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  PROLOG


  Es war Sommer, und die Sonne brannte heiß auf das blaue Wasser, doch der Strand war menschenleer. Der junge Arzt hielt die Hand des Jungen, während sie vor dem Zaun des Strandhauses warteten. Der Junge zitterte vor Angst, aber er weinte nicht.


  Als sie den kleinen grauen Austin den Sandweg entlangkommen sahen, hämmerte dem Kind das Herz in der Brust. Seine Mama trug ein hellblaues Baumwollkleid und sah wunderschön aus, doch als sie ausstieg und ihre Sonnenbrille abnahm, erkannte er an den dunklen Ringen um ihre Augen, daß sie geweint hatte.


  Sie ging auf die beiden zu. Der Junge ließ die Hand des Arztes los und stürzte sich in die Arme seiner Mutter. Er roch ihr Parfum und spürte ihre Liebe. Beides beruhigte ihn, und er fühlte sich sofort besser. Er klammerte sich an ihrem Kleid fest, als sie sich zu ihm herunterbeugte und ihn küßte.


  » Es ist schon gut, Joseph, Mama ist ja da. Es ist alles gut. «


  Der junge Arzt trat vor und reichte ihr die Hand.


  » Mrs.


  Volkmann, ich bin Doktor Rhys. Können wir uns unterhalten? «


  Der Junge bemerkte, wie seine Mutter zu dem kleinen weißen Cottage am Strand hochsah. Aus einem geöffneten Fenster flatterten hellgrüne Vorhänge in der kühlen Seeluft, aber die Fenster des Zimmers, in dem sein Vater schlief, waren geschlossen. In dem winzigen Garten blühten die Blumen, und hinter dem geblähten Vorhang sah der Junge den polierten Lack des Steinway-Flügels schimmern und die silbernen Bilderrahmen auf dem Kaminsims glänzen.


  Seine Mutter musterte besorgt den Arzt. » Wie … wie geht es meinem Mann? «


  » Ich habe ihm Tabletten gegeben. Sie sollten ihm für wenigstens acht Stunden ungestörten Schlaf schenken. «


  Die Frau drückte die Hand des Jungen, als wollte sie ihn beruhigen. Gemeinsam gingen sie zum Ufer hinunter. Die Wellen brandeten gegen den Strand, Gischt sprühte auf die nassen Steine, und die feuchten Kiesel glänzten in der Sonne.


  » Ich fürchte, es geht ihm ziemlich schlecht« , sagte der Arzt auf dem Weg dahin. » Deshalb habe ich Sie angerufen. « Er lächelte den Jungen an. » Der kleine Kerl hier hält sich sehr tapfer. Er ist den ganzen Weg zum Dorf zu Doktor Mansfield gelaufen, um mich zu holen. « Er strich dem Kind anerkennend über den Kopf und blickte dann wieder hoch.


  » Erzählen Sie mir etwas über Ihren Gatten, Mrs. Volkmann.


  Hatte er dieses Problem schon immer? «


  » Hat Doktor Mansfield es Ihnen denn nicht gesagt? «


  Der Arzt schüttelte den Kopf. » Nein. Er ist in Urlaub gefahren.


  Ich bin nur seine Vertretung. Aber ich wäre gern vorbereitet, falls so etwas wieder auftritt. «


  Sie hatten den Strand erreicht, und das Rauschen der großen Wellen, die sich an den Felsen und Steinen des Ufers brachen, dröhnte ihnen in den Ohren. Der Arzt hockte sich auf eine Düne.


  Die Mutter setzte sich neben ihn. Sie kramte eine Packung Zigaretten aus der Handtasche und zündete sich nach mehreren vergeblichen Versuchen gegen den starken Wind eine an. Der Junge bemerkte, wie blaß und erschöpft sie aussah.


  » Er hat es schon lange. Es kommt und geht. «


  » Wovon wird es ausgelöst? «


  » Durch einen Zeitungsartikel. Etwas im Radio oder im Fernsehen. Manchmal einfach nur vom Wetter oder der Jahreszeit. Dann wird es ihm einfach zu viel, und er versinkt darin wie ein Stein. «


  Der Arzt schien verwirrt. » Das verstehe ich nicht … Was ist der Grund dafür, Mrs. Volkmann? «


  Die Wellen rauschten so laut, daß der Junge die Stimme seiner Mutter nicht hören konnte, weil sie im Dröhnen der Brandung und dem hellen Klappern des Strandkieses unterging. Aber er sah das entsetzte Gesicht des Arztes, als seine Mutter aufgehört hatte zu reden.


  » Meine Güte … Ich hatte ja keine Ahnung. Wie entsetzlich, wirklich schrecklich. « Er schien lange um die passenden Worte zu ringen. » Ich nehme an, Ihr Mann wurde bereits von den entsprechenden Fachleuten untersucht? « fragte er schließlich.


  » Man kann Erinnerungen zwar rationalisieren, Herr Doktor, aber man kann sie nicht auslöschen. Lassen Sie sich das von jemandem sagen, der es genau weiß. «


  » Aber Sie sind damit fertig geworden. Ihre Erfahrungen müssen doch gewiß genauso traumatisch gewesen sein. «


  Der Junge sah, wie seine Mutter den Kopf schüttelte. » Ich bin damit fertig geworden, das stimmt schon. Aber meinem Ehemann haben sie damals Unaussprechliches angetan. «


  » Es tut mir leid, bitte verzeihen Sie mir. Ich wünschte nur, ich könnte etwas tun. «


  » Es gibt nichts, was Sie tun könnten, glauben Sie mir. Aber ich danke Ihnen für Ihr Mitgefühl. « Der Blick ihrer funkelnden braunen Augen richtete sich auf Joseph. » Der Junge hat viel geholfen. « Sie wandte sich wieder an den Arzt. » Daß wir ein Kind bekommen haben, hat uns beiden geholfen. «


  Der Arzt erwachte aus seiner Versunkenheit und wirkte plötzlich sehr jung. Die Wellen schlugen wieder lärmend gegen das felsige Ufer, und alle drei schwiegen lange. Schließlich warf der Mann der Mutter des Jungen einen verlegenen Blick zu, als bereite es ihm Schwierigkeiten, die nächsten Worte auszusprechen.


  » Als ich die Konzerthalle angerufen habe, meinte der Direktor, daß Sie vermutlich Ihren Auftritt heute abend absagen müßten. Es muß fürchterlich schwierig sein. Mit Ihrem Ehemann, meine ich. «


  » Eigentlich nicht. Wenn so etwas passiert, kommen Joseph und ich damit schon zurecht. «


  » Ich habe Sie einmal in London spielen hören. Mir hat Ihre Darbietung außerordentlich gut gefallen, Mrs. Volkmann. «


  » Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank. Auch dafür, daß Sie sich um meinen Mann gekümmert haben. «


  Der Arzt stand langsam auf und klopfte sich den Sand von der Hose. » Ich fahre nun wohl wieder. Sollte sich sein Zustand wieder verschlechtern, geben Sie ihm zwei von diesen Tabletten. « Er zog ein Fläschchen mit Pillen aus der Tasche und reichte es ihr. » Die sollten ihm mindestens acht Stunden helfen.


  Und rufen Sie mich bitte an, wenn Sie mich brauchen. Guten Tag, Mrs. Volkmann. «


  Der Arzt schüttelte ihr die Hand, und der Junge schaute ihm nach, als er zu seinem Wagen ging. Er stieg ein und setzte über den ausgefahrenen Sandweg zurück.


  Der Junge wandte sich seiner Mutter zu und sah, wie sie die Zigarette in die Wellen warf. Sie starrte traurig aufs Meer hinaus.


  » Mama …«


  » Was hast du, mein Schatz? «


  » Was haben diese Männer Papa angetan? «


  Seine Mutter blickte ihn an. Ihre braunen Augen füllten sich plötzlich mit Tränen, und sie zog ihn dichter an sich. » Etwas sehr Schlimmes, Joseph. Deinem Papa ist etwas sehr Schlimmes passiert. Deshalb müssen wir ihm immer helfen. Und deshalb braucht er unsere Liebe so sehr. «


  Sie drückte ihn eng an sich. » Haben die Männer dir auch weh getan, Mama? « fragte der Junge an ihrer Brust.


  Sie sah ihm ins Gesicht, wandte den Blick ab und umschlang ihn noch fester. Er wußte, daß sie noch immer weinte, und hörte den Schmerz in ihrer Stimme.


  » Ja, Joseph. Mir haben sie auch weh getan. «


  Der Junge löste sich etwas aus der Umarmung, schaute seine Mutter an und berührte ihr Gesicht.


  » Die Männer, die dir und Papa weh getan haben, werden euch nie mehr weh tun. Dafür werde ich sorgen, Mama. «


  Josephs Mutter wischte sich die Tränen ab und lächelte. Dann klang ihre Stimme so wie immer, wenn sein Papa traurig war –


  so als könnte sie mit Lächeln und Fröhlichkeit das Schreckliche vertreiben, das ihr und seinem Vater zugefügt worden war.


  » Natürlich wirst du das, mein Schatz. «


  Sie strich ihm das Haar aus der Stirn, küßte ihn und wischte sich erneut die Tränen aus den Augen, dann stand sie auf.


  » Jetzt komm, Joseph. Kümmern wir uns um Papa. «


  Der kleine Junge reichte seiner Mutter die Hand. Sie packte sie, hielt sie fest und ließ sich von ihm zum Strandhaus hinaufführen.


  ERSTER TEIL


  1. KAPITEL


  Asunción, Hauptstadt von Paraguay.


  Als in der Privatklinik San Ignatio die Ärzte Nikolas Tscharkin mitteilten, wann er sterben müsse, nickte der alte Mann verdrossen, wartete, bis die Mediziner verschwunden waren, zog sich schweigend an und fuhr mit seinem Mercedes zur Ecke der drei Blocks entfernten Calle Palma.


  Dort stellte er den Wagen ab und ging den letzten Häuserblock zu der kleinen Bank zu Fuß, betrat sie durch die Drehtür und erklärte dem Direktor, daß er den Inhalt seines Banksafes zu sehen wünsche.


  Der Direktor befahl sofort einem höheren Angestellten, mit dem alten Mann ins Tresorgewölbe hinabzusteigen. Schließlich war Señor Tscharkin ein hochgeschätzter Kunde.


  »Sagen Sie ihm, er kann dann gehen. Ich will ungestört sein«, befahl Tascharkin in seiner gewohnt barschen Art.


  »Gewiß, Señor Tscharkin. Danke, Señor Tscharkin.« Der Direktor verbeugte sich noch einmal höflich. » Buenos dias, Señor Tscharkin.«


  Der Direktor in seinem blauen Anzug ging Tscharkin auf die Nerven, wie üblich. Aber heute morgen störte ihn das Schleimen und Katzbuckeln und das schmeichelnde, goldkronenfunkelnde Grinsen des Mannes besonders. Buenos dias – einen schönen Tag noch. Pah! Was sollte an diesem Tag denn schön sein?


  Man hatte ihm gerade mitgeteilt, daß er noch höchstens achtundvierzig Stunden zu leben hatte. Der Schmerz in seinem Bauch brannte wie Feuer und war fast unerträglich. Tscharkin fühlte sich schwach, schrecklich schwach, trotz der Tabletten, mit denen er die Pein lindern sollte. Was hatte der Kerl noch zu grinsen? Und was sollte an diesem verdammten Morgen gut sein?


  Es war der letzte Morgen seines Lebens, denn er wußte, was er jetzt zu tun hatte.


  Dennoch verspürte Tscharkin ein merkwürdiges Gefühl der Erleichterung: Das Lügen hatte jetzt bald ein Ende.


  Er betrachtete sein Spiegelbild in den kalten Edelstahlwänden, während der Angestellte ihn in die kühlen Gewölbe der Bank führte. Tscharkin war zweiundachtzig, und bis vor sechs Monaten hatte er zehn Jahre jünger ausgesehen. Damals war er jedoch noch gesund gewesen, hatte sich vernünftig ernährt, nicht geraucht und nur selten getrunken. Alle sagten, er würde sicher noch die Hundert vollmachen.


  Und alle hatten sich wohl geirrt.


  Sein Spiegelbild zeigte ihn so, wie er war: dünn und ausgemergelt. Er sah schon jetzt aus wie ein Leichnam, und seine Magenblutung war so schlimm, daß er glaubte fühlen zu können, wie der Lebenssaft aus ihm hinausrann. Aber er hatte noch etwas Wichtiges zu erledigen, ganz gleich, wie stark der Schmerz war, und egal, was die Ärzte ihm sagten. Sobald er das hinter sich hatte, konnte er endlich abtreten. Und für immer friedlich schlafen.


  Es sei denn, es gäbe einen Gott und ein Leben nach dem Tode.


  In dem Fall würde er für seine Sünden büßen müssen. Aber das bezweifelte Tscharkin. Kein gerechter Gott hätte ihm ein so langes und erfülltes Leben gewährt, nach allem, was er getan hatte. Nein, man starb, und damit hatte es sich, der Körper zerfiel zu Staub, und man war für immer ausgelöscht … Es gab keine Schmerzen, keinen Himmel und keine Hölle. Einfach nur das Nichts.


  Konnte er jedenfalls nur hoffen.


  Der Angestellte schloß das Metallgitter auf und führte ihn in die unterirdische Kammer, einen kleinen, stillen Raum, sechs Meter im Quadrat, dessen Boden aus kühlem Marmor bestand.


  Drinnen war es totenstill. Der Angestellte warf einen prüfenden Blick auf die Nummer des Schlüssels in seiner Hand, fuhr mit dem Finger an der Reihe von glänzenden Stahlfächern an einer Wand entlang, fand Tscharkins Safe, öffnete ihn, nahm die Stahlbox heraus und stellte sie auf den polierten Holztisch in der Mitte des Raumes. Er reichte Tscharkin den Schlüssel und zog sich zurück.


  Tscharkin kannte den Ablauf: Er mußte den Knopf auf dem Tisch drücken, wenn er fertig war und wieder nach oben wollte.


  Er sah dem Angestellten zu, der das Gitter schloß und die Marmortreppe hinaufging. Dann war Tscharkin allein.


  In dem Gewölbe war es so kalt und still wie in einem Leichenschauhaus, und Tscharkin schüttelte sich unwillkürlich.


  Bald liege ich auch da, dachte er. Dann sind die Schmerzen vorbei. Er setzte sich an den Tisch, zog die kleine Metallbox zu sich, steckte den Schlüssel in den Schlitz, schloß auf und öffnete den Deckel. Dann griff er hinein und breitete den Inhalt des Safes auf der polierten Tischplatte aus.


  Es war alles da. Die Besitzurkunden über seine Ländereien, die Schlüssel zu seiner Vergangenheit. Er überlegte es sich einen Augenblick anders, schob die Gedanken an das, was vor ihm lag, beiseite und stellte sich vor, noch einmal eine letzte Orgie zu feiern, doch eigentlich gab es nichts mehr, was er hätte auskosten wollen. Der Schmerz machte alles unerträglich, und außerdem hatte er alles ausgiebig genossen, was das Leben an Freuden bot.


  Der todkranke alte Mann packte den Inhalt zu einem ordentlichen Haufen zusammen. Dann steckte er alles in einen der alten, großen Umschläge, in denen sich einige Papiere befunden hatten. Es gab ein recht dickes Bündel ab.


  Anschließend drückte er den Knopf, um den Angestellten zu rufen.


  Bald, dachte Tscharkin, als er die Schritte des Mannes auf der Marmortreppe hörte. Bald ist alles vorbei.


  Er hörte das Klicken des Metallgitters, als er den Deckel des leeren Safes zumachte, ohne ihn zu verschließen. Er ließ den Schlüssel auf dem Tisch liegen, nahm den Umschlag und ging zur Tür.


  Das Haus stand an der Calle Iguazu, in den Randbezirken der Stadt, dem vornehmsten Teil von Asunción. Es war weiß und groß und von hohen Wänden umringt. Von der Straße aus war es kaum zu sehen. Tscharkin öffnete die schmiedeeisernen Tore mit der Fernbedienung, fuhr die geschwungene, asphaltierte Auffahrt hinauf und parkte den Mercedes auf dem kiesbestreuten Vorplatz.


  Sein Butler, ein Mestize, öffnete ihm die Tür, und Tscharkin knurrte zur Begrüßung. Er ging geradewegs in sein getäfeltes Arbeitszimmer und schloß hinter sich die Tür ab. Es war warm.


  Sehr warm. Tscharkin öffnete die beiden obersten Knöpfe an seinem Hemd, während er den sattgrünen Rasen und den makellos gepflegten Garten betrachtete, die Pfefferbüsche und die Palmen. Er besaß mehrere Häuser in Asunción und drei Farmen im Hinterland, im Chaco, aber diese Villa hatte er immer bevorzugt.


  Er setzte sich an den polierten Schreibtisch aus Apfelholz, verteilte den Inhalt des Umschlages auf der glänzenden Platte und musterte den Stapel.


  Zuerst betrachtete er seinen Reisepaß. Nikolas Tscharkin.


  Schön. Nur war er nicht Nikolas Tscharkin. Sein richtiger Name


  … Meine Güte, er hatte ihn beinahe vergessen. Als er ihn aussprach, klang er so fremd und unwirklich, daß er über sich selbst lächeln mußte. Es war ein schwaches Lächeln. Zu lange hatte er Lüge gelebt, fand er, und legte den Reisepaß zur Seite.


  Man hatte ihn einmal in einem halben Dutzend Länder der Erde gesucht. Unter jenem alten, verdrängten Namen hatte er schreckliche Dinge begangen, hatte Menschen unsägliche Schmerzen und einen schrecklichen Tod gebracht. Und nun stellte sich heraus, daß er selbst keine Schmerzen ertragen konnte. Er tadelte sich: Zum Grübeln war jetzt keine Zeit. Tu’s einfach!


  Er sortierte die Unterlagen. Alte, mürbe Papiere, Aufzeichnungen seiner Vergangenheit. Er las sie noch einmal durch. Wie in seinen Alpträumen tauchte alles jetzt wieder auf: das eiskalte Entsetzen auf den Gesichtern seiner Opfer, das Blut, das Gemetzel. Dennoch spürte er keinen Funken von Bedauern.


  Er würde alles wieder tun. Keine Frage.


  Er schob die Unterlagen zur Seite, nahm aus einer Schreibtischschublade einige unbeschriebene Blätter und einen Umschlag und fing an zu schreiben.


  Eine Viertelstunde später war er fertig, klebte den Umschlag zu und steckte ihn sich in die Tasche. Dann nahm er den Stapel Papiere aus dem Bankschließfach, schritt zum Kamin und stapelte sie schön ordentlich auf dem Rost.


  Er nahm ein Streichholz aus der Schachtel auf dem Kaminsims, strich es an und hielt es an die Papiere. Dann ging er zu dem Wandsafe hinter einem Ölgemälde, klappte das Bild in seinen Angeln vor und stellte die Kombination ein.


  Er zog bestimmte Papiere heraus und vergewisserte sich, daß nichts mehr im Safe war, das jemand hätte belasten können, dann trat er wieder an den Kamin. Er sah zu, wie das Feuer das Papier verzehrte und legte neue Nahrung für die Flammen nach, bis nur noch schwarze Asche übrig war, die er mit dem Schürhaken durchwühlte, um ganz sicherzugehen.


  Die Flammen hatten ihr Werk vollbracht. Es war nichts übrig.


  Nachdem er alles erledigt hatte, verließ er das Haus. Er fuhr zur Post, die vier Blocks entfernt lag, kaufte Briefmarken und gab den Brief per Express auf. Dann fuhr er ohne Umwege zum Haus zurück, parkte den Wagen diesmal in der Garage und ging wieder in sein Arbeitszimmer.


  Bring es schnell hinter dich! riet ihm eine innere Stimme.


  Keine Zeit zum Nachdenken. Keinen Gedanken an den Schmerz verschwenden, der ihn erwartete. Aus der obersten Schublade des glänzenden Apfelholzschreibtisches nahm er einen langläufigen Colt Kaliber fünfundvierzig, kontrollierte, ob alle Kammern geladen waren, steckte den Lauf der Waffe in den Mund, gegen den Gaumen und formte mit den Lippen ein perfektes O um das kalte Metall.


  Dann drückte er ab.


  Es war in weniger als einer Sekunde vorbei. Tscharkin hörte nicht einmal den Knall des Schusses, der ihn hoch- und zurückschleuderte. Die Kugel zerstörte sein Gehirn, indem sie sich ihren Weg durch seinen Schädel bahnte und am Hinterkopf austrat. Knochensplitter und blutige Hirnmasse flogen durch das Zimmer und klatschten hinter ihm an die Wand. Die weiße Mauer war mit einemmal von grauen und roten Tupfen gesprenkelt, während das abgestumpfte Blei des Projektils sich in das Holz dicht unter der Decke bohrte.


  Weniger als eine Sekunde scharfen Schmerzes. Alles in allem hätte sich Nikolas Tscharkin keinen schnelleren und schmerzloseren Tod wünschen können.


  2. KAPITEL


  Asunción, Paraguay.


  Mittwoch, 23. November.


  Rudi Hernandez zog an seiner Zigarette und betrachtete wohlgefällig die Figur des Mädchens, das gerade am Schalter eincheckte. Es war Mittag, und auf dem Flughafen herrschte reges Treiben, aber Hernandez ließ die junge Frau nicht aus den Augen.


  He, vergiß nicht, wer sie ist! ermahnte er sich.


  Aber er konnte einfach nicht anders: Er bewunderte ihre Kehrseite, den Anblick ihrer langen, seidenweichen, sonnengebräunten Beine und den perfekt gerundeten Po, der das rote, enge Sommerkleid vollendet ausfüllte.


  Der Anblick war wundervoll, und Rudi mußte unwillkürlich lächeln. Das war das spanische Blut in ihm. Er mochte Frauen.


  Und ganz besonders mochte er Erika.


  Jetzt drehte sie sich um und lächelte ihn an. Sie hatte alles erledigt, nahm ihren Paß und ihre Tickets und hob ihr Handgepäck vom Tresen. Sie kam zu ihm herüber, und er trat seine Zigarette auf dem Marmorboden aus.


  Rudi erwiderte ihr Lächeln. »Alles okay?«


  Erika nickte. »Ich habe noch eine Viertelstunde, bevor ich an Bord gehen muß. Haben wir noch Zeit für einen Kaffee?«


  »Klar.«


  Er nahm ihr das Handgepäck ab und ging durch die Abflughalle voraus zu dem kleinen Café in der Ecke. Er fand einen freien Tisch und bestellte zwei Kaffee und zwei Brandy.


  Der Kellner brachte die Getränke. Hernandez betrachtete Erika, wie sie ihren Kaffee schlürfte, und überlegte, ob er es sagen sollte, ob er ihr verraten sollte, was er für sie empfand.


  »Dir spukt doch etwas im Kopf herum, Rudi, hab’ ich recht?


  Ist es diese Geschichte?«


  Rudi Hernandez wollte schon den Kopf schütteln, wollte ihr sagen: Nein, es ist nicht die Story, sondern du – das, was ich für dich empfinde. Das Mädchen war fünf Jahre jünger als er, fünfundzwanzig, und jedesmal, wenn er sie nach einer längeren Abwesenheit wiedersah, kam sie ihm noch hübscher vor. Ihr blondes Haar hatte sie kurz geschnitten, und es paßte wundervoll zu ihrem hübschen Gesicht mit den hohen Wangenknochen. Ihre Figur war auch etwas fülliger geworden, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte: Hüften und Brüste waren voller, weiblicher. Und sie trug Make-up: Rosa Lippenstift, blaues Maskara.


  Doch Rudi Hernandez nickte nur. »Ja, die Geschichte.«


  Es war eine Lüge, aber warum sollte er die Wahrheit sagen?


  Die Geschichte, an der er arbeitete, die Geschichte, von der er ihr erzählt hatte, beschäftigte ihn zwar auch, aber im Augenblick nur am Rande. Jetzt dachte er an Erika; er wollte nicht, daß sie abreiste.


  »Ich möchte, daß du mir versprichst, vorsichtig zu sein.«


  Die junge Frau klang plötzlich ganz ernst. »Versprichst du mir das?«


  Er lächelte unbekümmert und sah ihr in die Augen. »Ich bin immer vorsichtig, Erika. Das weißt du doch. Manchmal sogar zu vorsichtig.«


  Mit ihrem blonden Haar sah sie so anders aus als die dunkelhaarigen Südamerikanerinnen in den Barrios, den Vorstädten, und der Kontrast erregte allgemein Aufmerksamkeit. Die Indiofrau, die auf der Calle Estrella Blumen verkaufte, hatte Erika gebeten, ihr Haar anfassen zu dürfen, und gemeint, es würde ihr Glück bringen. »Sie ist wunderschön.« Die alte Frau hatte gelächelt, während sie Erikas Haar streichelte, und Rudi angesehen. »Sie wird uns beiden Glück bringen, glauben Sie mir.«


  Er hatte gesehen, wie die Lateinamerikaner sie angestarrt hatten, und gewußt, was die Männer dachten. Er konnte es ihnen nicht verübeln. Ihm ging ja ständig dasselbe durch den Kopf.


  Dann fiel ihm wieder der Tag ein, als sie gemeinsam die Besichtigungstour in den Bergen gemacht hatten, im Regenwald nahe der brasilianischen Grenze. Wie nah er ihr da gewesen war! Doch jetzt bemerkte er ihren besorgten Gesichtsausdruck.


  »Hast du schon mal daran gedacht, Mendoza zu bitten, dir bei der Story zu helfen?«


  Rudi zuckte mit den Schultern. »Mit welcher Story sollte ich ihm kommen? Vielleicht ist es wirklich eine große Sache. Aber dafür habe ich keinen Beweis, Erika. Keinen echten Beweis.


  Nur das Wort von Rodriguez. Und die paar Fotos.«


  Er wiederholte nicht, was er ihr bereits versichert hatte: Daß sie keine Angst um ihn haben müsse. Statt dessen trat ihm der Anblick von Rodriguez’ Leichnam wieder vor Augen – wie er auf dem kalten Metalltisch in der Leichenhalle des städtischen Krankenhauses lag. Rudi spürte wieder das gleiche Ekelgefühl, das er empfunden hatte, als der Angestellte das weiße Laken zurückzog und den geschundenen, blutigen Körper des Mannes entblößte. Rudi unterdrückte die Angst, die in ihm aufkeimte, und beugte sich näher zu Erika. Der Duft ihres Parfums erregte ihn.


  »Ich muß es langsam angehen lassen, Erika. Behutsam. Und kann nur hoffen, daß irgend etwas dabei rauskommt.« Er klopfte ihr kumpelhaft auf die Hand, und dabei hätte er sie viel lieber ergriffen und liebkost. »Aber ich verspreche dir, ich bin vorsichtig.«


  Sie lächelte ihn an, und sein Körper reagierte unwillkürlich auf ihr Lächeln. Wäre er jetzt allein mit ihr in einem Schlafzimmer gewesen, hätte er wahrscheinlich den Mut aufgebracht, sie zu küssen, sie an sich zu ziehen, sie zu lieben. Er fragte sich, wie sie wohl reagieren würde, diese kühle, blonde Gringa. Würde sie sich darauf einlassen oder ihn mit verdutzter, fassungsloser Miene ansehen und sagen: ›Aber Rudi … hör bitte auf mit dem Unsinn!‹


  Er nahm in sich auf, wie sie an ihrem Brandy nippte und dabei das Glas in beiden Händen hielt. »Was ist mit den Männern, die deiner Meinung nach Rodriguez getötet haben?«


  »Was soll mit ihnen sein?«


  »Werden sie dich nicht suchen? Werden sie nicht befürchten, daß du es der Polizei meldest?«


  Hernandez lächelte, als er ihre Angst bemerkte, und versuchte, furchtlos zu klingen, um sie zu beruhigen. »Unmöglich. Erstens kennen die Leute, die Rodriguez umgebracht haben, mich nicht und haben mich noch nie gesehen. Und zweitens wissen sie nicht einmal, daß ich existiere. Davon bin ich überzeugt.«


  »Aber was wird geschehen, sobald deine Geschichte erschienen ist?«


  Hernandez trank einen Schluck Kaffee. Er schmeckte bitter, und er schob mit angewidertem Gesicht die Tasse fort. »Falls die Geschichte erscheint, kann ich die Zeitung bitten, meinen Namen nicht abzudrucken. Das ist kein Problem. Und ich habe auch den einen oder anderen Freund – Polizisten, die mir Schutz bieten würden, wenn es hart auf hart kommt.«


  Die junge Frau sah, wie er in die Tasche griff, einen Schlüsselbund herausholte und damit spielte. Rudi Hernandez war ein attraktiver Mann. Er lächelte gern, als wäre das Leben ein einziger Witz. Sein braunes Haar trug er fransenartig in die Stirn gekämmt, und dieser Pony ließ ihn jünger aussehen. Selbst die deutlich sichtbare, gezackte Narbe auf seiner rechten Wange stand ihm nicht schlecht und verlieh ihm etwas Draufgängerisches. Erika beobachtete, wie er mit den Schlüsseln spielte und sie durch die Finger gleiten ließ.


  Er bemerkte ihren Blick und lächelte. »Wie ich dir schon gestern abend sagte: Alles, was ich über diese Leute gesammelt habe, befindet sich in Sicherheit an einer Stelle, wo niemand suchen würde. Also mach dir keine Sorgen, Erika. Ich bin vorsichtig.«


  Als sie sein Lächeln erwiderte, sprach aus ihrem Blick ihre Besorgnis. Sie berührte seine Hand.


  Mit der freien Hand schob er die Schlüssel in seine Tasche zurück. So nah … er fühlte sich ihr so nah.


  »Erika …«


  »Ja?«


  Er wollte weitersprechen, ihr sagen, was er wirklich empfand, doch genau in diesem Augenblick rief die metallischquäkende Frauenstimme aus den Lautsprechern ihren Flug auf. Erika ließ zögernd seine Hand los und ergriff ihr Handgepäck.


  »Was ist denn, Rudi?«


  Als sie sich ansahen, schüttelte er den Kopf und stand auf.


  »Nichts. Komm, du solltest jetzt besser an Bord gehen.«


  Er begleitete sie zum Flugsteig und trug ihr Handgepäck. Vor dem Kontrolltresen blieben sie stehen, und er reichte es ihr.


  »Bestell allen meine Grüße.«


  Sie hob die blauen Augen zu seinem Gesicht. »Bestimmt.«


  Dann wollte sie ihn auf die Wange küssen, doch Rudi drehte im letzten Moment den Kopf und küßte sie statt dessen sanft auf die Lippen. Sie waren weich und warm, und er roch wieder ihr Parfum, ihren Körper, hätte sie gern umarmt, doch im gleichen Moment bog sie sich zurück.


  »Auf Wiedersehen, Rudi.«


  »Auf Wiedersehen, Erika. Hab einen angenehmen Flug.«


  Er blickte ihr nach, während sie die Sicherheitskontrolle passierte. Am Durchgang drehte sie sich noch einmal um und winkte. Rudi hob ebenfalls grüßend die Hand, bevor Erika sich im Gedränge der anderen Fluggäste verlor.


  Hernandez schüttelte den Kopf und seufzte. Er hätte ihr sagen sollen, was er eigentlich auf dem Herzen hatte. Daß er sie liebte.


  In dem Augenblick erwachte die blecherne Frauenstimme in den Lautsprechern wieder zum Leben.


  » Señor Rudi Hernandez, bitte kommen Sie zur Information Señor Rudi Hernandez, zur Information bitte. «


  Das Mädchen am Informationsstand reichte ihm einen Zettel mit der Nummer von Mendoza, seinem Redakteur. Er ging zu einem Telefon und rief an. Mendoza hob selbst ab.


  » Sí? «


  »Ich bin’s, Rudi. Ich bin am Flughafen.«


  » Buenas tardes, mein Freund. Einige haben’s echt gut. Andere schwitzen sich in einem heißen Büro zu Tode, um sich ihre Brötchen zu verdienen.«


  Rudi grinste. »Man sagte mir, ich solle dich anrufen. Worum geht’s?« Er suchte in seinen Taschen nach dem Zigarettenpäckchen, schüttelte eine heraus und zündete sie sich an.


  »Hast du den Job mit der sexy Gringa erledigt?« wollte Mendoza wissen.


  »He, ein bißchen Respekt gefälligst. Vergiß nicht, über wen du redest.« Rudi mußte über sich selbst grinsen. »Also, was hast du für mich? Irgendeinen Knaller?«


  »Einen Raubüberfall mit Körperverletzung auf der Calle Enrico und einen alten Knacker, der sich umgebracht hat.


  Welchen davon willst du? Victor Estrel übernimmt den anderen Fall. Mir ist es gleich, aber da wir Freunde sind, darfst du dir einen aussuchen.«


  »Na, vielen Dank«, sagte Rudi. »Wieso darf ich mir dann nie aussuchen, ob ich zum Schönheitswettbewerb oder der politischen Veranstaltung gehe?«


  Er konnte sich Mendozas Grinsen am anderen Ende der Leitung genau ausmalen.


  »Das ist das Privileg meiner Stellung, mein Freund. Außerdem lenken hübsche Mädchen dich nur von der Arbeit ab, das weißt du doch. Also, welchen der beiden Fälle willst du?«


  »Was ist mit dem Raubüberfall?«


  »Ein paar Kinder haben einen Gringo mit dem Messer bedroht und ihm die Brieftasche geklaut. Die Polizei hat die Kinder erwischt, und der Gringo liegt im Krankenhaus. Er hat einen Kratzer an der Hand.«


  »Und der Selbstmord?«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte eine kurze Pause.


  »Ich habe vor zwanzig Minuten einen Anruf von unserem Freund Casado bei der Polizei bekommen. Irgendein alter Knabe hat sich das Hirn weggepustet, in der Nähe vom Trinidad-Viertel.«


  Rudi Hernandez nahm die Zigarette aus dem Mund, griff nach Stift und Notizbuch und überlegte, für welche der beiden Storys er sich entscheiden sollte. Nach zehn Jahren bei der Zeitung machte es keinen großen Unterschied mehr. Er kannte schon alle Geschichten, hatte sämtliche Verbrechen gesehen. Verrückte Indios und Mestizen in den Elendsvierteln, die sich gegenseitig abstachen, wenn sie zuviel Schnaps getrunken hatten, korrupte Polizisten auf Raubzug, die Straßenkinder, die auf der Calle Palma den Touristen die Brieftaschen stahlen. Für ihn waren das alles nur noch Wiederholungen im Fernsehen. Deshalb war ihm die Geschichte, an der er eigentlich saß, so wichtig.


  »Bist du noch dran?« Mendoza klang gereizt. »Rudi, ich hab’


  nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Der Alte, hast du noch was über ihn?«


  »Nur Namen und Adresse … Momentchen, ich hab’s hier irgendwo in diesem Chaos …«


  Hernandez zog an der Zigarette. Welchen sollte er nehmen?


  Raubüberfall oder Selbstmord? Welche Rolle spielte das schon?


  Nimm dir den Fall, der am dichtesten am Flughafen ist, dachte er.


  »Der Name des Alten ist … Jesus Maria, was ist das bloß für ein Name? Tscharkin, Nikolas Tscharkin. Sein Haus liegt in der Calle Iguazu. Nummer dreiundzwanzig.«


  Hernandez schwieg. Der Schock elektrisierte ihn am ganzen Körper, und seine Haut kribbelte. »Nikolas Tscharkin? Bist du sicher?«


  »Sicher bin ich sicher. So steht es hier jedenfalls. Wie viele Nikolas Tscharkins laufen wohl in Asunción herum, hm?«


  Hernandez klopfte das Herz bis zum Hals. Er erinnerte sich sehr genau an den Namen, und auch an das Gesicht. Vielleicht hatte sich Mendoza ja geirrt?


  »Gib mir noch mal die Adresse.«


  »Calle Iguazu 23. Was hast du? Schon mal von dem Kerl gehört?«


  »Nein«, log Rudi. »Was ist mit der Polizei?« Er spürte, wie sein Hals und die Handflächen schweißnaß wurden. Draußen, außerhalb des klimatisierten Terminals, herrschten beinahe vierzig Grad, drinnen angenehme zwanzig, und trotzdem schwitzte er am ganzen Körper.


  »Was soll damit sein?« erkundigte sich Mendoza.


  »Sind Polizeibeamte im Haus?«


  »Vermutlich, aber genau weiß ich das nicht.« Der Redakteur wartete ungeduldig und fragte schließlich. »Also, welchen willst du?«


  Hernandez überlegte. Es war dieselbe Adresse. Er war dagewesen, hatte gegenüber auf der Straße geparkt und das Haus beobachtet, weil Rodriguez ihn darum gebeten hatte. Er erinnerte sich daran, als wäre es gestern gewesen. Der Tag, an dem er die Fotos gemacht hatte. Das große Haus mit den weißen Wänden, wo der alte Mann lebte, der Alte, den er auf Rodriguez’ Anweisungen hin beobachten sollte.


  Und jetzt war der alte Mann tot. Der Alte, und Rodriguez ebenfalls.


  Mendozas Stimme klang jetzt eindeutig verärgert.


  »Mensch, Rudi … Was zum Teufel ist mit dir los? Welchen Fall willst du? Ich hab’ nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Ich nehme Tscharkin«, erklärte Hernandez. »Ich melde mich bald wieder bei dir.«


  3. KAPITEL


  Straßburg.


  23. November.


  Heute war Sally Thorntons letzter Abend in Straßburg, und sie wußte ganz genau, was sie wollte: Sie wollte mit ihm ins Bett.


  Es regnete in Strömen, als sie aus dem Restaurant in der Nähe der Oper kamen. Joe Volkmann hielt ein Taxi an und nannte dem Fahrer die Adresse seiner Wohnung. In dem Moment war Sally klar, daß sie die Nacht dort verbringen würde. Männer luden Frauen in einer regennassen Nacht nicht zu einem Drink ein und schickten sie dann mit dem Taxi nach Hause. Jedenfalls nicht die Männer, die sie kannte.


  Sie trug eine smaragdgrüne Bluse, die sich eng an ihre schlanke Figur schmiegte und gut zu ihren Augen paßte. Ihre langen Beine steckten in glatten, schwarzen Nylons, und Sally war klar, daß sie von vielen Frauen glühend um ihre Figur beneidet wurde. Sie hatte große, feste Brüste und schmale Hüften. Aber sie war nicht leicht herumzukriegen, und sie ging auch nicht verschwenderisch mit ihren erotischen Reizen um.


  Außerdem wollte sie im Augenblick keine feste Beziehung. Sex war für sie ein Ausdruck der gegenseitigen Anziehung.


  Eine Menge Jungs im DSE-Hauptquartier klopften an ihre Bürotür, um mit ihr zu plaudern. Sie erkannte an ihren Blicken und den Beulen in ihren Hosen, daß sich ihre Absichten keineswegs nur auf die Arbeit bezogen und alles andere als ehrenhaft waren. Joe Volkmann war da ganz anders. Vielleicht wollte sie ihn genau deshalb.


  Sally hatte vor fünf Jahren in Oxford Examen gemacht und arbeitete seitdem für den Geheimdienst. An diesem Abend ging ihr sechswöchiges Praktikum bei der DSE zu Ende – der Direction de Sécurité Européene oder Büro für Innereuropäische Sicherheitspolitische Zusammenarbeit, das vor anderthalb Jahren von der Europäischen Union gegründet worden war. Mit der DSE sollte ein europäisches Gegenstück zum FBI der Vereinigten Staaten oder dem MI5 Großbritanniens geschaffen werden, eine Ermittlungsbehörde, die das Recht besaß, Staatsgrenzen zu überschreiten. In der Praxis hatte sich leider gezeigt, daß die DSE hinter diesen hochgesteckten Erwartungen ein wenig zurückblieb. Die Gründung der EU hatte den Nationalismus nicht über Nacht verschwinden lassen, und darüber hinaus stellten sich noch andere, vordringlichere Probleme. Immerhin hatte Sally Straßburg großartig gefunden, aber nun war es Zeit, wieder nach Hause zurückzukehren und eine Woche Urlaub in London zu verbringen, dann ging es für sie weiter zu ihrem neuen Posten nach New York.


  Als Volkmann anbot, ihr beim Packen zu helfen, hatte sie gewußt, daß er ihr wirklich helfen wollte und nicht nur nach einem Vorwand suchte, sich an sie heranzumachen.


  Den ganzen Nachmittag lang hatte er ihr in ihrer Wohnung in Petite France geholfen, ihre Stereoanlage und die kleineren, antiken Möbelstücke, die sie im Laufe der Zeit gekauft hatte, in hölzerne Überseekisten zu packen. Als sie ihn dafür zum Essen einladen wollte, hatte er zwei Opernkarten hervorgezaubert und ihr offenbart, daß er bereits einen Tisch für das Dinner reserviert habe.


  Sie beobachtete ihn während der Vorstellung. Anscheinend hörte er der Musik sehr konzentriert zu. Obwohl er sie häufig anlächelte und der Abend eindeutig ein romantisches Flair aufwies, hatte Volkmann jeden plumpen Annäherungsversuch unterlassen. Weder hatte sich seine Hand unter ihren Rock verirrt, noch hatte er sich »zufällig« an ihr gerieben. Letzteres zeigte sich immer wieder als Spezialität der Italiener, wenn man sich unvorsichtigerweise ihren Büros im vierten Stock näherte.


  Er war weder kühl noch distanziert, aber sie hatte das Gefühl, daß er auch nichts erzwingen wollte. Genau das forderte sie heraus und war ein weiterer Grund, warum sie ihn wollte.


  Seine Wohnung am Quai Ernest lag im ersten Stock, und von seinem Balkon sah man auf einen kleinen, gepflasterten Innenhof. Es war eine Dreizimmerwohnung, und für eine Junggesellenbude wirkte sie recht aufgeräumt. In der Ecke standen eine Stereoanlage von Pioneer, einige gebundene Bücher, Taschenbücher, viele Kassetten und CDs. Dabei handelte es sich vorwiegend um klassische Musik, aber einige zeitgenössische Komponisten waren auch darunter. Zu der E-Musik kamen einige moderne Alben, auffällig aber war die umfangreiche Dvorak-Kollektion und einige Platten junger russischer Komponisten, von denen Sally noch nie etwas gehört hatte. Auf einem Regal standen neben einigen Büchern auch gerahmte Fotografien.


  »Was möchten Sie trinken, Sally?«


  Sie setzte sich auf die Couch und schlug ihre langen Beine übereinander. Sie bemerkte, daß er kurz darauf blickte und lächelte. »Haben Sie Scotch?«


  »Na klar.«


  »Dann hätte ich gern einen großen. Mit Eis und Cola.«


  Er nickte, und sie sah ihm nach, wie er in die Küche ging. Er war im konventionellen Sinn nicht gutaussehend, aber er war attraktiv. Groß, dunkelhaarig, gut gebaut, und er wirkte eher französisch als britisch. Er war siebenunddreißig, sah aber erheblich jünger aus. Und er hatte das gewisse Etwas, fand Sally Thornton, ohne daß sie es genauer hätte bestimmen können.


  Vielleicht der Ausdruck seiner einfühlsamen braunen Augen; deren Ausdruck erinnerte an die Augen der Frau auf dem Foto im Regal.


  Er sah aus wie ein Mann, der eine Frau beschützen konnte, aber das taten alle Männer, mit denen sie arbeiteten. Es waren Soldaten, Geheimdienstoffiziere, und knallharte Drogenexperten, die als Polizisten posierten. Ganz abgesehen davon wußte Sally sehr wohl auf sich selbst aufzupassen.


  Unvermittelt glaubte sie zu wissen, was ›es‹ war: Er gehörte zu den Männern, die einer Frau Vertrauen einflößten. Weder kehrte er den harten Burschen hervor, noch setzte er seine Körperkraft ein wie eine Waffe. Und sein Lächeln verriet ihn, so als versteckte sich unter dem professionellen, reservierten Äußeren eine verletzliche Seele.


  Er kam mit ihrem Glas in der Hand wieder zurück und reichte es ihr. Seine Krawatte war gelockert und der oberste Knopf seines Hemdes geöffnet. Er selbst trank Bier aus der Flasche und wirkte auf Sally so entspannt, wie sie ihn noch nie gesehen hatte.


  Während er trank, sah er sie an. Wenn sie ihre langen Beine übereinanderschlug, sahen sie in den hochhackigen Pumps noch besser aus. Ihr enger Rock war ein kleines bißchen hochgerutscht, so daß er ihre Schenkel sehen konnte. Sie merkte sehr wohl, daß er häufig dahin blickte. In der Ecke stand ein Radio, und als sie es anschaltete, drang Edith Piafs Stimme aus dem Lautsprecher: Je ne regrette rien. Der Regen klopfte gegen die Scheibe, und Sally sah Volkmann an.


  »Werden Sie mich vermissen, Joe?«


  »Na, und ob.«


  »Warum lächeln Sie dann?«


  »Weil man in New York von Ihnen begeistert sein wird.«


  »Wer? Die Leute von der Botschaft?«


  »Die auch. Aber ich meinte die Amerikaner. Die Männer werden Ihnen die Bude einrennen, Sally.«


  »Danke für die Blumen. Besuchen Sie mich mal?«


  »Wenn Sie wollen.«


  Sie lächelte, schwenkte das Glas und sah ihm in die Augen.


  »Erzählen Sie mir etwas von sich, Joe.«


  »Was wollen Sie denn wissen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Alles. Ich habe fast ein Jahr mit Ihnen zusammengearbeitet und weiß so gut wie nichts von Ihnen. Wie lange sind Sie schon bei der DSE?«


  »Anderthalb Jahre.«


  »Arbeiten Sie gern hier auf dem Festland?«


  »Klar.«


  »Und was haben Sie davor gemacht?«


  »Ich war beim SIS.«


  Das hatte sie geahnt – Volkmann machte ganz den Eindruck eines Nachrichtendienstlers. Sie nahm die Beine voneinander und streckte sie aus, damit er sie noch besser sehen konnte.


  »Waren Sie jemals verheiratet, Joe?«


  Er nickte und nahm noch einen Schluck Bier. »Einmal.


  Geschieden, keine Kinder.«


  »Und Ihre Familie? Leben Ihre Eltern noch?«


  Sie warf einen Blick auf die gerahmten Fotografien. Zwei davon zeigten ein Pärchen und einen Jungen. Eins war vor einem Cottage aufgenommen, und ein anderes an einem Strand.


  Der Junge sah wie Volkmann aus, und das Paar waren offensichtlich seine Eltern. Es gab noch ein Foto nur von der Frau. Sie war ausgesprochen hübsch und saß an einem Klavier.


  Eine Vase mit Blumen stand auf dem polierten Holz, und die Frau lächelte. Sally vermutete, daß Volkmann sein Lächeln und auch seine Augen von ihr hatte.


  »Mein Vater ist vor einem halben Jahr gestorben. Meine alte Dame hält sich noch wacker.«


  »Ist sie das da auf dem Foto? Wo wurde es aufgenommen?«


  »Vor langer Zeit in der Albert Hall. Sie war Pianistin. Zu ihrer Zeit ziemlich gut.«


  »Wollten Sie nicht in ihre Fußstapfen treten?«


  Er nippte von seinem Bier. »Nein, dazu habe ich kein Talent.«


  Er sah sie an und wechselte das Thema. »Sind Sie froh, daß Sie uns verlassen, Sally?«


  »Ich freue mich auf New York. Wir haben im Grunde vor den Amerikanern keine Geheimnisse, und sie auch nicht vor uns, das wissen wir ja genau, Joe. Aber es ist eine Verbesserung, und die Spesen sind sehr großzügig. Trotzdem ist es gewissermaßen Verschwendung, daß ich dort hingehe. Der Botschafter erfährt in einer Woche mehr beim Mittagessen, als unsere Leute in einem ganzen Jahr herausbekommen.«


  »Neulich hat mich Dick Wolsley angerufen. Er sagt, daß die Deutschen und die Franzosen bereits versuchen, sich aus der Zusammenarbeit zurückzuziehen.«


  »Sie meinen von der DSE?«


  Er nickte und leerte seine Bierflasche. »Haben Sie die Gerüchte gehört?«


  Sally Thornton zuckte mit den Schultern und spielte mit dem obersten Knopf ihrer Bluse. »Ich habe gehört, daß beide gehörig Lärm geschlagen haben, aber das ist auch alles. Wenn das stimmt, wird der ganze Laden eingehen, und zack: Aus ist’s mit der Zusammenarbeit.« Sie zögerte. »Im Grunde ist die DSE


  sowieso Verschwendung von Steuergeldern, finden Sie nicht, Joe? Wie’s im Moment aussieht, bin ich geneigt, Wolsley zu glauben.«


  »Warum?«


  »Weil alle in finanziellen Schwierigkeiten stecken. Die Deutschen, die Franzosen, wir. Sobald wie im Augenblick die Aktienmärkte zum Teufel gehen, kriegen alle das große Muffensausen. Und wenn eine Nation Schiß bekommt, dann heißt es aufgepaßt: Jeder ist sich selbst der nächste.«


  »Wissen Sie, ob Ferguson von irgendwelchen Gerüchten gehört hat?« fragte Joe. Ferguson war der Chef der Britischen Sektion, sein Vorgesetzter.


  Sally Thornton lächelte. »Mit dem Kerl rede ich kaum. Er ist so schrecklich spießig.«


  Volkmann lachte. »Und Peters?«


  »Peters hat mir nur gesagt, daß ich schöne Beine habe und daß er mich gern ins Bett kriegen würde.« Sie hielt inne und beobachtete, wie Volkmann unwillkürlich auf ihre Schenkel blickte. »Und daß Sie ein guter Geheimdienstmann sind.« Sie sah ihn an. »Müssen wir über die Arbeit reden? Wann geht Ihre Maschine?«


  »Morgen mittag. Und Ihre?«


  »Am Nachmittag. Vermissen Sie London, Joe?«


  »Manchmal, aber nicht sehr.«


  Sally Thornton lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Ich vermisse es nicht. Kein bißchen. Wenn Sie mich fragen, dann ist es schon längst den Bach runtergegangen.« Sie ertappte ihn dabei, wie er erneut ihre Beine betrachtete. »Darf ich Ihnen eine sehr persönliche Frage stellen, Joe?«


  »Wie persönlich?«


  »Würden Sie gern mit mir schlafen?«


  Als Volkmann lächelte, strahlte Sally ihn an und stellte das Glas zur Seite. »Ich muß um acht aufstehen.«


  Sally schlief neben ihm, eng an ihn geschmiegt, aber Volkmann war noch wach und von Erinnerungen aufgewühlt.


  Sie saßen zusammen auf der Bank, und die Herbstblätter lagen in hohen Haufen in dem kleinen Park.


  Es war November, und er war übers Wochenende von Schottland angereist, wo er an einem Waffenlehrgang teilnahm.


  Die Sonne schien, und der Himmel war blaßblau, einer jener wunderbaren Tage im Herbst, an denen die Luft frisch und klar ist, so daß man sich einfach wohl fühlt. Sein Vater trug seinen verschlissenen alten Tweedmantel, der aussah, als wäre er eine Nummer zu groß für ihn. Sie saßen auf der Bank, und der alte Mann sah ihn mit wäßrigen braunen Augen an.


  » Mama hat mir gesagt, daß sie dich nach Berlin schicken. «


  Er sah den Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters, als er nickte.


  » Das ist ein guter Posten, Papa. Und mit etwas Glück komme ich einmal im Monat nach Hause. Also wird es nicht so schlimm werden. «


  » Ist es gefährlich? «


  Er lächelte. » Nein, Papa. Gefährlich ist es nicht.


  Hauptsächlich muß ich Informationen sammeln. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Sie werden mich nicht mit einer Pistole über die Mauer schicken. Und die Geschichten, die man üblicherweise über Berlin liest, sind genau das: Geschichten.


  Die gehören in Romane. So ist es im wirklichen Leben nicht.


  Nicht mehr. «


  » Mama hat gesagt, daß du schon letzten Monat dort gewesen bist. «


  » Man hat mich für drei Tage hingeschickt, damit ich mir alles einmal ansehe. Ich glaube, sie wollten rausfinden, ob ich die Versetzung wirklich wollte. «


  » Und willst du das? «


  Er zuckte mit den Schultern. » Es ist jedenfalls eine Abwechslung zum Century House. «


  » Und Anna? «


  » Sie kommt in ein paar Monaten nach. «


  » Wie ist es da jetzt? «


  » In Berlin? Ein bißchen New York im Kleinformat. Es gibt gute Restaurants, und man findet ein reges Nachtleben, wenn man darauf aus ist. Die Anwesenheit der Amerikaner, der Briten und der Franzosen haben dem Ganzen eine seltsame Atmosphäre verliehen. Es ist nicht mehr so wie früher. «


  Er sah, daß der alte Mann geistesabwesend auf die Bäume starrte, als wäre er in Erinnerungen versunken, aber Joseph Volkmann kannte den Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters.


  Der Mann stand auf, sah auf die Uhr und unterdrückte den Schmerz, bevor er ihn völlig überwältigen konnte.


  » Deine Mutter wartet bestimmt schon mit dem Essen auf uns.


  Wir sollten ihre Geduld nicht überstrapazieren. «


  » Papa. «


  Sein Vater sah ihn an. Joseph Volkmann bemerkte den rosa Flecken aus nacktem Fleisch an seiner Schläfe. Die Wunde war noch genauso prägnant wie die Verletzungen in seinem Kopf, die niemals heilen würden.


  » Es ist jetzt alles Vergangenheit, Papa« , sagte er ruhig. » Es ist schon lange her. Aber manchmal hätte ich gern, daß du darüber redest. Vielleicht würde es helfen. «


  Sein Vater schüttelte den Kopf. » Glaub mir, Joseph, es hilft nicht, darüber zu sprechen. Ich habe es zwanzig Jahre versucht und feststellen müssen, daß es besser ist, zu vergessen. « Der Blick der braunen Augen richtete sich auf den Sohn. » Du wirst das ebenfalls erfahren, wenn du älter wirst, Joseph. Begrabe die Gespenster der Vergangenheit, wenn du kannst, und versuche nicht, sie wieder aufleben zu lassen. Und jetzt komm. Wir wollen Mama nicht länger warten lassen. «


  Er sah dem alten Mann nach, dessen knochiger, gebeugter Körper in dem schweren Tweedmantel beinahe versank.


  Dann stand er auf und folgte seinem Vater.


  4. KAPITEL


  Asunción, Paraguay.


  23. November.


  Eine hohe Mauer lief schützend rings um den Besitz, aber Hernandez konnte die ausgedehnten, sonnenüberfluteten Rasenflächen sehen, als er zum Haus hinauffuhr. Das Anwesen selbst war hinter den Pfeffersträuchern und Palmen, die die lange Auffahrt säumten, kaum zu erkennen.


  Haus war nicht das richtige Wort: Eher handelte es sich um eine Villa. Sie stand auf einem Hügel, überblickte die ganze Stadt, war groß und hatte zwei Stockwerke. Das neutrale, graugestrichene Bauwerk wirkte zwar großartig, erweckte jedoch einen wenig einladenden Eindruck.


  Der Tag war schwül und wolkenlos. Nach der Fahrt zur Villa war Rudi schweißgebadet, was sowohl an der Hitze lag als auch an der Nervosität, die in seiner Magengrube rumorte.


  Die schmiedeeisernen Tore standen weit offen, und Hernandez wollte mit seinem roten, rostigen Buick schon hindurchfahren.


  Da versperrte ihm ein junger Polizist den Weg, der sich hinter einer Mauer verborgen hatte. Die Daumen hatte der Mann in das breite Lederkoppel gehakt, an dem die Pistole baumelte.


  Der Beamte war noch sehr jung, Anfang Zwanzig, hatte ein frisches Gesicht und trug eine etwas zu weite Uniform. Er hob die Hand und bedeutete Hernandez anzuhalten. Rudi trat auf die Bremse und beugte sich aus dem Fenster. Er hielt dem Mann seinen Presseausweis unter die Nase, lächelte und versuchte, freundlich zu bleiben.


  Der junge Polizist musterte Hernandez’ Ausweis mit unbewegter Miene. »Nikolas Tscharkin«, sagte Hernandez. »Ein alter Mann. Selbstmord. Stimmt’s? Ich soll über die Geschichte für die La Tarda berichten.«


  Der junge Beamte musterte ihn. »Keiner darf rein.«


  »Wer sagt das?«


  »Der Capitán. Capitán Sanchez.«


  »Vellares Sanchez?«


  Der Polizist nickte und wirkte plötzlich verunsichert.


  Hernandez betrachtete ihn. Der Junge hatte seine rechte Hand nervös auf den Knauf seiner Waffe gelegt, aber es hatte ihn offenbar überrascht, daß Hernandez den Capitáno beim Vornamen kannte. Der Journalist sah seine Chance und nutzte sie.


  Er sah zur Villa hinauf. »Ist Vellares jetzt oben?«


  »Sí.«


  »Haben Sie ein Funkgerät?« Hernandez hatte das Walkie-Talkie am Koppel des Polizisten gesehen.


  Der Mann nickte. » Sí. «


  Hernandez ließ den Motor aufheulen. »Gut. Rufen Sie Vellares an. Sagen Sie ihm, daß Rudi Hernandez zu ihm unterwegs ist.«


  »Aber der Capitán hat angeordnet, daß niemand …«


  Hernandez legte rasch den Gang ein und ignorierte den Protest des jungen Mannes einfach.


  »Vergessen Sie den Namen nicht … Rudi Hernandez.«


  Der rote Buick schoß vorwärts durch das offene Tor.


  Hernandez sah im Rückspiegel, wie der Polizist hektisch nach dem Funkgerät griff.


  Er lächelte. Die erste Hürde hätten wir geschafft, dachte er.


  Aber eine liegt noch vor uns.


  Der alte Knabe muß Zaster gehabt haben. Und zwar eine ganze Menge, dachte Hernandez.


  Die gepflegte Rasenfläche vor dem Haus erstreckte sich über fast hundert Meter. Dahinter leuchteten die roten Dachziegel der Villa. Während Hernandez die Auffahrt hochfuhr, blickte er sich um. Hinter den Pfefferbüschen blühte gelber und rosa Hibiskus.


  Der Garten war wirklich etwas Besonderes. Es gab Mango-und Pfirsichbäume sowie Kokospalmen, deren breite Blätter schlaff in der bewegungslosen Gluthitze hingen. Die Gärtner mußten wirklich schuften, um den Garten derartig in Schuß zu halten. Hernandez hatte in Asunción noch keinen gepflegteren gesehen.


  Langsam näherte er sich mit seinem alten Buick dem Haus und nahm den Anblick in sich auf. Beim ersten Mal hatte er sich gefragt, wie es wohl jenseits der weißen Mauern aussehen würde. Etwas sagte ihm, daß er in diesem Haus weit mehr erfahren würde, als Rodriguez ihm verraten hatte.


  Auf halbem Weg zur Villa fing der Motor des Wagens plötzlich derartig heftig an zu stottern, daß sich das alte verrostete Chassis schüttelte.


  Scheiße!


  Der große, alte amerikanische Straßenkreuzer war reif für den Schrottplatz. Er war zwölf Jahre alt und hatte mit der zweiten Maschine schon hundertfünfzigtausend Kilometer abgerissen.


  Lange Zeit war der Buick ein zuverlässiger Gefährte gewesen, aber mittlerweile brauchte Hernandez dringend einen neuen Wagen. Woran es lag, wußte Rudi: Es war der Choke. Er war gebrochen, mit Klebeband notdürftig repariert worden, und hätte schon längst ausgetauscht werden sollen. Aber Rudi fehlte die Zeit dazu. Er nahm etwas Druck vom Gaspedal. Der Wagen hörte auf zu husten, aber nach zwanzig Metern fing es wieder an. Jetzt bog er um eine Kurve und sah das Haus zum ersten Mal deutlich und ohne Hindernisse. Es war groß und sah teuer aus.


  Dreißig Meter von der Stelle entfernt, wo der Asphalt von Kies abgelöst wurde, gab der große, alte rote Buick endgültig den Geist auf. Obwohl Rudi hart aufs Gaspedal trat, reagierte der Motor nicht mehr. Das Fahrzeug rollte einfach mit dem Schwung weiter. Die Straße stieg immer noch etwas an.


  Hernandez schlug das Steuerrad hart nach links ein, lenkte den Wagen auf die Grasnarbe und hämmerte wütend mit der Faust aufs Lenkrad.


  »Scheiße!«


  Rudi stellte die Zündung ab und sah zum Eingang. Ein ernst dreinblickender Polizist stand neben einem Streifenwagen auf dem Kies. Im nächsten Augenblick öffnete sich die Haustür, und die vertraute, massige Gestalt von Vellares Sanchez erschien auf der Veranda, ohne ganz in die Sonne zu treten. Sein fleischiges Gesicht wirkte grimmig.


  Hernandez kletterte aus dem Wagen und winkte. Sanchez rührte sich nicht. Rudi schlug die Wagentür zu und ging zum Haus.


  Vellares Sanchez war etwa vierzig und übergewichtig. Mit seinen dunklen, halb geschlossenen Lidern sah er aus, als müßte er sich einmal richtig ausschlafen. Die Haut hing in schlaffen Hamsterbacken von seinem fetten Gesicht, und sein spärliches schwarzes Haar klebte in dünnen Strähnen auf seinem Schädel.


  Der weiße Leinenanzug des Kriminalbeamten war zerknittert und saß schlecht. Alles an ihm wirkte irgendwie unordentlich, aber Hernandez hütete sich, auf diese Äußerlichkeiten hereinzufallen. Die Maske trog. Hinter den halb geschlossenen, verschlafen blickenden Augen verbarg sich ein rasiermesserscharfer Verstand.


  Hernandez wußte auch, daß sich Sanchez normalerweise wortkarg gab, ohne dabei ausgesprochen unfreundlich zu sein.


  Jetzt jedoch wirkte sein Verhalten kühl und distanziert. Er reichte dem Journalisten eine schlaffe Hand, ein untrügliches Zeichen dafür, daß er wütend war, und deutete mit einem Nicken auf den Buick.


  »Was hat denn der Schrotthaufen?« wollte Sanchez wissen und tupfte sich mit einem Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn.


  Hernandez lächelte und versuchte, den Ärger des fetten Mannes zu lindern. »Der Choke macht so seine Mucken. Der Motor säuft ab. Sobald die Sonne ihn ausgetrocknet hat, läuft er wieder.«


  »Ich habe dem Mann am Tor befohlen, niemanden hereinzulassen«, erklärte Sanchez streng.


  »Du kennst mich doch, Vellares – wo immer eine Geschichte lauert …«


  Der Dicke wurde noch barscher. »Das war ein Befehl!«


  »Vellares, komm schon … Schließlich lebe ich davon. Wenn ich nicht schreibe, kann ich nicht essen.« Hernandez zuckte mit den Schultern. »Hör mal, es tut mir leid. Mendoza will, daß ich die Geschichte übernehme. Ich entschuldige mich.«


  Sanchez betrachtete den jungen Mann, der da vor ihm stand.


  Er war groß, braunhaarig und hatte einen verhältnismäßig blassen Teint. Sein Pony war ordentlich geschnitten, vielleicht ein bißchen lang, aber ansonsten war er glatt rasiert und sah gut aus. Seine Kleidung war lässig, wie die eines Dozenten an der Universität, als der er hätte durchgehen können, wäre da nicht diese gezackte Narbe auf seiner rechten Wange gewesen. Sie verlieh Hernandez etwas Kühnes, das Aussehen eines Mannes, der sich vor einer Kneipenschlägerei nicht fürchtete, aber Sanchez wußte es besser.


  Sie kannten sich mittlerweile zehn Jahre. Hernandez war ein guter Journalist, konnte mit Worten umgehen, und in seinen Augen zeigte sich Gutherzigkeit, obwohl er sicherlich genausoviel gesehen hatte wie Sanchez.


  »Also … was gibt es, Vellares?«


  Hernandez sah ihn jetzt mit diesen funkelnden Augen an, hatte den barschen Empfang abgeschüttelt, als wäre alles nur ein guter Witz. Hernandez lächelte, aber Sanchez bemerkte noch etwas in seinem Gesicht, er witterte es. Aufregung? Furcht? Der Capitán zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und bot dem Journalisten eine an, der das Friedensangebot dankbar annahm.


  Sanchez gab ihnen beiden Feuer und sah dann den jüngeren Mann an.


  »Sag mir, was du weißt«, begann Sanchez.


  Hernandez blies den Rauch in die heiße, schwüle Luft. »Ein alter Knabe namens Tscharkin hat sich umgebracht.« Er ließ seinen Blick über den üppigen, tropischen Garten hinter sich gleiten und sah wieder auf das Haus. »Und da sagt man, daß Geld allein nicht glücklich macht …«


  »Mit Geld kannst du alles kaufen, mein Freund, nur keine Gesundheit.« Sanchez nahm einen Zug und hustete.


  »Hat sich der Alte deshalb umgebracht? Weil er krank war?«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  Hernandez holte aus der Gesäßtasche seiner Cordhose einen Spiralblock und suchte dann weiter nach etwas zu schreiben.


  »Ist es okay, wenn ich ein paar Notizen mache?«


  Sanchez nickte. »Sicher. Aber die Gerichtsmediziner sind noch nicht soweit. Deshalb wollte ich nicht, daß jemand durch das Tor kommt.«


  »Klar. Wie lange brauchen sie noch?«


  »Sie sind fast fertig.«


  »Kannst du mir einen Stift borgen?«


  »Leihst du dir immer noch Stifte aus? Reporter sollten eigentlich welche dabeihaben, weißt du.«


  »Ich verliere sie immer. Muß an den Löchern in den Taschen liegen.« Hernandez lächelte ein wenig verlegen.


  Sanchez nahm einen Stift aus der Tasche und reichte ihn dem Journalisten. »Das war schon vor zehn Jahren so, als du noch Gerichtsreporter warst. Wie viele Kulis schuldest du mir inzwischen wohl? Die Löcher, die hast du in deinem Kopf, mein Freund.«


  Sanchez drehte sich um. »Komm rein. Wenn die Männer fertig sind, kannst du dich umsehen.« Sanchez’ Stimme hatte einen ungewohnten, begeisterten Unterton, als er die Zigarette mit dem Absatz ausdrückte. »Du solltest dir das Haus ansehen.


  Dieser alte Knabe muß im Geld geschwommen haben.«


  »Was du nicht sagst …« meinte Hernandez und folgte Sanchez ins Innere.


  Hernandez sah sich staunend und verblüfft im Haus um, heuchelte allerdings mehr Überraschung, als er tatsächlich empfand. Genau so sollte ein reicher Mann wie Tscharkin leben


  – genau so hatte Rudi es sich immer vorgestellt.


  Im Flur ein Kristalleuchter und eine geschwungene Freitreppe, im Eßzimmer silberne Kerzenständer und handgeschnitzte Stühle aus massiver Eiche. Die Küche war größer als Hernandez’ ganze Wohnung. Im Bad gab es einen Whirlpool und vergoldete Armaturen. Auf dem Rasen hinter dem Haus befand sich ein Tennisplatz.


  Die Unterkünfte der Dienerschaft lagen neben dem Swimmingpool. Es gab vier Diener, laut Sanchez, und drei Gärtner. Sie waren alle gegangen, nachdem Sanchez’ Männer sie verhört hatten. Der Tod ihres Brötchengebers hatte sie aus der Fassung gebracht, und der alte Indio-Koch stand derartig unter Schock, daß er nicht einmal sprechen konnte.


  Sanchez sparte sich das Arbeitszimmer im Erdgeschoß bis zum Schluß auf. Die Gerichtsmediziner packten gerade ihre Sachen zusammen, als er mit Hernandez im Schlepptau aus der Küche dorthin kam. Der Capitán nahm einen seiner Leute beiseite, um ungestört mit ihm zu reden. Danach kehrte er wieder zu Hernandez zurück, der ein Ölgemälde betrachtete, einen schlanken Jaguar im Dschungel. Das Gemälde trug keine Signatur, aber schlecht war es nicht. Von einem begabten Amateur, dachte Sanchez.


  »Also?« fragte Hernandez.


  »Selbstmord«, erklärte Sanchez. »Zweifelsfrei. Ein Problem weniger, um das ich mich kümmern muß. Der Leichnam wird gleich davongeschafft. Willst du Tscharkin vorher sehen?«


  Hernandez nickte, und Sanchez ging voraus.


  Die Tür zum Arbeitszimmer stand offen. Es war ein großer Raum, wie die anderen auch. Hernandez fiel zuerst ein Gemälde in einem vergoldeten Rahmen auf, das an Scharnieren zur Seite geschwungen wurde und einen Wandsafe verdeckt hatte. Dessen graue Stahltür stand offen. Auf den Regalen an drei Wänden waren Bücher aufgereiht, und das Fenster wies auf die kiesbestreute Auffahrt hinaus. Außerdem standen noch ein großer polierter Schreibtisch und ein brauner, teurer Ledersessel in dem Zimmer. Hernandez sah sich um, konnte den Leichnam jedoch nicht entdecken. Sein Blick glitt wieder zum Safe, als Sanchez zum Fenster deutete.


  »Dort liegt er, hinter dem Schreibtisch.«


  Hernandez trat an den großen Schreibtisch und reckte sich ein bißchen. Zuerst entdeckte er die Beine des Mannes und dann die geronnenen Blutflecken auf dem grauen Teppich. Graugelbe Hirnmasse klebte an den Wänden und Vorhängen und sprenkelte den Boden. Der Kopf des Mannes war mit einem blutigen weißen Taschentuch zugedeckt. Hernandez unterdrückte das Ekelgefühl und kniete sich hin, um den Toten genauer zu untersuchen.


  »He!«


  Er drehte sich um. Sanchez stand neben ihm und zündete sich eine weitere Zigarette an.


  »Darf ich ihn mir ansehen?« fragte Hernandez.


  »Kein angenehmer Anblick. Er hat sich durch den Mund geschossen.«


  Hernandez nickte und wandte sich wieder dem Leichnam zu.


  Das Taschentuch war klebrig von dem geronnenen Blut. Als er es wegzog, fühlte er, wie sich eine Kruste geronnenen Blutes vom Gesicht des Toten löste. Hernandez unterdrückte mit Mühe den aufsteigenden Brechreiz. Die Schädeldecke des Toten war weggesprengt, dort befand sich nun ein Loch in der Größe einer Faust. Überall klebte Hirnmasse, und breite Rinnsale angedickten Blutes quollen dem alten Mann über Kinn und Hals.


  Oberhalb des Mundes ließ sich das Gesicht kaum noch erkennen. Der zerschmetterte Kiefer war zu einer letzten, verzerrten Grimasse verzogen, als hätte Tscharkin unmittelbar vor dem Abfeuern der Waffe noch Furcht empfunden. Das Projektil hatte den Gaumen durchdrungen und die Schädeldecke zerschmettert. Die runzlige Hand des Alten ragte gekrümmt in die Luft, wie zu einem letzten, makabren Lebewohl.


  Hernandez ließ das blutige Taschentuch wieder zurückfallen und stand auf. Dann sah er die Waffe. Sie lag groß, furchteinflößend und bläulich schimmernd etwa einen Meter von ihm entfernt auf dem grauen Teppich.


  Sanchez warf ihm einen Blick zu. »Geht’s dir gut?«


  Hernandez schluckte. »Sicher.«


  »Es muß schnell gegangen sein. Schmerzlos. Nicht die schlechteste Art, diese Welt zu verlassen, mein Freund.«


  »Laut Aussagen der Diener war er nicht verheiratet.«


  »Was hat er gemacht?«


  Sanchez setzte sich in einen bequemen Ledersessel neben dem Couchtisch. »Er war ein Geschäftsmann, der sich zur Ruhe gesetzt hatte. Anscheinend hat er früher einmal einige Firmen in Paraguay besessen. Vorwiegend Im- und Export.«


  »War er ein Immigrant?«


  »Mit einem Namen wie Tscharkin ist es ja wohl eher unwahrscheinlich, daß er ein Maca-Indio war, oder?«


  Hernandez kritzelte Einzelheiten in sein Notizbuch. »Wie alt?«


  »Ende Siebzig. Genau kann ich das nicht sagen.« Sanchez zog an seiner Zigarette und hustete wieder. »Er hat ein langes Leben hinter sich. Hoffentlich hab’ ich genausoviel Glück.«


  »Du sagtest was von einer Krankheit?«


  Sanchez schnippte die Asche von seiner Zigarette in einen Kristallaschenbecher. »Einer der Diener erklärte, Tscharkin sei in den letzten sechs Monaten häufig ins Krankenhaus gegangen.


  Außerdem hatte er heute morgen einen Termin in einem Privatkrankenhaus. Er war ziemlich krank. Krebs, sagte der Diener. Er hatte abgenommen und sah längst nicht mehr so blühend aus.« Sanchez warf einen Blick auf den Leichnam.


  »Na ja, jetzt sieht er noch viel schlimmer aus.«


  »Woher wußte der Diener, daß sein Brötchengeber Krebs hatte?«


  »Er hat einen Bericht gelesen, den der alte Mann irgendwo hat rumliegen lassen. Ich habe einen meiner Leute ins Krankenhaus geschickt, das er aufgesucht hatte. Das San Ignatio.«


  Hernandez warf einen Blick auf den Toten und spürte das Ekelgefühl wieder hochsteigen. Dann machte er ein paar Schritte in Richtung des offenen Wandsafes.


  »Ist da was drin?«


  Sanchez schüttelte den Kopf. »Nichts.« Er deutete mit seiner Zigarette auf den Kamin. »Aber da drin ist ein großer Haufen Asche. Sieht aus, als hätte er viele Unterlagen verbrannt.«


  Hernandez trat an den Kamin. Er hatte gehofft, etwas zu finden, irgend etwas, aber der alte Mann schien es darauf angelegt zu haben, seine Geheimnisse mit ins Grab zu nehmen.


  »Kein einziger Schnipsel Papier ist übrig. Nichts als Asche.«


  Sanchez starrte nachdenklich auf den Kaminrost. »Ich frage mich, was der alte Mann wohl so dringend verbrennen mußte?«


  »Na, ich auch«, pflichtete Hernandez ihm bei.


  Sanchez schaute auf, musterte ihn abschätzend und wandte schließlich den Blick ab. »Was soll’s – es ist alles vorbei. Der Fall ist abgeschlossen.«


  »Hast du schon vorher mal was von Tscharkin gehört?«


  Hernandez sah wieder auf den Leichnam, kritzelte einige bedeutungslose Notizen in sein Buch und versuchte, nicht zu interessiert zu klingen.


  »Nein. Warum fragst du?«


  Hernandez zuckte mit den Schultern. »Ein wohlhabender Mann … Ich dachte einfach, du hättest vielleicht schon mal von ihm gehört.«


  »Noch nie. Und du?«


  Hernandez drehte sich um und sah, daß Sanchez ihn aufmerksam beobachtete. »Nein, noch nie.«


  Ob Sanchez ihm glaubte? Wahrscheinlich nicht, aber er hatte sich Mühe gegeben, aufrichtig zu klingen. Er lächelte.


  »Schließlich ist Asunción ein Platz voller Geheimnisse, mein Freund, voller anonymer reicher Leute.«


  Sanchez betrachtete ihn einige Sekunden. Der Blick seiner halb geschlossenen, undurchdringlichen Augen war aufmerksam, forschend. Er fragt sich, ob ich ihm die Wahrheit erzähle, dachte Hernandez. Sanchez entging nichts.


  »Da magst du recht haben«, erwiderte der dicke Capitán schließlich. Er sah zur Seite und stemmte sich mühsam aus dem Sessel hoch. Dann zog er wieder das Taschentuch heraus und tupfte sich die Stirn ab. »Diese Hitze bringt mich um. Willst du ein Bier? Der Kühlschrank ist voll. Importware. Deutsches Bier, holländisches Bier, was du willst.«


  »Na klar. Ein Bier wäre jetzt genau das richtige.«


  Sanchez wandte sich ab. »Ich bin in fünf Minuten wieder da.


  Rühr nichts an.«


  Hernandez nickte. Der dicke Kriminalpolizist ging zur Tür und verschwand.


  Hernandez blieb mitten im Arbeitszimmer stehen und dachte krampfhaft nach. Sein Blick glitt von dem blutigen Leichnam auf dem Boden zu dem offenen Wandsafe und dann zum Kamin.


  Warum? Warum hatte der alte Mann sich umgebracht? War es tatsächlich die Krankheit? Oder wegen der Leute, von denen Rodriguez ihm, Hernandez, erzählt hatte? Vielleicht hatte man den Alten auch ermordet und es nur als Suizid kaschiert.


  Der Journalist ging zu dem großen, rußgeschwärzten Kamin, blieb davor stehen und starrte auf das Rost. Behutsam nahm er einen Schürhaken von dem Gestell daneben und stocherte in der Asche herum. Sanchez hatte recht gehabt: Nicht ein Schnipsel Papier war übrig. Nur Ruß und Asche. Was waren das für Unterlagen gewesen?


  Er hängte den Schürhaken zurück und trat schnell an den offenen Safe. Er bemühte sich, leise aufzutreten und horchte gleichzeitig, ob Sanchez wiederkam. Ein flüchtiger Blick genügte: Wie Sanchez gesagt hatte, war der Safe leer.


  Hernandez trat hinter den Schreibtisch und bemühte sich geflissentlich, den Toten zu seinen Füßen nicht anzusehen.


  Die Unterlage und die polierte Oberfläche des Schreibtisches waren mit Blutspritzern übersät. Es waren dicke, geronnene Blutflecken, zwischen denen einzelne Stückchen graugelber Hirnmasse schimmerten. Hernandez verspürte wieder den Ekel.


  Er schluckte und wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn.


  Auf der linken Seite des Schreibtisches befanden sich drei Schubladen. Er probierte erst die oberste Schublade. Sie war unverschlossen und glitt lautlos auf. Drinnen lagen eine Schere, ein Brieföffner aus Quebraco-Holz, wie sie von den Maca-Indios hergestellt und auf den Straßen verkauft wurden, und einige schlichte, weiße Bogen Papier.


  Hernandez blätterte sie kurz durch. Sie waren alle unbeschrieben. Er schob die Schublade wieder zu und versuchte die nächste: Leer und offensichtlich unbenutzt. Der Duft des Apfelholzes stach dem Journalisten in die Nase. Er schloß die Schublade und zog die letzte auf. Hier lagen noch mehr Bogen Papier, die Banderole noch ungeöffnet, Gummibänder und eine Schachtel mit Büroklammern. Hernandez schloß die letzte Schublade und betrachtete das getrocknete Blut, das scheinbar überall war, musterte den steifen Leichnam mit der gehobenen Hand, die ihren makabren Gruß winkte. Leben Sie wohl, Señor Tscharkin.


  Ein Schweißtropfen von seiner Stirn fiel auf das polierte Holz.


  Er wischte sich die Stirn ab und lauschte auf Sanchez’ Schritte.


  Jedoch war nichts zu hören außer seinem eigenen schweren Atmen.


  Der alte Mann war vorsichtig gewesen. Sehr vorsichtig.


  Vielleicht hatte er ja irgendwo anders weitere Informationen aufbewahrt. Etwas, das Hernandez einen Fingerzeig lieferte, eine Tür öffnete, damit er endlich wußte, worum es überhaupt ging. Später würde er nie mehr so einfach Zugang zu diesem Arbeitszimmer erhalten, vielleicht überhaupt keinen mehr. Das hier war seine einzige Chance. Er trat an die Bücherregale.


  Da standen dicke Wälzer über die Geschichte Paraguays, die Chaco-Kriege, eine Lopez-Biographie, aber auch Bücher über Gärtnerei, über Firmen- und Wirtschaftsrecht, schwere Bände über Import- und Exportbestimmungen. Außerdem eine wunderschöne, ledergebundene, zweibändige Ausgabe von Vasquales’ Werk über paraguayische Geschichte und Kultur.


  Der Rest waren teure, gebundene Ausgaben von Romanen.


  Hernandez zog willkürlich einen Band heraus. Ein Roman in spanischer Sprache, offenkundig ungelesen. Er stellte das Buch zurück und nahm ein anderes heraus, dann immer mehr. Mit demselben Ergebnis: Keines davon hatte Eselsohren, und alle rochen noch ganz neu. Der Alte war wohl kein besonders leidenschaftlicher Leser gewesen. Abgesehen von der Fachliteratur über Wirtschaftsfragen bildeten diese Bücher nur eine Kulisse. Sie gehörten zu dem Image, das der Wohlstand mit sich bringt.


  Als er das Buch, das er gerade in der Hand hielt, zurückstellte, klingelte das Telefon.


  Hernandez erstarrte, und ihm blieb fast das Herz stehen. Das schrille Geräusch tönte in dem stillen Arbeitszimmer besonders laut. Es klingelte mehrmals, während Hernandez lauschte, wartete, daß Sanchez wieder zurückkam. Aber nichts passierte, nur das Telefon klingelte unaufhörlich. Er trat schnell an den Schreibtisch und nahm den Hörer ab.


  » Sí? «


  »Señor Tscharkin, bitte.« Die Stimme des Mannes am anderen Ende klang ein bißchen weichlich, und im Hintergrund spielte leise Musik. Hernandez glaubte, Ravels ›Bolero‹ zu erkennen.


  Er warf einen Blick auf den Leichnam des alten Mannes am Boden und dachte einen Moment nach. Es könnte ein Verwandter sein, und es war nicht seine, Hernandez’ Aufgabe, die traurige Nachricht zu übermitteln.


  »Worum geht es?« fragte Hernandez, lauter diesmal.


  »Señor Tscharkin, ich habe Ihre Stimme gar nicht erkannt!«


  Hernandez wollte das gerade richtigstellen, aber der Mann sprach gleich weiter.


  »Ich bin der Reservierungsmanager des Excelsior und wollte nur Ihre Buchung bestätigen. Die Vorstandssuite, die Sie für Freitag abend reserviert haben, ist Suite einhundertundzwanzig.


  Ich stehe Ihnen zur Verfügung und hoffe, daß Ihre Gäste alles zu Ihrer vollen Zufriedenheit vorfinden.«


  »Ja, davon bin ich überzeugt.« Hernandez sagte die Worte, ohne nachzudenken und fühlte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. Er sah zur Tür des Arbeitszimmers, weil er dachte, er hätte Schritte gehört. Kam Sanchez zurück?


  »Allerdings haben wir ein winziges Problem, Señor«, fuhr der Mann fort. Er klang jetzt gestelzter, formeller. »Morgen am späten Abend kommen einige Stammgäste mit dem Flugzeug nach Asunción. Sie brauchen mehrere Suiten, und wir sind fast ausgebucht. Sie sagten, daß Sie die Suite nur von neunzehn bis einundzwanzig Uhr brauchten. Könnten Sie uns das bestätigen, damit wir unsere anderen Gäste unterbringen können?« Es gab eine kleine Pause. »Können Sie das bestätigen, Señor?«


  »Ja, bis neun.« Hernandez schluckte. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und jetzt hörte er draußen Schritte.


  »Wunderbar!« rief der Mann. »Vielen Dank, Señor. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen noch.«


  » Buenas tardes. «


  Hernandez legte den Hörer wieder auf und blickte den Leichnam von Nikolas Tscharkin an. Nein, von einem guten Tag konnte wahrhaft nicht die Rede sein. Als er wieder aufsah, stand Sanchez in der Tür. Er hielt zwei Dosen Bier in der Hand.


  »Wer war das?« wollte er wissen und kam ins Zimmer.


  »Mein Büro«, log Hernandez.


  Sanchez musterte ihn einen Moment, reichte ihm dann das Bier und sah zu, wie Hernandez die eisgekühlte Dose öffnete.


  Der Journalist trank einen Schluck des köstlichen kalten Biers.


  Es war deutsches Bier, aber die Marke erkannte er nicht. Bitter und erfrischend schmeckte es. Er sah Sanchez an.


  »Gutes Gesöff.«


  Sanchez nickte. »Was wollte das Büro von dir?«


  »Sie wollten wissen, ob ich hier schon fertig bin.«


  Sanchez setzte die Dose an die Lippen und trank. Die Hitze war einfach schrecklich, und nicht der kleinste Lufthauch drang durch das offene Fenster des Arbeitszimmers. Dem Capitán lief der Schweiß in kleinen Rinnsalen über das Gesicht. Er wischte sich mit dem Handrücken die Stirn trocken.


  »Und? Bist du fertig?«


  »Ich denke schon.«


  »Trink dein Bier aus. Dann kümmern wir uns mal um deinen Wagen. Wenn ich ein gewissenhafter Polizist wäre, hätte ich dich schon längst festgenommen, wegen Verkehrsgefährdung.«


  Hernandez lächelte. Er trank das Bier in einem Zug leer, verstaute sein Notizbuch in der Gesäßtasche und schob den Stift hinterher.


  »Der Kuli gehört mir, Amigo« , erklärte Sanchez.


  Hernandez gab ihm grinsend den Stift zurück. »Danke.«


  Der Polizist stellte die leere Bierdose ab und deutete mit einem Nicken zur Tür. »Nichts wie raus hier. Bei Leichen wird mir immer unheimlich.«


  Hernandez warf noch einen letzten Blick auf den Leichnam des alten Mannes. Dann drehte er sich um und folgte Sanchez ins Freie.


  Rudi Hernandez fuhr über die staubigen, glühendheißen Straßen zurück in die Stadt und parkte vor dem Büro der La Trada. Der Motor des betagten Wagens schnurrte wie ein Kätzchen, und Hernandez nahm sich vor, ihn endlich zu reparieren, sobald er Zeit hatte.


  Er eilte die Treppe zur Nachrichtenredaktion hinauf, begrüßte seine Kollegen, setzte sich an seinen Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Es dauerte eine knappe Viertelstunde, und er hatte einen kurzen Artikel über den Selbstmord des alten Mannes zusammen. Nur die nackten Fakten: Name, Adresse und die Hintergrundinformationen, die Sanchez ihm gegeben hatte.


  Er wußte alles noch auswendig und brauchte nicht in sein Notizbuch schauen, das auf dem Schreibtisch vor ihm lag.


  Es war fast vier Uhr nachmittags, als er seinen Artikel abspeicherte, um ihn dem Nachrichtenredakteur zu geben. Zeit, Feierabend zu machen. Er sah sich nach Mendoza um, konnte ihn jedoch nicht entdecken. Auch gut. Der Redakteur würde sicher ein Bier trinken wollen, Hernandez hingegen hatte ganz andere Dinge im Kopf. Er nahm sein Notizbuch heraus, schlug es auf und las, was er sich aufgeschrieben hatte, nachdem er Tscharkins Haus verließ: Freitag, 19 bis 21 Uhr, Suite einhundertzwanzig, Hotel Excelsior.


  Noch zwei Tage. Die Frage war nur: Was sollte dort geschehen? Warum hatte Tscharkin den Raum nur für zwei Stunden angemietet? Eine Konferenz? Es mußte sich um eine Konferenz handeln.


  Wenn dem so war, dann brauchte er, Hernandez, einen Plan, um in die Suite zu gelangen, damit er hörte, was dort besprochen wurde. Er räumte seinen Schreibtisch auf, ging hinunter in die Tiefgarage und fuhr zum Hotel Excelsior an der Calle Chile.


  In der Lobby herrschte reger Betrieb. Das Excelsior war ein luxuriöser Palast mit Orientteppichen und dunklem Holz, das beste Hotel in der Stadt. Er hatte dort schon einmal eine Nacht verbracht, mit der hübschen Journalistin einer amerikanischen Zeitung, deren Sympathie er geweckt hatte, indem er ihr im Auftrag seiner Zeitung bei einem Sonderbericht half.


  Nachdem sie ihre Recherchen abgeschlossen hatte, nahm sie Hernandez mit auf ihr Zimmer. Sie hatten eine aufregende Nacht und einen schönen Tag miteinander verbracht und sich zwischen ihren Liebesspielen vom Zimmerservice Champagner und Essen bringen lassen. Glücklicherweise hatte sich die Zeitung der jungen Frau sehr großzügig gezeigt, was die Spesen anging.


  Jetzt fuhr Hernandez mit dem Lift in den ersten Stock und fand die Suite ohne Schwierigkeiten. Er merkte sich die Zimmernummern der benachbarten Suiten und die Lage der Zimmer im ersten Stock, bevor er wieder zur Lobby hinunter und auf den Parkplatz zu seinem alten, roten Buick hinausging.


  Dabei prägte er sich den Weg genau ein.


  Es war noch immer heiß, und während der Fahrt zu seiner Wohnung ließ er die Scheiben heruntergekurbelt. Er rauchte eine Zigarette und versuchte, sich einen Plan zurechtzulegen.


  Der Schlüssel zu allem war Tscharkin. Nur leider war der jetzt tot. Und der alte Mann war Hernandez’ einzige Spur gewesen.


  Als er zwanzig Minuten später in seine Wohnung kam, hörte er das leise Summen der Klimaanlage im Fenster. Er hatte am Morgen vergessen, sie auszustellen, so daß es nun angenehm kühl war.


  Von seiner Wohnung aus besaß er eine großartige Sicht über die Stadt und den Fluß südlich von Asunción. Rudi liebte diese typische Junggesellenwohnung mit einem Schlafzimmer und einer Couch im Wohnzimmer, auf der er geschlafen hatte, solange Erika zu Besuch gewesen war. Er ging in die Küche, schenkte sich einen großzügigen Scotch ein, fügte ein bißchen zerstoßenes Eis hinzu und setzte sich an das offene Fenster.


  Gedankenverloren betrachtete er die Boote, die den Rio Paraguay stromauf- und abwärts glitten.


  Manchmal haßte er Asunción, und manchmal liebte er diese Stadt.


  Unwillkürlich schweifte sein Blick zu dem Foto seiner Eltern auf dem Bücherregal in der Ecke des Wohnzimmers. Warum war seine Mutter ausgerechnet in eine so gottverlassene Stadt wie Asunción gezogen? Trotzdem, hier war seine Heimat, und er paßte eher hierher als in die Heimat seiner Mutter. Er verabscheute die Armut, die Korruption der paraguayischen Hauptstadt; er liebte die Mädchen, die Sonne, die lockeren Mestizen.


  Dann leerte er das Glas und stellte es auf den Tisch. Im Raum schwebte immer noch der Duft von Erikas Parfum.


  Erneut betrachtete er das Foto auf dem Regal. Sein Vater: dunkel, gutaussehend und lachend. Seine Mutter war blond und hübsch, aber ihr nordisches Gesicht zeigte ein gespanntes Lächeln. Sie hätte ruhig ein bißchen mehr lächeln können, seine alte Dame. Aber sie hatte wohl gerade keinen Grund zum Lächeln gefunden. Das war einer der Vorteile, die er seinem Mestizenblut verdankte: den Hang zur Fröhlichkeit.


  Er lächelte auch jetzt, als er an die Suite im Hotel Excelsior dachte. Unvermittelt kam ihm ein Plan in den Sinn, einfach so, und er schien ihm perfekt zu sein. Hernandez griff zum Telefon und wählte die Nummer. Seine Hände zitterten vor Aufregung und vor Angst.


  Vielleicht hatte die alte Indiofrau an der Calle Estrella ja recht gehabt: Möglicherweise brachte Erika ihm tatsächlich Glück.


  Das hoffte er jedenfalls.


  Im anderen Fall konnte es durchaus möglich sein, daß man auch ihn irgendwo tot auffand.


  5. KAPITEL


  Richmond, Surrey, England.


  24. November.


  Auf der ruhigen Straße mit den roten, viktorianischen Ziegelhäusern spazierten keine Fußgänger. Und auch der kleine Park gegenüber war an diesem Wintertag menschenleer.


  Das schwarze Taxi hielt vor dem Haus Nummer einundzwanzig. Volkmann zahlte und stieg aus. Der Tag war kalt und bewölkt, und es sah nach Schnee aus. Joe ging über den schmalen Fußweg zur Haustür. Der Garten war verwildert, und Unkraut wucherte zwischen den kahlen Rosensträuchern.


  Als Volkmann die Tür aufschloß und eintrat, hörte er schwach die Musik aus dem hinteren Teil des Hauses und lächelte. Cole Porter sang ›Night and Day‹.


  Er ließ seine Reisetasche an der Tür stehen und schritt an dem kleinen Salon vorbei. Durch die geöffnete Tür sah er die silbergerahmten Fotografien auf dem Kaminsims und der Anrichte aus Walnußholz und den Krimskrams, den die alte Frau in über vierzig Jahren angesammelt hatte.


  In der Küche verbreitete der große Eisenherd wohlige Wärme.


  Die Tür am anderen Ende stand offen, und die Musik wurde lauter, als Joe hindurchging.


  Sie saß am Fenster des Musikzimmers, und ihr graues Haar berührte fast den Konzertflügel. Der Gehstock mit dem silbernen Griff lag auf dem hochglanzpolierten Steinway. Sie blickte auf, als er um die Ecke kam, und lächelte. Dann setzte sie die Brille ab.


  »Ich habe schon befürchtet, du würdest gar nicht mehr kommen.«


  Er lächelte liebevoll, trat neben sie und küßte sie auf die Wange.


  »Bedauerlicherweise habe ich nur zwei Tage Zeit. Samstag muß ich wieder zurück.«


  Sie legte ihm die Hand auf die Wange. »Das spielt keine Rolle. Schön, dich zu sehen, Joseph. Wie war dein Flug?«


  »Wir hatten zwei Stunden Verspätung. Warum gehen wir nicht in die Küche? Dort ist es wärmer.«


  Er reichte ihr den Gehstock und stützte sie am Arm, während sie zur Tür humpelte.


  »Ich habe zwei Karten für das Barbican heute abend ergattert.


  Glaubst du, daß du es schaffst?«


  »Heute? Das ist ja herrlich, Joseph.«


  »Peer Carinni gastiert. Er spielt die drei ›großen‹ Sonaten von Beethoven.« Er lächelte die alte Frau an. »Und wie geht es unserer Patientin?«


  »Viel besser, jetzt, wo du da bist. Komm, wir trinken einen Tee, und du erzählst mir dabei von Straßburg.«


  Das Haus veränderte sich nie. Jedesmal, wenn er hierher zurückkam, fand er es so vor, wie er es in Erinnerung hatte.


  Dieselben vertrauten Gerüche, dieselbe friedfertige Ruhe, die ihn wie ein warmer Kokon einhüllte, und immer spielte irgendwo im Hintergrund Musik. Im Augenblick drang aus dem Radio leise eine Bach-Kantate.


  Sie saßen in der Küche und tranken Tee. Mutter hatte ihm einen Teller mit Keksen neben die Tasse gestellt, aber er rührte das Gebäck nicht an. Wieder beschlich ihn das alte Schuldgefühl: Die Vorstellung, wie sie in diesem großen, alten Haus allein auf ihren Gehstock mit dem Silberknauf gestützt umherschlurfte.


  Ihr nächster Geburtstag war ihr fünfundsechzigster. Sein Blick streifte die Fotos an der Wand über dem Herd. Sie zeigten seine Eltern, aufgenommen worden waren sie vor dreißig Jahren.


  Mutter fiel darauf das dunkle Haar ins Gesicht, während sie in die Kamera lächelte. Daneben er selbst, als kleiner Junge auf ihren Knien vor dem Strandhaus in Cornwall.


  »Erzähl mir von Straßburg«, forderte sie ihn wieder auf.


  Volkmann setzte die Teetasse aus Chinaporzellan ab. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir haben noch so viel zu tun. Die meiste Zeit der letzten achtzehn Monate habe ich damit verbracht, die ganze Geschichte überhaupt in Gang zu setzen.


  Überall herrscht Mißtrauen. Die Franzosen trauen uns Engländern nicht, und umgekehrt ist es das gleiche.« Er lächelte sie an. »Und die Italiener trauen natürlich gar keinem. So sieht es aus mit der gegenseitigen Zusammenarbeit in Fragen der Sicherheit.«


  »Und Anna? Hast du von ihr gehört?«


  »Sie ruft mich ab und zu an. Offenbar hat sie jemanden kennengelernt. Einen Stabsoffizier vom Militärcollege.«


  »Kennst du ihn?«


  »Nein. Er hat vier Jahre nach mir den Abschluß gemacht.«


  Volkmann stand auf, legte ihr die Hand auf die Schulter und lächelte seiner Mutter in das runzlige Gesicht.


  »Komm, ich möchte, daß du für mich spielst. Wir haben noch Zeit bis zum Konzert. Ich bestelle uns ein Taxi für sieben Uhr.«


  Während sie mit dem Taxi in die Stadt fuhren, begann es zu schneien, zuerst nur leicht, doch bald wirbelte ein dichter Vorhang aus dicken Flocken vor ihnen her. Als der Wagen vor dem Barbican anhielt, waren die Straßen mit Schnee bedeckt, doch der rege Londoner Verkehr verwandelte das jungfräuliche Weiß rasch in ein schmutziges Matschgrau.


  Einige Leute im Foyer erkannten Mrs. Volkmann und kamen zu ihr, um sie zu begrüßen. Nach dem Konzert gingen sie und ihr Sohn noch mit ein paar Freunden in ein italienisches Restaurant. Mrs.


  Volkmann hatte die Leute früher


  kennengelernt, als sie noch auf Konzerttourneen ganz Europa bereiste. Einer von ihnen war ein italienischer Diplomat, dem Volkmann noch nie zuvor begegnet war, und Mutter erzählte, daß sie seine Frau und ihn bei einem Konzert in Ravenna kennengelernt habe.


  Der Italiener war Ende Fünfzig, grauhaarig und ziemlich groß.


  Er wirkte sehr distinguiert, hatte jedoch ein theatralisches Wesen, und Volkmann fand, daß der Mann auf den Brettern einer Bühne besser aufgehoben gewesen wäre als auf dem Parkett der Diplomatie. Der Diplomat hatte Volkmanns Mutter acht Jahre lang nicht mehr gesehen, erinnerte sich aber sehr liebevoll an sie.


  »Sie hätten wesentlich besser gespielt als der Künstler, den wir heute abend gehört haben, bella Signora. Sie müssen unbedingt nach Rom kommen. Ich werde es arrangieren.«


  Er übertrieb maßlos, aber es heiterte sie trotzdem auf.


  Beim Dessert kam das Gespräch auf Politik.


  »Natürlich machen sich alle Sorgen. Es gibt soviel Instabilität.«


  Der italienische Diplomat zuckte mit den Schultern. »Wir können nur hoffen. Meine eigene Regierung hat eine neue Kredit-vereinbarung für Wirtschaftsunternehmen ratifiziert, die in Schwierigkeiten geraten sind. Aber die Banken, na ja, die Banken behaupten, es wäre kein Geld da. Wo soll das alles enden?« Der Diplomat zuckte noch einmal theatralisch mit den Schultern und widmete sich dann wieder seinem Dessert.


  Der wird auch weiterhin in den besten Restaurants essen, dachte Volkmann, und die erlesensten Weine trinken. Was bei ihm zu Hause vorging, traf ihn nicht im geringsten. Aber bei den Worten des Mannes mußte Volkmann an Sally Thorntons Bemerkungen denken.


  Es war schon nach eins, als das Taxi wieder in ihre Straße einbog. Es hatte aufgehört zu schneien, und als sie an dem Park vorbeikamen, bat die alte Frau den Fahrer anzuhalten. Den Rest des Weges wolle sie zu Fuß zurücklegen, die Bewegung, so sagte sie, bekomme ihr gut. Volkmann half ihr beim Aussteigen und hielt ihren Arm. Der Schnee war weich unter ihren Füßen, und seine Mutter ignorierte seine Proteste. Sie fühle sich jetzt schon viel besser, erklärte sie ihm, der Abend habe ihr gutgetan.


  Sie gingen durch das Tor in den Park. Die Bäume waren gespenstisch weiß, und der Schnee ließ die Umrisse ihrer Äste und Zweige deutlicher hervortreten. Die Lücken dazwischen wirkten wie graue Löcher.


  Auf dem Weg zum Haus hinkte Mutter nicht mehr. Einem Künstler, der krank geworden war, solle der Arzt eine Runde Applaus verschreiben, keine Pillen, hatte Volkmanns Vater einmal gesagt, und er mußte unwillkürlich lächeln, als ihm die Bemerkung wieder einfiel.


  Seine Mutter sah ihn an. »War Carinni nicht einfach göttlich?«


  Sie waren am Ausgang des Parks angekommen, und Volkmann sah auf sie hinunter.


  »Dich habe ich schon besser spielen hören.«


  Sie lächelte. »Du bist ein Schmeichler, Joseph. Aber du weißt, wie man das Herz einer alten Frau gewinnt.«


  Sie blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und während sie den verschneiten Park musterte, beobachtete er sie.


  Nach einer Weile ging sie weiter und trat durch die offenen Gittertüren. Er blieb dicht hinter ihr.


  »Das erinnert mich an etwas …« sagte sie.


  »An was?« fragte Volkmann.


  »An meine Kinderzeit. Als ich noch ein kleines Mädchen war.


  An Weihnachten. In Budapest hat es im Winter immer geschneit.« Sie sah ihn an, und er konnte undeutlich ihr Gesicht erkennen. »Aber das ist schon so lange her. Lange, bevor ich deinen Vater kennenlernte.«


  »Erzähl’s mir noch einmal.«


  Er hatte es schon gehört, sehr oft, und die Worte hatten für ihn etwas Beruhigendes an sich, wie eine vertraute Litanei. Die Jahreszeit des Überflusses in Budapest und die Vorfreude auf Weihnachten. Wenn die blaue Fahne über dem gefrorenen See am Oktogon-Platz wehte und bekanntgab, daß das Eis dick genug war, um Schlittschuhlaufen zu können; wenn rote Kerzen behaglich in den Fenstern der Häuser flackerten und das Gefühl der Wärme vermittelten; der Duft der Öllampen und die großen, dicken Rauchwolken der Kohlenfeuer, die in die kalte Luft aufstiegen. Das war das Budapest aus alter Zeit, die Stadt ihrer Kindheit.


  Doch die alte Frau schwieg. Volkmann sah sie an und bemerkte, daß sie sich Tränen aus den Augen wischte. Er berührte sie sanft am Arm.


  »Komm, sonst erkältest du dich noch.«


  Da drehte sie den Kopf und ließ ihren Blick erneut über den weißen Park schweifen. Volkmann nahm ihren dünnen Arm, bevor die Melancholie sie überwältigte. Als er ihr Gesicht betrachtete, erinnerte er sich wieder an die junge Frau am Strand von Cornwall vor all den Jahren.


  Sie blickte ihn an, und er bemerkte die Trauer in ihren feuchten, braunen Augen. »Ich vermisse ihn, Joseph. Ich vermisse ihn so sehr.«


  Volkmann beugte sich zu ihr, nahm ihr runzliges Gesicht in beide Hände und küßte sie auf die Stirn.


  »Wir vermissen ihn beide.«


  6. KAPITEL


  Asunción.


  Freitag, 25. November


  Die große Boeing 747 der Iberia Airlines drehte eine letzte Schleife und setzte dann zur Landung auf dem Flughafen Campo Grande an.


  Keiner der Passagiere an Bord des vollbesetzten Jumbo-Jets war an diesem Spätnachmittag so müde wie der etwa vierzigjährige Mann in dem zerknitterten blauen Anzug, der ruhig auf seinem Platz in Reihe dreiundzwanzig saß.


  Der Flug von München nach Madrid war ja noch erträglich gewesen, aber die lange Reise von Madrid nach Asunción hatte ihren Preis gefordert. Sein Körper fühlte sich ausgetrocknet an und schmerzte.


  Vor fast drei Monaten hatte er Paraguay zuletzt besucht.


  Damals konnte er Land und Leuten nichts abgewinnen, und es war eher unwahrscheinlich, daß es diesmal anders sein würde.


  Die Moskitos. Die Hitze. Die temperamentvollen Einheimischen. Wenigstens würde dieser Aufenthalt nur vierundzwanzig Stunden dauern, und dafür war er dankbar.


  Der Mann in dem dunkelblauen Anzug legte sich den ledernen Aktenkoffer auf den Schoß und ließ die Schlösser aufschnappen.


  Sorgfältig untersuchte er den Inhalt und überzeugte sich, daß alles in Ordnung war.


  Eine hübsche Stewardeß schritt den Gang entlang und überprüfte ein letztes Mal die Sicherheitsgurte. Der Mann blickte auf und betrachtete die braungebrannten Beine und die schmalen, wiegenden Hüften. Die junge Frau blieb neben ihm stehen, feuerte eine Salve spanischer Worte auf ihn ab und deutete auf den Aktenkoffer, bevor sie weiterging. Der Mann schloß den Koffer wieder, verstaute ihn umsichtig unter dem Sitz vor sich und stellte den Sitz zurück.


  Durch das Fenster sah er auf die ausgedehnten schmuddeligen Vororte von Asunción, die flachen weißen und gelben Ziegelhäuschen und die Wellblechhütten in den Barrios. Die Maschine erbebte, und er hörte, wie die Klappen surrend ausgefahren wurden. Mit einem dumpfen Geräusch rastete das Fahrwerk ein.


  Fünf Minuten später sah er die beruhigenden gelben Lichter der Rollbahn vor sich und spürte das Rumpeln der Räder auf dem Beton, als der Jumbo eine perfekte Landung hinlegte.


  Der Mann – er hieß Meyer – hatte seinen Koffer vom Laufband genommen, und zwanzig Minuten später passierte er anstandslos den Zoll.


  In der Menschenmenge der Ankunftshalle wartete bereits ein großer, blonder junger Mann mit einer kleinen Tafel. Pieter de Baers stand darauf. Meyer trat vor. Der junge Mann nahm ihm den Koffer ab und bedeutete ihm mitzukommen.


  Ein schwarzer, schmuddeliger Mercedes parkte in der Nähe.


  Meyer sah die drei Insassen an, die auf ihn warteten. Schmidt saß unbeweglich wie ein Felsbrocken auf dem Vordersitz, und zwei andere Männer hatten es sich auf der Rückbank gemütlich gemacht.


  Beide trugen makellose Anzüge und lächelten, als sie Meyer sahen.


  Der eine war jünger, Mitte Dreißig, und trug einen hellgrauen Anzug. Er war untersetzt, und sein dunkles Haar glänzte von Gel. Man konnte ihn zwar nicht direkt als gutaussehend bezeichnen, aber er wirkte verwegen, und sein breites Gesicht war von vielen Jahren unter der Sonne braungebrannt.


  Der zweite mußte Anfang Sechzig sein, sah jedoch erheblich jünger aus. Er war groß, schlank und sehr anziehend, sein silbergraues Haar mehr silbrig als grau, und er hatte es sich aus dem gebräunten Gesicht zurückgekämmt. Der Mann erweckte den Eindruck eines selbstsicheren Diplomaten und trug einen anthrazitfarbenen Anzug mit einem weißen Hemd und einer roten Seidenkrawatte. Seine freundlichen blauen Augen strahlten zuversichtlich. Ganz eindeutig besaß der Mann Charisma. Er hob die Hand und lächelte, als Meyer sich näherte.


  Der blonde Fahrer verstaute Meyers Koffer im Heck des Wagens, und Schmidt stieg aus, um ihm die Hintertür zu öffnen.


  Als Meyer auf den Rücksitz glitt, schüttelten ihm die beiden anderen Mitfahrer nacheinander die Hand.


  »Hattest du einen guten Flug, Johannes?« fragte der silberhaarige Mann.


  »Ja, danke«, erwiderte Meyer auf deutsch.


  Er zog ein Taschenbuch aus der Brusttasche und tupfte sich die Stirn ab. Trotz der Klimaanlage war die Hitze in dem Mercedes beinahe unerträglich. Meyer fühlte sich nach dem langen Flug erschöpft und ausgelaugt und hoffte, daß die Konferenz nicht lange dauerte. Nein, sie kann nicht lange gehen, dachte er. Alles ist in bester Ordnung, da bin ich mir ganz sicher.


  Dann wandte er sich an den jungen, dunkelhaarigen Mann.


  »Irgendwelche Probleme?«


  Krüger sah ihn kühl an und schüttelte den Kopf. »Nein, aber es gibt schlechte Nachrichten.«


  »Aha?« fragte Meyer unbehaglich. Hatte es mit dem Projekt zu tun? Das kann nicht sein, sagte er sich. Damit war bestimmt alles in Ordnung.


  »Wir reden unterwegs darüber, Johannes«, erklärte Krüger und klopfte dem Fahrer auf die Schulter.


  »Zum Hotel, Karl.«


  Als der Wagen anfuhr, ließ Meyer sich zurücksinken, tupfte sich weiter die Stirn ab und versuchte sich auszumalen, was das wohl für schlechte Nachrichten sein mochten.


  Rudi Hernandez war müde. Er hatte bis morgens um drei wachgelegen, immer wieder seinen Plan durchdacht und die Ausrüstung überprüft, die Ricardo Torres ihm am Abend zuvor geliehen hatte.


  »Sorg dafür, daß die Sachen heil zurückkommen«, hatte Torres ihn ermahnt. »Sonst tritt mir mein Boß in den Arsch, und ich kann vor dem Zoo Nüsse verkaufen gehen, comprende? «


  Na klar. Hernandez hatte ihn verstanden.


  Die Ausrüstung war teuer. Torres hatte ihm die einzelnen Gegenstände erklärt und ihn dann ein zweites Mal gefragt, was Hernandez damit vorhatte. Vorher hatte er die Frage gestellt, als Rudi ihn anrief, um ihn um die Ausrüstung zu bitten.


  Hernandez hatte nur geheimnisvoll gelächelt. »Undercover-Arbeit.«


  Torres hatte ihn skeptisch angesehen. »Na gut, aber wenn was kaputtgeht, bezahlst du, si? Vergiß das nicht, Rudi.«


  Hernandez hatte es ihm hoch und heilig versprochen. Aber was sollte schon schiefgehen? Er brauchte das Zeug nur einen Abend und würde es natürlich heil zurückgeben.


  Am nächsten Morgen war er sehr früh zur La Tarda gefahren, hatte um fünfzehn Uhr Feierabend gemacht und war direkt in seine Wohnung zurückgefahren. Vorbereitet hatte er zwar schon alles, aber er überprüfte es trotzdem noch einmal. Nur kein Risiko eingehen, nur keine Pannen riskieren.


  Anschließend spielte er kurz mit dem Gedanken, sich einen Drink zu genehmigen, entschied sich jedoch dagegen. Er mußte einen klaren Kopf behalten und nüchtern bleiben. Es wäre dumm, seinen Plan unnötig zu gefährden. Dafür stand zuviel auf dem Spiel. Er überlegte, ob er Erika anrufen sollte. Einfach nur, um Hallo zu sagen, um ihre Stimme zu hören, weil er jetzt so aufgedreht war, nervös und beunruhigt. Er konnte nur hoffen, daß alles klarging. Wenn alles wie geplant funktionierte, kam er vielleicht mit heiler Haut davon.


  Falls der Plan funktionierte.


  Wenn nicht, dann saß Rudi ziemlich tief in der Patsche, es sei denn, er könnte schnellstens aus dem Hotel fliehen. Er rief sich die Lage des Notausgangs auf dem ersten Stock ins Gedächtnis, der zur Rückseite des Hotels führte. Das war sein Schlupfloch.


  Vielleicht würde er es benötigen.


  Er stand da und ging in die Küche, schenkte sich eine lauwarme Cola ein, fügte ein paar Eiswürfel dazu und setzte sich wieder ins Wohnzimmer. Er nippte an seinem Glas, zündete sich eine Zigarette an, dachte an seinen Plan, versuchte die Haken zu finden. Es gab keine, befand er schließlich. Nur Risiken.


  Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und stand auf.


  Seine rastlose Unruhe ging ihm auf die Nerven. Er holte den Koffer aus dem Schlafzimmer, der bereits mit allem gepackt war, was er sonst noch brauchte, und schlurfte zurück ins Wohnzimmer.


  Er legte den Koffer auf die Couch, öffnete die Schlösser und vergewisserte sich, daß er nichts vergessen hatte. Erneut überprüfte er die Ausrüstung auf dem Couchtisch, die Torres ihm geliehen hatte.


  Er nahm sich jedes Stück einzeln vor und verstaute es sorgfältig zwischen den Kleidungsstücken im Koffer. Er sorgte dafür, daß nichts klapperte, und rief sich Torres’ Warnung ins Gedächtnis, wie empfindlich die Geräte seien. Nachdem er ein weiteres Mal alles kontrolliert hatte, schloß er den Koffer und stellte am Zahlenschloß eine neue Nummer ein.


  Ein Anflug von Angst ließ ihn erbeben. Er sah auf seine Hände. Sie waren feucht und zitterten. Ihm kam es so vor, als würden sie schon seit achtundvierzig Stunden zittern. Ihm war heiß, trotz der Klimaanlage. Er holte tief Luft und atmete dann allmählich aus.


  Entspann dich, mein Freund, dachte er. Bleib ruhig. Ansonsten bist du tot, noch bevor du angefangen hast.


  Er sah auf die Uhr. Halb sechs.


  Die Zeit reichte gerade noch, sich umzuziehen. Dann mußte er gehen.


  Der große, schwarze Mercedes glitt ruhig durch den abendlichen Verkehr in Richtung Stadt. Die Glastrennscheibe zwischen Fahrer und Passagieren war geschlossen und gestattete den Insassen des Fonds eine ungestörte Unterhaltung.


  Meyer blickte durch die getönten Scheiben auf die Lichter, von denen in der aufkommenden Dämmerung immer mehr funkelten. Er betrachtete die kleineren Wagen, die rechts und links auf der dreispurigen Straße an ihnen vorbeihuschten. Bald waren sie in der Stadt, bei ihrem letzten Treffen in diesem schrecklichen Land.


  Ein verrosteter, alter gelber Pickup schob sich langsam an ihnen vorbei. Ein Indio mit einem Cowboyhut saß hinter dem Steuer, und seine fette Frau thronte mit einem schreienden Baby auf dem Schoß neben ihm. Die Fenster waren heruntergekurbelt, und aus dem Autoradio drang in voller Lautstärke paraguayische Volksmusik. Auf der Ladefläche des Pickups tummelte sich ein halbes Dutzend braungesichtiger, schmutziger Kinder wie die Affchen. Ein kleiner Junge schnitt eine Grimasse, zog seine Hose herunter und zeigte ihnen den blanken Hintern, während der Kleinlaster an dem Mercedes vorbeifuhr.


  Schmutzige, dumme Latinos, dachte Meyer und drehte angewidert den Kopf zur Seite. Wie hielten seine Leute es hier bloß aus? Meyer sah Krüger an. Er konnte die Spannung nicht mehr ertragen.


  »Was sind das für Neuigkeiten?« fragte er langsam.


  »Tscharkin hat sich vor zwei Tagen erschossen.«


  Meyer sah den anderen überrascht an. »Er ist tot?«


  Krüger nickte. »Es war wohl sowieso nur eine Frage von Stunden. Krebs. Also hat er sich lieber auf die schnelle Weise verabschiedet. Vorher hat er Franz noch einen Brief geschickt.


  Die Schmerzen seien einfach zu stark, schrieb er, und er wünschte uns Glück. Er bedauerte, daß er es nicht geschafft hat.«


  Meyer nickte verständnisvoll. Er erinnerte sich schwach daran, daß Franz schon früher einmal Besorgnis über Tscharkins Gesundheitszustand geäußert hatte.


  »Ein schwerer Verlust«, meinte Meyer. Ein anderer Gedanke schoß ihm plötzlich durch den Kopf. Ein furchtbarer Gedanke.


  »Seine Unterlagen …«


  Besorgt blickte er den silberhaarigen Mann ihm gegenüber an.


  Der lächelte. »Kein Grund zur Beunruhigung, Johannes.


  Tscharkin hat alle Papiere verbrannt. Alles. Es gibt nichts mehr, was uns verraten könnte. Absolut nichts.«


  »Haben unsere Leute das überprüft?«


  »Franz hat angerufen, nachdem die Polizei verschwunden war«, antwortete Krüger nun. »Es gibt wirklich überhaupt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Franz hat es zusammen mit den Dienern überprüft. Die Polizei hält es für einen eindeutigen Selbstmord.«


  »Hat er auch Tscharkins Büro und alle Akten durchsucht?«


  »Es gab nur noch ein paar alte Fotoalben. Er hat sie mitgenommen.«


  »Und der Banksafe?«


  »Den hat Tscharkin selbst geleert. Er hat alles verbrannt, bevor er den Abzug gedrückt hat.« Er sah Meyer an. »Ich bin sicher, daß Franz sehr gründlich war.«


  Meyer nickte. »Und was ist mit den Arrangements für das Treffen?«


  »Tscharkin hat Franz mitgeteilt, daß das Hotel wie immer organisiert sei. Der hat es natürlich trotzdem überprüft, nur um sicherzugehen. Alles war in Ordnung.« Krüger hielt inne und lächelte. »Er war sehr vorsichtig, der alte Nikolas. Im Tode so sehr wie im Leben.«


  Krüger drehte den Kopf zum Fenster. Der silberhaarige Mann lehnte sich noch weiter in seinen Sitz zurück.


  Meyer seufzte erleichtert und entspannte sich ebenfalls.


  Hernandez kam zehn Minuten vor sechs am Excelsior an und parkte seinen Buick zwanzig Meter von dem Notausgang entfernt, der auf den Parkplatz führte.


  Er kontrollierte, daß niemand auf dem Parkplatz war, dann ging er zu den Türen, legte seine Hände gegen das Metall und drückte kräftig. Sie waren mit Riegeln verschlossen, die nur von innen geöffnet werden konnten. Er hatte bereits überprüft, ob sie wirklich funktionierten. Sie taten es anstandslos. Obwohl er hoffte, er würde die Tür nicht benutzen müssen, wollte er kein Risiko eingehen: Das Aufschwingen der Türen nach außen durfte durch nichts behindert werden.


  In der Nähe standen zwar Mülleimer für die Küchenabfälle, aber sie versperrten die Tür nicht. Zufrieden kehrte Hernandez zu seinem Wagen zurück, holte die Reisetasche heraus und ließ die Fahrertür unverschlossen. Dann ging er um das Hotel herum zum Haupteingang.


  Er trug eine dunkle Sonnenbrille und einen grauen Anzug, den er seit Jahren nicht mehr angezogen hatte. Der Anzug war zwar ein wenig unmodisch und zwickte zudem leicht unter den Armen, aber mit dem sauberen weißen Hemd und der blauen Seidenkrawatte wirkte Rudi respektabel genug. Als er sich nach der Dusche angezogen hatte, hätte er sich im Spiegel fast nicht wiedererkannt. Seinen Pony hatte er mit Gel nach hinten gekämmt; dadurch wirkte sein Haar dunkler und dichter.


  Durch die hell erleuchtete Lobby steuerte er geradewegs auf die Rezeption zu, hinter der ein fetter Mann in einem dunklen Anzug stand und in seinen Unterlagen blätterte.


  Er blickte hoch, als sich Hernandez näherte. »Señor?«


  »Ich habe ein Zimmer reserviert. Auf den Namen Ferres.«


  »Einen Augenblick, Señor.« Der fette Mann drehte sich zu dem Computer um und tippte mit seinen Wurstfingern den Namen ein. »Señor Ferres«, sagte er, ohne aufzublicken.


  »Zimmer einhundertvier. Erster Stock.« Jetzt sah er hoch und lächelte. Ein gekünsteltes Lächeln, unecht wie aus Plastik.


  »Unser letztes freies Zimmer. Sie hatten Glück.«


  Das hoffe ich, dachte Hernandez. Erst vorgestern hatte er das Hotel angerufen, um die Reservierung vornehmen zu lassen.


  Dem Angestellten hatte er gesagt, daß er schon einmal im ersten Stockwerk übernachtet hätte und ihm die Aussicht besonders gut gefiel. Gespannt hatte er gewartet, während der Mann nachsah, und erleichtert aufgeatmet, als er erfuhr, daß noch ein Zimmer frei war. Allerdings nur ein Doppelzimmer. Hernandez hatte sich auch damit einverstanden erklärt.


  »Begleichen Sie die Rechnung in bar oder mit Kreditkarte?«


  fragte der Hotelangestellte jetzt.


  »In bar«, antwortete Hernandez. »Und ich würde gern jetzt schon bezahlen. Ich muß morgen früh aufbrechen.«


  »Aber gewiß doch.«


  »Außerdem kommen bald einige Freunde vorbei. Schicken Sie mir bitte eine Flasche Champagner und ein paar Cocktailhäppchen aufs Zimmer.«


  »Selbstverständlich, Señor. Ich veranlasse das sofort.« Der fette Mann nahm den Hörer ab und rief den Zimmerservice an.


  Nachdem er Hernandez’ Zimmernummer und die Bestellung aufgegeben hatte, legte er auf und schenkte Hernandez ein weiteres künstliches Lächeln.


  »Einen Augenblick noch, Señor. Ich mache Ihnen sofort die Rechnung fertig. Und dann lasse ich Ihnen das Gepäck auf Ihr Zimmer bringen.«


  Drei Minuten später hatte Hernandez bezahlt und trat in der ersten Etage aus dem Lift.


  Der Page ging mit dem Koffer voraus zu Hernandez’ Zimmer, das am Ende des Korridors, fünf Zimmer von Tscharkins Suite entfernt, auf der anderen Seite des Flurs lag. Für Rudi war es enorm wichtig gewesen, ein Zimmer auf derselben Etage zu bekommen. Und daß er das letzte freie Zimmer ergattert hatte, war sicherlich ein gutes Omen. Nach der Reservierung des Zimmers war er noch am gleichen Abend wieder ins Excelsior gegangen, um sich den Korridor genau anzusehen. Das Zimmer, das man ihm zugewiesen hatte, war ideal: nicht zu dicht dran und nicht zu weit weg.


  Hernandez folgte dem Pagen in das Zimmer. Der Junge schaltete die Lichter ein, stellte den Koffer auf das dafür vorgesehene Regal und wartete auf sein Trinkgeld. Hernandez drückte ihm die Münzen in die Hand. Der Page lächelte, wünschte einen guten Abend und entfernte sich.


  Hernandez ging ans Fenster und starrte hinaus. Die ersten Lichter flammten überall auf, während sich die Dunkelheit rasend schnell über die Stadt senkte. Das verstärkte seine Besorgnis und seine Unsicherheit über seinen Plan noch.


  Jetzt hatte er wirklich Angst. Er schluckte und sah auf die Uhr.


  Sechs. Wer auch immer das Zimmer am anderen Ende des Flurs gemietet hatte, würde bald kommen. Es klopfte laut an der Tür, und Hernandez blieb fast das Herz stehen. Dann erinnerte er sich an seine Bestellung.


  Er ließ den Kellner in dem weißen Jackett herein und sah zu, wie er den Servierwagen mit dem Champagner und den Appetithäppchen vor sich herschob. Der Mann lächelte und plauderte belangloses Zeug, und Hernandez hörte ihm geistesabwesend zu.


  Umständlich baute der Kellner den Servierwagen in der Mitte des Zimmers auf. Hernandez bat ihn, den Wagen im Zimmer zu lassen und die Flasche Champagner nicht zu öffnen.


  »Selbstverständlich, Señor.« Der Kellner verbeugte sich und tat, als wollte er gehen, was er aber keinesfalls tat. Ein einstudierter Kniff.


  Hernandez zog einige Geldscheine aus dem Bündel in seiner Hosentasche. »Hervorragender Service. Wie heißen Sie?«


  »Mario, Señor. Mario Ricardes.«


  »Danke, Mario.« Hernandez reichte dem Mann das Geld, und nach einer tiefen Verbeugung entfernte sich der Kellner.


  Hernandez betrachtete den Champagner und das Essen. Die Geschichte hatte ihn bereits ein kleines Vermögen gekostet, und er konnte nur hoffen, daß sich die Investition auszahlte. Es war französischer Champagner, eine teure Marke. Die funkelnden Gläser zierten ordentlich aufgereiht den Kühler. Die Kanapees sahen äußerst appetitlich aus. Ordentlich geschnittene, knusprige Dreiecke aus frischem getoastetem Weißbrot mit geräuchertem Lachs, Anchovis, verschiedenen Käsesorten und Fleischpastete, sehr großzügig auf einem Silbertablett angerichtet. Aber Hernandez war nicht hungrig. Die Angst hielt seinen Magen wie mit einer Faust umklammert, und er schwitzte aus allen Poren.


  Aber er versuchte jeden Gedanken an das, was ihn erwartete, zu verdrängen.


  Er setzte sich auf das Bett, klappte den Deckel des Koffers auf, nahm heraus, was er brauchte, und stapelte die Gerätschaften ordentlich auf dem Bett.


  Er beeilte sich mit dem Aufbau, ohne es an Sorgfalt mangeln zu lassen. Zehn Minuten später war er fertig, zündete sich eine Zigarette an und wählte auf dem Haustelefon die Nummer von Zimmer einhundertzwanzig. Niemand hob ab.


  Wer auch immer die Suite bestellt hatte, war glücklicherweise nicht zu früh eingetroffen. Hätte jemand geantwortet, so hätte Hernandez sich damit entschuldigt, die falsche Nummer gewählt zu haben, und wieder aufgelegt.


  Er sah wieder auf die Uhr. Zehn nach sechs. Er drückte seine Zigarette in dem Glasaschenbecher aus und stand nervös auf.


  Es wurde Zeit, seinen Posten in der Lobby zu beziehen.


  Schon wieder ein anderes Hotel, dachte Meyer, als der Mercedes vor dem Excelsior hielt. Aber sie hatten es schon früher benutzt, oft sogar, Winter und er. Doch niemals zusammen. Sie hatten die Treffen, bei denen sie die Berichte vorgestellt hatten, abwechselnd anberaumt.


  Dieses Hotel auszuwählen war Tscharkins Idee gewesen. Die Unterkünfte waren jedesmal andere, um das Risiko zu verringern, daß man abgehört wurde. Es war sicher ein besserer Treffpunkt als das Haus von Tscharkin oder Franz, wo neugierige Diener und noch neugierigere Nachbarn die Sicherheit beeinträchtigten.


  Das Haus im Chaco wäre natürlich ideal gewesen, aber es war zu abgelegen, und außerdem waren die Straßen in der Regenzeit oft unpassierbar. Hotels waren besser, weil unverdächtiger. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen von Geschäftsleuten und Touristen, und niemand achtete auf einzelne Personen.


  Schmidt und der Fahrer stiegen aus und öffneten die Türen.


  Krüger und Schmidt stapften voraus, Meyer ging neben dem silberhaarigen Mann.


  Sie warteten, während Krüger zur Rezeption voranschritt. Er hielt seine Brieftasche in der Hand. Meyer betrachtete die luxuriöse Umgebung. Es war ruhig in der Lobby. Zwei junge, hübsche Mädchen in engen Röcken saßen auf den Ledersesseln der Sitzgruppe in der Nähe der Rezeption. Ein junger Mann in einem engen grauen Anzug saß daneben und las eine Zeitung.


  Ihr Zuhälter? Die Mädchen sahen sehr sexy aus, wirklich heiß.


  Vielleicht konnten sich Franz und er anschließend ein bißchen mit ihnen vergnügen. So wie er Franz kannte, hatte der etwas Entsprechendes organisiert.


  Krüger kam von der Rezeption zurück. »Welche Suite?« fragte Meyer auf deutsch.


  »Hundertzwanzig«, erwiderte Krüger. Sie folgten ihm zum Aufzug.


  Viertel nach sechs.


  Hernandez hatte eine Zeitung erstanden und sich auf einem freien Sessel niedergelassen, von dem aus er die Rezeption im Auge behalten konnte.


  Leise Musik plätscherte im Hintergrund vor sich hin, aber Hernandez hatte einen perfekten Beobachtungspunkt gefunden, und wenn er sich anstrengte, verstand er jedes Wort, das an der Rezeption gesprochen wurde.


  Einige Plätze weiter saßen zwei todschick herausgeputzte Mädchen: Enge Röcke, hochhackige Pumps und perfektes Make-up. Sie waren eindeutig Professionelle, die ihre Runden in den Hotels der Stadt machten. Eines der Mädchen lächelte ihn an. Er ignorierte das Lächeln, was ihm ziemlich schwerfiel, schlug die Zeitung auf und tat, als lese er. Den Eingang des Hotels ließ er nicht aus den Augen.


  Zehn Minuten später sah Hernandez die Männer. Sein Blick glitt unwillkürlich zum Eingang, als er sie kommen hörte. Sie waren zu viert, alle in Anzügen, und alle sahen europäisch aus.


  Hernandez wurde sofort mißtrauisch. Die vier hatten kein Gepäck dabei, und nur zwei von ihnen trugen Aktenkoffer. Sie hätten zwar auch einfach von einer geschäftlichen Besprechung in der Stadt zurückkehren können, aber sein Instinkt verriet ihm etwas anderes.


  Einer der Männer ging voraus, offensichtlich ein Leibwächter: ein riesenhafter Kerl, an dem der helle Leinenanzug recht deplaziert wirkte. Er hatte breite Schultern und kurzgeschorenes blondes Haar. Sein Gang war schwankend und irgendwie unbeholfen, und er sah aus, als bestände er aus blankem Granit.


  Nicht der Typ, mit dem man sich anlegen sollte, dachte Hernandez, es sei denn, man hat eine ganze Armee im Rücken.


  Der zweite war Mitte Dreißig, hatte markante Gesichtszüge und dunkles, glänzendes Haar. Er trug einen Aktenkoffer und sah aus wie ein Manager. Der dritte war mittelalt, klein und übergewichtig und steckte in einem blauen, zerknitterten Anzug.


  Er hatte sich die Aktentasche unter den Arm geklemmt und sah müde aus. Sein fleischiges Gesicht wirkte erschöpft, als hätte er getrunken oder eine lange Reise hinter sich.


  Der Auffälligste der kleinen Gruppe jedoch war der vierte Mann, ein großer, schlanker Gentleman, der sein silbergraues Haar nach hinten gekämmt trug.


  Der Dunkelhaarige trat an die Rezeption, während die anderen in der Nähe warteten. Hernandez lauschte und versuchte, die Stimmen über die leise aus den Lautsprechern rieselnde Musik zu verstehen, aber der Mann sprach viel zu leise.


  »Sí, Señor …«, gab ihm der Angestellte zur Antwort, dann folgten einige gemurmelte Worte, die Rudi nicht verstehen konnte. Plötzlich wurde die Hintergrundmusik lauter und übertönte die Stimmen beinahe. Scheiße, dachte Hernandez, sprich lauter, mein Freund. Lauter!


  »Es ist alles für Sie bereit, Señor …« Die Stimme ging in den Geräuschen unter. Mist! Hernandez hatte die Zimmernummer nicht verstanden. Er wollte aufstehen und näher an die Rezeption herangehen. Doch dann sah er, daß einer der Männer, der Müde in dem zerknitterten blauen Anzug, erst die Mädchen und dann Hernandez musterte. Er rutschte auf seinem Stuhl herum und sah umständlich auf die Uhr. Der Mann sollte sich sein Gesicht nicht zu genau einprägen können. Während er die Zeitung zusammenfaltete, hörte er, wie jemand deutsch redete.


  Deutsch – die Sprache seiner Mutter, seiner Kindheit. Der Mann in dem stahlblauen Anzug hatte den Dunkelhaarigen etwas gefragt, und zwar im gleichen Augenblick, als sie an Hernandez vorbei zum Lift gingen.


  »Welches Zimmer?«


  »Zimmer einhundertzwanzig.«


  Einhundertzwanzig? Hernandez lief vor Aufregung ein Schauer über den Rücken. Unmittelbar darauf schüttelte ihn eine furchtbare Angst wie mit einer Faust.


  Das waren die Männer.


  Er beobachtete sie, wie sie zum Aufzug gingen. Der älteste, der mit dem silbergrauen Haar, bildete den Mittelpunkt der Gruppe. Er machte eine Bemerkung, und die anderen grinsten und lachten. Hernandez konnte nicht hören, was sie sagten, weil sie schon zu weit weg waren.


  Die Lifttür glitt auf, und die Männer stiegen ein. Hernandez erhob sich und beobachtete, daß die Leuchtziffern des Aufzugs im ersten Stock stoppten.


  Er wartete eine Minute, bevor er zum zweiten Lift ging, und erreichte ihn in dem Moment, als die Türen aufglitten. Vor Angst schmerzte ihm der Magen. Dann trat er ein und drückte den Knopf für die erste Etage.


  Nachdem sie den Aufzug verlassen hatten, ging Schmidt zur Suite voraus, steckte seine Karte in den Schlitz und betrat als erster den Raum. Sein streichholzkurzer blonder Haarschopf berührte fast den Türsturz. Er schaltete das Licht ein, sah sich kurz um und zog die Vorhänge zu. Trotz seiner immensen Körpergröße bewegte er sich erstaunlich schnell.


  Krüger trat nach ihm ein, gefolgt von den anderen. Als Meyer die Tür hinter sich schloß, war Krüger bereits dabei, seinen Aktenkoffer aufzuschließen. Er nahm den rechteckigen elektronischen Detektor heraus, hielt ihn in Brusthöhe und drehte sich einmal im Kreis um seine Achse. Dabei beobachtete er das kleine Lichtsignal am oberen Ende des Geräts und achtete auf den Alarmanzeiger, aber es passierte nichts. Noch nie war es anders gewesen; dennoch hatte diese Vorsichtsmaßnahme ihren Sinn.


  Krüger legte das Gerät wieder in den Aktenkoffer. »Alles sauber.«


  Schmidt bezog Stellung auf einem Stuhl neben der verschlossenen Tür und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Dadurch wurden die beiden Beulen unter seinem Jackett sichtbar, in denen sich, wie Meyer wußte, die Pistole und das große Messer mit der gezackten Schneide verbargen. Der Mann wußte mit beiden Waffen gleichermaßen geschickt umzugehen und schüchterte durch seine unglaubliche Ruhe ein. Seine Gegenwart bei den Treffen beruhigte Meyer. Niemand würde es überleben, wenn er sich mit Schmidt anlegte. Schon ein Blick auf die furchteinflößende Gestalt des Mannes mußte abschreckend wirken.


  Die drei Männer gruppierten sich um den Tisch am Ende des Zimmers, das leise Brummen der Klimaanlage war zu hören, doch trotz ihrer unermüdlichen Arbeit blieb es schwül.


  Meyer tupfte sich die Stirn ab, öffnete seinen Aktenkoffer und holte die Unterlagen heraus. Er ordnete sie penibel vor sich auf dem Tisch, bevor er die beiden Männer ansah, die schweigend darauf warteten, daß er endlich anfing.


  »Der Bericht über Brandenburg zuerst, nehme ich an?«


  Der distinguierte silberhaarige Mann legte die gepflegten Hände mit den manikürten, schlanken Fingern auf dem Tisch übereinander und nickte. Seine freundlich wirkenden Augen funkelten.


  »Wenn du so nett wärst, Johannes. Ich weiß, daß du erschöpft sein mußt, also sollten wir so schnell wie möglich zur Sache kommen.«


  Meyer nickte und betupfte sich erneut die Stirn. Er blickte auf seine Unterlagen und fing an zu sprechen.


  7. KAPITEL


  Asunción.


  Hernandez stand vor dem Badezimmerspiegel und schwitzte.


  Den grauen Anzug und die getönte Sonnenbrille hatte er abgelegt. Nur das weiße Hemd trug er noch, diesmal jedoch mit einer schwarzen Krawatte. Statt des Anzugs hatte er die weiße Jacke, die schwarze Hose und die schwarzen Schuhe eines Kellners angezogen. Die Garderobe hatte er sich tags zuvor in einem kleinen Bekleidungsladen auf der Calle Palma gekauft.


  Ohne die Sonnenbrille und mit dem glattgekämmten Haar sah er anders aus, entschieden anders. Er berührte die Narbe an seiner rechten Wange. Die ließ sich so leicht nicht kaschieren.


  Er wußte, daß sein Plan nicht perfekt war. Es gab nur wenige wirklich perfekte Pläne, und er hatte sich diesen in großer Eile ausdenken müssen.


  Wenn diese Männer Profis waren, und als solche schätzte Hernandez sie ein, würden sie die Suite sehr sorgfältig nach Abhörgeräten absuchen. Deshalb wollte er ihnen etwas Zeit geben. Falls sein Plan funktionierte, konnte er zwar auch nicht ihr ganzes Gespräch aufzeichnen, aber sicherlich das meiste.


  Falls dein Plan funktioniert.


  Er ging ins Schlafzimmer und nahm das Blatt mit dem Briefkopf des Hotels, das er von dem Block auf dem Schreibtisch im Schlafzimmer abgerissen hatte. Ein letztes Mal überflog er den hingekritzelten Text. Champagner und Kanapees. Suite einhundertundzwanzig.


  Er kniete sich neben den Servierwagen und hob das weiße Leinentuch an, das über den Rand hinunterhing. Darunter befand sich das winzige Mikrophon, das er vorher mit Klebeband daran befestigt hatte. Vorsichtig zog er daran und prüfte, ob es auch hielt.


  Zufrieden ließ er das Tuch wieder zurückfallen und kümmerte sich um den zweiten Teil der Ausrüstung, der auf dem Bett lag.


  Es war ein japanisches Aufnahmegerät, kaum größer als ein Buch. Hernandez hatte die Übertragungseinheit schon ausprobiert und wußte, daß sie genauso funktionierte, wie Torres ihm versichert hatte.


  Der Empfänger lief über Batterie, und Hernandez hatte eins der beiden Minibänder eingelegt, die ihm persönlich gehörten.


  Alles war bereit. Ein weiteres Zweistundenband lag auf dem Bett, für den Notfall. Er stand auf und sah auf die Uhr. Zwanzig Minuten vor sieben. Die Männer waren seit einer Viertelstunde in der Suite. Hernandez hoffte, daß die Zeit reichte.


  Er fühlte, wie ihm der Schweiß in die Achselhöhlen lief und die Brust hinabrann. Selbst seine Stirn war schweißnaß. Er nahm das Kellnerhandtuch – auf die Details kam es an –, und tupfte sich über die Stirn. Dann legte er es über seinen linken Arm.


  Er war soweit.


  Einige Sekunden zögerte er und dachte an Rodriguez, an den schrecklich zugerichteten Leichnam des Mannes, und kalte Furcht durchströmte ihn.


  Gewaltsam unterdrückte er die Erinnerung, ging entschlossen zur Tür, öffnete sie und spähte in den Korridor.


  Niemand war zu sehen.


  Hernandez zog den Servierwagen hinter sich her, tastete nach der Codekarte für die Zimmertür, die sicher in seiner Gesäßtasche verstaut war, und schloß die Tür hinter sich.


  Er lauschte einen Augenblick, ob jemand die Treppe heraufkam.


  Nichts.


  Hernandez atmete einmal hastig und tief durch, und machte sich dann mit seinem Servierwagen auf Richtung Suite Einhundertzwanzig.


  Meyer brauchte zwölf Minuten, um den Bericht vorzulesen. Er hielt sich an das Wesentliche, ohne jedoch darauf zu verzichten, seine Leistung und seinen persönlichen Beitrag hervorzuheben, die harte Arbeit, den wachen Sinn für das Detail, worauf er sehr stolz war.


  Als er fertig war, bemerkte er die Schweißtropfen auf dem Schreibtisch. Er schwitzte. Jetzt kamen die Fragen. Mit dem Taschentuch aus seiner Brusttasche tupfte er sich die Stirn und dann den Tisch ab. Er hatte sich auf die Fakten und ihre Darstellung konzentriert, hatte erklärt, wie entscheidend diese Phase des Plans war. Jetzt erkannte Meyer, daß er in einer Art Trance gewesen sein mußte. Er blickte auf.


  Der gutaussehende, silberhaarige Mann ihm gegenüber lächelte und nickte anerkennend.


  In dem Moment hörten sie das Klopfen an der Tür und drehten wie auf Kommando die Köpfe. Meyer sah, daß Schmidt bereits seine Waffe aus der Tasche gezogen hatte und sie gegen die Flanke seines Körpers hielt. Erneut klopfte jemand, lauter diesmal. Krüger stand rasch auf und ging zur Tür. »Wer ist da?«


  fragte Schmidt auf spanisch.


  Krüger schob den Brocken von einem Mann beiseite und legte lauschend das Ohr an die Tür.


  »Zimmerservice, Señor.«


  Die Antwort war deutlich zu hören.


  Krüger nickte Schmidt zu, und der Leibwächter trat zurück.


  Die Pistole hielt er schußbereit hinter dem Rücken.


  Krüger öffnete die Tür einen Spalt, hielt aber die Schulter fest dagegen gedrückt. Er sah den Kellner vom Zimmerservice draußen stehen. Der Mann lächelte einfältig.


  »Wir haben nichts bestellt«, fertigte Krüger ihn barsch ab.


  »Sie müssen sich im Zimmer geirrt haben.«


  »Wirklich, Señor? Oh … Das tut mir leid …«


  Der Kellner blickte auf den Zettel in seiner Hand und dann auf die Zimmernummer. »Nein, Señor … Suite einhundertzwanzig.


  Champagner und Appetithäppchen. Eine Empfehlung des Hotels.«


  Krüger öffnete die Tür. Er sah den Champagner in seinem Eiskübel, die ordentlich angerichteten Kanapees, und blickte wieder fragend den Kellner an.


  Der Mann zeigte ihm den Auftrag, der auf einem Zettel mit dem Briefkopf des Hotels notiert war. »Sehen Sie, Señor, hier steht es. Suite einhundertzwanzig. Champagner und Kanapees.«


  Krüger nahm den Zettel, musterte ihn sorgfältig und gab ihn dann dem Mann zurück.


  Der Kellner zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie es nicht wollen, Señor, dann nehme ich es wieder mit. Kein Problem.«


  Er lächelte liebenswürdig. »Ein neu eingeführter Will-kommensservice für unsere geschätzten Gäste in den Suiten.«


  Krüger sah wieder auf den Servierwagen. Er hatte Durst, und in der Suite war es schwül. Der eisgekühlte Champagner und die Häppchen sahen sehr verlockend aus.


  »Na gut, kommen Sie herein.«


  Krüger trat zur Seite, und der Kellner rollte den Servierwagen langsam in die Mitte des Zimmers, dicht an den Tisch, an dem die anderen saßen. Aber er hielt sich in gebührendem Abstand.


  Er fing an, den Verschluß der Champagnerflasche zu öffnen.


  »Lassen Sie das«, winkte der Mann mit dem dunklen, öligen Haar ab. »Das machen wir selbst.«


  Der Kellner nickte, offenbar erleichtert. »Wie Sie wünschen, Señor. Kann ich noch etwas für Sie tun, Señor?«


  »Nein.«


  Der Kellner glättete das leinene Tischtuch, stellte umständlich zwei Champagnergläser um und hüstelte dezent.


  Krüger begriff, zog ungeduldig die Brieftasche heraus und reichte dem Kellner eine Banknote.


  »Muchas gracias.«


  Krüger starrte ihn an und bemerkte die Narbe auf der Wange des jungen Mannes.


  »Wie heißen Sie?«


  »Ricardes, Señor. Mario Ricardes.«


  »Sorgen Sie dafür, daß wir nicht mehr gestört werden, Mario.«


  »Ja, Señor. Selbstverständlich. Sollten Sie noch etwas benötigen, so rufen Sie bitte den Zimmerservice.«


  Krüger nickte ungeduldig.


  Hernandez wandte sich von dem silberhaarigen Mann ab und sah sich jetzt dem großen, blonden Brocken gegenüber, der neben der offenen Tür stand und eine Hand hinter dem Rücken hielt. Als Hernandez an ihm vorbei mußte, hätte er fast nach Luft geschnappt, weil die Angst ihm die Kehle zuschnürte.


  Der Journalist rang seine Angst nieder, drehte sich noch einmal um und ließ den Blick unauffällig, wie er hoffte, durch die Suite schweifen, während er lächelte.


  »Buenos tardes, Señores.«


  Seine Hand ruhte schon auf dem Türknauf, als er noch einmal den Mann am Tisch ansah, den müden Kerl in dem zerknitterten blauen Anzug, den mit den silbergrauen Haaren. Dann zog er die Tür hinter sich zu, machte drei, vier Schritte und stieß seufzend die Luft aus.


  Er fühlte den Schweiß auf seinem Rücken, an seinem Hals, auf seiner Stirn. Jesus, Maria … Rasch ging er zu seiner Suite zurück.


  Die drei Männer saßen wieder am Tisch. Meyer war erleichtert.


  Die Unterbrechung durch den Kellner hatte sich als willkommene Pause entpuppt. Seine Kehle war von der Schwüle in dem Zimmer ausgetrocknet, und er spürte schon die Effekte der Dehydrierung nach dem langen Flug. Der eisgekühlte Champagner sah sehr verlockend aus, aber er würde noch warten müssen. Meyer leckte sich die trockenen Lippen. Es wurde Zeit, ein paar Fragen zu beantworten.


  Der silberhaarige Mann beugte sich vor und sah ihn forschend an. Nüchtern fragte er: »Die Lieferung?«


  Meyer nickte. »Die Ladung wird wie vereinbart in Genua abgeholt.«


  »Und der Italiener?«


  »Er wird beseitigt, aber ich möchte sichergehen, daß wir mit der Fracht keinen Verdacht erregen. Es wäre klug zu warten, bis Brandenburg einsatzbereit ist. Dann wird mit ihm genauso verfahren wie mit den anderen.«


  Der silberhaarige Mann nickte zustimmend und sah dann Meyer eindringlich in die Augen.


  »Diejenigen, die uns ihre Loyalität versprochen haben … wir müssen uns ihrer absolut sicher sein.«


  »Ich habe sie genau überprüft«, erwiderte Meyer unbeeindruckt. »Ihre Abstammung steht außerhalb jeder Diskussion.«


  Krüger rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, während er Meyer anblickte. »Was ist mit dem Türken?«


  »Da sehe ich keine Probleme.«


  »Und das Mädchen?« fuhr Krüger fort. »Sind Sie absolut sicher, daß wir uns auf sie verlassen können?«


  »Sie wird uns nicht enttäuschen, das versichere ich Ihnen.«


  Meyer richtete den Blick auf den alten Mann. »Es gibt keine weiteren Änderungen auf der Namensliste?«


  Der Silberhaarige schüttelte bestimmt den Kopf. »Sie werden alle getötet.«


  »Und Ihre Reisevorbereitungen?« wollte Meyer wissen.


  »Ist alles organisiert?«


  »Wir verlassen Paraguay am Sechsten.«


  Meyer sah die beiden Männer an. »Vielleicht sollten wir den Terminplan noch einmal durchgehen.«


  Beide nickten.


  Meyer fuhr sich mit dem Finger unter den Kragen. Trotz der Klimaanlage war die Hitze beinahe unerträglich. Die Luftfeuchtigkeit betrug mindestens neunzig Prozent. Sie erstickte ihn fast und ließ ihn wünschen, das Treffen ginge bald zu Ende. Der Rest konnte innerhalb von höchstens zehn Minuten erledigt werden, davon war er überzeugt. Krüger würde sicherlich die wichtigsten Punkte noch einmal durchsprechen.


  Meyer leckte sich die Lippen und blickte auf den Servierwagen, den der Kellner gebracht hatte. Der Hals der Champagnerflasche ragte über den Rand des Eiskübels hinaus. Ein Glas eisgekühlten, perlenden Champagners wäre jetzt genau das richtige, um seinen Durst zu stillen. Meyer drehte sich wieder zu Krüger um.


  »Es ist ziemlich heiß hier. Kann ich ein Glas Wasser bekommen?«


  Krüger nickte.


  Meyer erhob sich und ging zu einer Anrichte, auf der auf einem Silbertablett eine Wasserkaraffe mit einigen Gläsern stand. Er schenkte sich eins mit der lauwarmen Flüssigkeit ein und blickte sehnlich auf den Servierwagen mit dem Champagner, während er trank. Meine Güte, wäre das jetzt angenehm. Und die Appetithäppchen sahen so verführerisch aus.


  Im Flugzeug hatte er kaum etwas gegessen. Dieser verdammte Servierwagen fing an, ihn abzulenken. Meyer leerte das Glas und schenkte sich noch eins ein. Er mußte den Servierwagen wegschieben, damit er ihn nicht mehr sehen konnte. Der Anblick der köstlichen Häppchen und des kühlen Schampus in einem Nest aus Eis setzte ihm zu.


  Er beugte sich vor und schob den Wagen behutsam von sich weg. Überrascht stellte er fest, wie leicht er sich bewegte, sah ihm nach, wie er lautlos über den Teppich glitt und gegen den Schreibtisch stieß. Die Tischlampe schwankte und wäre beinahe umgefallen.


  Meyer drehte sich um und sah, daß Krüger ihn beobachtete. Er kehrte an seinen Platz zurück und wünschte sich erneut, daß die Konferenz bald enden möge.


  Alles lief wie geschmiert, bis Hernandez das Klicken im Kopfhörer wahrnahm.


  Er saß auf dem Bett und rauchte nervös eine Zigarette. Das japanische Bandgerät lag vor ihm auf dem Bett, und die beiden Spulen drehten sich noch. Die Männer sprachen Deutsch, Hernandez’ Muttersprache. Während die Maschine das Gespräch aus Suite Einhundertzwanzig aufzeichnete, konnte er klar und deutlich verstehen, was gesprochen wurde.


  In seiner Kindheit hatte seine Mutter sowohl spanisch als auch deutsch mit ihm geredet, manchmal auch Guarani, diese ausdrucksstarke indio-spanische Mischform, die die gewöhnlichen Paraguayer bevorzugten. Aber das Deutsche war ihm eine zweite Natur. Trotz der Abneigung, die Rudis paraguayischer Vater dieser Sprache entgegenbrachte, hatte seine Mutter darauf bestanden, daß er sie lernte.


  Zwar vermochte er dem Gespräch zu folgen, gelegentlich jedoch mußte er innehalten und nachdenken, Worte zusammenbringen und Sätze aus seinem Gedächtnis hervorkramen. Zum Glück hatte er das Tonband. Er konnte es später abspielen und alles sorgfältig übersetzen.


  Und dann klickte es im Kopfhörer.


  Die Stimmen wurden leiser und klangen weiter entfernt – und schließlich herrschte Ruhe bis auf ein schwaches Brummen.


  Hernandez stieß einen lauten Fluch aus. Hastig drehte er den Lautstärkeregler bis zum Anschlag auf und drückte die Kopfhörer gegen seine Ohren. Nichts. Nur dieses leichte Rauschen war noch zu hören. Torres hatte gesagt, daß die Ausrüstung gut wäre, empfindlich, aber sehr gut, und sogar das Summen eines Moskitos aus zehn Metern Entfernung aufnehmen würde. Entweder nahm es tatsächlich das Summen eines Moskitos auf, oder das Mikrofon hatte sich gelöst oder war beschädigt worden …


  Oder sie hatten es gefunden!


  Herr im Himmel! Hernandez schwitzte und überlegte, ob er flüchten sollte, und zwar auf der Stelle. Einfach weglaufen.


  Nein, es war sicherer zu bleiben, denn die Männer konnten ja nicht ahnen, in welchem Zimmer er saß. Woher sollten sie wissen, wo sie den Empfänger suchen mußten? Und außerdem konnte er von seinem Zimmer aus noch immer die Polizei anrufen.


  Hernandez war am ganzen Leib schweißgebadet und schnitt eine Grimasse. Er preßte sich die Kopfhörer noch fester an die Ohren. Nun konnte er die gedämpften Stimmen der Männer wieder hören, aber nur sehr schwach. Er fühlte, wie der Schweiß ihm den Rücken herunterlief und sein Hemd noch mehr durchnäßte. Der Stoff klebte auch so schon unangenehm an seiner Haut.


  Bitte, dachte er. Lieber Gott, laß sie nicht das Mikrofon finden!


  Der Journalist blieb eine Viertelstunde auf dem Bett sitzen und rauchte noch zwei Zigaretten. Er lauschte dem leisen Rauschen in seinen Kopfhörern und bekam von dem Geräusch beinahe Kopfschmerzen. Peng! Wie ein Pistolenschuß knallte es in seinen Ohren. Hernandez’ Herz setzte einen Schlag aus, und das Blut schien ihm vor eisiger Angst in den Adern zu gefrieren.


  Sekunden später dröhnte lautes Lachen in den Hörmuscheln, das Klirren von Gläsern und das schwache Geräusch von Stimmen.


  »Prost!«


  »Prost!«


  »Prost!«


  Sie tranken sich im Chor zu.


  Hernandez seufzte, entspannte sich ein wenig und begriff. Der Champagner … Die Männer tranken Champagner. Gott sei Dank. Sie hatten das Mikrofon nicht gefunden.


  Die drei Männer hoben noch einmal die Gläser, diesmal schweigend. Das Treffen war beendet. Meyer sah den Silberhaarigen an und beobachtete, wie er den Champagner nippte. Der Mann war erfreut, hocherfreut, das war Meyer klar.


  Das Treffen war ausgezeichnet gelaufen.


  Schließlich stellte Krüger sein Glas ab. »Wir müssen Sie jetzt verlassen. Es ist eine lange Reise zurück in den Norden. Der Fahrer bringt Sie in das sichere Haus.«


  Meyer nickte. Der silberhaarige Mann stellte sein Glas auf den Servierwagen zurück und nahm Meyers Hand fest in seine beiden. Ein herzlicher Händedruck, und Meyer fühlte den Stolz, die Freude in sich aufsteigen.


  Krüger nickte Schmidt zu, der die Tür öffnete, auf den Flur hinaustrat und sich kurz umsah. Dann drehte er sich um und nickte. Alles klar.


  Meyer und Krüger nahmen ihre Aktentaschen. Der silberhaarige Mann folgte Schmidt, dann kam Meyer und als letzter Krüger. Er warf einen letzten Blick durch die Suite, um sich zu vergewissern, daß nichts zurückgelassen worden war.


  Dann schloß er befriedigt die Tür hinter sich.


  Schmidt ging zum Aufzug voraus.


  Hernandez hörte gedämpft die letzten Worte der Unterhaltung in Suite 120. Dann herrschte Schweigen. Zum Teufel mit Torres und seiner verfluchten Ausrüstung! dachte er.


  Aber wenigstens hatte er etwas auf Band. Wenn er nur aus dem schlau würde, über das die Männer gesprochen hatten.


  Er schüttelte sich unwillkürlich, als er die deutschen Sätze wieder Revue passieren ließ. Sie werden alle getötet! Wen wollten diese Männer umbringen?


  Plötzlich durchfuhr es Hernandez eiskalt. Was waren das für Männer? Rauschgifthändler? Höchstwahrscheinlich. Große Dealer aus Europa. Diejenigen, die ein oder zweimal im Jahr herüberkamen, um die Verträge zu erneuern und über die Preise zu verhandeln. Aber irgend etwas an der ganzen Geschichte war merkwürdig, etwas war seltsam. Hernandez hatte ein komisches Gefühl im Bauch, das einfach nicht verschwinden wollte. Die beiden Männer hatten das Deutsch von Einwanderern gesprochen, dessen Vokale vom labialen Spanischen aufgeweicht wurden. Nur einer sprach reines, gutturales Deutsch, den rauhen Singsang des bayerischen Dialekts.


  Hernandez schüttelte den Kopf. Das alles verwirrte ihn.


  Der Fahrer bringt Sie in das sichere Haus, hatte die Stimme gesagt. Wo befand sich das sichere Haus? Im Augenblick war das nicht wichtig. Hernandez hatte nur einen Wunsch: das Hotel so schnell wie möglich zu verlassen. Aber zuerst mußte er Torres’ Ausrüstung aus der Suite holen. Wenn dann noch Zeit blieb, konnte er vielleicht den Männern zu dem Haus folgen, von dem sie gesprochen hatten. Aber das bezweifelte er. Es sei denn, er ging sehr rasch vor. Er hob das Telefon ab und wählte eine Nummer.


  »Zimmerservice«, antwortete die Stimme.


  »Ah, Zimmerservice! Meine Kollegen aus Suite einhundertzwanzig scheinen Probleme zu haben, zu Ihnen durchzukommen. Sie wünschen, daß der Servierwagen aus der Suite entfernt wird. Und zwar sofort!«


  »Selbstverständlich, Señor. Wir kümmern uns unverzüglich darum. Suite einhundertzwanzig.«


  Hernandez legte wieder auf, entledigte sich der Kellnerjacke, der Hose und der Krawatte, zog sich hastig den Anzug an und band sich den blauen Seidenschal um. Die Sonnenbrille war überflüssig. Zwei Minuten später war alles in dem Koffer verpackt, und er konnte aufbrechen. Die Codekarte von seinem Zimmer steckte in seiner Tasche.


  Er sah das Ersatzband auf dem Bett liegen und stopfte es in seine Jackentasche. Alles bereit. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt, lauschte und wartete auf den Kellner vom Zimmerservice.


  Als sie aus dem Lift traten, ging Krüger vor und trat an die Rezeption. Der fette Portier blickte lächelnd auf.


  »Señor?«


  »Suite einhundertzwanzig«, sagte Krüger. »Wir reisen ab. Ich nehme an, daß die Rechnung bezahlt worden ist?«


  Der Mann tippte eine Zahl in den Computer ein. »Allerdings, Señor. In bar, als die Suite gebucht wurde. War alles zu Ihrer Zufriedenheit?«


  »Ja, danke. Ihr Hotel ist ausgezeichnet. Der Champagner und die Kanapees waren hervorragend. Guten Tag.« Krüger wollte sich umdrehen, als er die merkwürdige Miene des Empfangschefs bemerkte, bevor der Mann wieder auf den Computerbildschirm sah. Krüger zögerte.


  Dann blickte der Mann ihn fragend an. »Champagner?


  Kanapees? Wir haben keinen Beleg über eine solche Bestellung, Señor.«


  Krüger schluckte. »Wie bitte?«


  »Es gibt keinen Beleg über diese Bestellung in unserem Computer, Señor.« Er lächelte freundlich. »Da liegt offenbar ein Fehler vor.«


  »Die Flasche Champagner und die Cocktailhäppchen sind uns in die Suite gebracht worden …« Krüger war sichtlich nervös.


  »Wollen Sie damit sagen, daß es kein Service des Hotels war?«


  Der Fette lächelte strahlend und liebenswürdig, als habe Krüger einen guten Witz gemacht. »Nein, Señor.


  Selbstverständlich nicht. Aber ich kann es überprüfen, um absolut sicherzugehen. Vielleicht ist diese Bestellung irrtümlicherweise in Ihre Suite geschickt worden. Allerdings möchte ich das bezweifeln.«


  Krüger war sichtlich blaß geworden. Der Empfangschef griff bereits zum Telefon und wählte eine Nummer. Einen Augenblick später sprach er hektisch in die Muschel, aber Krüger hörte schon nicht mehr zu. Ihm brach der kalte Schweiß aus, und etwas setzte ihm zu, nagte an seinem Bewußtsein. Er war ein sehr vorsichtiger Mann, übersah niemals auch nur das kleinste Detail und wog die Fakten lange ab, bevor er einen Entschluß faßte. Aber dies hier war seltsam …


  Der Portier legte den Hörer auf und sah Krüger an. »Der Zimmerservice hat keine Unterlagen über eine solche Bestellung für Suite einhundertzwanzig, Señor. Das ist äußerst merkwürdig.«


  »Der Kellner war … sein Name ist, glaube ich, Ricardes …«


  Krügers Stimme überschlug sich fast.


  Der fette Mann lächelte verbindlich. »Mit ihm habe ich gerade gesprochen.«


  »Ein großer Mann. Mit einer Narbe auf der rechten Wange.«


  Der Empfangschef kratzte sich am Kopf. »Nein. Ricardes ist nicht groß. Und er hat auch keine Narbe. Nein, Señor, es tut mir leid, aber ich verstehe das überhaupt nicht.«


  Aber Krüger verstand es. Plötzlich überfiel ihn ein schrecklicher Verdacht. Seine Gedanken überschlugen sich während er in die Jackettasche griff, seine Brieftasche hervorzog, großzügig einige Geldscheine abzählte und dabei versuchte, seine Bestürzung und die kalte Wut zu zügeln, die ihn gleichzeitig überkamen. Er zwang sich mit Mühe zu einem Lächeln, während er dem Fleischberg hinter dem Tresen das Geld reichte.


  »Offenbar handelte es sich um ein Mißverständnis. Das hier dürfte die Kosten mehr als abdecken. Entschuldigen Sie mich, aber ich fürchte, ich habe etwas in der Suite liegenlassen.«


  Der Mann lächelte. »Selbstverständlich, Señor. Vielen Dank.«


  Krüger drehte sich um und ging rasch zu Schmidt, neben dem der silberhaarige Mann und Meyer warteten. Die drei starrten ihn an. Sie spürten seine Unruhe, dann bemerkten sie seine besorgte, bleiche Miene. Krüger spürte seinen rasenden Puls, irgend etwas stimmte nicht, irgend etwas war gefährlich schiefgelaufen. Er sah die drei Männer mit schmalen Augen an.


  »Es könnte sein«, sagte er mit eiskalter, bedrohlicher Stimme,


  »daß ein gravierendes Problem aufgetreten ist.«


  Hernandez hörte, wie der Kellner vom Zimmerservice an seiner Tür vorbeiging, erhaschte einen Blick auf das weiße Jackett und das Gesicht. Diesmal war es ein anderer Mann, nicht Mario Ricardes. Rudi wartete ab. Der Kellner klopfte mehrmals, und als er keine Antwort erhielt, zog er eine Plastikkarte aus seiner Gesäßtasche und schob sie ins Türschloß. Kaum trat er ins Zimmer, da setzte sich Hernandez in Bewegung, schloß die Tür hinter sich und eilte über den Flur.


  Er folgte dem Kellner in das Zimmer, und der Mann blickte sich verwirrt zu ihm um.


  »Señor?«


  Hernandez gab vor, er durchsuche seine Taschen, und lächelte.


  »Ich wollte gerade gehen, aber ich fürchte, ich habe meine Sonnenbrille im Bad vergessen. Würden Sie sie mir bitte holen?


  Das wäre sehr nett.«


  Der Kellner lächelte. »Selbstverständlich.« Er ging ins Bad und schaltete das Licht an.


  Hernandez kniete sich neben den Servierwagen und tastete nach dem winzigen Sender, der mit Klebeband darunter befestigt war.


  In der Lobby verlor Krüger unterdes keine Zeit. In solchen Angelegenheiten hatte er die alleinige Verantwortung, und nun übte er sie aus. Er packte Meyer beim Arm und sprach schnell und fast ohne Luft zu holen.


  »Gehen Sie mit dem Chef nach draußen zum Wagen. Befehlen Sie Karl, Sie beide zu Franz zu fahren, und warten Sie dort, bis Sie von mir hören. Sagen Sie Martin, er soll bei dem zweiten Mercedes vor dem Eingang des Hotels warten. Werner muß zum Hintereingang. Wenn dort ein Notausgang ist, soll er davor warten. Geben Sie Rotmann und Werner eine Beschreibung des Kellners, der in unser Zimmer gekommen ist. Groß, dunkelhaarig, jung, etwa dreißig. Narbe auf der rechten Wange.


  Sobald sie ihn sehen, sollen sie ihn umlegen. Sagen Sie ihnen das, Meyer. Der Kerl darf auf keinen Fall entkommen.«


  Krüger sah, daß der silberhaarige Mann ihn mit einer wütenden Fratze ansah, die sehr uncharakteristisch für ihn war.


  »Wir müssen den Kerl kriegen, Hans.« Die Stimme des Mannes bebte fast. »Finden Sie ihn, ganz gleich, was es kostet.«


  Krüger nickte knapp, und der silberhaarige Mann ging an ihm vorbei. Meyer folgte ihm, und beide eilten zum Ausgang.


  Krüger winkte Schmidt, und die beiden Männer liefen zu den Aufzügen.


  »Es tut mir leid, Señor, aber ich kann Ihre Brille nicht finden.


  Sind Sie sicher, daß Sie sie im Badezimmer vergessen haben?«


  Als der Kellner aus dem Bad kam, lächelte Hernandez, richtete sich wieder auf und hielt die Brille hoch. Das winzige Mikrofon hatte er sicher in seiner Tasche verstaut.


  »Wie dumm von mir. Ich muß sie hier fallengelassen haben …


  Da ist sie. Aber vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  Der Kellner lächelte. »Keine Ursache, Señor.«


  Hernandez ließ den Kellner mit dem Servierwagen vorbei.


  »Ich sehe lieber noch einmal nach, ob ich nicht noch etwas vergessen habe.«


  »Selbstverständlich, Señor.« Der Mann ging hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


  Hernandez sah sich rasch in dem Zimmer um. Diese Männer waren Profis gewesen und hatten sicher darauf geachtet, nichts zurückzulassen. Dennoch durchsuchte er die Suite. Er wurde nicht fündig, ging hinaus und schloß die Tür hinter sich.


  Dann holte er den Koffer aus seinem Zimmer und trat eine Minute später wieder auf den Flur hinaus. Er schloß die Zimmertür und sah, wie die Lifttür aufglitt.


  Als die beiden Männer herauskamen, erstarrte Hernandez. Den Bruchteil einer Sekunde verharrten alle drei im Moment des Erkennens, eine Zeitspanne, in der Hernandez fühlte, wie sein Herzschlag aussetzte. Die beiden Männer zögerten und starrten ihn an. Es waren der Dunkelhaarige und der massige Leibwächter aus der Suite. Dann sah Hernandez, wie der Blonde ins Jackett griff – und darin einen Pistolenknauf.


  Jesus Maria!


  Der Journalist drehte sich um und hastete den Flur entlang zum Notausgang.


  »Halt!« Während diese Aufforderung auf deutsch durch den Flur gellte, hörte Hernandez auch das Trappeln von Schritten.


  Hernandez stürmte durch die Feuerschutztür und raste die Treppe hinunter. Der schwere Koffer knallte gegen die Wand und hielt ihn auf. Hernandez verfluchte das Gewicht und hörte, wie hinter ihm Schritte die Treppe herabhasteten.


  »Alto! Alto!« Die Stimme brüllte jetzt auf spanisch, aber Hernandez blieb nicht stehen, sondern ignorierte den Ruf. Er wollte nur eins: sein Auto erreichen. Er nahm zwei, drei Stufen auf einmal, kam schnell vorwärts und verwünschte erneut den klobigen Koffer. Etwa zehn Sekunden später war er am Boden des Treppenhauses angekommen. Seine Lunge brannte, und seine Brust hob und senkte sich schwer unter seinen Atemzügen.


  Er stieß die Türen des Notausgangs auf und stürmte nach draußen in die Dunkelheit. Dann blieb er zögernd stehen.


  Jesus Maria!


  Er hörte, wie hinter ihm die Männer geräuschvoll die Treppe herunterstürmten. Wenn er sie nicht rasch aufhielt, würde er seinen Wagen niemals erreichen. Er sah sich gehetzt um und entdeckte die Reihen von Metallmülltonnen. Er schnappte sich einen der Deckel, drehte sich um, warf ihn zu Boden und verkeilte ihn mit dem Fuß unter der Tür des Notausgangs. Dann lief er zu seinem Wagen, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Hernandez erreichte den Buick in dem Augenblick, als Fäuste wie wild gegen die Metalltür hinter ihm schlugen.


  »Sind Sie da, Werner? WERNER!« schrie eine Stimme auf deutsch und überschlug sich fast vor Wut.


  Mit den Fäusten schlugen die Männer einen Trommelwirbel gegen die Türen, aber die Sperre hielt. Hernandez warf den Koffer in das Auto, sprang hinein und hörte, wie die Stimme hinter der Tür immer verzweifelter schrie.


  »WERNER! MACH SCHON!«


  Hernandez brauchte eine Sekunde, bis er mit seinen zitternden Händen das Zündschloß fand. Endlich glitt der Schlüssel hinein, und er drehte ihn um.


  Der Motor blubberte einmal auf und erstarb.


  Hernandez hatte das Gefühl, als würde ihm das Blut in den Adern gerinnen. Nein! Bitte nicht! Nicht jetzt! Bitte, spring an, bitte!


  Er drehte den Schlüssel erneut und pumpte gleichzeitig mit dem Gaspedal. Er war schweißüberströmt und drehte den Schlüssel gerade ein drittes Mal, als ein ohrenbetäubendes Kreischen hinter ihm erklang: Metall schabte über Beton – die beiden Männer hatten die Tür geöffnet und taumelten hindurch.


  Jesus Maria!


  Unvermittelt sprang der Buick an. Hernandez gab Vollgas, und der Wagen schoß vor. Als er ihn zur Ausfahrt lenkte, sah er eine dunkle Gestalt auf sich zulaufen.


  Ein Mann, etwa dreißig Meter entfernt. Er griff in seine Jacke und zog etwas heraus.


  Werner … Das mußte dieser Werner sein …


  Hernandez trat das Gaspedal bis zum Bodenblech herunter.


  Während der Buick aufheulend beschleunigte, schaltete der Reporter die Scheinwerfer an und stellte den Hebel auf Fernlicht. Der Mann hob die Hand, um seine Augen vor dem unerwartet grellen Licht zu schützen. Die Waffe in seiner Hand glänzte auf. Die Aktion verschaffte Hernandez nur eine winzige Sekunde, aber das reichte. Der Mann sprang zur Seite, damit er von dem Buick nicht überfahren wurde, und stieß gegen die Motorhaube eines geparkten Wagens. Das Licht der Scheinwerfer beleuchtete sein angstverzerrtes Gesicht.


  Hernandez fuhr zwischen zwei geparkten Wagen hindurch auf die Straße und schlug die Richtung zur Calle Chile ein, ohne vom Gas zu gehen.


  Krüger und seine Männer brauchten zwei lange Minuten, um zum Vordereingang des Hotels zu laufen, wo der zweite Mercedes wartete.


  Der Fahrer ließ schon den Motor an. »Was ist passiert?«


  Krüger war außer sich. Er packte den Mann, riß ihn vom Fahrersitz, sprang hinein und schnappte sich das Autotelefon.


  Hastig tippte er eine Nummer ein.


  Während die Nummer durchlief, fluchte Krüger pausenlos. Er schwitzte aus allen Poren. Dann hörte er das Klicken, als am anderen Ende jemand abhob.


  »Sí?«


  »Ist die Leitung sauber?« Krüger sprach gehetzt, und sein Herzschlag hämmerte in seinen Adern. Er war atemlos und seine Stimme kaum verständlich.


  »Einen Augenblick.« Eine lange Pause folgte, dann:


  »Sprechen Sie.«


  »Hier ist Krüger. Wir sind vor dem Hotel. Wir haben ein Problem. Ich glaube, daß jemand uns belauscht hat, als wir Brandenburg besprachen.«


  Erneut herrschte eine lange Pause.


  Dann meldete sich die Stimme wieder.


  »Meine Güte …«


  8. KAPITEL


  Asunción.


  Es war dunkel, und der Mann saß mit den beiden Mädchen an einem Tisch neben dem Swimmingpool des großen Hauses in einem vornehmen Vorort Asuncións. Sie nippten an den Drinks, die der Diener gebracht hatte. Der Swimmingpool war beleuchtet, und die Unterwasserscheinwerfer färbten das glatte Wasser türkis.


  Franz Lieber betrachtete die beiden hübschen jungen Mädchen, die ihm gegenübersaßen.


  Sie waren Mischlinge, Mestizen, äußerst entzückend und sehr jung. Kaum älter als sechzehn. Wie Zwillinge sahen sie aus. Sie wiesen die Üppigkeit auf, wie sie nur jungen Mädchen beschieden ist, und ihre bronzene, seidige Haut wölbte sich an den richtigen Stellen. Sie trugen billigen Schmuck, und ihre kurzen Sommerkleider entblößten lange, braune Beine. Sie hatten rundliche, feste Brüste und wundervolle Schenkel.


  Lieber lächelte. »Mein Freund wird bald hier sein. Solange könnt ihr euch entspannen. Amüsiert euch.«


  Die Mädchen lächelten. Eine beugte sich vor und nippte an ihrem Wodka. Dabei gewährte sie Lieber einen großzügigen Blick auf ihre Brüste. Erst vierzehn, dachte Lieber, aber schon weiß sie ihren Körper raffiniert einzusetzen. Mit diesen beiden würde er bestimmt eine Menge Spaß haben.


  »Madame Rosa sagte, daß Sie sehr großzügig sind, si? «  sagte die Erfahrenere der beiden.


  Lieber grinste. »Ich bin immer großzügig gegenüber Mädchen, die mich erfreuen.«


  Das Mädchen lachte. »Dann will ich Sie sehr erfreuen.«


  Sie sah ihre Freundin an, und die beiden kicherten wie Schulmädchen.


  Lieber lächelte wölfisch. Er war um die Fünfzig und hatte dichtes, graues, aus der Stirn zurückgekämmtes Haar. Sein hartes, grobes Gesicht war von häßlichen, roten Beulen bedeckt, das Vermächtnis einer Hautkrankheit in seiner Jugend. Er war ein großer, schwerer Mann und wies einen immensen Appetit auf, sowohl was Essen und Trinken anging, wovon sein mächtiger Bauch zeugte, als auch und vor allem auf Frauen.


  Heute würden Hans und er sich vergnügen und mit den Mädchen einige Schlafzimmerspielchen treiben. Diese Gunst erwies Lieber nur bestimmten Gästen – den erfrischenden, stimulierenden Abschluß eines gelungenen Abends. Lieber blickte auf die Uhr. Hans würde bald eintreffen. Sie würden mit den Mädchen einige Cocktails zu sich nehmen und dann ins Schlafzimmer hinaufgehen. Bis dahin würde er sich schon ein wenig vergnügen.


  Er lächelte das Mädchen an, das nicht gesprochen hatte. Sie wirkte frisch und war nach Liebers Einschätzung noch nicht lange im Geschäft.


  »Wie heißt du?«


  »Maria.«


  »Komm her, Maria.«


  Sie sah ihre Freundin an. Die nickte, und das Mädchen stand langsam auf, ging um den Tisch und blieb vor Lieber stehen. Sie sah wirklich zum Anbeißen aus, diese Kleine …


  Lieber legte seine große Hand unmittelbar über das Knie auf den Schenkel des Mädchens und knetete die weiche Haut. Er lächelte wieder. »Heb dein Kleid hoch, Maria.«


  Das Mädchen gehorchte. Sie zog das enge schwarze Kleid hoch. Ihr winziger weißer Slip wurde sichtbar, und ihre prallen Oberschenkel. Lieber sah einige dunkle Schamhaare unter dem winzigen Baumwollhöschen herauslugen und betrachtete die vorgewölbten Umrisse ihres Schritts. Er glitt langsam den bronzenen Schenkel des Mädchens hinauf und schob die Hand unter das Höschen. Er hatte gerade ihre runde, weiche Pobacke umfaßt, als das Funktelefon auf dem Tisch klingelte.


  Scheiße!


  Lieber hielt den Hintern des Mädchens fest, während er mit der anderen Hand das Telefon bediente.


  » Sí? «


  Er kannte die Stimmen und hörte sofort die Dringlichkeit in ihrem Ton. »Einen Augenblick«, sagte er, ließ das Mädchen los, bedeckte das Mundstück mit der Hand und drehte sich ruckartig um. Nacheinander musterte er die beiden Mädchen.


  »Ich will ungestört reden«, sagte er knapp. »Geht rein und wartet da.« Er deutete auf die offene Verandatür. Aus dem beleuchteten, prächtig möblierten Zimmer fiel Licht auf den Hof.


  Die beiden Mädchen zögerten.


  »Na los!« fuhr Lieber sie an.


  Sie zuckten beim Klang seiner Stimme zusammen und flüsterten miteinander, als sie rasch zur Veranda gingen. Lieber wartete, bis sie im Zimmer und außer Hörweite waren, und drückte dann den Knopf des Zerhackers, der an das Handy angeschlossen war.


  »Sprechen Sie«, sagte er dann und lauschte Krügers hektischer Stimme.


  »Meine Güte …« Mehr brachte Lieber nicht heraus, als der Mann schließlich zu Ende berichtet hatte.


  Hernandez’ Kleidung war klatschnaß von Schweiß.


  Er sah immer wieder in den Rückspiegel, während er Richtung Zentrum fuhr. Er wußte nicht, wohin er fahren und was er tun sollte, aber ihm war klar, daß er sich unbedingt an einem sicheren Ort verstecken mußte.


  Er bog auf die Calle Chile ein und fuhr an der rosa beleuchteten Kuppel des Pantheons auf der Plaza de Heroes vorbei. Viel Verkehr herrschte nicht, und Hernandez wechselte rasch die Spuren. Sein Herz hämmerte vor Angst, während er beobachtete, ob das Scheinwerferpaar eines Wagens ihm folgte.


  Aber nichts passierte. Er wurde nicht verfolgt. Noch nicht.


  Der rote Buick war ein Problem. Wegen seiner Farbe war er leicht zu identifizieren, und die Männer hatten den Wagen zweifellos gesehen. Hernandez dachte hektisch nach, während er weiterfuhr. Er mußte die Karre irgendwo verstecken, an einem sicheren Ort, in der Nähe. Er bog rechts ab, dann wieder links und fuhr auf die hell erleuchtete Plaza Constitution. Dabei schielte er immer wieder in den Rückspiegel. Ihm war klar, daß er einen Vorsprung hatte, und er fühlte sich ein bißchen besser, als er über die Plaza fuhr und den Weg Richtung Fluß einschlug.


  Dort wurden die Straßen schmaler und dunkler. Hernandez fand jetzt instinktiv den Weg.


  Das Labyrinth von La Chacarita tauchte vor ihm auf, ein verschlafener Slum aus Wellblechbaracken, die auf den sumpfigen Flußniederungen errichtet worden waren. Er konnte den Fluß riechen. Der modrige Gestank nach Schwefel, Schlick und Schlamm stieg ihm in die Nase. Dazu gesellte sich vertrauter Fischgeruch, der immer aufkam, wenn Ebbe herrschte. Als Hernandez das Flußufer erreicht hatte, bog er nach rechts ab, fuhr dreihundert Meter weiter und hielt vor einem schäbigen Haus mit abblätterndem Putz.


  Der Journalist stieg aus und schleppte den Koffer mit. In La Chacarita wohnten die Ärmsten der Armen. Die Gegend war rauh und wurde selbst von der Polizei gemieden. Er verschloß die Fahrertür und überprüfte die anderen, bevor er zum Haus ging und leise an die Vordertür klopfte.


  Ihm war noch immer heiß, und sein Atem ging schwer.


  Ständig beobachtete er die Straße. Ein paar Häuser weiter saßen einige alte Männer auf den Steinstufen vor ihrer alten Baracke und tranken beim Kartenspiel mate mit Strohhalmen aus Krügen. Sie schauten auf, schenkten Hernandez aber sonst keine Beachtung. Er sah sich um, blickte zum Fluß. Der Vollmond tauchte den Fluß in silbriges Licht, das durch Camelotes


  gefleckt war, treibende Klumpen von


  


  Wasserpflanzen, die auf der hell glänzenden Wasseroberfläche wie bösartige Pocken wirkten.


  Hernandez hörte ein Schaben hinter der Tür und drehte sich wieder um.


  »Wer ist da?« fragte eine leise Frauenstimme.


  »Rudi.«


  Er hörte, wie der Metallriegel zurückgeschoben wurde. Einen Augenblick später glitt die Tür auf. Ein junges Mädchen stand im spärlich beleuchteten Flur. Sie trug ein schlichtes, weißes Baumwollkleid, das ihr beinahe das Aussehen eines Engels verlieh, und sah ihren Besucher mit funkelnden Augen an. Ihr wunderschönes braunes Gesicht hatte einen unschuldigen Ausdruck, und dieser Anblick ließ in Hernandez immer wieder die zärtlichsten Gefühle aufwallen.


  »Wie geht es meinem kleinen Mädchen?« Er lächelte.


  Das Mädchen erwiderte schüchtern das Lächeln. Das lange braune Haar fiel ihr über die Schultern, als sie auf den Koffer herabsah. Ihr Gesicht war plötzlich voll Angst.


  »Gehst du weg, Rudi?«


  Hernandez schüttelte den Kopf. »Nein, Graciella«, beruhigte er sie und fügte drängend hinzu: »Aber ich muß mich bis morgen bei dir verstecken.«


  Sie fragte nicht warum, sondern nickte nur, zog ihn herein und schloß die Tür. Dann nahm sie Hernandez bei der Hand und führte ihn in ein kleines Zimmer, das links vom Flur abging. An der Wand, deren Putz abblätterte, stand ein einzelnes, uraltes Holzbett. Darüber flackerte eine kleine rote Kerze unter dem Bild der Heiligen Jungfrau. Der Raum war spärlich möbliert, aber makellos sauber.


  »Schläfst du heute hier, Rudi?« Das Mädchen sah ihn erwartungsvoll an. Ihr Körper war voll entwickelt und hätte sicher jeden Mann gereizt, aber Hernandez schüttelte den Kopf.


  »Ich schlafe auf dem Küchenboden, Graciella.« Er lächelte sie liebevoll an und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Und jetzt sei ein liebes Mädchen und mache mir etwas mate. Wirst du das für Rudi tun?«


  Das Mädchen nickte und erwiderte sein Lächeln. Als er ihr Gesicht losließ, nahm sie schweigend seine Hand und führte ihn in die Küche.


  Franz Lieber brauchte fünf Minuten, um die nötigen Telefonate zu erledigen. Als er damit fertig war, seufzte er und blickte nachdenklich auf das türkise Wasser im Swimmingpool. Die eisige, grüne Ruhe, die es ausstrahlte, seine Oberfläche, die so glatt wirkte wie eine Glasplatte … Ein gewaltiger Kontrast zu der glühenden Wut, die in Lieber kochte – Wut, die von Angst noch angestachelt wurde.


  Himmel …


  Ausgerechnet wenn alles glatt lief, wenn alle Rädchen ineinander griffen, mußte so ein neugieriger Mistkerl daherkommen und alles durcheinanderbringen. Wenn sie ihn fanden, war der Mann tot. Ganz gleich, wer er war, dessen war Lieber sicher. Und in der ganzen Stadt gab es kein einziges Versteck für ihn.


  Aber wie hatte er nur von dem Treffen erfahren? Lieber ließ seinen Cocktail unberührt und dachte angestrengt nach. Er suchte nach Schwachstellen, nach Mängeln in der Abschirmung.


  Aber es gab keine, nicht in Südamerika und erst recht nicht in Paraguay. Nicht hier, auf seinem Territorium. Die einzigen, die etwas von dem Treffen gewußt hatten, waren Leute von ganz oben. An ihrer Vertrauenswürdigkeit bestand für Lieber kein Zweifel. Wer also?


  Er seufzte. Die Konsequenzen eines möglichen Scheiterns waren zu schrecklich, um überhaupt darüber nachzudenken.


  Jahre der Planung wären dahin, Millionen verschwendet.


  Millionen! Lieber verzog das Gesicht. Er hatte sehr viel in dieses Projekt investiert, sowohl Zeit als auch Geld, und jetzt stand alles auf dem Spiel.


  Der Spion mußte einfach gefunden werden, koste es, was es wolle. Er hatte die entsprechende Leute angerufen, und die Suche war bereits angelaufen. Wenigstens vierzig Männer durchkämmten die Stadt, beobachteten den Flughafen, überwachten den Bahnhof und die Busbahnhöfe und kontrollierten die Hauptstraßen, die aus der Stadt herausführten.


  Lieber konnte nur hoffen, daß der Unbekannte keinen zu großen Vorsprung hatte. Die Beschreibung, die Krüger ihm am Telefon durchgegeben hatte, war ziemlich ungenau gewesen. Groß, jung, etwa dreißig, dunkelhaarig, eine auffällige Narbe auf der rechten Wange … Aber der Wagen des Mannes, ein großer, uralter amerikanischer Buick, das war etwas, das war ein Hinweis. Von denen gab es nur sehr wenige in Asunción.


  Lieber stemmte sich wütend aus dem Stuhl hoch und sah, daß sein Hemd schweißnaß war. Der Mercedes würde bald hier sein.


  Er mußte die Mädchen loswerden.


  »Noberto!«


  Der Diener, ein Mestize, erschien einen Augenblick später und näherte sich Lieber im Eiltempo.


  » Sí, Señor? «


  Lieber deutete auf das Haus. »Nimm einen Wagen aus der Garage und setze die Mädchen bei Rosa ab.« Lieber zog seine Brieftasche heraus und reichte dem Diener ein Bündel Banknoten. »Hier, gib ihnen das und sag ihnen, daß ich sie heute abend nicht mehr benötige.«


  » Sí, Señor. «  Der Diener strahlte, stolz über diese kleine Aufgabe.


  »Aber sofort. Und beeil dich!«


  Der Diener lief auf die Verandatür zu und ging hinein. Lieber beobachtete, wie er die Mädchen durch den Seiteneingang hinausscheuchte, und hörte Minuten später, wie der Wagen wegfuhr. Er nahm das Funktelefon auf und ging zurück ins Haus, in sein Arbeitszimmer, von dem aus er einen Blick auf die Auffahrt zu seinem Besitz hatte. Er schenkte sich eine großzügige Portion Whisky ein und trank das Glas mit einem Zug halb leer. Als er wieder ans Fenster trat, klingelte das Telefon in seiner Hand. Es war Krüger.


  Lieber schaltete den Zerhacker ein. »Ich habe vierzig Mann darauf angesetzt. Stinnes hat die Oberaufsicht.«


  »Flughafen, Bahnhöfe …« begann Krüger.


  »Alles abgedeckt. Einschließlich der Hauptstraßen aus der Stadt heraus. Jeder hat eine Beschreibung des Mannes und des Wagens.«


  »Die anderen sollten jeden Moment bei Ihnen eintreffen. Wir müssen dieses Schwein einfach kriegen, ganz gleich, was dazu erforderlich ist.« Einen Moment schwieg Krüger, und dann fuhr er drängend fort: »Sie wissen, welche Folgen es für uns alle hat, wenn er nicht gefunden wird …«


  Lieber schluckte. »Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden ihn finden. Setzen Sie sich mit Stinnes in Verbindung. Er wartet auf Ihren Anruf.«


  Die Verbindung wurde mit einem Klicken unterbrochen. Als Lieber das Telefon weglegte, sah er die Scheinwerfer eines Autos, das auf seinen Besitz einbog und zügig den Fahrweg hinaufkam. Der Mercedes war da.


  Lieber sah auf seine Hände. Sie zitterten.


  9. KAPITEL


  Asunción.


  Samstag, 26. November.


  3.02 Uhr.


  Das Mädchen schlief auf einer zerrissenen Matratze neben dem alten, rußigen Ofen.


  Sie war siebzehn, und Hernandez liebte sie so, wie er alle anderen Frauen auch liebte, doch bei ihr kam noch etwas hinzu


  – ein beschützender Aspekt, denn Graciella Campos besaß zwar den Körper einer Frau, aber den Verstand eines kleinen Mädchens. Er hätte viel besser zu einer Zehnjährigen gepaßt.


  Hier in den Slums hätte sie leicht untergehen, benutzt und mißbraucht werden können, seine kleine Blume.


  Als er sie kennenlernte, standen die Männer schon Schlange, um ihren Körper für ein paar Guaranis zu benutzen. Hernandez arbeitete an einem Artikel über die Waisen im Barrio, als eine Frau ihm von Graciellas Lage berichtet hatte – ob er ihr nicht helfen könne?


  Das war vor sechs Monaten gewesen, und Graciellas unglaubliche Schönheit und Unschuld hätten Rudi beinahe überwältigt. Seit dem Tod ihres Großvaters, der sich um sie gekümmert hatte, war sie mittellos. Hernandez hatte Mitleid für sie empfunden und ihr angeboten, sie außerhalb der Barackenvorstadt unterzubringen, damit diese wundervolle kleine Blume nicht auf dem Misthaufen von La Chacarita verblühte. Aber das kleine Mädchen im Körper der Frau hatte sich geweigert, ihre gewohnte Umgebung zu verlassen. Die Slums waren ihr Zuhause und gaben ihr trotz der bitteren Armut ein Zugehörigkeitsgefühl; außerhalb des Barrio fürchtete sie sich.


  Also hatte Hernandez sich zu ihrem Beschützer erklärt und gab ihr, was er entbehren konnte. Er hatte ihr sogar eine Anstellung bei einem freundlichen Priester besorgt. Dort kümmerte sie sich in der Kathedrale neben der Plaza um den Altar. Darüber hinaus hatte Rudi arrangiert, daß eine alte Frau jeden Tag nach dem Mädchen sah und ihr half, wo sie nicht zurechtkam. Aber irgendwie hatte Graciella ihr Leben im Griff.


  Die Männer ließen sie nun in Ruhe. Ein Freund von Hernandez, ein harter, ehrlicher Mann, der auf den Flußbooten schuftete, spielte ihren Schutzengel. Einigen Kerlen hatte er deswegen bereits die Fresse polieren oder sogar mit dem Klappmesser zusetzen müssen, weil sie versucht hatten, sich über ihn hinwegzusetzen.


  Die Baracke, in der Graciella wohnte, hatte drei winzige Zimmer. Hernandez und sie standen im Moment in der Küche, dem größten Raum. Aus Stolz, eine eigene Wohnung zu besitzen, hatte das Mädchen sie einfach, aber sauber dekoriert.


  Überall standen braune Tontöpfe mit Pflanzen und Blumenvasen, denn Graciella liebte Blumen. Und Hernandez vergaß bei keinem seiner Besuche, ihr ein kleines Geschenk mitzubringen: eine Pflanze, Süßigkeiten oder billigen Schmuck.


  Damit erfreute er sie, und er selbst genoß es, wenn sie ihn voll unschuldiger Dankbarkeit in den braunen Augen anlächelte.


  Heute jedoch war alles anders.


  Es war schon nach drei Uhr mitten in der Nacht, und Hernandez saß rastlos auf dem wackligen Stuhl vor dem alten Küchentisch. Graciella hatte sich geweigert, ihn allein zu lassen und in ihrem kleinen Zimmer zu schlafen. Sie wollte bei ihrem Beschützer sein. Aber Hernandez fand keine Ruhe, dazu ging ihm viel zu viel durch den Kopf. Das Mädchen hatte ihnen ein Abendessen aus Chipa-Brot und mate bereitet, dann war sie auf der alten Matratze auf dem Boden eingeschlafen.


  Auf dem Tisch stand das Bandgerät, und Hernandez hatte sich die Kopfhörer aufgesetzt. In den letzten sieben Stunden hatte er sich die Aufnahme so oft angehört, daß er die Worte auswendig kannte wie ein Schauspieler seinen Text. Jede Silbe hatte er sich eingeprägt, jede Sprechweise hätte er auf der Stelle wiedererkannt. Das Mädchen war kaum beeindruckt gewesen.


  »Musik, Rudi?« hatte sie lächelnd gefragt, als sie Hernandez mit dem Rekorder sah.


  Er hatte ihr Lächeln erwidert und den Kopf geschüttelt.


  »Nein, etwas Wichtigeres als Musik, Graciella.« Sie hatte nicht verstanden und sich wieder um das Essen gekümmert. Es wäre sinnlos gewesen, es ihr zu erklären. Sie hätte es niemals begriffen.


  Hernandez betrachtete sinnend die Bandkassette und rauchte dabei eine Zigarette. Sonderlich viel gab die Aufnahme nicht her, jedenfalls nicht so viel, wie er gehofft hatte. Immerhin besaß er nun einige Ansatzpunkte. Aber worum ging es bei dem Gespräch eigentlich?


  Er spulte zurück und drückte den Start-Knopf.


  » Die Lieferung …? «


  » Die Ladung wird wie vereinbart in Genua abgeholt. «


  » Und der Italiener? «


  » Er wird beseitigt, aber ich möchte sichergehen, daß wir mit der Fracht keinen Verdacht erregen. Es wäre klug zu warten, bis Brandenburg einsatzbereit ist. Dann wird mit ihm genauso verfahren wie mit den anderen. «


  » Diejenigen, die uns ihre Loyalität versprochen haben … wir müssen uns ihrer absolut sicher sein. «


  » Ich habe sie genau überprüft. Ihre Abstammung steht außerhalb jeder Diskussion. «


  » Was ist mit dem Türken? «


  » Da sehe ich keine Probleme. «


  » Und das Mädchen? Sind Sie absolut sicher, daß wir uns auf sie verlassen können? «


  » Sie wird uns nicht enttäuschen, das versichere ich Ihnen. «


  Pause. » Es gibt keine weiteren Änderungen auf der Namensliste? «


  » Sie werden alle getötet. «


  » Und Ihre Reisevorbereitungen? Ist alles organisiert? «


  » Wir verlassen Paraguay am Sechsten. «


  » Vielleicht sollten wir den Terminplan noch einmal durchgehen. «


  Hernandez drückte die Pausentaste und seufzte.


  Von was für einer Lieferung sprachen die Männer? Ging es um Schnee? Und was waren das für Männer? Käufer aus Frankfurt? Männer, die nach Südamerika kamen, um Drogenverträge auszuhandeln? Oder doch nicht? Hernandez spürte, daß irgend etwas nicht paßte. Etwas an dieser ganzen Geschichte war merkwürdig, und das ließ ihm keine Ruhe. Er dachte wieder an die Lobby im Excelsior und an die Suite, in der die Männer das Treffen abgehalten hatten. An dem älteren Mann war etwas Eigentümliches gewesen, aber Hernandez kam nicht darauf, was.


  Da lief es ihm eiskalt über den Rücken. Er spielte noch einmal den letzten Teil der Unterhaltung ab.


  » Wir müssen Sie jetzt verlassen. Es ist eine lange Reise zurück in den Norden. Der Fahrer bringt Sie in das sichere Haus. «


  Er wartete einen Augenblick und drückte dann die Stop-Taste.


  Hernandez’ Entschluß stand fest: Er müßte Sanchez anrufen, ihm alles berichten, was er wußte, und den Polizisten um Rat bitten. Andererseits würden die Unbekannten ihre Pläne vermutlich ändern. Hernandez schüttelte den Kopf. Er hatte zuviel für so wenig riskiert. Stimmen auf einem Band, die etwas besprachen, das er nicht begriff.


  Er sah auf die Uhr. Es war drei. Sanchez würde nicht vor acht, neun Uhr morgens seinen Dienst antreten. Hernandez fluchte leise. Er wollte, daß Sanchez sich das Band anhörte. Vielleicht konnte der Kriminalbeamte ja etwas damit anfangen.


  Er betrachtete das engelhafte Gesicht des schlafenden jungen Mädchens und verspürte Gewissensbisse. Zwar würden die Verfolger ihn in La Chacarita wohl kaum finden, dennoch bestand diese Möglichkeit, und er brachte Graciella damit nur unnötig in Gefahr.


  Falls man nach ihm suchte, dürfte sie nicht in die Geschichte verwickelt werden. Hernandez beschloß, noch ein paar Stunden zu schlafen und dann aufzubrechen. In der morgendlichen Stoßzeit durch die Stadt zu seiner Wohnung zu fahren, war vermutlich am sichersten.


  Hernandez seufzte und blickte wieder auf den Recorder. Er drückte eine Taste, und das Band sprang heraus. Hernandez hielt es prüfend zwischen zwei Fingern. Vielleicht sollte er es lieber an einer sicheren Stelle verstecken, bis er mit Sanchez reden konnte. So hatte er wenigstens nichts Belastendes bei sich, wenn die Männer ihn erwischten. Aber das bezweifelte er. Rodriguez hatte ihnen bestimmt kein Wort von ihm gesagt.


  Das Reserveband lag noch unbenutzt auf dem Tisch, wo er es hingelegt hatte.


  Hernandez stand auf. Graciella rührte sich, drehte sich auf die andere Seite und schlief weiter. Den Wagen würde er hierlassen, hier war er sicherer. Der Bahnhof, in dem Hernandez ein Schließfach gemietet hatte, lag nur einen kurzen Fußmarsch entfernt. Wenn er die Nebenstraßen benutzte, könnte er in zwanzig Minuten zurück sein, und das Band wäre sicher verwahrt. Also ging Rudi Hernandez leise in den Flur, schob den Riegel von der Vordertür zurück und nahm von dem Nagel hinter der Tür den Zweitschlüssel, den Graciella dort immer verwahrte.


  Der Mann war müde.


  Die ganze Nacht lang hatte er die Straßen von Asunción abgesucht, und nun war es schon nach drei Uhr morgens. Auf denjenigen, der den Wagen oder den Mann fand, wartete ein Jahresgehalt Prämie, und nur der Gedanke an das Geld hielt den Mann noch wach. Die Beschreibung des Unbekannten, nach dem er suchen sollte, war ziemlich vage gewesen. Eigentlich hätte er ein Foto gebraucht. Aber der Wagen machte es leichter.


  Ein Auto konnte man leichter identifizieren als ein Gesicht, und ein alter, roter amerikanischer Straßenkreuzer sollte nicht so schwer zu finden sein. Aber bis jetzt hatte er kein Glück gehabt.


  Genausowenig wie die anderen. Sie waren in ihren Wagen an ihm vorbeigefahren, während er die Stadt abgesucht hatte.


  Verdammt, dachte er. Anscheinend sind alle an dieser Suche beteiligt – alle, die ich kenne … Was ist da bloß los?


  Er hatte Model und Kaindel an einem Kaffeestand in der Nähe der Plaza Constitution getroffen. Sie wußten auch nichts Genaues. Nur, daß auf Franz Liebers Befehl der Mann oder der Wagen gefunden werden mußten. Schon die ausgesetzte Prämie bewies die Wichtigkeit dieses Auftrags.


  Der Mann rieb sich die schmerzenden Augen und wendete auf der Plaza. Die finsteren Straßen von La Chacarita lagen vor ihm.


  Nicht unbedingt ein einladender Ort, es sei denn, man wollte sein Leben aufs Spiel setzen oder riskieren, sich bei irgendeiner billigen Hure eine Geschlechtskrankheit zu holen. Selbst die hiesigen Diebe waren berüchtigt für ihre Schnelligkeit. Es gab einen Witz über sie in Asunción: Wenn man mit dem Auto durch La Chacarita fährt und zum Abbiegen die Hand aus dem Fenster streckte, sollte man darauf achten, daß man keine Armbanduhr trägt.


  Der Mann grinste. Scheiß drauf! dachte er. Er hatte ein Handy bei sich, womit er Hilfe rufen konnte, eine Fünfundvierziger im Handschuhfach und ein Messer unter dem Sitz. Wenn irgend so ein Penner ihm dumm kam, würde er ihm ein faustgroßes Loch in den Pelz brennen.


  Er überquerte die hell erleuchtete Plaza, dann rollte der Wagen langsam die abschüssige Straße hinunter in den dunklen Slum von La Chacarita …


  Nach zehn Minuten Fußmarsch durch das Labyrinth der engen Nebenstraßen hatte Hernandez den alten Bahnhof erreicht. Er verspürte keine Angst, hier im Barrio kannte man ihn. Die Straßen waren verlassen, und er ging langsam.


  Fünfzig Meter vor dem von Säulen eingerahmten Eingang des alten Bahnhofs blieb er wie angewurzelt stehen. Auf der Straße parkten zwei Autos gegenüber vom Eingang unter einer flackernden Straßenlaterne: ein dunkler Mercedes und ein weißer Ford. Neben dem Benz standen zwei Männer und rauchten, während sie sich unterhielten. Hernandez schluckte.


  Normalerweise hätte ihn dieser Anblick nicht irritiert, aber die Szene war irgendwie merkwürdig. Der nächste Zug würde frühestens in einer Stunde kommen. Warum sollten diese Männer um diese Uhrzeit vor dem Bahnhof warten? Beide trugen Anzüge und sahen europäisch aus. Wie die Männer im Hotel. Wie Geschäftsleute. Hernandez wich in den Schatten zurück, und sein Herz klopfte wie rasend.


  Am Eingang lungerten zwei weitere Männer unter dem Säuleneingang herum. Der eine war jung und blond, trug eine Lederjacke und ein offenes Hemd, der andere war mittelgroß, kräftig und leger gekleidet. Die beiden wirkten nicht wie Geschäftsleute, aber für Hernandez bestand kein Zweifel, daß sie alle ihm auflauerten. Sie überwachten den Bahnhof für den Fall, daß er die Stadt verlassen wollte.


  Mist!


  Hernandez spürte, wie ihn die Panik überfiel. Unter dem Hemd rann ihm der Schweiß über die Haut. Er atmete mehrmals tief durch. Seine Abhöraktion erwies sich offenbar als Stich ins Wespennest.


  Entspann dich! Ganz ruhig.


  Und wenn noch mehr Männer im Bahnhof warteten? Wie sollte er nur an das Gepäckschließfach kommen?


  Er blieb einige Minuten in den Schatten stehen und überlegte, bis ihm plötzlich etwas einfiel. Er lächelte. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit. Er drehte sich schnell um und ging den Weg zurück, den er gekommen war.


  Kurz darauf erreichte Hernandez die Rückseite des Bahnhofs.


  Ein zweiflügeliges Holztor mit einem kleinen Guckloch diente als Eingang. Den benutzten die Bahnarbeiter.


  Er durchschritt das Tor und gelangte auf einen kleinen Hof.


  Als er ihn überquerte, sah er einen uniformierten Bahnbeamten in einem winzigen Büro hinter einer Fensterscheibe sitzen. Der Mann blickte kurz von der Illustrierten auf, in die er versunken gewesen war, und las dann weiter. Die Leute aus dem Barrio nahmen ständig diese Abkürzung.


  Eine Minute später stand Hernandez auf dem nächstgelegenen Bahnsteig. Vor dem Prellblock wartete geduldig eine uralte Diesellok, und der Gestank nach Fett und Öl hing zum Schneiden dick in der schwülen Luft. Hernandez war ganz allein auf dem Perron, und er konnte die Bahnsteige gleich hinter dem Eingang deutlich sehen. Sie waren kaum sechzig Meter entfernt.


  In der Nähe schliefen einige Indios und Bauern. Ein alter Mann, der Wasser und Pistazien verkaufte, war hinter seinem Stand eingeschlafen. Den Kopf hatte er auf der Karre in seine Arme gelegt. Frauen mit bunten Kopftüchern warteten mit ihren schlafenden Kindern und Männern auf die Morgenzüge, die sie wieder zurück ins Hinterland bringen würden. Einige gaben Säuglingen die Brust. Männer in Anzügen oder bullige Typen wie die am Hotel sah Hernandez nirgendwo. Die Gepäckschließfächer waren nicht weit weg. Sie befanden sich hinter den Verkaufsbuden, deren Rolläden noch heruntergelassen waren, etwa dreißig Meter von ihm entfernt.


  Hernandez musterte erneut die Leute, aber er bemerkte nichts Ungewöhnliches, keinen der Männer, die er draußen gesehen hatte. Trotzdem war es sicher klüger, vorsichtig vorzugehen.


  Hernandez zögerte und sah einen Bahnbeamten, der auf einer Holzbank saß und schlief. Der Mann hatte die Hände über der Brust gefaltet und schnarchte vernehmlich. Seine Uniformjacke lag über der Lehne der Bank. Hernandez trat zu dem Schlafenden, überzeugte sich davon, daß ihn niemand beobachtete, ergriff die Uniformjacke, zog sie an und ging weiter.


  Als er sein Schließfach erreichte, steckte er den Schlüssel in das Schloß.


  » Señor? «


  Hernandez hörte die Stimme hinter sich und erstarrte. Er drehte langsam den Kopf um, und spürte die eiskalte Angst in seinem Inneren. Hinter ihm stand ein alter Mann.


  » Por favor, Señor …«


  Das faltige Gesicht des Mannes war von der Sonne und der Arbeit fast so dunkel wie Mahagoni. In der Hand hielt er einen abgeschabten Koffer, in seinem Mund steckte eine unangezündete Zigarette. Er lächelte Hernandez an und deutete auf die Zigarette.


  Hernandez brauchte eine Weile, bis er begriff. Er durchwühlte mit zitternden Händen seine Taschen und reichte dem Mann sein billiges Plastikfeuerzeug. »Behalten Sie’s. Ich hab’ noch eins.«


  » Muchas gracias, Señor. «


  Der Mann drehte sich um und schlurfte davon. Hernandez atmete aus. Er war angespannt, und die Furcht ließ ihn zittern.


  Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er öffnete hastig die Metalltür des Schließfachs, legte das Band auf den Umschlag mit den Fotos und schloß die Tür wieder. Dann steckte er den Schlüssel in die Hosentasche, ging zu dem schlafenden Beamten hinüber und legte die Uniformjacke wieder über die Bank.


  Danach eilte er zum Hinterausgang.


  Der Mann hatte beschlossen, den Fluß entlangzufahren und sich langsam vorzuarbeiten. Er ging im Zickzack durch das Labyrinth der engen Straßen. Am Rand des Flusses blieb er stehen und zog die Nase kraus, als der Gestank von Schwefel und verfaultem Fisch ins Innere seines Wagens drang. Nach rechts oder nach links? Er entschied sich dafür, nach rechts abzubiegen. Die Türen waren verschlossen, und die Fünfundvierziger lag neben ihm auf dem Beifahrersitz.


  Im Schrittempo fuhr er fast dreihundert Meter und suchte dabei sorgfältig die Straße und die kleinen Gassen ab. Da bemerkte er aus den Augenwinkeln etwas Rotes, Glänzendes.


  Instinktiv nahm er Gas weg. Ein alter, roter rostiger Buick –


  der Schriftzug am Heck ließ kein Mißverständnis zu – war es, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Der Wagen parkte vor einem Haus mit weißen, abblätternden Wänden. Das Herz des Mannes schlug schneller. Unwillkürlich griff er zur Waffe, fuhr an den Bordstein und hielt an. Er lächelte, nahm jedoch statt der Fünfundvierziger das Funktelefon und tippte hastig die Nummer ein.


  Jemand hob ab. » Sí? «


  »Hier spricht Dortmund … Ich glaube, ich habe den Wagen gefunden.«


  Hernandez ging langsam am Fluß zurück und ließ sich Zeit.


  La Chacarita war um diese frühe Stunde ein trauriger, verlassener Ort. Die Kassette war sicher verstaut. Morgen würde er Sanchez anrufen. Er würde dem Kriminalpolizisten alles erzählen, was er wußte, und hoffte, daß er ihm helfen könnte.


  Auf jeden Fall war es klug, das Band im Schließfach zu lassen.


  Selbst wenn die Verfolger ihn erwischten, konnte er auf Zeit spielen und vielleicht, wenn es nicht anders ging, einen Handel schließen. Hätte er hingegen das Band bei sich, wenn sie ihn erwischten, dann wäre er mit Sicherheit ein toter Mann. Das, wovon die Stimmen auf dem Band sprachen, mußte immens wichtig sein. Wie sonst ließ sich die Anwesenheit der Männer auf dem Bahnhof erklären? Hernandez wußte, er würde Zeit brauchen, um das Gespräch zu entschlüsseln. Und möglicherweise konnte Sanchez dabei helfen.


  Er war viel zu nervös und zu aufgeregt, als daß er hätte schlafen können. Am Fluß blieb er stehen, zündete sich eine Zigarette an und dachte nach. Ihm war klar, daß da etwas Großes vorging, etwas wirklich Bedeutendes, für das es sich lohnte zu töten. Er erinnerte sich an die Gesichter, die diese


  »Geschäftsleute« gemacht hatten, als sie aus dem Aufzug kamen. Sie hätten ihn bedenkenlos getötet, davon war Hernandez überzeugt. Und von all dem mußte Sanchez erfahren.


  Allein weiterzumachen, wäre viel zu gefährlich. Die Männer aus dem Hotel verfügten über Macht und Einfluß. Wie sonst hätten sie all diese Männer auf seine Spur setzen können? Wenn die Bahnhöfe überwacht wurden, dann mit Sicherheit auch der Flughafen und möglicherweise sogar die Hauptstraßen.


  Hernandez lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Sanchez war seine einzige Hoffnung.


  Der fette Kriminalbeamte würde ihn zwar löchern, warum er nicht sofort zu ihm gekommen sei und warum Hernandez in Tscharkins Haus Informationen zurückgehalten habe. Doch darüber konnte er sich später immer noch den Kopf zerbrechen.


  Das Mondlicht war hell genug, daß er seine Uhr ablesen konnte. Allmählich wurde es Zeit, zu Graciella zurückzukehren und möglichst ein wenig zu schlafen. Er schnippte die Zigarette weg und sah ihr nach, wie sie in das silbrige Wasser rollte. Dann drehte er sich um und ging zum Haus zurück.


  Hernandez war noch fünf Meter von der Haustür entfernt, als er bemerkte, daß sie offenstand.


  Wie angewurzelt blieb er stehen.


  Die Tür hatte er doch hinter sich geschlossen, oder nicht? Er war in solch einem Aufruhr gewesen. Vielleicht hatte er es vergessen? Herrgott, jeder konnte hineingegangen sein und …


  Hernandez hörte das Klicken und wirbelte sofort herum. Das Blut gefror ihm in den Adern, als er die beiden mit Pistolen bewaffneten Männer sah, die auf ihn zustürzten. Ihre Gesichter erkannte er nur undeutlich, denn im gleichen Moment legte sich eine rauhe Hand über seinen Mund und erstickte seinen Aufschrei. Jemand packte ihn beim Haar und riß seinen Kopf zurück. Gleichzeitig wurde Hernandez ins Haus geschoben. Die Tür flog krachend auf, und eine übermächtige Kraft stieß ihn in die Küche. Dort brannten alle Lichter – die Küche war voller Männer …


  Jesus Maria … dachte er.


  Jemand schlug Hernandez in die Seite, während die Hand auf seinem Mund seine Schreie noch immer erstickte. Die Gesichter um ihn verschwammen, als unablässig Schläge auf ihn einnagelten. Sie prügelten ihm das Gesicht zu Brei, er spürte jeden einzelnen Knochen im Leibe, und schließlich konnte er kaum noch stehen. Auf seinen Lippen und in seinem Mund schmeckte er das salzige Blut. Man preßte ihn grob gegen die Wand und schlug ihm zweimal rasch und präzise in die Nieren.


  Hernandez mußte den Brechreiz unterdrücken.


  Zwei große Männer hielten Graciella fest. Ihr zierlicher Körper wirkte zwischen ihnen fast wie der Leib einer Puppe.


  Man hatte ihr ein weißes Handtuch in den Mund gestopft. Ihr hübsches Gesicht war blutüberströmt, und in dem Blick ihrer unschuldigen Augen zeichnete sich grenzenloses Entsetzen ab.


  Das Aufnahmegerät lag immer noch auf dem Tisch. Zwei Männer beugten sich darüber, die beiden Männer, die er im Hotel gesehen hatte: der Dunkelhaarige, der ihm die Tür aufgemacht hatte, und der Ältere, Silberhaarige. Letzterer mußte um die Sechzig sein und sah aus wie das blühende Leben. Beide Männer blickten Hernandez verächtlich an.


  Der Dunkelhaarige trat rasch vor und sah ihm prüfend in die Augen. Der Mann hinter ihm nahm kurz die Hand weg, und der Dunkelhaarige schlug Hernandez ins Gesicht. Mit einem scharfen Knacken brach Hernandez’ Nasenbein. Die Hand, die sich sofort wieder über seinen Mund legte, dämpfte seinen Schmerzensschrei bis zur Unhörbarkeit. Dann traf ihn noch ein Schlag am Hinterkopf, und erneut prügelte alles auf ihn ein.


  Jemand packte ihn schließlich wieder am Haar und zerrte seinen Kopf hoch. Jetzt starrte er dem jungen dunkelhaarigen Mann ins Gesicht.


  Dessen Augen waren stahlgrau und eiskalt. Er sprach ruhig und bedrohlich, aber mit einem drängenden Unterton.


  »Du wirst meine Fragen beantworten. Wenn du lügst, stirbt das Mädchen. Wenn du die Wahrheit sagst, bleibt sie am Leben.


  Hast du das verstanden?«


  Der Mann drehte grob Hernandez’ Kopf, so daß er Graciella sehen konnte. Die beiden Männer rissen ihr brutal den Kopf am Haar zurück, bis das Weiße in ihren Augen sichtbar wurde.


  Hernandez hörte ihre erstickten Schmerzensschreie. Einer der Männer zerriß ihr das Kleid, und ihre festen, braunen Brüste fielen heraus. Der zweite nahm die Hand hinter dem Rücken hervor. Er hielt er ein großes Messer darin und preßte die funkelnde Spitze gegen die Knospe von Graciellas linker Brust.


  »Hast du kapiert?« fragte der Dunkelhaarige.


  Hernandez rang mit dem Brechreiz und nickte hastig.


  Der Mann starrte ihm ins Gesicht. »Woher wußtest du, daß wir im Hotel waren? Sprich schnell.«


  Die Hand gab Hernandez’ Mund frei.


  Er atmete stoßweise und antwortete rasch: »Ich war in Tscharkins Haus, an dem Tag als er sich umgebracht hat … Ich sollte darüber für die La Tarda schreiben … Dann kam ein Anruf … aus dem Hotel Excelsior … Ich bin rangegangen …«


  Der Dunkelhaarige sah ihn an. Seine Augen blitzten auf, als er begriff. Er untersuchte Hernandez’ Taschen, riß sie auf, zerrte die Brieftasche hervor und untersuchte den Inhalt. Er nahm den Presseausweis heraus, prüfte gründlich das Foto und reichte es dem silberhaarigen Mann, der daneben stand und zusah. Ganz offenkundig hatte er die Befehlsgewalt. Mit einem Nicken forderte er Rudi auf, weiterzusprechen.


  Hernandez’ Stimme klang abgehackt und war erstickt vor Angst, als er ihnen von Rodriguez erzählte. Was der ihm über die Männer gesagt hatte. Dann erwähnte er die Ausrüstung.


  Sprach über seinen Plan. Der Dunkelhaarige wurde blaß und sah den älteren Mann an, der noch bleicher wirkte und Hernandez finster anstarrte.


  Der Dunkelhaarige drehte sich um und deutete auf den Tisch.


  »Das Band«, sagte er scharf. »Wir haben es überprüft. Es ist leer


  …« Sein Tonfall machte unmißverständlich klar, daß er eine Erklärung forderte.


  Hernandez schnappte vorsichtig nach Luft. Vor Schmerz schwanden ihm fast die Sinne. Die Schläge hätten ihn beinahe verkrüppelt.


  »Red’ schon!« brüllte der Mann.


  »Das Mikrofon … Es hat nicht richtig funktioniert …«


  Hernandez wollte weiterstammeln, aber der Mann schnitt ihm plötzlich mit einer knappen Handbewegung das Wort ab, als könnte er es sich schon denken. Dann lächelte er sadistisch und packte Hernandez’ Kinn in einem schmerzhaften Klauengriff.


  Hernandez hätte am liebsten geschrien: Nein, das richtige Band ist an einem sicheren Ort. Ich kann euch hinbringen. Wir können einen Handel schließen. Aber der Mann kam ihm zuvor.


  »Rodriguez … Was hat er dir gesagt? Und wem hat er noch davon erzählt?«


  Hernandez versuchte, den Kopf zu schütteln, aber der Griff des Mannes ließ keine Bewegung zu. »Niemandem sonst … Nur mir …«


  »Bist du sicher? Sag die Wahrheit!«


  »Ja …«


  »Und du? Hast du es jemandem erzählt? Auch nur ein Wort?


  Eine Andeutung gemacht …« Die Stimme des Mannes klang drängend, und sein Griff verstärkte sich.


  »Nein, niemandem.«


  Der Mann überlegte kurz. »Dann sag mir, warum du dieses Haus hier verlassen hast!«


  »Ich war Luft schnappen … ich konnte nicht schlafen.«


  »Wohin bist du gegangen?«


  »Ich … ich bin einfach nur am Fluß entlangspaziert.«


  Der Mann musterte Hernandez und suchte ihm am Gesicht abzulesen, ob er die Wahrheit sprach. »Die Fracht, von der Rodriguez dir erzählt hat … Worum, glaubst du, handelt es sich dabei? Sag die Wahrheit! Das Leben des Mädchens hängt davon ab.«


  Hernandez sah ihn mit verquollenen und blutunterlaufenen Augen an. »Schnee. Ihr handelt mit Kokain.« Ihm war nun alles egal, denn er war ein toter Mann, ganz gleich, was er sagte, und ihm war klar, daß sie auch Graciella nicht am Leben lassen würden. Für das Mädchen konnte er nur hoffen, daß es schnell ging, und schmerzlos …


  Der Mann ließ los. »Bitte«, bettelte Hernandez. »Das Mädchen


  … Sie hat keine Ahnung … Sie ist nur ein Kind …«


  Der dunkelhaarige Mann grinste und lachte laut auf, als würde ihn etwas amüsieren. Er wandte sich dem silberhaarigen Mann zu. Der nickte.


  Der Dunkelhaarige drehte sich wieder um und starrte Hernandez wütend an.


  »Du dummer, blöder Mestizenarsch!«


  Dann wandte er sich kurz ab und schnippte mit den Fingern.


  Es ging rasend schnell. Der Mann neben Graciella, der das Messer hielt, hob die Hand, und die Klinge blitzte auf.


  Hernandez wollte schreien, aber jemand preßte ihm wieder die Hand auf den Mund. Er mußte entsetzt mit ansehen, wie das Messer sich senkte, sich in die weiche Haut des Mädchens bohrte und sie vom Tal zwischen den Brüsten bis zum Bauchnabel aufschlitzte, wie das Blut in einer Fontäne hervorschoß, wie die sterbenden Augen des Mädchens zum Himmel blickten, wie ihr Körper plötzlich schlaff wurde und blutüberströmt zusammensackte. Hernandez fühlte, wie ihm Erbrochenes in die Kehle hochstieg.


  Dann trat der große, blonde Leibwächter plötzlich wie aus dem Nichts vor.


  Unter dem Mantel zog der Koloß ebenfalls ein Messer hervor.


  Hernandez wollte aufschreien, aber die Hand vor seinem Mund erstickte den Schrei in seiner Kehle, und andere Hände hielten ihn gegen die Wand.


  Alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen. Hernandez sah starr vor Grauen zu, wie das gezackte Messer in einem Bogen auf ihn zukam und sich in seine Brust bohrte. Er spürte einen sengenden Schmerz, als es ihn traf wie ein Hammerschlag, fühlte das warme Blut auf seiner Haut, während das Messer seine Eingeweide durchtrennte. Die Schmerzen hüllten ihn ein wie Nebel, und undeutlich sah er, wie der dunkelhaarige Mann zurücktrat. Die Hände, die ihn an der Wand hielten, ließen los.


  Er sank zu Boden und rutschte in die Pfütze aus seinem eigenen Blut, die sich rasch vergrößerte.


  ZWEITER TEIL


  10. KAPITEL


  Straßburg.


  Donnerstag, 1. Dezember.


  In der Ecke des Restaurants brannte ein Holzfeuer, und die Wände waren frisch in warmen Brauntönen gestrichen, die dem Raum ein gemütliches Flair verliehen.


  Vom Fenster aus konnte Volkmann den Turm des Straßburger Münsters sehen, der sich in den grauen Nachmittagshimmel erhob. Das Schachbrettmuster der rot und braun gedeckten Hausdächer im mittelalterlichen Zentrum von Straßburg erstreckte sich in endlos scheinenden Mäandern, soweit das Auge blickte. Ein eiskalter Wind fegte über den Gutenbergplatz, und mit eisigen feinen Nadeln peitschte der Regen gegen das Fenster.


  Normalerweise konnte man nach Ferguson die Uhr stellen, aber diesmal war er schon fast eine halbe Stunde zu spät, und sie hatten bestellt, ohne daß er aufgetaucht wäre.


  Der Chef der Britischen Sektion verabscheute deutsches Essen, weshalb er für ihre wöchentlichen informellen Treffen immer ein französisches Restaurant aussuchte.


  Volkmann drehte sich um und blickte wieder aus dem Fenster auf die Bronzestatue von Johannes Gutenberg. Der eisige Platz war trotz des herannahenden Weihnachtsfestes beinahe menschenleer. Im Fenster eines nahe gelegenen Geschäfts stand ein fetter Verkäufer mit gerötetem Gesicht auf einem Stuhl und bemühte sich, Ketten mit versilberter Dekoration zwischen die übliche weihnachtliche Auslage des Geschäfts zu hängen.


  Volkmann gegenüber saß Tom Peters und nippte an einem Glas Bordeaux. Fergusons rechte Hand und Nummer zwei der Britischen Sektion war ein untersetzter, mittelalter Waliser. Das mittelblonde, ergrauende Haar hatte er aus seinem rötlichen Gesicht zurückgekämmt.


  Er sah Volkmann an. »Da war erst letzte Woche ein Artikel in Le Monde. Irgendein Kerl vermutet, daß es innerhalb von ein paar Monaten wieder so sein wird wie damals zu Zeiten der Weltwirtschaftskrise.« Peters deutete mit einem Nicken auf den Ladeninhaber. »Ich kann in seinem Interesse nur hoffen, daß sich der ganze Aufwand lohnt.«


  Volkmann lächelte und trank den roten, fruchtigen Wein, den Peters ihm eingeschenkt hatte. »Hat Ferguson angedeutet, worüber er sprechen möchte?«


  Getrennt von den anderen Gästen saßen sie in einer abgeschiedenen Ecke des Restaurants auf einem leicht erhöhten Podium. Peters schlürfte genießerisch den Wein, verzog dann das Gesicht und warf einen mißmutigen Blick aus dem Fenster.


  »Es hat was mit dem verdammten Deutschen zu tun.«


  Volkmann wußte, daß irgend etwas nicht stimmte. Krulls Schreibtisch in der Deutschen Sektion war verwaist, und man hatte ihn seit einigen Tagen nicht mehr gesehen. Selbst die Leute aus dem französischen und italienischen Ressort schienen noch mehr Zeit als gewöhnlich damit zu verbringen, ihren Kaffee zu schlürfen. Der einzige regelmäßige Betrieb fand in seiner Abteilung und bei den Holländern statt. Beide Sektionen arbeiteten lebhaft, als wäre nichts passiert. Sie steckten beide voller unbelehrbarer Bürokraten.


  Ferguson traf einen Augenblick später ein. Er war groß und hager, hatte ein teigiges Gesicht, ging auf die Sechzig zu und trug wie ein englischer Gutsherr einen Anzug aus Donegal-Tweed und ein kariertes Hemd, dazu eine Wollkrawatte mit dickem Knoten. Er setzte sich und murmelte eine Entschuldigung »Wie ich sehe, haben Sie schon ohne mich angefangen.«


  Ferguson warf einen Blick auf die offene Weinflasche, lächelte kurz und bedankte sich mit einem Nicken für das Glas Wein, das Peters ihm einschenkte.


  »Sie haben schon bestellt? Dann sollte ich das jetzt wohl auch tun.«


  Ferguson bestellte sich ein Seezungenfilet mit Zitronensauce, gebuttertem Brokkoli und Salzkartoffeln. Er trank einen Schluck Wein, lehnte sich zurück und blickte kurz aus dem Fenster. Die Tauben flogen wie schlappe graue Putzlappen um das Gutenberg-Denkmal. Er wandte sich seinen beiden Mitarbeitern zu und begann zu sprechen.


  »Ich hatte eine Besprechung mit Hollrich, deshalb komme ich so spät. Er war die letzte Woche in Bonn.«


  »Irgendwas, das uns angeht?« wollte Peters wissen.


  »Die Leute in Berlin und Bonn machen Ärger«, antwortete Ferguson. »Sie reden von Finanzierungsproblemen und Steuerrückgang. Unter den vorherrschenden Umständen ist das als Entschuldigung vollkommen ausreichend. Sie werden vielleicht ihre Beteiligung an der sicherheitspolitischen Zusammenarbeit zurückschrauben und sich mehr um die Probleme zu Hause kümmern.«


  »Hab’ ich mir’s doch gedacht«, meinte Peters.


  Ferguson kaute den fruchtigen Wein im Mund, bevor er ihn herunterschluckte. Als er Volkmann und Peters wieder ansah, hatte er das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. »Hollrich behauptet, es ginge hauptsächlich ums Geld. Die Bonzen in Bonn jammern ihm die Ohren voll, daß sie unbedingt die Ausgaben kürzen müssen.«


  »Der ganze Laden schmort doch sowieso nur noch auf Sparflamme, verdammt noch mal! Haben Sie Hollrich das nicht klargemacht, Sir?« wollte Peters wissen.


  Der Kellner kam an den Tisch und brachte das Essen. Das Gespräch verstummte, und Ferguson wartete, bis der Mann wieder gegangen war.


  »So einfach ist das nicht, Tom.« Er zerteilte sorgfältig den Fisch und kaute gründlich, bevor er ihn herunterschluckte.


  »Laut Hollrich hat der Kanzler Probleme mit seiner Minderheitsregierung. Außerdem sind auch die internen Schwierigkeiten erheblich gestiegen. Im Moment gibt es jeden Tag Demonstrationen in Bonn und Berlin. Natürlich ist es überall das gleiche. Ich könnte Ihnen Zahlen nennen, aber Sie haben vermutlich die Zeitungen gelesen.« Ferguson spießte ein Stück Fisch auf, bevor er Peters und Volkmann ansah. »Ich weiß, daß es die Arbeitsbelastung für alle anderen erheblich steigert, aber so ist es nun mal. Ich möchte Sie beide nur darüber informieren, was vor sich geht. Achten Sie darauf, was in der Luft liegt, aber machen Sie weiter wie gewöhnlich. Ich treffe mich am Montag wieder mit Hollrich. Natürlich habe ich auf die Notwendigkeit hingewiesen, daß Deutschland sich weiterhin an der DSE beteiligt. Und ich habe ihn gebeten, diese Botschaft an seine Vorgesetzten weiterzuleiten.«


  »Und die Franzosen?« wollte Volkmann wissen.


  »Ich treffe mich am Mittwoch mit ihrem Sicherheitschef. Er hat von seinen eigenen Leuten Gerüchte über die Deutschen gehört, also möchte er gern darüber reden. Ich glaube, mit ihm komme ich klar.«


  »Sonst noch was?« fragte Volkmann.


  »Ja, da ist in der Tat noch eine Sache. Mir wäre es lieb, wenn Sie sich darum kümmern könnten. Wir würden damit Pauli Graf von der Deutschen Sektion einen kleinen Gefallen tun.«


  Ferguson zögerte einen Augenblick. »Wir haben eine schwierige Phase durchzustehen, und ich möchte auf keinen Fall die Wogen aufrühren. Allerdings ist da etwas ans Tageslicht gekommen, von dem ich glaube, daß wir es uns einmal näher ansehen sollten.«


  »Aus welchem Bereich?« erkundigte sich Volkmann.


  »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht eine Drogensache. Laut Graf war Hollrich nicht im Entferntesten daran interessiert. Er sagte, daß er weder die Zeit noch die Leute dafür hätte.«


  »Also, wo liegt das Problem?« wollte Volkmann wissen.


  »Eine junge Frau aus Frankfurt, eine alte Bekannte von Graf, war kürzlich in Südamerika. Sie behauptet, sie hätte Informationen, die uns vielleicht interessieren könnten.«


  »Uns?« hakte Peters nach.


  »Nun, offenbar die DSE«, antwortete Ferguson.


  »Warum erledigt Graf das nicht selbst?« wollte Volkmann wissen.


  »Wie gesagt, scheinen die Deutschen nicht besonders interessiert zu sein. Graf ist von Hollrich knapp abgefertigt worden und wird morgen ohnehin nach Berlin versetzt.


  Abgesehen von der Personalknappheit hält er es für möglich, daß die Abteilung sich nicht um die Angelegenheit kümmern will, weil alles sehr vage und nicht über offizielle Kanäle gelaufen ist. Anscheinend hält das Mädchen die Informationen zwar für sehr wichtig, will aber auf keinen Fall mit dem Bundeskriminalamt sprechen.«


  »Gibt es dafür einen besonderen Grund an?«


  Ferguson zuckte mit den Schultern. »Nicht, daß ich wüßte.


  Das Mädchen hat nur gesagt, sie wolle mit einem von unseren hochrangigeren Leuten sprechen, die Sache sei wichtig. Sie habe Informationen über eine Schmuggeloperation nach Europa, aber sie wollte es nicht weiter ausführen. Sie würde nur mit jemandem von der DSE persönlich sprechen, sagte sie.«


  »Wer soll sich um die Sache kümmern?« fragte Peters.


  »Ich dachte an Joseph«, antwortete Ferguson. Er sah Volkmann an. »Sie sprechen die Sprache perfekt und kennen sich in dem Metier aus. Möglich, daß wir eine Niete ziehen, aber andererseits schadet es nichts, die Dame unter die Lupe zu nehmen.«


  »Ist das alles?«


  Ferguson wirkte leicht gereizt. »Sicher. Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß.«


  Volkmanns Blick glitt zu dem Ladeninhaber auf der anderen Straßenseite. Er hatte sein Schaufenster zu Ende geschmückt und spähte jetzt hoffnungslos aus dem Fenster.


  »Keine weiteren Fragen?« wollte Ferguson wissen.


  »Was ist mit der Frau?« Volkmann wandte den Blick vom Fenster ab.


  »Sie heißt Erika Kranz. Fünfundzwanzig Jahre alt, freiberufliche Journalistin.« Ferguson zog einen Zettel aus seiner Innentasche und reichte ihn Volkmann. »Hier habe ich Adresse und Telefonnummer notiert. Sie sollten ihr einen Besuch abstatten und sich die Geschichte anhören.«


  »Wann soll ich anfangen?«


  »Sie könnten morgen nach Frankfurt fahren. Aber rufen Sie das Mädchen vorher an.«


  »Wem erstatte ich Bericht?«


  »Mir. Und wenn ich unterwegs bin, Peters. Der leitet alles an mich weiter. Ich habe Koller von der Deutschen Sektion bereits um Informationen über die junge Frau angehalten. Dann sind Sie wenigstens etwas vorbereitet.«


  »Was ist mit den Deutschen?« fragte Volkmann.


  Ferguson lächelte kurz. »Ich bin sicher, daß sie es nur als Routine betrachten. Außerdem waren sie ja nicht sonderlich, interessiert. Sollte sich herausstellen, daß es das Britische Ressort nicht mal indirekt angeht, spielen wir ihnen den Ball wieder zurück. Vorausgesetzt, Hollrich und seine Leute sind überhaupt noch so lange hier. Das Wichtigste ist jetzt, die Maschinerie in Gang zu halten, ganz gleich, ob die Deutschen weitermachen oder nicht.«


  Volkmann sah wieder aus dem Fenster. Der fette Verkäufer von gegenüber stand vor dem Eingang seines Geschäftes, hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und betrachtete sein Werk. Auf dem Platz waren noch immer keine Kauflustigen in Sicht.


  Als Volkmann sich umdrehte, bemerkte er, daß Ferguson und Peters ihn beobachteten. Der Chef der Britischen DSE warf einen Blick auf den Verkäufer und runzelte die Stirn, dann schmierte er ein Stück harte Butter auf ein knuspriges Brötchen und schenkte sich noch ein Glas Wein ein.


  »Ich habe neulich noch gelesen, daß es während der Weltwirtschaftskrise von 1929 genauso gewesen ist. Wer noch im Geschäft war, ist hinter den letzten Pfennigen hergehetzt, die noch im Umlauf waren. Ein furchtbares Durcheinander. Aber Gott sei Dank können wir diese Probleme in den unfähigen Händen von Ökonomen und Politikern lassen.«


  Ferguson grinste.


  Peters sah Volkmann an und hob fragend die Brauen. Volkmann lächelte ebenfalls und nippte an seinem Wein, sagte aber nichts.


  Einen kurzen Fußmarsch von den Büros der DSE entfernt liegt die Orangerie mit ihren exotischen Vögeln, dem Miniatursee und den Wasserfällen, den kunstvoll gestalteten Gärten und dem kleinen Pavillon, den Napoleon für Kaiserin Josephine hatte errichten lassen.


  Anders als das beeindruckende Hauptquartier der Interpol in Lyon sind die schmucklosen, modernen Büros des DSE-Hauptquartiers in Straßburg wenig bekannt. Sie liegen in der Nähe des Parlamentsgebäudes auf der Avenue de L’Europe. Das sechsstöckige Gebäude beherbergt ein Konglomerat aus allen zwölf europäischen Nachrichtendiensten und spezialisierten Polizeikräften, deren Vertreter sich zusammengetan haben, um in Fragen der innereuropäischen Sicherheit gemeinsam tätig zu werden. Der vollständige Titel der Organisation lautet Direction de Securité Européenne, meist aber wird sie nur kurz ›DSE‹


  genannt.


  Obwohl das Hauptaugenmerk der Interpol auf internationalen Verbrechen liegt, ist ihre tatsächliche Machtbefugnis sehr eingeschränkt. Ihre Beamten werden aus den verschiedenen Polizeiapparaten herangezogen und müssen sich darauf beschränken, hauptsächlich Informationsarbeit zu leisten. Sie sammeln und verarbeiten Daten aus drei klar umgrenzten Kategorien von Verbrechern: Kriminelle, die in mehr als einem Land operieren; Kriminelle, die zwar nicht umherreisen, deren Verbrechen jedoch andere Länder betreffen, und Kriminelle, die ein Verbrechen in einem Land begehen und in ein anderes flüchten. Da sich die Nationen der Welt in puncto Strafrecht stark voneinander unterscheiden, besitzen die Beamten von Interpol nicht die Befugnis, jemanden festzunehmen, im Gegensatz zu der verbreiteten gegenteiligen Darstellung in Büchern und Filmen, in denen geschildert wird, wie Agenten von Land zu Land jetten und überall Verdächtige einkassieren, wo sie ihnen gerade vor die Füße stolpern. Interpol beschränkt sich deshalb darauf, eine Nachrichtenzentrale über kriminelle Aktivitäten zu sein, die sich allerdings als sehr effektiv erwiesen hat.


  Die DSE hat einen nicht unähnlichen Auftrag und kümmert sich um vier Hauptkategorien krimineller und terroristischer Aktivitäten, allerdings erst, sofern sie die europäische Sicherheit gefährden und Gesetze der EU verletzen. Im Gegensatz zu Interpol werden ihre Beamten nicht nur aus den spezialisierten Polizeibehörden der Mitgliedsstaaten rekrutiert, sondern kommen auch aus den Geheimdiensten der entsprechenden Nationen. Im Gegensatz zu Interpol besitzen sie die Vollmacht, Festnahmen vorzunehmen, wenn diese Befugnis auch strengsten Vorschriften unterliegt und nur innerhalb der EU-Mitgliedsstaaten Gültigkeit hat.


  Kategorie 1 umfaßt Terrorismus, sowohl von einheimischen Terroristen ausgehend als auch solchen aus Ländern außerhalb der Europäischen Union, die aber Europa als Basis benutzen oder zum Ziel haben.


  Kategorie 2 befaßt sich mit Schmuggel in allen seinen Spielarten, vor allem aber Drogen- und Waffenhandel sowie dem Schmuggel von Edelmetallen und Edelsteinen.


  Kategorie 3 deckt Spionage ab, sowohl gegen nationale Interessen als auch gegen die der Gemeinschaft, einschließlich der Industriespionage.


  Kategorie 4 zu guter Letzt befaßt sich mit Betrug und Falschmünzerei.


  Innerhalb der DSE hat im Straßburger Hauptquartier jeder einzelne Mitgliedsstaat seine eigene Sektion, die den Geheimdienst und den Polizeiapparat des jeweiligen Landes repräsentiert.


  Jede Sektion besteht aus einem Stab von nicht mehr als zwölf ranghöheren Beamten sowie Verwaltungsspezialisten und arbeitet mit den anderen Sektionen in Bereichen zusammen, in denen gemeinsame Interessen und Belange sich überlappen. Die wesentliche Existenzgrundlage der DSE besteht darin, eine zusammenhängende, vereinte Behörde zu bilden, die alle vier Kategorien krimineller und terroristischer Umtriebe bekämpft und eine umfassende und gemeinsame Computerdatenbasis über solche Aktivitäten erstellt.


  Joseph Volkmanns Büro befand sich in der Britischen Sektion im dritten Stock. Hier ist auch die Holländische Sektion untergebracht. Auf dem Platz vor dem Fenster standen kahle Kirschbäume. Er wurde einfach ›der Platz‹ genannt und war an diesem Dezembernachmittag öde und verlassen.


  Volkmann war um zwei Uhr vom Lunch zurückgekommen und hatte sich sofort an die Arbeit gemacht. Er ging Berichte durch und legte seine Unterlagen ab. Sie befaßten sich immer mit demselben: Drogen, Schmuggel, Terroristen. Es handelte sich um Berichte, auf die man entweder reagieren mußte oder die man gleich zu den Akten legen konnte.


  Zwei Stunden später war er fertig. Draußen dämmerte es bereits. In den Bürohäusern in der Nachbarschaft brannten schon die ersten Lichter.


  Er nahm den Zettel, den Ferguson ihm gegeben hatte, und wählte die Nummer der jungen Frau in Frankfurt. Als Erika Kranz abhob, erklärte er ihr, daß er ein Verbindungsbeamter von der DSE sei, und sagte, daß Paul Graf jemanden gebeten habe, mit ihr zu reden.


  »Könnten Sie mir sagen, worum es sich handelt, Frau Kranz?«


  Die Stimme der jungen Frau klang unbehaglich, und Volkmann hatte das Gefühl, daß ein ängstlicher Unterton darin mitschwang. »Ich möchte diese Angelegenheit lieber nicht am Telefon besprechen, Herr Volkmann. Aber wichtig ist sie schon.


  Können wir uns treffen?«


  »Ich könnte morgen früh nach Frankfurt kommen. Herr Graf hat uns Ihre Adresse gegeben. Oder möchten Sie sich woanders mit mir treffen?«


  Die junge Frau schwieg einen Moment, bevor sie antwortete.


  »Es wäre mir lieb, wenn Sie hierherkämen, Herr Volkmann.


  Meine Wohnung liegt im obersten Stockwerk. Wäre Ihnen gegen Mittag recht?«


  »Mittags paßt mir ausgezeichnet. Auf Wiederhören, Frau Kranz.«


  Um fünf Uhr hatte Volkmann alle Akten auf seinem Schreibtisch abgearbeitet, ging hinunter in die Tiefgarage und fuhr nach Hause. Für Straßburger Verhältnisse hatte er eine sehr bescheidene Wohnung, eine kleine Dreizimmerwohnung in einem der alten Häuser am Quai Ernest, von der aus man einen Blick auf einen kleinen Spielplatz hatte. Die Fenster in Volkmanns Schlafzimmer wiesen auf den fünf Kilometer entfernten Rhein und nach Deutschland hinaus.


  Es war schon nach zehn, als Kohler von der Deutschen Sektion mit dem angekündigten Ordner auftauchte. Er wirkte gereizt. Volkmann bot dem Mann einen Drink an, aber er lehnte ab. Anscheinend paßte es ihm nicht, daß er zu Volkmann in die Wohnung hatte kommen müssen.


  »Würden Sie mir verraten, warum Sie die Akte des Mädchens haben wollen?«


  »Aus keinem besonderen Grund. Eine Routineangelegenheit.«


  Kohler hakte nicht nach. »Sorgen Sie bitte dafür, daß die Aktenkopie wieder zurückgegeben wird.«


  Nachdem Kohler gegangen war, ließ Volkmann sich ein heißes Bad ein und genehmigte sich einen Scotch. Nach dem Bad legte er sich aufs Bett und las Erika Kranz’ Akte.


  Und die erwies sich als sehr interessante Lektüre. Damit hatte er nicht gerechnet. Erstaunlich ungewöhnlich. Besonders bei einem Absatz lief ihm unwillkürlich ein Schauer über den Rücken. Als er zu Ende gelesen hatte, fragte er sich, ob der Bericht wirklich vollständig war. Er stand auf und trat ans Fenster.


  Es hatte aufgehört zu regnen, und die Wolken waren schon lange verschwunden. Mittlerweile war es dunkel. Jetzt sah man die Lichter von Deutschland, die jenseits des Rheins in der Winternacht brannten. Er überquerte die Grenze nur, wenn es unbedingt sein mußte. Ferguson wußte, daß er nicht gern mit den Deutschen zu tun hatte. Bis auf wenige Ausnahmen vermied er auch jeden privaten Kontakt mit ihnen, selbst als er noch in Berlin gearbeitet hatte, dieser am wenigsten deutschen Stadt.


  Er stellte den Alarm seines Reiseweckers auf sieben Uhr, löschte das Licht und ging ins Bett. Die Sätze aus der Akte der jungen Frau gingen ihm nicht aus dem Kopf, und er wälzte sich ruhelos hin und her, bis er endlich einschlief.


  11. KAPITEL


  Frankfurt am Main.


  Freitag, 2. Dezember.


  Volkmann fand den Wohnblock ohne Schwierigkeiten. Er lag etwas versteckt hinter einer Gruppe von roten Vorkriegsziegelbauten in der Nähe vom Eisernen Steg am Südufer des Mains. Erika Kranz wohnte in einem modernen, vierstöckigen Haus mit grauem Mansardendach. Die junge Frau wartete schon in der Tür ihrer Wohnung, als er aus dem Aufzug trat.


  Sie war groß und hatte eine sehr weibliche Figur, einen dunklen Teint und hellblaue Augen. Sie trug enge Bluejeans, die ihre langen Beine zur Geltung brachten, hohe braune Lederstiefel und einen weiten schwarzen Pullover. Ihr blondes Haar hatte sie hochgesteckt, was ihre ausgeprägten Wangenknochen betonte. Offenbar benutzte sie kein Make-up, und ihre Miene war angespannt. Volkmann stellte sich vor und zeigte ihr seinen Ausweis, bevor sie hineingingen.


  Im Hintergrund spielte leise das Violinkonzert von Mendelssohn. Die junge Frau ging zu einer Minianlage auf einem Regal und drehte die Lautstärke herunter.


  »Ich wollte gerade Kaffee machen. Möchten Sie einen, Herr Volkmann?«


  »Gern.«


  »Bitte, machen Sie es sich gemütlich.«


  Volkmann sah ihr nach, als sie in die Küche ging. Laut Akte war sie fünfundzwanzig, aber er fand, daß sie älter aussah.


  Trotzdem war sie hübsch, sehr hübsch sogar. Sie hätte als Model oder als leitende Angestellte eines der Frankfurter Bankhäuser durchgehen können.


  Die Penthousewohnung war geräumig, makellos sauber und in einem luftigen, modernen Stil eingerichtet, voll Blumen in Kübeln, freistehenden Bücherregalen und Möbeln mit hellen Lederbezügen. Gerahmte Farbdrucke von


  Zeitschriftentitelbildern hingen an den weißen Wänden, und auf dem Regal mit der Anlage standen CDs und bespielte Kassetten.


  Hauptsächlich gängige klassische Musik, sämtliche Opern Puccinis, aber auch Jazz. Die Bücherregale waren voll, und auf der Couch bemerkte Volkmann ein offenes Buch. Er nahm es in die Hand und warf einen flüchtigen Blick auf den Einband. Es war ein Gedichtband von Edna St. Vincent Millay. Er legte das Buch wieder zurück und sah aus dem Fenster.


  Man hatte einen Ausblick über den Main, auf dessen grauem Wasser bullige Lastkähne fuhren. Ein Kiefernschreibtisch mit einem Computer stand neben dem Fenster.


  Die junge Frau kam zurück und trug ein Tablett mit zwei Tassen Kaffee, Milch und Zucker. Sie setzte sich gegenüber von Volkmann auf die weiße Ledercouch und schlug die langen Beine übereinander. Dann nahm sie das Buch in die Hand, und warf einen Blick auf die offenen Seiten, bevor sie Volkmann ansah. Ihr Gesicht wirkte blaß und abgezehrt, und als Volkmann sie genauer betrachtete, bemerkte er die dunklen Ringe unter ihren blauen Augen. Offenbar hatte sie geweint.


  Sie legte das Buch zur Seite. »Kennen Sie die Werke von Edna St. Vincent Millay, Herr Volkmann?« fragte sie leise.


  Er lächelte unmerklich und schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht.« Dann sah er sie an. »Vielleicht sollten Sie mir jetzt erzählen, worum es geht, Frau Kranz?«


  »Sind Sie Deutscher, Herr Volkmann?«


  »Ich bin Brite. Ihre Leute in der Deutschen Sektion der DSE


  waren an Ihrem Fall nicht sonderlich interessiert. Pauli Graf ist nach Berlin versetzt worden und hat Ihr Anliegen inoffiziell an uns weitergegeben.« Er sah der Frau ins Gesicht. »Wenn es Ihnen wichtig ist, kann ich Ihre Leute noch einmal fragen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nur eine Feststellung gemacht. Sie sprechen mit leichtem Akzent, das ist alles.«


  Dann stellte sie die Kaffeetasse auf ihrem Schoß ab. »Ich fange wohl am besten von vorn an.«


  »Bitte.«


  Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, sah aus dem Fenster und richtete dann den Blick wieder auf Volkmann.


  »Ich war bis letzte Woche in Asunción, in Paraguay. Dort habe ich eine Woche Ferien gemacht und bei meinem Cousin gewohnt, Rudi Hernandez.« Das Mädchen biß sich auf die Lippen und zögerte, bevor sie weiterredete. »Während meines Aufenthaltes habe ich gespürt, daß ihn etwas beunruhigte. Als ich ihn danach gefragt habe, sagte er, daß er an einer Geschichte arbeitete. Irgend etwas, von dem die Zeitung, bei der er angestellt war, nichts wußte.« Sie zögerte.


  »Was für eine Geschichte?« fragte Volkmann.


  »Rudi hatte von einem Bekannten, einem Piloten aus Asunción, erfahren, daß gewisse Leute Fracht aus Südamerika nach Europa schmuggeln. Eine Woche bevor ich nach Paraguay gekommen bin, hat dieser Pilot, Rodriguez, Rudi angerufen, weil er sich mit ihm treffen wollte. Er bat Rudi um einen Gefallen. Rudi sollte eine Geschichte schreiben, einen Zeitungsartikel, aber er sollte ihn noch nicht veröffentlichen, sondern ihn irgendwo zurückhalten, vielleicht bei einem Anwalt.


  Nur falls Rodriguez getötet würde, sollte Rudi die Geschichte veröffentlichen.«


  Wieder zögerte das Mädchen, bevor sie weitersprach.


  »Rodriguez hat für diese Leute, diese Schmuggler, gearbeitet.


  Sie hatten ihn und sein Flugzeug angeheuert, um einige Ladungen zu transportieren. Schmuggel war sein Beruf, und er war es gewohnt, mit solchen Leuten umzugehen. Aber nun war er sich sicher, daß seine Auftraggeber ihn beobachten ließen und ihn umbringen wollten.«


  »Wissen Sie, um was es sich bei dieser Fracht handelte?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er hat zu Rudi gesagt, er glaube, daß es Drogen wären, aber sicher war er sich nicht. Er konnte nur sagen, daß er im Laufe eines Jahres mehrere Fuhren gemacht hat, die alle nach Montevideo in Uruguay gingen. Die Fracht war immer in versiegelte Holzkisten verpackt gewesen.


  Rodriguez meinte, er sei von den Männern sehr gut bezahlt worden. Er hat Rudi auch einen Namen genannt. Und zwar den Namen des Mannes, der ihn für diese Arbeit angeheuert hatte.


  Aber Rudi wollte ihn mir nicht verraten.«


  »Warum nicht?«


  »Ich glaube, weil er Angst um mein Leben hatte. Je weniger ich seiner Meinung nach von diesen Leuten wußte, desto besser.


  Sie waren gefährlich. Sehr gefährlich.«


  Volkmann nickte. »Fahren Sie fort, Frau Kranz.«


  Die junge Frau seufzte und biß sich auf die Unterlippe, bevor sie weitersprach. »Zwei Tage nachdem Rodriguez die letzte Fuhre für diese Leute erledigt hatte, bemerkte er, daß man ihn beschattete. Deshalb hat er Angst bekommen und sich mit Rudi in Verbindung gesetzt. Er sagte ihm, daß er vermutlich in eine Sache verwickelt wäre, die ihm über den Kopf wuchs, die ein paar Nummern zu groß für ihn war, und daß diese Männer ihn töten wollten. Also ist Rudi auf Rodriguez’ Bitte eingegangen und hat angefangen, die Geschichte zu schreiben.


  Wahrscheinlich glaubte er, er wäre einer guten Story auf der Spur, und erwartete, daß Rodriguez ihm erlauben würde, die Geschichte auf jeden Fall zu veröffentlichen. Aber drei Tage später hat man Rodriguez’ Leiche auf einer Straße in Asunción gefunden. Er war von einem Auto überfahren worden. Es hat keine Zeugen gegeben, und der Wagen hat nicht angehalten.


  Rudi war davon überzeugt, daß Rodriguez von den Leuten umgebracht worden ist, für die er gearbeitet hat. Und das hat ihm keine Ruhe gelassen.«


  »Wieso konnte er so sicher sein, daß es ein Mord war und keine Fahrerflucht, und daß diese Leute den Mord begangen haben?«


  »Die Umstände von Rodriguez’ Tod. Er hatte Rudi erklärt, daß diese Männer ausgesprochen geheimniskrämerisch seien. Das grenzte fast schon an Besessenheit. Rudi meinte, die hätten Rodriguez getötet, weil sie nicht wollten, daß jemand wußte, was sie taten.«


  Volkmann zögerte und stellte seine Tasse ab. »Hat Hernandez die Polizei in Asunción von alldem informiert?«


  »Nein. Er wollte erst handfeste Beweise sammeln. Er wollte die Namen der Leute liefern können, die darin verwickelt waren, und er wollte vorher wissen, was sich in diesen Frachtkisten befand. Jedenfalls war eindeutig klar, daß diese Leute etwas Illegales taten.«


  Volkmann betrachtete das Mädchen einen Augenblick und sah dann aus dem Fenster. Der Himmel war grau und verhangen. Er zögerte einen Moment und drehte den Kopf wieder um.


  »Frau Kranz, ich sehe wirklich keinen Grund, warum diese Angelegenheit die DSE betreffen sollte. Sie haben keinerlei stichhaltige Beweise.«


  Das Mädchen schwieg. »Nein, aber Pauli Graf hat mir gesagt, daß die Abteilung, zu der er gehört, auf vielen Gebieten tätig wird …«


  »Schon, aber Südamerika ist nicht gerade unser Revier, Frau Kranz.«


  »Da ist noch etwas an der Sache, das Sie vielleicht interessieren könnte.«


  »Schießen Sie los.«


  »Bevor ich Asunción verlassen habe, bat Rudi mich, hier in Deutschland etwas für ihn zu recherchieren. Vor vier Tagen habe ich Rudi in seiner Wohnung angerufen, weil ich ihn über meine Fortschritte informieren wollte. Niemand hat geantwortet.


  Also habe ich in seinem Büro angerufen. Ein Reporter der Zeitung hat mir gesagt …« Ihre Stimme versagte, und sie senkte den Kopf. Gedämpft füllte Mendelssohns Konzert die Stille.


  »Was hat er gesagt, Frau Kranz?«


  »Er hat gesagt, daß Rudi tot ist. Die Polizei hat seine Leiche in einem Haus in Asunción gefunden. Neben der eines jungen Mädchens. Sie sind beide ermordet worden.«


  Das Mädchen zog ein Taschentuch aus dem Ärmel ihres Pullovers und wischte sich die Augen.


  »Inwiefern sollten diese Morde die DSE interessieren, Frau Kranz?«


  Sie sah Volkmann in die Augen. »Bevor Rodriguez ermordet worden ist, hat er Rudi zu einem großen Haus in der Vorstadt von Asunción gebracht. Zum Haus des Mannes, der ihn eingestellt hatte. Sie haben dieses Haus aus der Nähe beobachtet. Rudi wollte einige Fotos für seine Geschichte schießen. Er hatte dafür extra eine Kamera mit Teleobjektiv mitgenommen. Zwei Männer sind aus dem Haus gekommen und spazierengegangen. Rodriguez hat den Mann identifiziert, der ihn angeheuert hatte. Aber dieser Mann hat Rudi gar nicht interessiert, sondern der andere. Rudi hat ihn erkannt, weil er ihm schon einmal begegnet war – und zwar in Europa, nicht in Südamerika.«


  »Ich verstehe nicht ganz …«


  »Rudi hat diesen Mann vor fünf Jahren auf einer Party an der Heidelberger Universität kennengelernt. Ich habe dort studiert.


  Sein Name ist Dieter Winter.«


  »Reden Sie weiter.«


  »Rudi hat damals bei meiner Familie gewohnt, und ich hatte ihn zu der Party mitgenommen. Winter und er gerieten in ein erhitztes Streitgespräch, das fast in eine Schlägerei ausgeartet wäre. Deshalb konnte sich Rudi sehr genau an Winter erinnern.


  Er meinte, es wäre das erste Mal gewesen, daß er jemanden am liebsten niedergeschlagen hätte. Rudi hat mir eins dieser Fotos gezeigt, das er von den Männern auf dem. Grundstück in Asunción gemacht hatte. Es zeigte einen alten und einen jungen Mann. Der junge hätte Dieter Winter sein können, aber ganz sicher war ich mir nicht. Winter studierte damals auch in Heidelberg, aber ich konnte mich kaum an ihn erinnern. Also hat Rudi mich gebeten, Nachforschungen über ihn anzustellen, sobald ich wieder hier wäre, und ihm wenn möglich ein Foto von Winter zu schicken. Nur um sicherzugehen. Als ich wieder in Frankfurt war, begann ich zu recherchieren und stellte fest, daß Winters Name hier in Deutschland erst kürzlich in der Zeitung stand. Die Polizei hat vor einer Woche seine Leiche in einer Nebenstraße Berlins gefunden. Man hat ihn erschossen.«


  Die junge Frau nahm einen großen, braungelben Umschlag vom Couchtisch, öffnete ihn und nahm einen Zeitungsausschnitt heraus, den sie Volkmann reichte. In wenigen Abschnitten wurde darin der Fund einer Leiche in der Nähe vom Bahnhof Zoo beschrieben. Der Mann war mit fünf Schüssen aus nächster Nähe getötet worden. Zeugen hatte es keine gegeben, und man hatte den Toten als Dieter Winter identifiziert. Das BKA hatte sich mit der Bitte nach sachdienlichen Hinweisen an die Bevölkerung gewandt.


  Volkmann reichte ihr den Ausschnitt zurück. »Was war denn so seltsam daran, daß dieser Winter in Paraguay war?«


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Es kam Rudi einfach nur merkwürdig vor, daß er dort, so weit von Deutschland entfernt, ausgerechnet Winter wiedersah. Und auch, daß der offenbar mit den Leuten zu tun hatte, die Rodriguez getötet haben.«


  »Haben Sie mit jemand anderem darüber gesprochen?«


  »Nur mit Herrn Graf. Aber ich weiß, daß Pauli nur ein kleines Rädchen in einer großen Maschinerie ist. Ich wollte mit jemandem sprechen, der mehr Machtbefugnisse hat.«


  »Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«


  »Ich hatte den Eindruck, Pauli glaubt, diese Angelegenheit sei etwas für Ihre Leute. Außerdem ist das BKA nur für Verbrechen zuständig, die auf deutschem Boden begangen werden. Ihre Leute dagegen arbeiten nicht nur in Europa, das hat mir Pauli jedenfalls erzählt.«


  Volkmann setzte die Tasse ab. »Was genau erwarten Sie nun von mir, Frau Kranz?«


  Die junge Frau sah Volkmann eindringlich an. »Ich würde gern wissen, wer Rudi umgebracht hat und aus welchen Gründen. Deshalb werde ich Anfang nächster Woche wieder nach Paraguay reisen. Rudi hätte gewollt, daß jemand seiner Geschichte weiter nachgeht. Und ich bin von Beruf freie Journalistin. Zudem betrifft diese Angelegenheit mich persönlich.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  Sie zögerte einen Augenblick, als hätte Volkmanns Direktheit sie verletzt. »Sie haben Kontakte zur Polizei und zu den Sicherheitskräften anderer Länder. Vielleicht können Sie mir ein Empfehlungsschreiben geben oder mir vorschlagen, an wen in Paraguay ich mich wenden könnte. Oder mir sogar einen Rat erteilen.«


  »Ich rate Ihnen, diese Angelegenheit der paraguayischen Polizei zu überlassen. Benutzen Sie die üblichen Kanäle und lassen Sie Pauli Graf aus dem Spiel.« Volkmann sah die junge Frau direkt an. »Erzählen Sie dem BKA, was Sie mir erzählt haben. Das BKA wird den Fall an seine eigenen Leute bei der DSE weiterleiten, wenn es ihn für wichtig genug hält.«


  Die junge Frau konnte ihre Ungeduld kaum kaschieren, als sie antwortete. »Das hat mir Pauli Graf auch gesagt. Aber das dauert lange, und ich fliege übermorgen nach Asunción.« Sie sah Volkmann offen an. »Ich würde jede Hilfe zu schätzen wissen, die Sie mir geben könnten, Herr Volkmann. Es würde mir gewiß einiges erleichtern. Außerdem sagte ich ja schon, daß das BKA sich nicht um ein Verbrechen kümmert, das auf der anderen Seite des Globus passiert ist. Ihre Leute dagegen …


  Pauli Graf hat gesagt, daß Ihr Zuständigkeitsbereich weiter reicht. Vielleicht habe ich ihn aber auch falsch verstanden.«


  »Pauli Graf scheint Ihnen eine Menge erzählt zu haben.«


  »Nicht wirklich. Er ist ein Freund von mir. Ich habe ihn kennengelernt, als ich noch für die FAZ arbeitete. Er hat mir soviel gesagt, daß ich eins begriffen habe: daß Sie vermutlich meine einzige Chance sind. Aber wie gesagt, vielleicht habe ich ihn ja auch falsch verstanden.«


  Der dritte Satz des Violinkonzerts spielte leise im Hintergrund, während die junge Frau erwartungsvoll Volkmann ansah. Mit einemmal wirkte sie wie ein junges Mädchen, und an ihrer Miene bemerkte er die Tiefe ihrer Trauer.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob die DSE dafür überhaupt zuständig ist.«


  »Ich verstehe, Herr Volkmann. Vielen Dank, daß Sie mir trotzdem zugehört haben.«


  Volkmann erhob sich. »Wann geht Ihr Flug nach Asunción?«


  »Nächsten Sonntag. Vom Main-Flughafen.«


  »Ich will den Fall mit meinen Leuten bereden. Versprechen kann ich Ihnen zwar nichts, aber wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, rufe ich Sie an, bevor Sie abfliegen.«


  »Danke, Herr Volkmann.«


  »Auf Wiedersehen, Frau Kranz.«


  Sie sah Volkmann hinterher, als er zum Lift ging, schloß dann die Tür hinter sich und trat ans Fenster. Die Lastkähne auf dem Main hatten einen schlechten Tag erwischt. Sie kämpften gegen die graue Dünung an. Sie sah, wie Volkmann unten über die Straße zu seinem Wagen ging. Sein Regenmantel schlug ihm um die Beine.


  Der Mann hatte etwas Distanziertes ausgestrahlt. Er war so anders als Rudi, der stets gelächelt hatte, und hatte doch die gleichen milden, braunen Augen. Und noch etwas war ihr an ihm aufgefallen: eine fast spürbare Abneigung ihr gegenüber.


  Selbst seine Höflichkeit war beinahe abweisend gewesen, und die Anspannung hatte keine Sekunde lang sein Gesicht verlassen.


  Sie blickte ihm nach, bis er außer Sicht war, schob dann den Gedanken an die unangenehme Begegnung beiseite und spülte die Kaffeetassen ab.


  Es war schon nach sechzehn Uhr, als Volkmann wieder in Straßburg ankam. Ferguson und Peters waren beide unterwegs.


  Volkmann schrieb seinen Bericht und gab Fergusons Sekretärin eine Kopie zusammen mit der Akte von Erika Kranz.


  Die Frau erzählte ihm, daß Ferguson in Paris sei und erst später am Abend zurückerwartet werde. Volkmann schickte ein verschlüsseltes Fax an das Bundeskriminalamt in Wiesbaden, in dem er Informationen über Dieter Winter anforderte. Er gab alle ihm bekannten Einzelheiten über den Mann an und bat um ein Foto.


  Danach vertiefte er sich noch einmal in die Akte von Erika Kranz. Sie war in Argentinien geboren, in Buenos Aires.


  Tochter deutscher Eltern. Ihre ältere Schwester hatte einen Franzosen geheiratet und lebte in Rennes. Ihr Vater war in Südamerika gestorben, als sie drei Jahre alt war, und die Mutter war mit ihren Töchtern noch im selben Jahr nach Deutschland zurückgekehrt.


  Erika Kranz hatte an der Uni Heidelberg ihr Examen in Journalistik gemacht und anscheinend damit geliebäugelt, der einen oder anderen kleinen Partei beizutreten, schien zur Zeit aber keine politischen Interessen zu verfolgen. Sie war alleinstehend und hatte weder besondere Laster noch war sie vorbestraft. Sie arbeitete als freie Journalistin zu Hause und hatte Verträge mit einigen großen bekannten deutschen Hochglanz-Frauenmagazinen.


  Der Abschnitt über den Vater des Mädchens hatte Volkmanns Verhalten ihr gegenüber beeinflußt, auch wenn das Geschehene schon lange Geschichte war, und obwohl er versucht hatte, es aus seinen Gedanken zu verbannen. Manfred Kranz war im zweiten Weltkrieg Sturmbannführer bei der Waffen-SS


  gewesen, in der Leibstandarte-SS ›Adolf Hitler‹. Es war im Zusammenhang mit Kriegsverbrechen in zwei ehemals besetzten Ländern nach ihm gefahndet worden. Zwanzig männliche Bewohner des kleinen Dorfes Ronchamp in Südfrankreich waren während des deutschen Rückzugs exekutiert worden. Manfred Kranz war der Befehlshaber der dafür verantwortlichen deutschen Einheit gewesen. Und in Rußland hatte er während des deutschen Angriffs auf Kiew die Ermordung von zweihundert Kriegsgefangenen angeordnet. Er konnte jedoch niemals vor Gericht gestellt werden, weil die argentinischen Behörden sich geweigert hatten, ihn auszuliefern.


  Volkmann verließ zwei Stunden nach seinem Eintreffen das Büro und war kurz nach sechs in seiner Wohnung. Um zehn Uhr rief Ferguson an.


  »Ich habe Ihren Bericht gelesen. Ein bißchen nebulös, aber ganz interessant.«


  »Gibt es schon eine Antwort auf die Anfrage, die ich an das BKA geschickt habe?«


  »Sie ist noch heute abend angekommen. Zusammen mit der Kopie eines Fotos.«


  »Was sagen die Deutschen über Winter?«


  »Er hat vor fünf Jahren in Heidelberg Examen gemacht, in Geschichte. Während seiner Studienzeit hat er sich in verschiedenen rechten Gruppierungen engagiert, ist aber niemals verhaftet worden. Seit seinem Abschluß war er arbeitslos. Das BKA hat keine Ahnung, warum er umgebracht worden ist. Die Gegend, in der das passiert ist, gehört zum Drogenmilieu. Sie haben diese Spur verfolgt, aber ohne Ergebnis.«


  »War Winter wegen Drogenbesitzes vorbestraft?«


  »Nein. Aber wenn man die Gegend bedenkt, in der der Mord passiert ist, ist es klar, daß das BKA sich darauf stürzt.«


  »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Die Waffe, mit der er ermordet wurde, interessiert uns. Es war eine Walther, Kaliber neun Millimeter, aber die Munition ist in Südamerika hergestellt worden. Das BKA hat festgestellt, daß mit derselben Waffe vor einem Jahr ein deutscher Industrieller namens Pieber in einem Restaurant in Hannover erschossen worden ist. Deshalb befaßt es sich überhaupt mit dem Fall. Ein britischer Geschäftsfreund von Pieber namens Hargrove wurde dabei angeschossen und ist ein paar Tage später seinen Verletzungen erlegen.«


  »Was halten Sie davon, Sir?«


  »Gott weiß, was dahintersteckt. Könnte uns angehen, könnte uns egal sein. Ich persönlich finde, Sie sollten mit der jungen Frau fliegen. Dieser Journalist aus Asunción könnte einer Sache auf der Spur gewesen sein, die uns betrifft. Vielleicht wirft das ja ein wenig Licht auf die Schießereien von Hannover und Berlin.«


  »Glauben Sie wirklich, daß wir uns darum kümmern müssen?«


  »Wenn ich daran denke, was dieses Mädchen über die Frachtkisten gesagt hat, ja. Wir können immer noch den Deutschen die ganze Geschichte in Rechnung stellen, wenn der Ball auf ihrem Feld landet. Andererseits war Hargrove immerhin britischer Staatsbürger.«


  »Was soll ich der jungen Frau sagen?«


  »Nur, daß wir sondieren. Daß Winters Tod uns interessiert.


  Gehen Sie gleich morgen als erstes wegen der Tickets zu Peters.


  Ich nehme an, daß das Mädchen gegen Ihre Begleitung nichts einzuwenden hätte?«


  »Glaube ich auch nicht.«


  »Gut. Ich setzte mich mit der Polizei von Asunción in Verbindung und schicke ihnen die Aussage des Mädchens. Gute Nacht, Joseph.«


  Volkmann hörte das Klicken und legte auf. Er setzte sich halb ausgekleidet aufs Bett, bevor er die Nachttischlampe einschaltete. Er starrte in die Dunkelheit hinaus und rauchte eine Zigarette. In Gedanken ging er noch einmal das Gespräch mit Erika Kranz durch: die Tatsache, daß Winter in Paraguay gewesen war und in Berlin erschossen wurde. Die Mörder in Asunción, von denen das Mädchen gesprochen hatte. Wie paßte das zusammen? Gehörte es überhaupt zusammen? Die Frage ließ sich noch nicht beantworten, es gab nur Fragen, die neue Fragen aufwarfen. Wie ein Stein, der in einen Teich geworfen wurde und immer mehr Wellen verursacht.


  Auf dem Rhein glitten die Schiffe vorbei. Er sah ihre Lichter, kleine weiße Lichter in der dunklen Ferne. Dahinter lagen die sanften dunklen Hügel des Schwarzwalds. Volkmann überdachte das Telefonat mit Ferguson.


  Er hatte seinem Bericht die Akte des Mädchens beigelegt. Der Absatz auf der letzten Seite stach heraus, aber Ferguson war nicht darauf eingegangen. Die Geschichte war lange vor der Geburt des Mädchens geschehen. Für Ferguson hatte das keine Bedeutung, aber für ihn, Volkmann, schon. Er schüttelte sich, als er sich in der Finsternis diesen einen Absatz erneut vergegenwärtigte.


  Nordöstlicher Chaco.


  Paraguay.


  Sonntag, 4. Dezember.


  Schon längst hatte sich die Dunkelheit herabgesenkt, doch der große, silberhaarige Mann saß noch im Rohrstuhl auf der Veranda. Unter dem hellen Leinenjackett trug er ein frisches weißes Hemd mit offenem Kragen. Seine leichte Baumwollhose wies eine scharfe Bügelfalte auf.


  Vor der hölzernen Veranda regnete es in Strömen. Ein heller Vollmond spähte zwischen den dicken, dunklen Wolken hervor, aber das Licht in der Veranda war an, und Motten umflatterten brummend die Birne. Das Licht glänzte auf dem silbrigen Haar des Mannes und verlieh seinem attraktiven Gesicht einen gelblichen Schimmer.


  Der halbwüchsige Diener servierte ihm eisgekühlten Zitronentee auf einem Silbertablett. Er sah zu, wie der Junge zwei Teelöffel Zucker in die Tasse gab, und blickte in den Dschungel hinaus. Hinter den Regenschleiern stand die dunkle Masse des üppigen grünen Waldes, die dicken Stämme des Bambus und die duftenden Mangobäume.


  Bald würde es aufhören zu regnen. Die schweren Wolken über dem nahe gelegenen Regenwald würden sich verziehen, und am nächsten Morgen schiene wieder die Sonne. Der Garten und die Bäume würden dampfen, wenn in der Hitze das Regenwasser verdampfte.


  »Die Natur ist ein Kreislauf«, hatte ein Lehrer ihm erklärt, als er als Kind dieses Phänomen beobachtete. Als er sich daran erinnerte, mußte er lächeln.


  Aber jetzt war es dunkel und grau hinter dem unaufhörlichen Regen. Er hörte Schritte auf den Holzbohlen des Flurs, und einen Moment später tauchte Krüger auf. Er rauchte eine Zigarette. Die Ärmel seines grauen Pullovers hatte er hochgerollt, und man sah die dichte Behaarung seiner muskulösen Unterarme. Sein dichtes, schwarzes Haupthaar hatte er zurückgekämmt. Er setzte sich in den Stuhl gegenüber.


  »Laß uns bitte allein, Emilio«, sagte der silberhaarige Mann freundlich zu dem Diener.


  Lächelnd gehorchte der dunkelhaarige Junge. » Sí, Señor. «


  Nachdem der Junge gegangen war, nahm der Silberhaarige einen Schluck von dem süßen, erfrischenden Zitronentee und sah Krüger an, unter dessen kräftiger Gestalt der Stuhl ächzte.


  Ein Insekt kroch über den Tisch. Krüger schnipste es fort.


  »Haben Sie Funkkontakt zu Franz aufgenommen?«


  Krüger nickte. »Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen.«


  »Sind Sie absolut sicher, Hans?«


  »Der Journalist hat allein gearbeitet. Das steht außer Frage.«


  »Und die Tonbandkassette?«


  Krüger zog an seiner Zigarette und stieß den Rauch aus.


  »War eindeutig leer. Franz und ich haben das Band und die Ausrüstung genauestens überprüft. Das Mikrofon war kaputt.


  Offenbar hat es nur aus unmittelbarer Nähe Geräusche aufgenommen, und selbst dann nur sehr schwach. Nichts ist auf die Kassette gekommen.«


  »Kein Zweifel möglich?«


  »Nein. Franz’ Techniker ist sehr zuverlässig. Er meint, daß die Ausrüstung sehr empfindlich war. Wenn man sie nicht sorgfältig behandelt hat, konnte sie leicht kaputtgehen. Franz hat die Gerätschaften beseitigt.«


  Der silberhaarige Mann seufzte erleichtert. Er hob die Tasse mit schlanken, manikürten Fingern und trank einen kleinen Schluck Zitronentee. Dann spähte er durch die Regenschleier in den Dschungel.


  »Und die Reisevorbereitungen sind abgeschlossen?«


  »Der Hubschrauber kommt um neun. Wenn wir Mexico City erreichen, bringt Konrad uns zu Halders Haus.«


  Der silberhaarige Mann dachte kurz nach. »Ich möchte trotzdem, daß die Vorgeschichte des Journalisten genauestens überprüft wird, Hans. Aber diskret. Sagen Sie das Franz. Und ich möchte keine weiteren Zwischenfälle erleben. Der Pilot und der Journalist waren hoffentlich die letzten Pannen. Was in dem Hotel passiert ist, darf nie wieder vorkommen.«


  Obwohl der Mann leise sprach, hörte Krüger den Tadel in seiner Stimme.


  Er nickte schweigend und hätte gern gesagt, daß es keine Probleme mehr geben würde, daß er davon überzeugt sei. Franz’


  Männer hätten an jede Möglichkeit gedacht. Aber der ältere Mann sprach schon weiter, und Krüger hörte respektvoll zu.


  »Ich möchte, daß vor unserer Abreise alles vernichtet wird –


  alles in diesem Haus, das wir nicht mitnehmen, muß verbrannt werden. Es darf nichts zurückgelassen werden, absolut nichts.


  Als wären wir niemals hier gewesen. Als hätten wir nie existiert.


  Sie werden dafür sorgen, Hans.«


  Krüger neigte zur Antwort den Kopf.


  »Das ist alles, Hans. Danke.«


  Krüger stand auf und ging. Seine Schritte hallten von den Holzplanken wider.


  Der Silberhaarige blieb sitzen und sah Krüger nach, der die Veranda überquerte und im Haus verschwand.


  Als er allein war, starrte er wieder auf den Regenwald.


  Er zögerte, zog dann langsam die Brieftasche aus der Jacke und entnahm ihr den Abzug eines Fotos. Die körnige Fotografie zeigte eine blonde junge Frau und einen dunkelhaarigen Mann.


  Einen Augenblick später tauchten die Diener wieder auf.


  Emilio trug das Silbertablett, und Lopez folgte ihm. Neben dem älteren Mann blieben sie stehen. Der silberhaarige Mann lächelte sie liebevoll an, und ihre Gesichter strahlten vor Respekt.


  Die Jungen blickten auf das Foto in den Händen des Silberhaarigen und sahen dann lächelnd zu ihm hoch.


  Der Mann strich ihnen abwechselnd über die Köpfe.


  Er deutete auf das Foto. »Möchtet ihr die Geschichte noch einmal hören?«


  Die Jungen nickten eifrig und strahlten den Mann mit den freundlichen blauen Augen an.


  Der Silberhaarige verstaute das Foto sorgfältig in der Brieftasche und begann zu sprechen.


  12. KAPITEL


  Asunción.


  Montag, 5. Dezember.


  Der Kriminalbeamte, der Joseph Volkmann und Erika Kranz in der Ankunftshalle des Flughafens von Asunción begrüßte, trug einen zerknitterten weißen Anzug, der ihm eine Nummer zu groß zu sein schien. Er war untersetzt und übergewichtig. Sein fettes Gesicht wirkte blaß und grob, und seine dunklen Augen sahen müde aus. Sein Englisch war ausgezeichnet, und beim Reden blitzten einige Goldzähne auf. Er stellte sich als Capitán Vellares Sanchez vor, führte sie zu einem zivilen Polizeifahrzeug und fuhr mit ihnen Richtung Stadtmitte.


  Als sie das Flugzeug verlassen hatten, war ihnen eine intensive Hitzewelle entgegengeschlagen. Die Luft war trocken. Es war windstill und die trockene Luft so heiß, daß sie ihnen in den Lungen brannte. In Asunción herrschte Sommer, und Bäume und Blumen standen in Blüte. Eukalyptusbäume und Palmen säumten die Straßen. In der sengenden Nachmittagshitze ließen selbst die Palmen ihre Blätter hängen.


  Volkmann saß neben der jungen Frau. Die Fenster des Wagens waren heruntergekurbelt, aber die Hitze war trotzdem niederdrückend. Der dicke Kriminalpolizist wischte sich das Gesicht mit einem Handtuch ab und lenkte den Wagen mit einer Hand. Er sprach kaum und hatte seine Passagiere nur gefragt, ob sie einen angenehmen Flug gehabt hätten.


  Die Stadt, die sie durchquerten, war ein Meer von Farben und Geräuschen, eine Mischung aus alt und neu. Es gab Fassaden aus dem neunzehnten Jahrhundert, gelbe Ziegelbauten mit Wellblechdächern und schäbige Hütten aus Holz neben modernen Gebäuden und Wohnblocks. Uralte gelbe Handkarren rollten quietschend über die Hauptstraßen, und an belebten Straßenecken saßen Indiofrauen in der Sonne, neben sich Karren mit Früchten, Blumen und billigem Tand.


  Sanchez’ Büro lag im dritten Stock des Comisaria Centrico des Polizeipräsidiums in der Calle Chile, einem langweiligen Gebäude mit grauen Wänden, von denen die Farbe abblätterte, und altem, abgenutztem Mobiliar. Ein angerosteter Aktenschrank stand in einer Ecke, und an der Decke surrte ein elektrischer Ventilator. An der Wand neben der Tür hing eine folienbeschichtete Karte von Südamerika, die von einem gelblichen Nikotinfilm überzogen war.


  Ein junger Polizist brachte ihnen den starken, aromatischen, einheimischen Tee. »Yerba -mate« , erklärte Sanchez.


  »Waren Sie schon einmal in Paraguay, Señor Volkmann?«


  »Nein, noch nie.«


  »An den Tee muß man sich gewöhnen. Aber an einem heißen Tag ist er besser als ein Bier.«


  Sanchez zog sein Jackett aus und lockerte den Schlips. Er wartete, bis der Beamte gegangen war, bevor er die Schreibtischschublade aufschloß und zwei Aktenordner herausnahm. Einer davon enthielt seine eigene Akte zum Mordfall Hernandez, der andere die Unterlagen, die die Seguridad von Volkmanns Vorgesetzten bekommen hatte. Der Bericht war ins Spanische übersetzt worden. Sanchez hatte ihn gestern morgen beim Kaffee gelesen und die Informationen von zwei seiner Beamten nachprüfen lassen.


  Jetzt lächelte er kurz die junge Frau an und erinnerte sich daran, wie Hernandez sie beschrieben und von ihrer Schönheit geschwärmt hatte. Sie war in der Tat hinreißend. Lange Beine und sehr sexy. Wie eines der Mädchen auf den Titelbildern der amerikanischen Hochglanzzeitschriften für Frauen. Bei der Figur mußten die Männer nur so auf sie fliegen.


  Er schob den Gedanken beiseite, öffnete die Akte und sah den Gringo an, diesen Volkmann. Er hätte ein Polizist sein können, aber Sanchez wußte, daß er keiner war. Volkmann war noch ein bißchen mehr. Die Seguridad hatte ihn am späten Abend des vorigen Tages angerufen und ihm eine Kopie des Berichtes geschickt, die sie aus Europa bekommen hatte. Man hatte ihn angehalten, mit dem Gringo zusammenzuarbeiten, ihm alle notwendigen Unterlagen zur Verfügung zu stellen, und sich dann erkundigt, ob er einen Übersetzer brauche.


  Diese Frage hatte Sanchez verneinen können. Er sprach Englisch, und hier bot sich eine willkommene Gelegenheit, es ein bißchen zu üben. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, weshalb die beiden wohl zusammen gereist waren. Seit er den übersetzten Bericht gelesen hatte, beschäftigte ihn zusätzlich die Frage, was noch hinter dem Tod von Rodriguez, Hernandez und dem jungen Mädchen stecken mochte. Er blickte auf, noch einmal brauchte er die Akte nicht zu lesen. An die Einzelheiten erinnerte er sich noch sehr genau, weil er ständig darüber nachgedacht und darin nach verborgenen Hinweisen gesucht hatte. Auf seinem Schreibtisch lag ein fotokopierter Stadtplan von Asunción, auf dem die Gegend rot umrandet war, in der die Leichen aufgefunden worden waren. Sanchez drehte den Plan herum, so daß seine Gäste ihn sehen konnten, und deutete auf die Straße, in der das Haus des jungen Mädchens stand. Er räusperte sich.


  »Hier haben wir die Toten gefunden«, sagte er langsam.


  »Am Morgen des Sechsundzwanzigsten, in einem Haus im Bezirk La Chacarita in der Nähe des Paraguay, nicht weit vom Hauptbahnhof entfernt. Rudis Wagen parkte vor dem Haus. Die Schlüssel haben wir im Gras davor gefunden, als hätte sie jemand dorthin geworfen.«


  »Wem gehört das Haus?« fragte Volkmann, als der Beamte eine Pause machte.


  »Dem jungen Mädchen, dessen Leiche wir neben Rudi Hernandez gefunden haben. Sie hieß Graciella Campos und war siebzehn Jahre alt, geistig leider etwas zurückgeblieben. Das Mädchen hat keine lebenden Angehörigen mehr. Sie hatte das Haus gemietet.«


  Sanchez sah, wie sich das Mädchen vorbeugte, und bemerkte den Schmerz in ihren blauen Augen. »Dieses Mädchen …


  kannte sie Rudi?«


  » Sí. Ich habe herausgefunden, daß er ihr Geld gegeben hat.


  Um Essen und Miete und Kleidung zu bezahlen. Aus reiner Menschlichkeit, verstehen Sie? Das war keine Bezahlung für etwas anderes, sie waren einfach nur Freunde.«


  Sanchez hielt inne und hoffte, daß er die richtigen Worte benutzte. Ob seine Besucher ihn wirklich verstanden? Erika Kranz’ Gesicht war blaß, nicht von der Hitze, sondern vom Schmerz, den sie innerlich verspüren mußte. Sie nickte, Volkmann ebenfalls.


  Sanchez senkte respektvoll die Stimme. »Das Mädchen und Rudi sind beide mit Messerstichen getötet worden. Ein alter Säufer, der manchmal in einer Gasse in der Nähe des Hauses von dem Mädchen schläft, hat die Leichen gefunden. Das Mädchen hat ihm morgens meistens einen Tee gemacht. Als sie auf sein Klopfen nicht geantwortet hat, ist er einfach ins Haus gegangen. Die Tür war offen. Als er die Leichen fand, holte er sofort einen Priester aus der Nachbarschaft, und der hat die Policia verständigt.«


  »Wie lange waren sie schon tot?« wollte Volkmann wissen.


  »Nicht sehr lange. Etwa vier bis fünf Stunden.«


  Sanchez nahm einige Polizeifotos aus der Akte und reichte sie Volkmann. Dabei achtete er darauf, daß das Mädchen sie nicht sehen konnte. Er blickte Erika Kranz direkt an. »Verzeihen Sie mir bitte, aber es wäre wohl besser, wenn Sie sich das nicht ansehen, Señorita. Die Fotos sind nicht sehr erbaulich.«


  Die junge Frau wandte mit qualvoller Miene das Gesicht ab.


  Sanchez hatte Volkmann beim Aussteigen leise gefragt, ob es in Ordnung wäre, wenn sie vor der Señorita redeten. Das hatte der Mann bejaht. Aber mit den Fotos war das etwas anderes. Sie waren nicht für die Augen der jungen Frau geeignet.


  Die Gerichtsmediziner hatten fünf Aufnahmen gemacht, alle in Farbe – in lebhaften, übelkeitserregenden Farben. Volkmann betrachtete sie sorgfältig. Zwei zeigten den Leichnam von Hernandez, zwei den des Mädchens, ein Foto beide Leichen dicht nebeneinander, mit dem Gesicht nach oben. Das Mädchen sah im Tod mitleiderregend aus, ihre Augen waren geschlossen, als schliefe sie. Die Bestialität ihrer Wunden erschütterte Volkmann. Man hatte ihr mit dem Messer den Rumpf von dem Tal zwischen ihren Brüsten bis zum Nabel aufgeschlitzt, und Organe und Eingeweide hingen heraus. Das einfache weiße Nachthemd hatte man oberhalb ihrer Taille aufgerissen, und es war blutdurchtränkt.


  Dann betrachtete Volkmann die Fotos von Hernandez und versuchte, sich um Erika Kranz willen nichts anmerken zu lassen. Der Mann hatte fast denselben Tod erlitten. Sein Körper war bis zum Unterleib aufgeschlitzt und ausgeweidet worden.


  Volkmann verzog angewidert das Gesicht und gab Sanchez die Fotos zurück, der sie rasch wieder in die Akte schob. Dann betrachtete er die junge Frau, die zwar ihre Tränen tapfer zurückhielt, deren Miene aber Schmerz und Trauer verzerrten.


  »Capitán Sanchez, haben die Gerichtsmediziner etwas gefunden?« fragte der Engländer.


  Sanchez blickte ihn ausdruckslos an. Das Mädchen sah hoch und übersetzte das Wort ›Gerichtsmediziner‹ rasch ins Spanische. Sanchez erinnerte sich im gleichen Augenblick an die Vokabel und lächelte. Es war ein kurzes, freudloses Lächeln, mit dem er ihr sagen wollte, daß er ihre Trauer mitfühle.


  »Sie sprechen sehr gut spanisch, Señorita«, stellte Sanchez freundlich fest.


  »Ich bin in Buenos Aires geboren«, antwortete das Mädchen ruhig.


  Sanchez nickte. Das hatte ihm Hernandez nicht verraten. Er sah wieder Volkmann an.


  »Die Gerichtsmediziner glauben, daß die beiden Opfer mit verschiedenen Messern getötet worden sind, beides Jagdmesser.


  Derjenige, der Rudi Hernandez umgebracht hatte, benutzte eine sehr große Klinge, vielleicht ein Bowiemesser. Mehr haben sie nicht feststellen können. Keine Fingerabdrücke am Tatort. Ein paar schwache Fußabdrücke, aber nichts, was wirklich hilfreich wäre. Die Leichen hatten Prellungen an Armen und in den Gesichtern, so daß man davon ausgehen kann, daß die Mörder Helfer hatten. Aber wer sie auch gewesen sein mögen, sie waren extrem darum besorgt, keine Spuren zu hinterlassen. Es gibt keine Abdrücke, keine brauchbaren Hinweise für die Spurensicherung. Und ein Messer ist nicht wie eine Kugel.


  Solche Waffen zu verfolgen, ist viel schwieriger. Meine Männer haben die Umgebung des Hauses und sogar den Barrio selbst durchkämmt. Sie haben keine Spur gefunden. Weder ein weggeworfenes Messer noch blutige Kleidung. Absolut nichts.«


  Sanchez sah, wie das Mädchen bei seinen Worten zusammenzuckte und bedauerte, daß er so deutlich geworden war Er nahm die Tasse mit dem heißen Tee, trank einen Schluck von der grünen, aromatischen Flüssigkeit und stellte das Gefäß wieder ab. Seine Besucher hatten ihre Getränke noch nicht angerührt. Er hätte Coke bestellen sollen, denn dieser Yerba-mate war ihnen sicher zu bitter und zu heiß.


  Er zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und bot Volkmann und der jungen Frau zu Rauchen an. Als beide ablehnten, zündete er sich selbst eine Zigarette an und lockerte seine Krawatte noch mehr. Das Mädchen beugte sich vor. Ihre Stimme klang leise und gepreßt.


  »Dieses Haus, in dem die Leichen gefunden worden sind …


  Hat denn niemand etwas gesehen oder gehört? Gibt es keine Zeugen? Jemand muß doch etwas gehört haben.«


  Sanchez stieß den Rauch aus und schüttelte den Kopf. »Der alte Mann, den ich eben schon erwähnt habe, hat nichts gesehen oder gehört. Er hatte am Abend vorher viel Cana getrunken. Ich habe mit vielen Leuten aus dem Barrio geredet. Aber es bleibt mysteriös. Niemand hat etwas gesehen oder gehört. Und glauben Sie mir, die Leute hätten geredet, wenn sie etwas gewußt hätten. Der Tod des Mädchens hat sie schockiert. Ein paar alte Männer haben gesehen, wie Rudi am Abend vor seinem Tod gegen halb acht in das Haus gegangen ist. Sie haben nicht gesehen, wie er wieder herauskam. Und ein Mann, der unten am Fluß wohnt, sagte, er sei vom Geräusch eines Wagens aufgewacht, der sehr früh morgens am Ufer entlanggefahren ist.


  Aber er habe nichts Ungewöhnliches gehört.« Er hielt einen Augenblick inne, bevor er weitersprach. »Nur eine Kleinigkeit gibt es da aber. Sie könnte wichtig sein.«


  Sanchez zögerte wieder. Seine Besucher schauten ihn erwartungsvoll an. »Am Tag nach dem Mord an Rudi und dem jungen Mädchen hat die La Tarda einen Artikel darüber veröffentlicht, mit Fotos von Rudi und dem jungen Mädchen auf der Titelseite. Ein Nachtwächter des Hauptbahnhofes an der Plaza Uruguaya ist auf die Wache gekommen. Er hat ausgesagt, daß ein Mann, der aussah wie Rudi, den Hintereingang des Bahnhofs passiert habe, und zwar am Morgen der Morde, etwa gegen drei Uhr. Aber der Wachmann war sich nicht hundertprozentig sicher. Er war sehr müde, weil er den ganzen Nachmittag auch schon Dienst hatte.« Sanchez zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war Rudi am Bahnhof, vielleicht auch nicht. Vielleicht wollte er Asunción mit dem Mädchen verlassen, weil er wußte, daß sie in Gefahr schwebten. Aber um die Zeit hatten die Fahrkartenschalter geschlossen. Andererseits könnte er auch einfach spazierengegangen sein, weil er nicht schlafen konnte – wenn es überhaupt Rudi war.«


  Sanchez blickte Volkmann scharf an. »Natürlich taucht der Bericht, den mir Ihre Vorgesetzten geschickt haben, die Sache in ein ganz anderes Licht. Vor allem, wenn wir in Betracht ziehen, was Rudi gesagt hat und daß er an dieser Geschichte schrieb.


  Außerdem gibt es noch zwei wichtige Einzelheiten.«


  Der fette Kripobeamte streifte die Asche seiner Zigarette in einen gläsernen Aschenbecher mit einem Sprung, der vor ihm auf dem Schreibtisch stand. »Erstens: Rudis Presseausweis war fort, und seine Brieftasche auch. Aber er hatte noch Geld in der Gesäßtasche. Zwar nicht viel, aber genug. Und man hat weder seinen goldenen Ring noch seine Uhr gestohlen.«


  Volkmann trank einen Schluck von dem bitteren Tee. »Sie wollen damit sagen, daß Hernandez und das Mädchen nicht aus Habgier umgebracht worden sind.«


  » Sí. Ich glaube nicht, daß wir es mit einem einfachen Raubüberfall zutun haben, der aus dem Ruder gelaufen ist. Das Mädchen wurde übrigens nicht sexuell mißbraucht. All diese Motive können wir ausschließen. Ich bin der Meinung, daß Ihr Bericht sogar nahelegt, daß es einen ganz anderen Grund gegeben hat. Ein Räuber hätte alles Geld, den Goldring und die Uhr gestohlen, es sei denn, er wäre bei der Arbeit gestört worden. Das aber kann nicht sein. Niemand hat irgendwelchen Lärm oder Unruhe erwähnt, und die Leichen sind erst gegen sieben Uhr morgens gefunden worden. Außerdem spricht auch die Art der Morde dagegen. Das war kein gewöhnlicher Mörder.


  Wer so tötet, jemanden so brutal mit Messern abschlachtet, der muß verrückt sein. Verstehen Sie? Ich glaube nicht, daß Raub das Motiv war. Ich glaube, man wollte die beiden von vornherein umbringen. Dafür gibt es noch einen Anhaltspunkt.


  Rudi hat sich von einem Freund, einem Mann namens Torres, Ausrüstung geliehen. Torres arbeitet als Techniker bei einer Elektronikfirma. Er ist in das Zeitungsbüro gegangen, als Rudi ihm die Geräte nicht wiedergegeben hat. Als man ihm dort eröffnete, Rudi sei ermordet worden, kam er zu uns.«


  Das Mädchen beugte sich vor.


  »Um was für Ausrüstung handelte es sich?« fragte Volkmann.


  Sanchez zog an seiner Zigarette und stieß langsam den Rauch aus. »Elektronisches Gerät, mit dem man eine Person aus größerer Entfernung abhören kann. Es kam aus Japan und war sehr teuer. Ein winziger Mikrofonsender und ein Empfänger, die auf einer sehr hohen Radiofrequenz arbeiten. Ich bin sicher, daß Sie davon schon mal gehört haben, Señor. Rudi hat sich diese Ausrüstung zwei Tage vor seinem Tod ausgeliehen. Wir haben Torres gefragt. Er hatte von Rudi wissen wollen, wofür er diese Ausrüstung brauchte. Die Antwort war: Trabajo clandestino.


  Verdeckte Ermittlung.«


  Sanchez sah das Mädchen an, um sicherzugehen, daß seine Übersetzung richtig war und sie ihn verstand. Sein Blick glitt wieder zu Volkmann zurück, als der Gringo das Wort ergriff.


  »Mehr hat er Torres nicht erzählt?«


  »Nein, mehr nicht. Rudi hat weder gesagt, wohin er ging, noch wozu er das Gerät tatsächlich brauchte. Nur, daß er es ihm am nächsten Tag zurückgeben würde. Aber wir haben es weder im Haus des Mädchens noch in Rudis Wagen und auch nicht in seiner Wohnung gefunden. Möglicherweise liegt es noch da herum, wo Rudi es benutzt hat, falls er überhaupt dazu gekommen ist. Vielleicht haben es nun aber auch die Mörder.


  Vielleicht haben sie es sogar vernichtet.«


  Sanchez schwieg eine Weile und sah Volkmann in die Augen.


  »Ich glaube, daß Rudi die Ausrüstung am Tag oder am Abend vor seinem Tod benutzt hat.« Er tippte auf die Akte, die vor ihm lag. »Dieser Bericht, den mir Ihre Vorgesetzten geschickt haben


  … Darin geht es um die Leute, für die Rodriguez geschmuggelt hat. Vielleicht dachte Rudi, er könnte etwas aufnehmen, mehr Informationen sammeln, bevor er die Story veröffentlicht. Aber die Leute haben ihn erwischt und umgebracht. Und das junge Mädchen auch. Möglicherweise hat sie Rudi geholfen oder war nur zufällig eine Zeugin. Es ist natürlich nur meine Teoria …


  meine Theorie. Aber sie ergibt wenigstens ein bißchen Sinn.«


  Volkmann nickte. »Was können Sie uns über Rodriguez sagen?«


  Sanchez lehnte sich zurück. »Noberto Rodriguez war ein Schmuggler. Seine Leiche wurde vor zwei Wochen in der Stadt gefunden. Unsere Gerichtsmediziner haben herausgefunden, daß er von einem Wagen überfahren wurde. Der Fahrer ist einfach weitergefahren. Zeugen gab es keine. Wir hielten es für einen Unfall, den jemand nicht gemeldet hat, verursacht von einem betrunkenen Fahrer. Oder sogar einem anderen Ganoven. Aber dann hätten meine Männer Gerüchte aus der Unterwelt gehört.


  Im Fall Rodriguez – gar nichts. Ihr Bericht hat mich auf die Idee gebracht, daß es noch eine andere Möglichkeit gibt: daß er von seinen Auftraggebern ermordet worden sein könnte.«


  »Was hat Rodriguez denn so gemacht?«


  »Er war ein Mittelsmann, der Waren vom Lieferanten zum Käufer schmuggelte. Er vermietete seine alte DC-4 und flog meistens Frachten nach Montevideo oder Porto Alegre, von wo aus sie nach Europa und Amerika weiterverschifft wurden.«


  »Sprechen wir hier von Drogen?«


  Sanchez nickte. » Sí, Drogen, selbstverständlich. Aber auch alles andere, was guten Profit abwarf. Gold, Juwelen, Leopardenfelle. Rodriguez war einer der Besten, hat man mir gesagt. Er war sehr, sehr gerissen.« Sanchez gestattete sich ein kurzes Lächeln. »Er war so clever, daß selbst wir ihn niemals erwischen konnten.«


  Volkmann löste seinen Krawattenknoten, weil ihn trotz des unermüdlichen Ventilators die Hitze in dem kleinen Zimmer zu erdrücken drohte. Er trank den aromatischen, bitteren Tee und stellte die Tasse ab.


  »Haben Sie mit Rodriguez’ Freunden gesprochen, mit Leuten, die ihn kannten oder mit denen er gearbeitet hat?«


  »Rodriguez hatte eigentlich keine Freunde. Und er hat fast immer allein gearbeitet. Jedenfalls hat er nie jemandem erzählt, für wen er arbeitete. Das hätte ihn auch das Leben gekostet.«


  Sanchez machte eine kleine Pause. »Allerdings gibt es da jemanden, mit dem er manchmal zusammengearbeitet hat, einen Mann namens Santander. Auch ein Schmuggler. Wir versuchen ihn zu finden, bis jetzt erfolglos.« Sanchez zuckte mit den Schultern. »Und selbst wenn wir Santander aufspüren, ist noch nicht gesagt, daß er etwas weiß. Rodriguez war nicht der Typ, der über seine ›Geschäftspartner‹ redete.«


  »Haben Sie mit Rudis Kollegen von der Zeitung gesprochen?«


  fragte Erika. »Mit seinen Freunden? Vielleicht hat er einem von ihnen seine Geschichte anvertraut.«


  Sanchez nickte. »Sie wußten nichts über eine besondere Geschichte, an der Rudi arbeitete. Wir haben Rudis Schreibtisch und seinen Schrank bei der La Tarda durchsucht. Und auch seine Wohnung. Wir haben keine Hinweise auf die Geschichte gefunden. Und auch nicht die Fotos, von denen Sie gesprochen haben. Nichts, was uns weiterhelfen würde.«


  »Rudi hat gesagt, daß er alles an einer sicheren Stelle aufbewahrt …«


  Sanchez warf Volkmann einen kurzen Seitenblick zu, sah dann wieder Erika an und nickte. » Sí, Señorita, das habe ich in dem Bericht gelesen. Ich habe gestern jede Bank in Asunción verständigt. Rudi Hernandez hatte ein Konto in einer Bank.


  Aber kein Safefach. In keiner. Ich habe sogar angeordnet, die Banken außerhalb von Asunción zu überprüfen, aber das wird einige Zeit in Anspruch nehmen.« Er blickte der jungen Frau eindringlich in die Augen. »Ich habe den Bericht gelesen, den mir Señor Volkmanns Vorgesetzte gestern geschickt haben, aber ich möchte Sie gern selbst fragen: Hat Rudi noch etwas über Informationen oder Beweise gesagt, die er hatte?«


  »Nein.«


  »Hat er angedeutet, wo diese sichere Stelle sein könnte?«


  Erika Kranz schüttelte den Kopf. »Er hat nur gesagt, daß er nicht viel in der Hand hätte. Aber das wäre alles in Sicherheit.


  Mehr hat er nicht gesagt. In Sicherheit an einer Stelle, wo niemand suchen würde.«


  »Der ältere Mann auf dem Foto, das er Ihnen gezeigt hat.


  Können Sie ihn beschreiben?«


  Die junge Frau biß sich auf die Lippen und dachte angestrengt nach. »Das Foto war aus einiger Entfernung aufgenommen und ist nicht sehr scharf gewesen. Der Mann war alt, vielleicht siebzig, und sehr dünn. An mehr erinnere ich mich nicht.«


  Der Kriminalbeamte nickte. »Meine Leute zeigen allen Bankangestellten ein Foto von Rudi, falls er einen anderen Namen benutzt hat. Hat Rudi Ihnen vielleicht noch mehr gesagt?


  Ganz egal was, ganz gleich, wie unbedeutend es Ihnen erschienen mag?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  Sanchez tippte auf die Akte mit der Übersetzung von Volkmanns Bericht. Alles stand da drin: wie Hernandez und Rodriguez die Männer in dem Haus beobachteten, was Rodriguez nach Aussagen des Mädchens Hernandez erzählt hatte. Ein wenig hatte es geholfen, eine Tür geöffnet, wenn auch nur einen winzigen Spaltbreit. Sanchez blickte die junge Frau an.


  »Hat Rudi Ihnen nicht gesagt, wo in Asunción dieses Haus auf dem Foto liegt?« fragte er.


  »Nein, tut mir leid.«


  »Und was ist auf den Fotos sonst noch zu sehen? Erinnern Sie sich an etwas?«


  »Da war ein Garten oder vielleicht auch ein Park. Ich bin mir nicht sicher.«


  »Etwas im Hintergrund?«


  Erika schüttelte den Kopf. »Nicht, daß ich wüßte. Vielleicht –


  Bäume und eine freie Fläche. Aber auch da bin ich mir nicht hundertprozentig sicher.«


  Sanchez nickte, warf einen kurzen Blick auf seine Uhr und drückte seine Zigarette aus. Sie schwiegen lange. Alle Fragen waren gestellt worden, und es gab nichts mehr zu sagen. Bis seine Männer etwas ausgruben. Aber dazu brauchten sie Glück.


  Die Hitze in dem kleinen, tristen Raum wurde beinahe unerträglich. Sanchez schloß die Akte, als Zeichen, daß ihr Gespräch beendet war. Doch dann zögerte er und sah noch einmal die junge Frau an.


  »Rudis Eltern sind tot, stimmt’s?«


  Erika Kranz nickte.


  »Seine Habseligkeiten …« Sanchez’ Stimme klang ernst.


  »Rudis Sachen …«


  Er brach ab, und die junge Frau nickte noch einmal. Sie verstand. Der Polizist zog einen Schlüsselring aus einem Umschlag in dem Ordner und reichte ihn ihr.


  »Das sind die Schlüssel zu Rudis Wohnung«, erklärte er.


  »Falls dort etwas ist, was Sie möchten. Etwas Persönliches, vielleicht Fotografien. Ich habe Nachschlüssel für mich anfertigen lassen.«


  Erika Kranz nahm den Schlüsselbund an sich. »Danke.«


  Sanchez stemmte sich vom Stuhl hoch und hob sein Jackett von der Rückenlehne des Stuhls.


  »Und jetzt werde ich Sie beide zu Ihrem Hotel fahren.«


  Bittend sah er Erika Kranz an. »Vielleicht darf ich zuerst noch mit Señor Volkmann unter vier Augen sprechen?« fragte er freundlich. »Wir haben noch einige polizeiliche Angelegenheiten zu klären.«


  Erika Kranz nickte und ging in den Flur. Sanchez sah ihr nach und wandte sich dann an Volkmann.


  »Die Sicherheitspolizei meines Landes, die Seguridad, unterhält Dossiers über bestimmte Bürger. Rudi Hernandez war Journalist, und Journalisten sind, sagen wir einmal, ein besonderer Fall. Wegen ihres Berufes, Sie verstehen.«


  Volkmann nickte, und Sanchez ging hinter seinen Schreibtisch, zog eine Akte aus einer Schublade und kam damit zu Volkmann zurück.


  »Das ist eine Kopie seiner Akte. Viel steht nicht drin.


  Hernandez war kein Unruhestifter. Aber vielleicht verstehen Sie den Mann besser, wenn Sie alles gelesen haben.«


  Volkmann nahm die Akte entgegen.


  »Sie baten uns, Nachforschungen über einen Mann namens Winter anzustellen. Meine Leute ermitteln noch bei der Einwanderungsbehörde. Ich informiere Sie, sobald ich Näheres weiß.« Sanchez zog sich die Jacke über. »Haben Sie dem Bericht, den Ihre Leute mir geschickt haben, noch etwas hinzuzufügen?«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Sie haben das Bild von Winter bekommen?«


  » Sí, ich habe es hier.«


  Er nahm ein telegrafiertes Foto aus seinem Schreibtisch. Es war eine Vergrößerung, die Kopf und Schultern des Mannes zeigte. Der junge Mann war blond und hatte klare Gesichtszüge und schmale Lippen. Sanchez betrachtete das Foto eingehend, dann blickte er auf.


  »Ich glaube, das hier ist ein schwieriger Fall, Señor Volkmann.


  Sehr merkwürdig. Und Rudi war ein guter Mensch. Ich möchte Ihnen versichern, daß ich alles unternehmen werden, was in meiner Macht steht, damit dieser Mord aufgeklärt wird.«


  »Waren Sie miteinander befreundet?«


  » Sí. Seit vielen Jahren.«


  »Liegen die Toten noch immer im Leichenschauhaus?«


  »Nein. Vor drei Tagen war die Beerdigung. Hätte ich gewußt, daß Señorita Kranz kommt, hätte ich die Beisetzung noch etwas hinausgezögert. Aber die Gerichtsmediziner waren mit der Arbeit fertig, und das Leichenschauhaus der Polizei ist überfüllt.


  Morgen gehe ich mit dem Mädchen auf den Friedhof. Vielleicht möchte sie ja noch ein Gebet sprechen. Ich habe auch veranlaßt, daß sie sich mit einem Polizeizeichner zusammensetzt.


  Gemeinsam können die beiden vielleicht das Bild des alten Mannes erstellen, von dem Rudi ihr erzählt hat.«


  »Das werde ich ihr sagen. Vielen Dank.«


  »Ich bringe Sie auch gern zu dem Tatort, der Fundstelle der Leichen. Außerdem können wir mit Mendoza sprechen, das war Rudis Chefredakteur, und mit Torres, der Rudi die Ausrüstung geliehen hat.«


  Der Kriminalbeamte knöpfte sein Jackett zu. »Jetzt bringe ich Sie in Ihr Hotel. Sie haben doch Zimmer reserviert?«


  »Ja, im Excelsior«, erwiderte Volkmann.


  »Ein schönes Hotel«, meinte Sanchez.


  13. KAPITEL


  Asunción.


  Volkmann und das Mädchen meldeten sich im Excelsior an, und nach dem Essen fuhren sie mit einem Taxi zu Rudi Hernandez’


  Wohnung.


  Um sieben Uhr kamen sie dort an, und Volkmann schaltete das Licht im Wohnzimmer ein. Er fand den Schalter für die Klimaanlage, denn die Luft in der kleinen Wohnung war zum Schneiden dick.


  Es war eine typische Junggesellenbude mit einem Schlafzimmer und einer Küche, einem Wohnzimmer und einem winzigen Bad. Unter einem vollgestopften Bücherregal neben dem Fenster stand ein Schreibtisch mit einer alten Reiseschreibmaschine. Darüber hing das Bild eines uralten Schienenbusses, der noch von einer holzbefeuerten Dampfmaschine angetrieben wurde. Dazu kam ein großer, gerahmter Druck der eingerissenen Berliner Mauer in der Nähe des Brandenburger Tores, mit der Menschenmenge, die die Bundesflagge schwenkte und jubilierte. Ein anderes Foto zeigte die zerstörte Gedächtniskirche bei Nacht. Daneben hingen einige Holzschnitzereien der Indios. Ein Ventilator war an einem Haken über dem Schreibtisch angebracht.


  Auf einem der Regalbretter stand ein halbes Dutzend Fotos in schmalen Silberrahmen. Vermutlich seine Familie, dachte Volkmann. Eines zeigte eine große blonde Frau und einen südamerikanisch anmutenden Mann. Er lächelte strahlend, aber die Miene der Frau war ernst und zeigte keine Spur eines Lächelns. Ein silbergerahmtes Foto zeigte Erika Kranz, offenbar in einer bayerischen Gaststätte. Sie sah wesentlich jünger aus, trug das Haar länger und lachte in die Kamera. In der Hand hielt sie eine Steingutmaß mit Bier und hatte den Arm um einen jungen, lächelnden gutaussehenden Mann gelegt.


  Volkmann betrachtete die junge Frau neben sich. Sie wirkte müde und erschöpft. Der lange Flug und die sieben Stunden Zeitunterschied zwischen Frankfurt und Asunción forderten ihren Tribut. Vermutlich dachte sie daran, wie sie das letzte Mal in dieser Wohnung gewesen war. Sie nahm das Foto vom Regal und betrachtete es schweigend.


  »Rudi?« fragte Volkmann knapp.


  Sie sah auf, und er bemerkte das verschmierte Maskara unter ihren blauen Augen. »Ja.«


  Die junge Frau stellte das Foto wieder zurück und setzte sich still und traurig auf die Couch, während Volkmann die Wohnung untersuchte. Die Polizei war ziemlich unordentlich vorgegangen. Im Schlafzimmer waren die Schubladen noch offen und die Kleider durchwühlt. In der Küche hatte man die Schränke ebenfalls offenstehen lassen. In einem stand eine leere Flasche Scotch, in einem anderen eine ungeöffnete Flasche Wodka und ein paar Flaschen Limonade.


  Als Volkmann wieder in das Wohnzimmer kam, stand das Mädchen am Fenster und blickte schweigend hinaus. Die Lichter der Stadt funkelten in der Dämmerung, und man hatte einen klaren Blick auf den Paraguay, auf dem Boote hin und herfuhren.


  Als Volkmann näher kam, drehte sich Erika Kranz um. Dicke Tränen liefen ihr die Wangen hinab. Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen, drückte ihren Kopf an seine Brust und schüttelte sich vor Schluchzen. Er hielt sie fest, bis sie sich etwas beruhigt hatte und sich wieder von ihm löste.


  »Verzeihen Sie. Ich … ich kann an nichts anderes mehr denken. An die letzte Nacht, die ich hier mit Rudi gewesen bin.


  Und an das, was der Polizist gesagt hat … Wie Rudi gestorben ist.«


  »Es war ein schwerer Tag. Soll ich uns einen Drink machen?«


  Sie nickte. Volkmann drehte sich um und ging in die Küche.


  Der Wodka und die Limonade standen auf dem Couchtisch, eine Schüssel mit Eis dazwischen. Erika Kranz’ Stirn war mit Schweißperlen besetzt. Die Schuhe hatte sie ausgezogen, und Volkmann konnte einfach ihre langen, glatten Beine und ihren wohlgeformten Leib nicht übersehen. Er fühlte sich körperlich zu der jungen Frau hingezogen, und als er ihr nun gegenüber saß, streifte er unwillkürlich mit dem Blick ihre vollen, runden Brüste und die geschwungenen Hüften. Sie hatte denselben leicht gebräunten Teint wie einige der jungen Südamerikanerinnen, die er auf der Straße gesehen hatte. Er versuchte, an etwas anderes zu denken.


  »Erzählen Sie mir etwas von Rudi.«


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Was Ihnen so einfällt.«


  Die Miene der jungen Frau verriet ihre Trauer. »Er war ein gutherziger, freundlicher Mensch und ein guter Journalist. Und er liebte das Leben. Rudi lachte gern, ganz gleich, wie schlimm die Dinge auch standen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen noch erzählen soll.«


  In der Polizeiakte, die Volkmann von Sanchez bekommen hatte, stand nicht viel. Zwei Seiten Durchschlagpapier, eigens ins Englische übersetzt, mit persönlichen Einzelheiten, politischen Neigungen, Alter, Herkunft. Volkmann wollte die Geschichte lieber von der jungen Frau hören; er wollte wissen, ob es noch mehr gab, verborgene, private Dinge, die ein Mann für sich behält und nur einer Frau mitteilt. Vielleicht ein kleiner Hinweis, etwas, das ihn einen Schritt weiterbrachte.


  Er holte ein Päckchen Zigaretten heraus, bot dem Mädchen eine an und gab ihr Feuer, bevor er seine anzündete.


  »Erzählen Sie mir von Rudis Herkunft.«


  »Sie meinen seine Familie?«


  »Ja, von seiner Familie.«


  Sie betrachtete einen Augenblick ihren Drink und sah dann hoch. »Rudis und meine Mutter waren Halbschwestern. Nach dem Krieg kamen sie noch als Kinder nach Argentinien, zu meinen Großeltern. Jahre später hat Rudis Mutter einen Paraguayer kennengelernt, der an der Universität von Buenos Aires Biologie studierte. Nachdem er sein Diplom gemacht hatte, heirateten sie und zogen nach Asunción, wo Rudi geboren wurde. Er war ihr einziges Kind.«


  Sie spielte mit ihrem Glas und musterte die Fotos auf dem Regal. »Rudi ähnelte seinem Vater sehr. Der hat auch immer über das Leben gelacht. Rudis Mutter war ernster. Ich glaube nicht, daß sie wirklich glücklich gewesen ist.«


  Volkmann betrachtete die blonde, hübsche Frau auf dem Foto.


  Hübsch war sie, aber sie lachte nicht. »Warum nicht?«


  Erika Kranz strich sich eine Haarsträhne aus den Augen und sah ihn an. »Meine Mutter hat mir die Geschichte einmal erzählt. Sie und ihre Schwester haben als Kinder während des Krieges in Hamburg gewohnt. In einer Nacht wurde die Stadt mit Brandbomben angegriffen. Das war der schlimmste Luftangriff überhaupt. In den Luftschutzbunkern haben die Leute gebetet, und alle hatten Angst. Wenn eine Bombe in der Nähe gefallen ist, hat die Erde gebebt, und das Licht ist ausgefallen. In dem Durcheinander wurden viele Menschen erdrückt. Rudis Mutter war nur ein Kind und entsprechend verängstigt. Sie ist völlig verwirrt aus dem Bunker hinausgelaufen. Doch was sie draußen auf den Straßen gesehen hat, war noch schlimmer. Sie konnte es niemals vergessen.


  Überall brennende Gebäude, verkohlte Leichen und das Inferno dieser grauenvollen Nacht. Viele Freunde und Verwandte sind gestorben. Danach hat sie sich in sich selbst zurückgezogen. Sie war ein empfindsames Kind, und die Erfahrung hat ihr furchtbar zugesetzt. Rudi sagte, daß sie diese Nacht an jedem Tag ihres Lebens neu durchlebte. Irgendwie ist sie immer ein trauriger Mensch gewesen.«


  »Wie sind Rudis Eltern gestorben?«


  »Mein Onkel hat seine Familie oft auf seine biologischen Exkursionen mitgenommen. Sie sind mit einem kleinen Flugzeug am südlichen Amazonas abgestürzt. Rudi war ebenfalls im Flugzeug, hat aber überlebt. Sie haben ihn vier Tage später gefunden. Er war blutüberströmt und hatte einen schrecklichen Schock. Daher stammt auch die Narbe in seinem Gesicht. Noch lange danach war er am Boden zerstört. Er hat uns oft in Deutschland besucht, weil wir seine einzigen Verwandten waren. Aber er konnte dort nicht leben, obwohl er die Sprache beherrschte. Ich glaube, daß Rudi die Deutschen zu streng und zu ernsthaft fand. Sein Volk waren die Paraguayer.«


  Die junge Frau blickte in ihr leeres Glas. »Kann ich noch einen Drink bekommen?«


  Volkmann schenkte ihnen beiden noch etwas ein und gab dann Eiswürfel dazu. »Warum ist Ihre Familie nach Deutschland zurückgekehrt?«


  Volkmann sah sie aufmerksam an. Sie nippte an ihrem Getränk und hielt das Glas mit beiden Händen fest. »Meine Mutter hat meinen Vater in Buenos Aires kennengelernt und geheiratet. Er war ein Geschäftsmann, ein deutscher Immigrant und viel älter als sie. Aber er ist gestorben, als ich erst drei Jahre alt war, deshalb kann ich mich an ihn nicht so recht erinnern.


  Meine Großeltern waren ebenfalls tot, also ist sich meine Mutter wahrscheinlich etwas verloren vorgekommen. Sie hat das Geschäft meines Vaters verkauft und beschlossen, nach Deutschland zurückzukehren. Sie hatte dort immer noch Verwandte und glaubte außerdem, daß ich dort besser studieren könnte. Nach meinem Diplom hat sie wieder geheiratet und ist nach Hamburg gezogen. Danach haben wir uns auseinandergelebt. Die ganze Familie ist in alle Winde zerstreut.


  Aber Rudi und ich haben uns immer geschrieben. Er war immer wie ein älterer Bruder für mich.«


  Sie wandte den Blick ab, doch Volkmann hatte die Tränen in ihren Augen gesehen. Er trank einen Schluck und betrachtete sie. Etwas an ihr ließ in ihm den Drang aufkommen, sie in den Arm zu nehmen und zu trösten, aber er wußte nicht, wie sie darauf reagieren würde.


  »Hat Rudi etwas über diesen Dieter Winter erzählt, den er in dem Haus gesehen hat? Vielleicht sogar, worum es bei dem Streit ging?« Erika Kranz runzelte die Stirn. »Die Frage habe ich Rudi auch schon mal gestellt. Angeblich hatten sie nur Small Talk geführt. Winter war sehr betrunken, als sie einander begegneten, aber Rudis Herkunft schien ihn zu interessieren –


  die Tatsache, daß er halb Deutscher und halb Südamerikaner war. Das fand Rudi ebenfalls merkwürdig, nachdem er Winter in Asunción gesehen hatte. Auf der Party hatte Winter nämlich Rudi gefragt, ob er in der deutschen Kolonie in Paraguay verkehre. Rudi verneinte das, weil die Leute ihn langweilten.


  Ihm seien die lebensfrohen Paraguayer lieber, hat er geantwortet. Winter schien diese Bemerkung persönlich zu nehmen und wurde plötzlich sehr aggressiv.«


  »Mochte Rudi ihn deshalb nicht?«


  Die junge Frau zuckte mit den Schultern. »Er fand ihn aufgeblasen und großmäulig. Außerdem meinte Winter, wenn Rudi so wenig von den Deutschen hielte, sollte er doch wieder dahin gehen, wo er hergekommen war. Genau wie die ganzen Gastarbeiter in Deutschland. Winter sagte, daß Deutschland nicht noch ›Mischblut‹ bräuchte.« Das Wort ›Mischblut‹ hatte sie auf deutsch ausgesprochen.


  Sie stellte das Glas ab. »Dieses Wort … Sie wissen vielleicht, daß es kein sehr freundliches Wort ist. Man beschreibt damit jemanden, der ein halber Deutscher ist, einen Mischling.«


  Volkmann nickte.


  Die Hitze in der kleinen Wohnung war trotz der Klimaanlage drückend. Volkmann stand auf, stellte das leere Glas auf den Tisch und sah die junge Frau an.


  »Sanchez hat gesagt, daß er morgen früh vorbeikommt und Sie zum Friedhof bringt, damit Sie Rudis Grab besuchen können.«


  »Kommen Sie mit?«


  »Wenn Sie wollen.«


  Die Frau nickte. »Ja, das wäre mir lieber. Danke, Herr Volkmann.«


  »Nennen Sie mich Joe.«


  Er deutete auf das Telefon. »Soll ich jetzt ein Taxi bestellen?


  Wir können ins Hotel zurückfahren.«


  Erika Kranz nickte.


  Volkmann räumte das Geschirr vom Couchtisch und brachte es in die Küche zurück.


  Es war nach acht, als sie im Excelsior ankamen. In einem der Säle des Hotels war eine Vorweihnachtsfeier in vollem Gang. In der Lobby standen Männer im Smoking und wunderschöne, schlanke Frauen mit olivfarbener Haut und engen Kleidern um einen beleuchteten Weihnachtsbaum und nippten an ihren Drinks.


  Erika sah hingegen erschöpft aus, und ihr Make-up war verschmiert. Als das Taxi an den Büros der La Tarda vorbeigefahren war, hatte sie plötzlich angefangen zu weinen. In dem Taxi hatte Volkmann ihre Hand gehalten und gespürt, wie sie sich an seine Schulter lehnte. Er hatte ihr Parfum gerochen, und ihr blondes Haar hatte seine Wange gestreift. Sie hatte aus dem Fenster gestarrt und sich die Augen gewischt, seine Hand jedoch nicht losgelassen, bis sie aus dem Wagen stiegen.


  Mit dem Aufzug fuhren sie in den fünften Stock zu ihren Zimmern. Sie lagen nebeneinander. Volkmann öffnete ihr die Tür.


  »Ich bin nebenan, falls Sie nicht schlafen können oder mit jemandem reden wollen.«


  »Danke, Joe. Sie sind sehr freundlich. Bitte entschuldigen Sie, daß ich geweint habe, aber es war ein schrecklicher Tag.«


  Volkmann wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, und ging dann in sein Zimmer. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren, aber es war trotzdem warm und schwül. Er zog sich langsam aus und legte sich in dem dunklen Zimmer nackt aufs Bett.


  Er hatte immer noch ihr Parfum in seiner Nase, als er die Augen schloß und einschlief.


  Nach nur einer Stunde wurde Volkmann durch das schrille Klingeln des Telefons aus dem Schlaf gerissen. Er knipste die Nachttischlampe an und nahm verschlafen den Hörer ab. Die Stimme sprach gestelztes Englisch, und er erkannte sie sofort.


  »Hier ist Sanchez, Señor Volkmann. Habe ich Sie geweckt?


  Entschuldigen Sie, der Zeitunterschied … Das ist mir erst eingefallen, nachdem ich auf Ihr Zimmer durchgestellt worden war.«


  »Was gibt es für ein Problem?«


  »Es gibt kein Problem. Aber wir haben etwas herausgefunden.


  Über den Mann, an dem Sie interessiert sind … dieser Deutsche.«


  »Winter.«


  » Sí. Und noch etwas anderes. Dieser Santander, von dem ich Ihnen erzählt habe, der ab und zu mit Rodriguez zusammengearbeitet hat … Gestern am späten Nachmittag hat ihn die Polizei in San Ignacio aufgegriffen. Die Stadt liegt nicht weit von der argentinischen Grenze entfernt. Man hat ihn heute abend nach Asunción gebracht. Es wäre das beste, wenn Sie in mein Büro kämen.«


  »Ich rufe mir ein Taxi.«


  »Nein, ruhen Sie sich noch aus. Meine Leute müssen zuerst ein paar Dinge überprüfen. Ich brauche noch etwas Zeit. Gegen Mitternacht schicke ich Ihnen einen Wagen ins Hotel. Sie können das Mädchen mitbringen, wenn Sie wollen.«


  »Um Mitternacht«, wiederholte Volkmann.


  » Sí. Ruhen Sie sich aus, mein Freund«, sagte Sanchez, dann brach die Verbindung mit einem Klicken ab.


  14. KAPITEL


  Nordöstlicher Chaco.


  Krüger stand auf der Veranda, rauchte eine Zigarette und beobachtete die Männer bei der Arbeit. Der Mond verschwand fast hinter den dicken Wolken, und die Sternbilder der südlichen Hemisphäre waren über der brütenden Finsternis des Regenwaldes kaum zu erkennen.


  Die Generatoren liefen, und die Scheinwerfer tauchten das Grundstück in Flutlicht. Die Helligkeit reichte bis an den Rand des Dschungels heran und weit über das Gelände hinaus, wo der schwere Lastwagen und die kleinen Pickups parkten. In den Lichtkegeln glänzten die jadegrünen Blätter der Dschungelpflanzen hinter der kiesbestreuten Auffahrt, als wären sie poliert.


  Es hatte längst aufgehört zu regnen, und die Luft war wieder schwül. Krüger hatte das blaue Baumwollhemd aufgeknöpft, und unter den Achseln und auf der Brust sammelte sich der Schweiß.


  Schmidt überwachte die drei anderen Männer, die den Lastwagen beluden. Die schweren Kisten trug er selbst von der Garage zum LKW – und nahm immer zwei auf einmal.


  Krüger musterte ihn kopfschüttelnd. Man konnte Schmidt aufziehen und brauchte ihn nur in die richtige Richtung losschicken. Man befahl ihm zu töten, und er tötete. Wenn man ihn wegschickte, ging er, ohne zu fragen. Nur Muskeln und kein Hirn. Aber nützlich, sehr, sehr nützlich.


  Krüger fuhr sich mit der Hand durch das schwarze Haar und sah kurz auf die Uhr. Dann warf er einen Blick auf die Garage, durch deren offene Türen helles Licht schien. Sie war mit Holzkisten und Kartons vollgestellt. Es gab noch so viel zu tun.


  All die Unterlagen, die in feuerfesten Stahlkisten nach Mexico gebracht wurden. Alles lief nach Plan, und am frühen Morgen würde das Haus leer und verlassen sein. Seine einzige Sorge war nur, daß der Lastwagen vielleicht nicht groß genug sein könnte, um alles aufzunehmen. Aber Franz hatte ihm versichert, daß er reichen würde.


  Er betrachtete wieder Schmidt, dessen Muskeln unter dem blauen Overall hervortraten. Der große Mann wirkte wie aus Fels gemeißelt.


  Krüger nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und drehte sich um. Der Vorhang in einem Raum direkt hinter ihm bewegte sich. Dann sah er das braune Gesicht von Lopez, und einen Augenblick später tauchte der zweite Junge auf, Emilio.


  Beide waren kaum fünfzehn und froh darüber, ein Bett und etwas zu essen zu haben. Solange man sie nicht aus den Augen ließ, waren sie fleißige junge Arbeiter. Keiner hatte ihnen gesagt, was hier vorging, und sie sahen neugierig beim Verladen der Kisten zu. Ihre jungen Gesichter ähnelten denen von jungen Mädchen, während sie zusahen, wie die Männer zwischen der Garage und den Lastwagen hin und her gingen: Bewunderung, unschuldig und neugierig. Die Jungen hätten niemals von sich aus gefragt, was vor sich gehe. Sie wußten, was sich für sie gehörte, und waren viel zu dankbar für ihre vollen Bäuche als daß sie jemals etwas hinterfragt hätten. Einer von ihnen, Emilio, drehte sich zu Krüger um und lächelte ihn an. Krüger erwiderte die Geste. Dann verschwanden die Gesichter, und der Vorhang fiel wieder zurück an seinen Platz.


  Einen Moment später hörte Krüger Schritte auf dem Flur.


  Jemand trat auf die Veranda heraus. Er stieß den Rauch aus, warf die Zigarette auf die Veranda und zerdrückte sie unter dem Absatz.


  Neben ihm stand der Silberhaarige. Er trug einen leichten Baumwollmorgenmantel über seinem weißen Pyjama. Offenbar wollte er zu Bett gehen.


  »Die Männer haben den Lastwagen bis Mitternacht beladen«, meldete Krüger. »Was wir nicht mitnehmen, wird Schmidt verbrennen.«


  Der alte Mann nickte und legte dann Krüger eine Hand auf die Schulter, während er auf den Dschungel hinausblickte.


  »Sind Sie froh, daß wir abreisen, Hans?«


  Krüger lächelte. »Es hat lange gedauert. Viel zu lange.«


  »Werden Sie diesen Ort nicht vermissen?«


  Krüger schüttelte den Kopf. »Ich kam mir hier vor wie im Gefängnis.« Er zuckte mit den Schultern. »Früher erschien es mir vielleicht nicht ganz so höllisch und bedrückend, aber jetzt


  … Jetzt bin ich einfach nur froh, daß wir hier verschwinden.« Er drehte den Kopf und sah den silberhaarigen Mann an, als der die Hand von seiner Schulter nahm. »Und Sie?«


  Er lächelte schwach. »Für mich birgt dieser Ort Erinnerungen, Hans. Erinnerungen, die mir einiges bedeuten.« Er schwieg und betrachtete die arbeitenden Männer in den blauen Overalls. Sie bewegten sich geschickt, während sie Kisten aus Metall und Holz von der Garage zum Lastwagen trugen. Fast alles von Bedeutung, das er besaß, befand sich in diesen Kisten. Seine persönlichen Habseligkeiten, seine Unterlagen und Ordner, die Jahre harter Arbeit repräsentierten.


  »Was ist mit den Jungen?« fragte er Krüger.


  »Schmidt und ich gehen mit ihnen in den Wald.«


  Diesmal sah der silberhaarige Mann Krüger ins Gesicht und berührte ihn am Arm. Seine Stimme klang mitfühlend, als er sagte: »Machen Sie es schnell, Hans. Ich möchte nicht, daß die Jungen leiden. Sie sollen keine Schmerzen spüren, verstanden?«


  Krüger nickte, und ein Anflug von Trauer huschte über das anziehende Gesicht des Silberhaarigen.


  Er wandte sich ab und ging über die Veranda ins Haus.


  Krüger sah ihm nach, dann drehte er sich um und überwachte wieder Schmidt.


  Nordöstlicher Chaco.


  Montag, 5. Dezember.


  23.57 Uhr.


  Auf der ausgefahrenen Dschungelpiste herrschte so gut wie kein Verkehr. Nicht um diese Zeit und nicht in diesem Teil des Chaco. Hier war es abgelegen, das Gebiet menschenleer und riesig. Der intensive, süßliche Geruch des Dschungels drang durch das offene Fenster ins Innere des Pickups, und der leichte Wind kühlte Krügers Gesicht. Der Kleinlaster schaffte kaum mehr als dreißig Kilometer pro Stunde, und seine Scheinwerfer tauchten das dichte grüne Unterholz vor ihnen in silbriges Licht.


  Krüger saß auf dem Beifahrersitz. Ab und zu erhaschte er einen Blick auf die Dschungelkreaturen, die sie anstarrten. Es waren kleine Leuchtpunkte zwischen dem silbrigen Grün, die sofort im Gebüsch verschwanden.


  Als der Pickup um eine scharfe Kurve bog, lachten die Jungen und deuteten nach vorn. Krüger sah hin. Im Licht der Scheinwerfer kreuzte ein aufgestörtes Gürteltier ihren Weg, bevor es zwischen Quebrachobäumen verschwand. Die Jungen kicherten.


  Krüger lächelte sie in der dunklen Kabine an. Die vier saßen zusammengedrückt im Führerhaus des Lasters. Krüger, die Jungen und der bullige Schmidt. Dessen wie aus Granit gemeißeltes Gesicht war ausdruckslos, während er vorsichtig dem schmalen Waldweg folgte.


  Krüger sah die Schneise im Dschungel vor ihnen und tippte Schmidt auf die Schulter. Der Mann bog links ab, auf einen noch schmaleren, überwucherten Pfad. Der Boden stieg plötzlich an, und der Motor klang etwas lauter, als der Wagen bergauf fuhr.


  Sie waren nun etwa eine Stunde vom Haus entfernt, und in fünf Minuten würden sie ihr Ziel erreicht haben. Krüger hielt den Arm vom Fenster weg, als der Pickup langsam durch den dichten Blätterwald drang. Pflanzen und Blätter fielen in das Führerhaus, wenn der Wagen zu dicht an die Seiten kam.


  Die Stelle war vollkommen abgelegen, und der Weg war kaum benutzt. Es waren bloß Furchen in der Erde, die ein Lastwagen oder ein anderes Fahrzeug in der Regenzeit hineingegraben hatte. Krüger hatte diesen Berg einmal erstiegen. Er kannte die Gegend und wußte, daß dies der letzte Ort auf Erden war, an dem jemand suchen würde.


  Der Pickup rumpelte heftig über eine Bodenwelle, und Krüger hörte das Poltern der Holzkisten auf der Ladefläche, als sie kippten und wieder zum Stehen kamen. Die Jungen lachten wieder, und Krüger grinste sie an. Er sah ihre braunen Gesichter, ihre glänzenden Augen. Ihre Mienen waren vollkommen unschuldig. Die Fahrt war eine kleine Reise, und sie genossen sie sichtlich ohne jede Spur von Angst.


  »Sind wir da, Señor?« fragte Lopez leise.


  »Bald. Fast.«


  Der Motor wurde noch lauter, als sie die letzte Steigung vor der kleinen Lichtung erklommen. Schmidt schaltete herunter.


  Der Wagen schwankte, und die Jungen lachten wieder, als die Kisten erneut polterten.


  Krüger hatte die Idee mit den Kisten gehabt. Sie machten die Fahrt im Pickup plausibler. Es war eine Aufgabe für die Jungen, sobald sie ihr Ziel erreicht hatten. Er hatte ihnen gesagt, daß er ihre Hilfe bei der Beseitigung der Holzkisten bräuchte. Die Jungs sahen aus wie diese jungen, süßen Knaben in den Kirchenchören, und ihre zarten Körper waren weit besser für die Arbeiten im Haus geschaffen als schwer zu schuften. Aber sie hatten sich sehr darüber gefreut, in dem Lastwagen mitfahren zu dürfen.


  Erst vor drei Jahren waren sie ins Haus gekommen, nach dem Tod der alten Haushälterin. Krüger verstand die Gründe: Die Jungen waren Analphabeten und verstanden kaum ihre eigene Indiosprache. Aber sie stellten keine Fragen und benahmen sich in keiner Hinsicht zudringlich.


  Das Heulen des Motors nahm ab, und Krüger blickte auf. Die Steigung ließ nach, und Schmidt schaltete, während Krüger nach vorn starrte. Das Dickicht war in der dünneren Luft etwas lichter geworden, und dann beleuchteten die Scheinwerfer plötzlich eine freie Fläche. Sie hatten den Rand des Abgrundes erreicht.


  Die Sterne in dem schwarzblauen Himmel funkelten, nachdem sich die Wolken verzogen hatten. Der ungeheure Nachthimmel dehnte sich über ihnen aus.


  Schmidt schlug das Steuerrad ein. Der Lastwagen beschrieb einen Bogen und kam langsam zum Stehen. Der Motor dieselte nach und verstummte. Sekundenlang herrschte vollkommene Stille, doch dann begann das erhitzte Metall abzukühlen und knackte. Aus dem dampfenden Dschungel drangen die Schreie und Geräusche seiner Lebewesen. Die Jungen rutschten aufgeregt auf ihren Sitzen herum.


  »Hier, Señor?«


  » Sí, hier«, erwiderte Krüger.


  »Jetzt wir tragen die Kisten?«


  »Sí.« Schmidt und Krüger öffneten die Türen und stiegen aus.


  Hier in den Bergen war es etwas kühler. Zehn Schritte von ihnen entfernt gähnte der Abgrund, eine tiefe, bodenlos erscheinende Felsenkluft. Niemand war jemals dort hinuntergegangen, nur Tiere auf der Flucht. Krüger nahm die schwere Taschenlampe aus ihrer Halterung hinter dem Beifahrersitz und schaltete sie an. Den Lichtstrahl hielt er zu Boden gerichtet. Er blickte auf die Uhr. Es war Mitternacht.


  Selbst ohne die Lampe waren die Sichtverhältnisse gut. Die Scheinwerfer des Lastwagens waren auf Standlicht geschaltet, und der Himmel über ihnen war vom Mond hell erleuchtet.


  Krüger fühlte sich müde, sehr müde. Am liebsten wäre er auf der Stelle eingeschlafen, aber zuerst mußte es erledigt werden, diese letzte Angelegenheit.


  Er tauschte mit Schmidt einen Blick aus, und die beiden Männer drehten sich um. Sie sahen den Jungen nach, die zum Heck des Lastwagens gingen, um die Klappe aufzumachen.


  Krüger nickte. Schmidt griff in seinen Overall, zog eine Pistole mit dem langen Schalldämpfer heraus und versteckte sie hinter dem Rücken. Krüger sah den Griff des großen Bowiemessers aus der Knietasche des Overalls ragen.


  Er sah wieder den Jungs zu, die gerade dabei waren, die Klappe zu öffnen. Sie redeten leise in ihrem Indio-Idiom miteinander. Ihr gedämpftes, aufgeregtes Gemurmel hätte auch das letzte Gebet sein können.


  Schmidt trat hinter sie. Krüger sah, wie die Waffe in seiner Hand aufblitzte, wie er sie hob und wie sich ihr Lauf direkt auf den Hinterkopf des größeren Jungen richtete.


  Plopp!


  Ein Sekundenbruchteil verging, dann hatte Schmidt die Waffe auf den anderen Jungen gerichtet, der gerade mit vor Entsetzen geweiteten Augen herumfuhr.


  Plopp!


  Die beiden Körper stürzten mit Wucht nach vorn, kaum daß die gedämpften Schüsse die friedliche Ruhe störten. Der zweite Junge hatte einen kaum vernehmbaren Laut ausgestoßen, als die Kugel in seinen Hinterkopf drang. Dann herrschte bis auf die nie endenden Geräusche des Dschungels wieder Stille.


  Krüger richtete die Taschenlampe auf die beiden Körper. Aus den Einschußwunden beider Köpfe lief Blut. Einer der Körper zuckte einmal heftig im Lichtstrahl, und man hörte, wie der Junge die Luft ausstieß. Schmidt sah die Bewegung, zielte sofort und schoß. Der kleine Leib bäumte sich noch einmal auf und blieb dann ruhig liegen. Krüger nickte, und, Schmidt schoß wieder; diesmal jagte er die Kugel in den anderen Jungen.


  Krüger ließ den Lichtstrahl wandern. Jetzt beschien er zwei Leichen. Es gab weder eine Bewegung noch ein Geräusch.


  »Zieh sie aus!« befahl er Schmidt.


  Schmidt legte die Waffe auf die Motorhaube des Lasters.


  Krüger wandte sich ab und zündete sich eine Zigarette an. Er hörte, wie der große Mann sich knurrend hinkniete und den beiden kleinen Leichen die Kleidung herunterriß.


  Als er damit fertig war, hatte Krüger auch aufgeraucht und drückte seine Zigarette im Aschenbecher des Pickups aus. Er war peinlichst darauf bedacht, nichts zurückzulassen. Aus Vorsicht hatte er sogar darauf bestanden, daß Schmidt und er weiche, glatte Turnschuhe trugen. Und er hatte Franz sogar befohlen, die Reifen des Pickups abzumontieren und zu verbrennen, sobald er mit dem Fahrzeug nach Asunción zurückgekehrt war.


  Jetzt lagen die blutigen Kleidungsstücke auf einem Haufen etwa einen Meter neben Schmidt. Krüger trat neben die beiden dünnen Leichen und begutachtete sie.


  Er nickte dem Mann zu. »Du weißt, was zu tun ist. Laß dir Zeit und mach es sorgfältig.«


  Krüger sah zu, wie Schmidt ans Werk ging. Es blieb ihm nichts anderes übrig, er mußte kontrollieren, ob der Job ordentlich erledigt wurde. Er hatte schon mit angesehen, wie Menschen getötet wurden, hatte selbst bereits Morde begangen.


  Aber er hatte noch nie gesehen, wie Leichen verstümmelt wurden – Gesicht und Fingerspitzen mußten … entfernt werden.


  Zwar hatte man den Jungen niemals Fingerabdrücke genommen, und es war auch sehr unwahrscheinlich, daß die Leichen jemals gefunden würden, aber Krüger war nicht bereit, auch nur das geringste Risiko einzugehen. Er wollte sichergehen, daß niemand sie zum Haus zurückverfolgen konnte.


  Also sah er zu, wie Schmidt das gezackte Bowiemesser herauszog und loslegte. Zuerst drehte er den Jungen um, der direkt neben ihm lag. Es war Emilio. Mit weit aufgerissenen, gebrochenen Augen starrte er in den Himmel. Krüger konnte seinen Blick nicht abwenden. Er war gleichermaßen fasziniert wie abgestoßen.


  Eine Viertelstunde später war Schmidt fertig.


  Krüger beleuchtete mit der Taschenlampe die Toten. Sie waren vollkommen entstellt. Wo die gebräunten Gesichter gewesen waren, starrten jetzt blutige Fratzen des Grauens zu ihm herauf. Das Weiße des Schädelknochens war sichtbar, und die leeren Augenhöhlen waren nichts als gähnende, schwarzrote Schlünde.


  Krüger half Schmidt, die beiden Leichen zum Rand des Abgrundes zu schleppen. Sie warfen sie in die Leere und konnten hören, wie Sekunden später die Toten auf ihrem Weg zum Boden der Kluft gegen die Felsen prallten. Dann leuchtete Krüger mit der Taschenlampe hinterher. Es war nichts zu sehen, nur ein Dickicht aus Grün und grauem Fels, das die Leichen verschlungen hatte.


  Krügers Hände und sein Overall waren blutbeschmiert. Er wischte sie sich am Gras ab und sah, wie Schmidt dasselbe tat.


  Das Blut würde mit dem ersten Regen davongespült werden.


  Schmidt packte die Kleidung in einen schwarzen Müllsack, wischte die Klinge an seinem Overall sauber, bevor er ihn ebenfalls auszog und zusammen mit dem von Krüger in den Sack stopfte.


  Schmidt warf den Sack hinten auf den Pickup und kletterte auf den Fahrersitz. Als Krüger neben ihm einstieg, hielt er kurz inne und leuchtete mit der Taschenlampe die Lichtung ab. Nichts war zurückgeblieben. Die Tiere in der Schlucht würden die Arbeit beenden und die Leichen bis auf die Knochen abnagen.


  Krüger blickte auf die Uhr. Es war ein Uhr nachts. Noch acht Stunden. Noch acht Stunden, und er würde dieses verteufelte Land endlich hinter sich lassen. Vielleicht konnte er sogar ein paar Stunden schlafen, bevor der Hubschrauber kam. Ihm taten alle Knochen weh, und er war vollkommen erschöpft.


  Als er schließlich müde neben Schmidt auf den Beifahrersitz geklettert war, ließ der große Mann den Motor aufheulen. Dann wendete der Pickup und fuhr den engen Pfad zurück.


  15. KAPITEL


  Asunción.


  6. Dezember. 1.02 Uhr.


  Sanchez saß an seinem Schreibtisch.


  Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und sein Gesicht war vor Übermüdung angeschwollen. Auf einem Tablett neben ihm stand eine Kaffeekanne, drei Tassen waren eingeschenkt, und in dem gläsernen Aschenbecher lag eine halbgerauchte Zigarette.


  Volkmann und Erika saßen ihm gegenüber.


  Trotz seiner Müdigkeit war der Kriminalbeamte aufmerksam und interessiert. Volkmann überlegte, ob es daran lag, daß er Hernandez persönlich gekannt hatte, oder weil Ferguson die richtigen Knöpfe gedrückt hatte. Aber eigentlich spielte das keine Rolle: Der Mann war da und half ihnen.


  In dem kleinen Büro war es jetzt kühler, aber der Ventilator surrte noch immer unablässig vor sich hin. Sanchez schlug einen neuen Ordner auf und überflog den Inhalt. Es waren einige handgeschriebene Seiten auf spanisch.


  »Es geht um diesen Winter. In den letzten drei Jahren hatte er Paraguay achtmal besucht. Jeweils mit einem Abstand von ungefähr vier Monaten, und er ist jedesmal nur drei oder vier Tage geblieben. Auf seinem Visum hat er als Grund für seine Einreise stets ›Geschäfte‹ angegeben.«


  Sanchez blickte kurz auf. Er hatte Volkmann bereits erklärt, daß alle Einzelheiten – wie Winters Geburtsort und -datum – auf dem Visum mit den Informationen übereinstimmten, die seine Dienststelle der Seguridad angegeben hatte.


  »Bei jeder Einreise wurde ein Hotel für die Dauer des Aufenthaltes angegeben. Und bei jedem seiner Besuche in Paraguay ist er in Asunción gelandet. Viermal ist er aus Miami eingereist, und dreimal aus Rio de Janeiro. Jeweils Anschlußflüge aus Europa. Die anderen Male kam er direkt aus Frankfurt. Das letzte Mal hat Winter Paraguay vor etwa drei Monaten besucht. Damals übernachtete er im Hotel Excelsior, davor im Hotel Guarani. Und wieder im Excelsior. Vor diesen Übernachtungen ist er in zwei kleineren Hotels abgestiegen, aber meistens hat er sich für das Excelsior oder das Guarani entschieden. Ich habe eine Liste. Sie können einen Blick darauf werfen, wenn Sie wollen.«


  Sanchez reichte Volkmann ein Blatt Papier, und dieser überflog die Liste.


  »Sie haben die Hotels überprüft?« fragte Volkmann, als er wieder hochblickte.


  Sanchez schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nur das Excelsior und das Guarani. Ich habe diese Liste heute erst spät am Abend von unserer Einwanderungsbehörde bekommen. Meine Männer sind noch dabei, die anderen Hotels zu überprüfen. Das kann einige Zeit dauern.«


  »Hat Winter auf seiner Auskunftskarte einen Firmennamen oder ähnliches angegeben?«


  »Nein. Nichts dergleichen.«


  »Wer hat Winters Hotelrechnung bezahlt?«


  »In den beiden Hotels, die wir bis jetzt überprüft haben, hat Winter selbst gezahlt, und zwar in bar – er hat immer in bar bezahlt, und jedesmal eine Suite gemietet, kein Zimmer, obwohl er der einzige eingetragene Gast gewesen ist.«


  »Und was ist mit Telefonaten, die Winter vielleicht von seiner Suite aus geführt hat? Führen die Hotels, die Sie überprüft haben, eine Liste?«


  » Sí. Sie haben eine Liste aller Orts- und Ferngespräche ihrer Gäste. Das ist Gesetz. Aber die überprüften Hotels, das Excelsior und das Guarani, hatten keine Aufzeichnungen über Telefonate, die Winter geführt hätte. Auf den Rechnungen standen nur Speisen und Getränke.«


  Sanchez nahm seine Tasse, trank einen Schluck Kaffee und stellte sie wieder zurück. Als er die glimmende Zigarette im Aschenbecher sah, zog er noch einmal daran und drückte sie dann aus.


  »Keine Firmennamen«, faßte Volkmann zusammen. »Keine Anrufe. Was ist mit Autoverleihern? Haben Sie die schon überprüft?«


  »Ich habe eine Liste aller Autoverleihe in der Stadt. Sie werden überprüft, sobald meine Männer die Zeit dazu finden.«


  Sanchez warf einen Blick in seine Akten. »Ich habe meinen Leuten Abzüge von dem Foto mitgegeben, das Ihre Dienststelle mir von Winter geschickt hat, damit sie es den Hotelangestellten zeigen können. Natürlich hat sich keiner an den Mann erinnert.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es sind große Hotels, und jeden Tag gibt es neue Gesichter. Meine Männer sind noch dabei, die letzten Hotels auf der Liste zu überprüfen, aber wahrscheinlich erhalten sie dort dieselben Antworten.«


  Er sah Volkmann an. »In der Nachtschicht habe ich weniger Leute zur Verfügung, weil wir uns um das eine oder andere kümmern müssen. Hier passiert so einiges. Morde, Verbrechen, Sie wissen schon. Sobald meine Männer Zeit haben, werden sie die anderen Hotels abklappern.« Er wandte sich an Erika Kranz.


  »Aber wenigstens wissen wir jetzt, daß Rudi sich nicht geirrt hat, als er behauptete, Winter hier in Paraguay gesehen zu haben.«


  »Und trotzdem gibt es keinen Beleg darüber, daß Winter zu der Zeit in Paraguay war, als Rudi ihn angeblich gesehen hat?«


  Sanchez schüttelte den Kopf. »Nein. Aber man kann die Grenze an einem entlegenen Ort überqueren oder einen falschen Paß benutzen. Vielleicht sind die Unterlagen auch nicht aufbewahrt worden. So etwas kommt vor. Ich habe eine Nachfrage an alle Grenzposten herausgegeben, nur für den Fall, daß die Einreisekarte nicht in Asunción abgegeben worden ist.«


  Er zuckte wieder mit den Schultern. »Beamte in so entlegenen Gegenden nehmen es mit ihren Pflichten manchmal nicht so genau.«


  »Sie sagten, daß Winter in den beiden großen Hotels, die Sie überprüft haben, immer eine Suite gemietet hatte.«


  » Sí. Immer.« Sanchez konsultierte kurz die Akte. »Insgesamt achtmal.«


  »Das legt nahe, daß er jemanden empfangen oder vielleicht auch imponieren wollte.«


  »Vielleicht. Aber wir wissen immer noch nicht genug.«


  Wieder das Schulterzucken. »Und das kann noch eine Weile so weiter gehen.« Erika Kranz beugte sich auf ihrem Stuhl vor.


  »Was ist mit dem anderen Mann? Der manchmal mit Rodriguez zusammengearbeitet hat?«


  » Sí, Miguel Santander.«


  »Haben Sie ihn schon verhört?«


  » Sí. Bevor Sie hierhergekommen sind. Er weiß bereits von Rodriguez’ Tod. Ich habe ihm auch gesagt, daß wir mittlerweile vermuten, daß Rodriguez ermordet wurde. Santander glaubt, daß wir ihn für einen Verdächtigen halten, und ich habe ihm da nicht widersprochen. Er behauptet, nichts mit Rodriguez’ Tod zu tun zu haben und in den letzten vierzehn Tagen in der Nähe der Grenze gewesen zu sein. Natürlich hatte er da nichts Gutes im Sinn und besitzt kein vernünftiges Alibi.« Er grinste knapp.


  »Was uns gut in den Kram paßt. Deshalb ist er verängstigt und hat ein bißchen geplaudert.« Er wuchtete sich von seinem Stuhl hoch. »Vielleicht sollten Sie ihm selbst zuhören. Er ist unten in einem der Verhörzimmer. Kommen Sie, ich bringe Sie hin.«


  Die Verhörzelle hatte die gleichen grauen Wände mit abblätternder Farbe wie Sanchez’ Büro. Bis auf drei Stühle und einen uralten Holztisch war sie unmöbliert.


  Als Sanchez sie hereinführte, erblickte Volkmann einen Mann am Tisch. Er war etwa dreißig und hatte ein schmales Gesicht.


  Zwei junge Polizisten standen auf beiden Seiten neben ihm. Die Haut des Mannes war von der Sonne gebräunt, er war unrasiert, was seinen dunklen Teint noch dunkler erscheinen ließ, und er hatte mehr indianische als spanische Gesichtszüge. Nervös spielte er mit seinen plumpen Fingern.


  Er trug ein schmutziges T-Shirt, das am Hals zerrissen war, eine blaue, ausgebleichte Jeans und gefütterte Cowboystiefel aus Leder. Unruhig sah er die Neuankömmlinge an, während Sanchez den beiden Polizisten bedeutete, sie allein zu lassen.


  Nachdem sie den Raum verlassen hatten, bot der Capitán Volkmann und Erika Kranz zwei Stühle an. Das Mädchen setzte sich, Volkmann dagegen blieb stehen.


  »Das ist Miguel Santander«, erklärte Sanchez. »Er spricht ein bißchen Englisch. Wenn Sie wollen, kann ich auch dolmetschen.«


  Der Mann namens Santander lächelte gezwungen. »Bitte, sprechen Sie englisch. Ich möchte gern üben.« Sein Lächeln vertiefte sich, und seine fleckigen, schiefen Zähne wurden sichtbar. Er sah Volkmann und das Mädchen an.


  Sanchez stellte sie vor, ohne etwas zu erklären. Er sagte nur, daß seine beiden Begleiter an Rodriguez Tod interessiert seien.


  Er bot allen Zigaretten an, auch Santander, nahm sich selbst eine und entzündete sie.


  »Ich möchte, daß Sie meinen Freunden das gleiche erzählen wie mir. Und zwar langsam. Damit sie es verstehen, comprende? «


  » Sí. «  Santander sah erst Volkmann, dann Erika Kranz an und richtete den Blick wieder auf Sanchez. »Wo soll ich anfangen?«


  »Als Rodriguez Sie gebeten hat, ihm zu helfen.«


  Santander nickte und zog nervös an seiner Zigarette. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, und er blickte unaufhörlich zwischen Volkmann und Erika hin und her. Seine Hände kamen nie zur Ruhe.


  »Vor einem Monat ist Rodriguez zu mir gekommen.« Seine Stimme klang angespannt, und er sprach abgehackt. »Er sagte, er braucht Hilfe. Er müßte für einen Job ein Flugzeug von einem Freund von mir mieten. Seine eigene Kiste ist alt, und er brauchte ein Ersatzteil für seinen Generator. Bis dahin müßte er eine andere Maschine chartern.«


  Santander sah kurz zu Sanchez hinüber und richtete den Blick dann sofort wieder auf Erika und Volkmann, als wartete er auf eine Bestätigung, daß sie verstanden hatten. Als niemand etwas sagte, fuhr er fort: »Diese Arbeit, Rodriguez’ Arbeit, kann manchmal gefährlich sein. Ich mußte wissen, ob es okay war und es keine Probleme gab für meinen Freund, von dem er sich das Flugzeug leihen wollte. Ich wollte ihn nicht in Gefahr bringen. Höchstens in ein kleines Risiko. Denn wenn Rodriguez in Schwierigkeiten gerät, kommt vielleicht die Polizei zu meinem Freund. Also sage ich zu Rodriguez, er soll mir was von seinem Job erzählen, damit ich weiß, ob es okay ist, daß er sich das Flugzeug von meinem Freund leiht.«


  Santander musterte die Gesichter der anderen Anwesenden und zuckte mit den Schultern. »Rodriguez wollte mir zuerst nichts verraten. Aber er brauchte das Flugzeug, also mußte er es erzählen. Einige Leute lassen ihn Fracht für sie über die Grenze fliegen. Nach Montevideo. Er hatte es schon oft für sie gemacht.


  Diese Leute wollten, daß Rodriguez immer allein flog. Er durfte keinen mitnehmen. Und er mußte immer nachts fliegen.«


  Santander zog an seiner Zigarette und sah unsicher Sanchez an. Der nickte aufmunternd.


  Der Schmuggler wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und blickte wieder die beiden anderen an. »Jeder Flug verlief immer gleich. Es gab keine Abweichungen. Rodriguez flog zu einem einsamen Haus im Norden im Chaco. Dort gibt es keine Rollbahn, nur ein Feld, einen Landeplatz mitten im Dschungel mit Scheinwerfern. Er landet, und Männer warten schon auf ihn.


  Sie laden Kisten in das Flugzeug. Holzkisten. Er fliegt die Kisten nach Uruguay, in die Nähe von Montevideo, nachts, und ganz niedrig, damit das Radar ihn nicht erfaßt. Auf einem Feld in der Nähe von Montevideo landete er dann. Genau dasselbe: keine Landebahn, nur ein Flugfeld mit Lichtern. Nach der Landung warten schon Männer und laden die Kisten aus.


  Rodriguez hat das etwa zweimal im Monat gemacht, ungefähr ein Jahr lang.« Santander schüttelte den Kopf. »Nie gab es Probleme. Kein einziges Problem.«


  Er hielt inne und kratzte sich nervös den Bart. »Ich habe Rodriguez vertraut. Mich hat er nie angelogen. Er hat gesagt, es würde keine Probleme geben, das Flugzeug deines Freundes ist sicher, hat er gesagt. Er mußte nur noch ein einziges Mal fliegen. Und auf diesem letzten Flug mußte er eine Spezialfracht transportieren. Eine kleine Kiste. Dann war seine Arbeit für diese Leute erledigt.« Santander unterbrach sich und sah Volkmann an. »Ich wußte, daß Rodriguez ein guter Pilot ist. Der beste. Also sage ich: okay, du kriegst das Flugzeug. Aber noch bevor ich es ihm besorgt hab’, ruft er mich an und sagt, daß er es nicht braucht. Er hat das Ersatzteil für seinen Generator bekommen.«


  Santander lehnte sich zurück und sah Sanchez an. »Mehr weiß ich nicht. Rodriguez war mein Freund. Ich hatte keinen Grund, ihn zu töten. Ich hab’ noch nie im Leben einen umgebracht.« Er sah Erika Kranz und dann Volkmann an. Ein flehender Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Das müssen Sie mir glauben!«


  »Haben Sie Fragen an Señor Santander?« wollte Sanchez wissen.


  Volkmann nickte und betrachtete den Mann, der ihn nervös anblickte.


  »Wann haben Sie Rodriguez zum letzten Mal gesehen?«


  »Vor etwa einem Monat. Als er mich gefragt hat, ob er das Flugzeug meines Freundes ausleihen könnte.«


  »Danach nicht mehr?«


  »Nein, das schwöre ich. Er hat mich in einer Bar zwei Tage später angerufen und mir gesagt, daß er das Flugzeug doch nicht mehr braucht. Ich habe ihn danach nicht mehr gesehen und auch nicht mit ihm gesprochen.«


  »Sagt Ihnen der Name Rudi Hernandez etwas? Hat Rodriguez ihn jemals erwähnt?«


  Santander dachte einen Augenblick nach und schüttelte den Kopf. »Nein, Señor.«


  »Hernandez. Rudi Hernandez. Sind Sie sicher?«


  »Absolut sicher. Den Namen habe ich noch nie gehört.«


  »Hat Rodriguez die Namen der Leute erwähnt, für die er gearbeitet hat? Die Leute, für die er nach Montevideo geflogen ist?«


  Santander schüttelte den Kopf. »Nein. Rodriguez hat nie Namen genannt. In dem Geschäft nennen die Leute, für die man arbeitet, keine Namen. Das ist besser so, verstehen Sie?«


  »Wissen Sie, wo Rodriguez seine Fracht abgeholt oder hingebracht hat?«


  »Genau hat er das nicht gesagt. Ich weiß nur, daß es menschenleere Gegenden waren. Keine Städte und Dörfer in der Nähe. Wo der Ort im Chaco ist, an dem er die Kisten abgeholt hat, hat er nie gesagt. Als ich ihn gefragt hab’, meinte er nur, daß es eine alte deutsche Colonia war. Davon gibt es viele da oben im Norden, Señor.«


  »Hat Rodriguez etwas gesagt, wie die Männer aussahen, die die Kisten ein- und ausgeladen haben? Hat er einen von ihnen beschrieben?«


  Santander dachte einen Augenblick nach. »Nein. Er hat nur gesagt, daß sie ihre Arbeit gut machen. Daß sie schnell sind.


  Rodriguez mußte nur zehn oder fünfzehn Minuten warten, dann waren die Kisten verladen. In Montevideo dasselbe.«


  Santander überlegte wieder. »Aber ich glaube, daß er gesagt hat, in der Colonia ist ein alter Mann der Chef.«


  »Ein Deutscher?«


  Santander zuckte mit den Schultern. »Möglich.«


  »Hat Rodriguez ihn beschreiben?«


  »Nein, Señor. Er hat nur gesagt, daß er alt ist.«


  »Wie viele Männer haben normalerweise die Fracht verladen?«


  »Weiß ich nicht. Hat Rodriguez nie gesagt.«


  »Wußte Rodriguez, was sich in den Kisten befand?«


  Santander kratzte wieder seinen Stoppelbart. »Er hat es mir nicht gesagt, und ich glaube nicht, daß er es wußte. Aber ich glaube, daß diese Kisten schwer waren. Bis auf die letzte.«


  »Warum glauben Sie, daß sie schwer waren?«


  »Rodriguez hat gesagt, daß er eine lange Startbahn brauchte.


  Ein langes Feld. Um abzuheben. Und er hatte auch viel Sprit in den Tanks.«


  »Hat er noch mehr gesagt?«


  »Nein, Señor, da bin ich sicher. Nichts. Ich erzähle Ihnen alles.« Santander sah Sanchez an. »Ich sage die Wahrheit, glauben Sie mir.«


  Volkmann seufzte. Die Müdigkeit drohte ihn zu überwältigen.


  Die Zelle besaß keine Klimaanlage, und die Luftfeuchtigkeit war enorm. Er wartete, bevor der weitersprach.


  »Wie viele Kisten hat Rodriguez bei jedem Flug transportiert?


  Vor dem letzten, meine ich.«


  »Das weiß ich nicht, Señor.«


  »Waren es große Kisten oder kleine Kisten?«


  Santander schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.


  »Es tut mir leid, Señor …«


  »Wie haben die Leute, für die Rodriguez arbeitete, ihn bezahlt?«


  Santander schüttelte erneut den Kopf. »Rodriguez hat mir darüber nichts erzählt. Aber ich glaube, in bar. Nach jedem Flug. So werden solche Geschäfte normalerweise abgewickelt.«


  »Wie hat Rodriguez sie kennengelernt?«


  »Das hat er mir nicht gesagt.«


  »Gibt es jemanden, der Rodriguez nahesteht, dem er möglicherweise etwas über seinen Beruf erzählt? Eine Frau oder eine gute Freundin?«


  »Nein, Señor. Rodriguez hat immer alles für sich behalten.


  Selbst wenn er betrunken war, hat er nichts über seine Arbeit erzählt. Niemandem. Das weiß ich genau. Dann kann auch niemand etwas der Polizei erzählen.«


  Santander sah von dem Detektiv zu der jungen Frau. Sie hatte schöne Beine, wirklich großartige Beine, und er hätte es toll gefunden, mit ihr im Bett zu sein. Santander überlegte, was diese Leute, diese Gringos, wohl mit Rodriguez’ Tod zu schaffen hatten, aber er wußte, daß er lieber nicht danach fragen sollte. Er sah den Gringo an.


  »Erinnern Sie sich noch an etwas anderes?« fragte der.


  »Überlegen Sie mal genau. Irgend etwas. Ganz gleich, wie unbedeutend es Ihnen auch vorkommen mag.«


  »Nichts, ich schwöre es.« Santander schlug ein Kreuz.


  Sanchez mischte sich ein. »Wenn ich rausfinde, daß du mich belügst, Amigo …«


  »Gott ist mein Zeuge. Rodriguez war mein Freund …«


  Sanchez schnitt eine Grimasse, drückte seine Zigarette aus und wandte sich an Volkmann. »Haben Sie noch mehr Fragen, Señor?«


  Volkmann schüttelte den Kopf.


  Kurze Zeit später saßen die drei wieder in Sanchez’ Büro. Der Kriminalbeamte hatte noch mehr heißen, frischen Kaffee bringen lassen. Es war nach zwei Uhr, und im Raum war es ruhig bis auf das leise Surren des Deckenventilators.


  Volkmann sah Erika Kranz an. Sie wirkte müde und gedankenversunken. Anscheinend ging ihr etwas im Kopf herum, während sie ihren Kaffee trank. Joe wandte sich an Sanchez.


  »Glauben Sie, daß Santander die Wahrheit erzählt?«


  » Sí, ich glaube ihm. Und er ist auch nicht der Typ, der Leute umbringt. Er ist nur ein kleiner, armseliger Schmuggler. Ich schätze, er hat uns alles gesagt, was er wußte.« Sanchez hob seine Tasse. »Was er über den alten Mann in der deutschen Colonia gesagt hat, hilft ein wenig. Aber es gibt viele deutsche Colonias in Paraguay. Leute, die vor und nach dem Krieg hierhergekommen sind. Einwanderer.«


  Sanchez trank einen Schluck und stellte die Tasse auf dem Schreibtisch ab. »Santander hat zwar nicht viel gesagt, aber es macht das Bild ein bißchen klarer. Rodriguez’ Auftraggeber wollten, daß ihre Aktivitäten ein Geheimnis bleiben. Als die Arbeit beendet war, beschlossen sie daher, Rodriguez umzubringen. Keine Zeugen, niemand, der reden könnte. Aber Rodriguez hat geahnt, daß sie sich seiner entledigen wollten und hat sich einen Plan ausgedacht. Deshalb hat er Rudi Hernandez angerufen und ihm die Geschichte erzählt. Das sollte wohl Rodriguez’ Lebensversicherung sein. Er wollte bestimmt seinen Auftraggebern damit drohen, daß sie die Polizei auf den Fersen hätten, wenn ihm etwas zustoßen sollte.« Sanchez zuckte mit den Schultern. »Aber vielleicht hat er nicht mehr die Chance dazu bekommen. Oder er hat es ihnen gesagt. Und sie kamen auf die Idee, Rodriguez und Rudi zu ermorden.«


  Sanchez dachte einen Moment nach und warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, fügte er dann hinzu. »Irgendwie hat Rudi von einem Treffen dieser Leute erfahren. Also hat er versucht, das Gespräch aufzunehmen, um mehr zu erfahren, vielleicht sogar einen Beweis in die Finger zu bekommen. Nur ist sein Plan schiefgegangen, und das junge Mädchen und er wurden umgebracht.« Sanchez zuckte die Schultern, eine vertraute Geste. »Vielleicht war sie einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Oder sie hat Rudi irgendwie geholfen und dafür mit ihrem Leben bezahlt.«


  Volkmann überlegte. »Auf welche Entfernung funktionierte die elektronische Ausrüstung, die Rudi sich geliehen hatte?«


  »Nicht weit«, erwiderte Sanchez. »Allerhöchstens einen Kilometer.«


  »Hernandez könnte in der Nacht, in der er getötet wurde, überall gewesen sein.«


  »Da gebe ich Ihnen recht. Der einzige Hinweis, wo er an dem Morgen seines Todes war, ist die Aussage des Nachtwächters.


  Er arbeitet am Bahnhof und behauptet, Rudi gesehen zu haben.«


  Wieder das Schulterzucken. »Wer weiß schon, was Rudi da getan hat, falls er überhaupt dort war. Vielleicht hat er die Wanze dort eingesetzt, aber das können wir nicht wissen.


  Außerdem glaube ich es nicht. Der Nachtwächter hat gesagt, daß der Mann, den er als Rudi identifiziert hat, nichts bei sich hatte.


  Und daß er nicht viel länger als fünf Minuten im Bahnhof gewesen ist. Aber um Torres’ Ausrüstung zu tragen, braucht man wenigstens eine kleine Tasche. Oder einen Beutel.«


  Volkmann sah den fetten Kriminalbeamten an. »Gehen wir einmal davon aus, daß Hernandez am Bahnhof gewesen ist.


  Warum geht ein Mann so früh am Morgen auf einen Bahnhof?


  Und warum betritt er ihn durch den Hintereingang?« Er hatte laut gedacht, und er sah, daß Sanchez bei dieser Frage die Stirn runzelte.


  »Vielleicht war es der schnellste Weg?« spekulierte Sanchez.


  »Rudi wollte sich ein Ticket für einen Zug irgendwohin kaufen, wollte Asunción verlassen. Aber der Fahrkartenschalter war um diese Zeit noch geschlossen.«


  »Hätte er das nicht wissen müssen?«


  Sanchez nickte. »Verstehe. Das heißt, wir stehen vor einer Frage. Falls Rudi tatsächlich auf den Bahnhof gegangen ist und nur kurz dort blieb, dann liegt nahe, daß er einen Grund dafür hatte. Aber welchen? Darauf weiß ich keine Antwort. Warum gehen Leute mitten in der Nacht zum Bahnhof? Um einen Zug zu nehmen oder jemanden abzuholen, falls ein Zug angekommen ist. Aber hier fallen diese beiden Möglichkeiten weg.«


  Sanchez sah die junge Frau an. Sie schaute auf und begegnete seinem Blick, bevor sie die Augen abwandte. Sie hörte dem Gespräch zwar zu, schien aber mit ihren Gedanken woanders zu sein. Unaufhörlich spielte sie mit den Fingern und hatte die Stirn nachdenklich gerunzelt. Sanchez glaubte, daß sie noch trauerte.


  Er sah Volkmann an. Der Gringo dachte ebenfalls nach, wog die Informationen ab und ging noch einmal durch, was sie gesagt hatten.


  »Was ist mit den anderen Hotels auf der Liste?« fragte Volkmann schließlich.


  »Meine Männer haben noch nicht angerufen. Ich werde sie von der Funkzentrale verständigen lassen.«


  Sanchez stand auf und schob die Papiere auf seinem Schreibtisch zusammen, bevor er die Akte zuklappte. Er drehte sich zum Aktenschrank um, nahm ein großes Schlüsselbund aus der Tasche, schloß auf, zog eine Schublade heraus, legte die Akte hinein, und schloß den Metallschrank sorgfältig wieder ab.


  Als er sich umdrehte, bemerkte er, daß die junge Frau ihn seltsam ansah. Sie hatte die Lippen gespitzt, und auf ihrer Stirn bildete sich vor Konzentration eine scharfe Falte. Zum ersten Mal sah Sanchez direkt auf ihre Hände, nicht auf ihre wunderschönen Beine.


  Mit der rechten Hand befingerte sie ein Schlüsselbund. Es waren die Schlüssel für Rudis Wagen und Wohnung. Er erinnerte sich daran, daß die junge Frau damit gespielt hatte, während er mit Volkmann geredet hatte. Sanchez sah ihr ins Gesicht. Sie blickte starr in ihre Hand, in der sie die Schlüssel hielt. Auch Sanchez betrachtete die Schlüssel, dann glitt sein Blick wieder zum Gesicht der Frau zurück.


  Jetzt sprach sie leise auf spanisch. »Sie haben gefragt, was Rudi auf dem Bahnhof gemacht haben könnte. Auf einem Bahnhof … da gibt es doch sicher Gepäckschließfächer … wo die Leute ihre Sachen lassen können …«


  Sanchez hob die Augenbrauen. Erneut sah er das Schlüsselbund an. Sie hielt einen Schlüssel zwischen Daumen und Zeigefinger. Ebenfalls auf spanisch antwortete der Kriminalpolizist: »Ich glaube, schon.«


  Die junge Frau zögerte. »Vielleicht hat sich Rudi ja eines dieser Fächer gemietet.«


  Sanchez musterte sie ausdruckslos, und Volkmann sah verwirrt von einem zum anderen. Er verstand kein Wort.


  Der Bahnhof lag an der Plaza Uruguaya.


  In der alten Säulenhalle schlief ein halbes Dutzend Betrunkener in den ruhigen Ecken den Rausch aus. Indios und Mestizen mit ihren jungen Familien saßen oder schliefen unter Verkaufsständen. Die Frauen hatten ihre Säuglinge in bunte Tücher eingewickelt. Arme Leute aus dem Norden und Süden warteten auf die Frühzüge. Ihre weichen braunen Augen und ihre verlorenen Gesichter hatten einen verwunderten und unschuldigen Ausdruck. Sie waren sogar zu arm, um sich eines der billigen Hotels in der Nähe des Bahnhofs leisten zu können.


  Einige sahen schläfrig zu, wie die drei Leute forsch durch den Bahnhof schritten. Der Geruch von Dieselöl hing in der feuchten Luft. Sanchez betrachtete die neugierigen Wartenden und bedauerte sie gleichzeitig. Der Bahnhof hatte sich nicht sonderlich geändert. Sanchez erinnerte sich noch an die Fahrten mit den uralten, mit Holz befeuerten Dampflokomotiven zum Haus seiner Großeltern in Villarrica. Die Gepäckaufbewahrung mußte irgendwo rechts sein, daran erinnerte er sich noch dunkel.


  In der Nähe der Verkaufsbuden.


  Sie bogen um eine Ecke und sahen einige Dutzend Reihen von Schließfächern vor einer Betonwand. Die Nummern waren mit schwarzer Farbe und der Hilfe einer Schablone auf die grauen Türen aufgemalt worden. Sanchez blieb vor der mittleren Reihe stehen.


  »Die Schlüssel, bitte, Señorita.«


  Erika Kranz reichte dem Capitán das Bund.


  Sanchez untersuchte sie. Es gab zwei Schlüssel, die nicht in der Wohnung, am Wagen oder dem Schreibtisch in Hernandez’


  Büro gepaßt hatten. Er hatte sich schon darüber gewundert, genau wie die junge Frau. Er hatte sie auf der Polizeiwache gefragt, wie sie darauf kam, daß Rudi vielleicht ein Schließfach am Bahnhof haben könnte. Sie hatte nur mit den Schultern gezuckt. Ein Gefühl. Intuition.


  Die Indios in diesem Land hatten ein Wort dafür: Mon-iataah-ka. Eine Stimme aus dem Jenseits. Vielleicht hatte die junge Frau recht. Vielleicht unterhielt Rudi hier tatsächlich ein Schließfach. Vielleicht war das die sichere Stelle, von der er geredet hatte.


  Sanchez betastete den Schlüssel, der zu dem Schloß des Schließfachs zu passen schien, das direkt vor ihm lag. Die schwarzen Ziffern verkündeten, daß es sich um Nummer siebenundzwanzig handelte. Er schob den Schlüssel hinein. Das Metall glitt problemlos hinein. Dann drehte Sanchez den Schlüssel. Er bewegte sich ein bißchen und blockierte dann.


  Sanchez fühlte den Widerstand des Ankers.


  Er drehte sich zu der jungen Frau und Volkmann um, während er den Schlüssel wieder herauszog und bemerkte ihre Mienen: Hoffnung und Drängen.


  Er deutete nach links, wo die Reihe der Schließfächer begann, und lächelte unmerklich. »Vielleicht sollten wir von vorn anfangen. Das macht sich immer gut, stimmt’s?«


  16. KAPITEL


  Asunción.


  6. Dezember. 3.45 Uhr.


  Die Luft in Sanchez’ Büro war grau vom Tabaksqualm.


  Volkmann betrachtete den fetten Kriminalpolizisten, der den heißen Kaffee schlürfte, den der diensthabende Sargento gebracht hatte. Sanchez’ Gesicht war vor Erschöpfung und Schlafmangel angeschwollen. Die schweren Augenlider des Polizisten wirkten noch dunkler, seine Haut sah in der stickigen, rauchgeschwängerten Luft grau und teigig aus.


  Erika wirkte dagegen sehr wach. Wach und ruhig.


  Volkmanns Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Sein Körper litt unter der Müdigkeit, aber er sagte kein Wort. Kaffee und Zigaretten vertrieben vorläufig das dringende Bedürfnis nach Schlaf. Die Unterhaltung auf dem Band, die auf deutsch geführt worden war, verwirrte und beunruhigte ihn.


  Sie hatten das Band und sechs Fotos im Schließfach Nummer neununddreißig gefunden. Auf jedem Foto waren dieselben beiden Männer zu sehen: Ein alter und ein junger, offensichtlich mit einem Teleobjektiv aus großer Entfernung aufgenommen.


  Die Männer gingen im Garten eines weißen Hauses spazieren, das man im Hintergrund schimmern sah.


  Einer der Männer war Dieter Winter. Da war keine Verwechslung möglich, wenn man das von der DSE an Sanchez gesandte Foto danebenhielt, das den blonden Mann mit den scharfen Gesichtszügen zeigte. Der Polizist glaubte sich auch schwach an den zweiten Mann auf den Fotos erinnern zu können. Auf der Fahrt vom Bahnhof zu seinem Büro hatte er sich den Kopf zermartert, bis es ihm endlich eingefallen war.


  Jetzt fügte sich alles zusammen. Das Haus und der alte Mann: Tscharkin. Es war der alte Mann, der zwei Tage vor Rudis Tod Selbstmord begangen hatte. Er hatte sich an ein Foto in einem der Schlafzimmer erinnert. Es zeigte das Gesicht des alten Mannes, das nicht mehr existierte, und dessen Leiche unten im Arbeitszimmer gelegen hatte. In diesem Haus, so erklärte Sanchez Volkmann und der jungen Frau, hatte er Rudi das letzte Mal lebend gesehen. Wenigstens hatten sie jetzt einen Anhaltspunkt, eine Spur, der sie folgen konnten. Nicht zu vergessen das Tonband.


  Sie hatten es achtmal abgespielt. Erika hatte das Gespräch für Sanchez ins Spanische gedolmetscht und dann ihre Übersetzung niedergeschrieben. Der korpulente Mann las langsam Erikas Mitschrift, hinterfragte die Beugung der Verben in dem handgeschriebenen Manuskript und war genau wie Volkmann neugierig und verblüfft. Er las immer und immer wieder die Worte, bat Erika, es noch einmal zu übersetzen, um sicherzugehen, daß die Niederschrift auch fehlerfrei war, keine Nuance ausgelassen und kein Wort übersehen worden war.


  Jetzt sah Sanchez durch die Rauchschwaden Volkmann an.


  »Möchten Sie das Band noch einmal hören?«


  Volkmann nickte bestätigend. Ja, er wollte es noch einmal hören. Sanchez drückte die Wiedergabetaste des Kassettenrekorders, der vor ihm auf dem Schreibtisch stand, bevor er sich eine weitere Zigarette anzündete und sich zurücklehnte.


  Volkmann hörte zu, lauschte den tiefen, gutturalen Stimmen vom Band. Er kannte die Worte mittlerweile zwar schon beinahe auswendig, aber er wollte sie noch einmal hören.


  » Die Lieferung? «


  » Die Ladung wird wie vereinbart in Genua abgeholt. «


  » Und der Italiener? «


  » Er wird beseitigt, aber ich möchte sichergehen, daß wir mit der Fracht keinen Verdacht erregen. Es wäre klug, zu warten, bis Brandenburg einsatzbereit ist. Dann wird mit ihm genauso verfahren wie mit den anderen. «


  Pause.


  » Diejenigen, die uns ihre Loyalität versprochen haben … wir müssen uns ihrer absolut sicher sein. «


  » Ich habe sie genau überprüft. Ihre Abstammung steht außerhalb jeder Diskussion. «


  » Was ist mit dem Türken? «


  » Da sehe ich keine Probleme. «


  » Und das Mädchen? Sind Sie absolut sicher, daß wir uns auf sie verlassen können? «


  » Sie wird uns nicht enttäuschen, das versichere ich Ihnen. «


  Pause. »Es gibt keine weiteren Änderungen auf der Namensliste? «


  » Sie werden alle getötet. «


  » Und Ihre Reisevorbereitungen? Ist alles organisiert? «


  » Wir verlassen Paraguay am Sechsten. «


  » Vielleicht sollten wir den Terminplan noch einmal durchgehen. «


  Es herrschte eine lange Pause, bis Volkmann wieder eine Stimme hörte.


  » Es ist ziemlich heiß hier. Kann ich ein Glas Wasser bekommen? «


  Wenige Augenblicke später ertönte das Klirren eines Glases und das Gluckern von Wasser, ein langes Schweigen und ein scharfes Klicken, dem ein schwacher, brummender Ton folgte.


  Sanchez beugte sich vor und drückte den Vorlauf-Knopf. Es gab eine lange Periode des Schweigens auf dem Band, in dem nur ein leises Rauschen zu hören war, bis die Stimmen wieder zu hören waren. Aber diesmal waren sie sehr undeutlich, die Wörter verwaschen, knisternd und kaum auszumachen.


  »Prost.«


  »Prost.«


  »Prost.«


  Erneut herrschte eine Pause, dann sagte jemand sehr leise:


  » Wir müssen Sie jetzt verlassen. Es ist eine lange Reise zurück in den Norden. Der Fahrer bringt Sie in das sichere Haus. «


  Wieder Schweigen.


  Sanchez wartete eine Weile, um sicherzugehen, daß das Gespräch beendet war, vernahm ein leises Geräusch, das irgendwie dem Schließen einer Tür glich, beugte sich vor und schaltete das Bandgerät ab.


  Volkmann sah auf die Notizen, die er hastig in sein Notizbuch gekritzelt hatte. Es war seine Stenographie des Gesprächs.


  Sanchez hatte gefragt, was das Wort Brandenburg bedeutete.


  Erika hatte es ihm erklärt. Eine Stadt in der Nähe von Berlin, und außerdem der Name eines deutschen Bundeslandes, das einmal zum Staat Preußen gehört hatte. Das berühmte Brandenburger Tor stand in der Nähe des Reichstages, des alten deutschen Parlamentsgebäuden. Und es hatte einst wirklich die Ausfallstraße nach Brandenburg markiert.


  Sanchez hatte bei ihrer Antwort zwar genickt, sich aber verwirrt den Kopf gekratzt. Die Erklärung hatte ihm nicht sonderlich weitergeholfen. Nun war er noch verwirrter als vorher.


  Sie hatten länger als eine Stunde über das Band gesprochen, es immer und immer wieder abgespielt, aber nichts darauf hatte sie auch nur im geringsten weitergebracht. Es gab nichts Konkretes, und nichts stieß ihnen die Tür auf.


  Volkmann versuchte sich noch einmal auf das Band zu konzentrieren. Es gab drei verschiedene Sprecher, soviel hatte er herausgefunden, während er auf ihren Ton, die Worte und das Timbre in ihren Stimmen geachtet hatte.


  » Und Ihre Reisevorbereitungen? Ist alles organisiert? «


  » Wir verlassen Paraguay am Sechsten. «


  Am sechsten. Das war heute.


  Volkmann hatte Sanchez gebeten, das Band zu diesen Sätzen zurückzuspulen. Er lauschte erneut der schwachen Stimme. Es war derselbe Mann, der gesagt hatte: » Wir müssen Sie jetzt verlassen. Es ist eine lange Reise zurück in den Norden …«


  Norden, was bedeutete Norden? Er und Sanchez hatten auch darüber diskutiert. Norden bedeutete in Paraguay ein riesiges Areal aus Dschungel, Sumpf und Dickicht, den Chaco. Sanchez hatte ihnen die Gegend auf der nikotingelben Karte an der Wand gezeigt.


  Norden konnte aber auch bedeuten: über die Grenze – nach Brasilien oder Bolivien. Oder auch nur eine Vorstadt. Irgendein Barrio.


  Volkmann sah Sanchez an. »Erzählen Sie mir noch einmal alles, was Sie über diesen alten Mann wissen, diesen Tscharkin, und seinen Selbstmord.«


  Sanchez hatte einen Ordner geöffnet auf dem Schreibtisch liegen. Dabei handelte es sich um die Akte des alten Mannes, den Bericht des Gerichtsmediziners und den Brief des Onkologen aus der Privatklinik San Ignatio. Sanchez hatte den Inhalt der Akte bereits für Volkmann und die junge Frau zusammengefaßt und blickte wieder auf die Papiere.


  »Im Moment weiß ich nur, was ich letzte Woche in den Bericht über den Selbstmord geschrieben habe. Tscharkin war zweiundachtzig, ein Geschäftsmann, der sich zur Ruhe gesetzt hatte und seit zwanzig Jahren ein naturalisierter Bürger dieses Landes war. Ehemaliger Direktor verschiedener Gesellschaften.


  Am dreiundzwanzigsten November haben die behandelnden Ärzte im San Ignatio ihm weniger als achtundvierzig Stunden zu leben gegeben. Er litt an Magenkrebs, und die Blutungen waren sehr stark geworden. Die Ärzte aus dem Krankenhaus zeigten sich nicht überrascht zu erfahren, daß der alte Mann Selbstmord begangen habe. Er hatte Schmerzen und war sehr schwach, trotz der Medikamente, die ihm helfen sollten.«


  »Sind Sie denn sicher, daß es wirklich ein Selbstmord war?«


  Sanchez nickte. Er gähnte und hielt sich die fleischige Hand vor den Mund. Dann blinzelte er mehrmals. »Das steht außer Frage. Zum Zeitpunkt seines Todes war er allein im Raum. Und in Anbetracht seiner angegriffenen Gesundheit erschien es wenig sinnvoll, der Angelegenheit weiter nachzugehen. Das ist jetzt natürlich etwas anderes. Ich habe meine Männer angewiesen, mehr über diesen Señor Nikolas Tscharkin herauszufinden. Ich werde die betreffenden Akten einsehen, sobald die Einwanderungsbehörde morgen früh ihre Pforten öffnet. Meine Leute überprüfen außerdem Tscharkins Haus, um zu sehen, ob er vielleicht doch einige Unterlagen aufgehoben hat. Etwas, das uns weiterhelfen könnte.«


  Volkmann sah den müden Kriminalen an. »Sie sagten, daß der Safe im Arbeitszimmer offenstand, als Sie die Leiche gefunden haben. Und daß auf dem Kaminrost Aschenreste lagen.«


  » Sí. Aber das geschieht manchmal, wenn Menschen sich selbst töten. Sie vernichten ihre Privatkorrespondenz und persönliche Andenken.« Sanchez zuckte mit den Schultern. »Vor allem, wenn sie etwas zu verbergen hatten. Im Fall Tscharkin wissen wir jetzt, daß dies höchstwahrscheinlich auf ihn zutraf.«


  Sanchez überlegte kurz, bevor er weitersprach. »Als Rudi in Tscharkins Haus angekommen ist, wirkte er ein bißchen beunruhigt. Der alte Mann schien ihn zu interessieren, aber er versuchte das vor mir zu verbergen, glaube ich. Ach, noch etwas: Ich habe das Arbeitszimmer für einige Minuten verlassen, um dafür zu sorgen, daß der alte Mann in die Leichenhalle abtransportiert wurde. Als ich zurückkam, legte Rudi gerade den Hörer auf. Er hat behauptet, es wäre ein Anruf aus seinem Büro gewesen. Aber das glaube ich jetzt nicht mehr.


  Meine Leute überprüfen auch das bereits. Außerdem jeden Anruf, der in letzter Zeit aus Tscharkins Haus gemacht wurde.«


  Draußen war es noch dunkel. Sanchez konnte kaum die Augen offenhalten, und das Rauchen half ihm, wach zu bleiben. Er hätte eigentlich um fünf Uhr nachmittags Feierabend gehabt, aber wie so viele andere Polizisten auch konnte er niemals Pläne für den Abend fassen. Er hatte seine Frau angerufen und ihr gesagt, daß es spät werden würde. Wie spät, das konnte er ihr nicht sagen, aber er ahnte, daß dieser Fall sich noch lange hinziehen würde.


  Sanchez zwinkerte und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. Er kämpfte gegen die geradezu schmerzhafte Müdigkeit an. Er versuchte sich zu konzentrieren und das abgehörte Gespräch neu zu durchdenken, suchte nach Hinweisen, nach irgend etwas, das ihm zeigte, wo er weitermachen sollte.


  »Wie lange dauert es, bis wir etwas über Tscharkins Vorleben bekommen?« wollte Volkmann wissen.


  Sanchez blickte hoch. »Das Einwanderungsbüro öffnet nicht vor sieben Uhr. Dann können wir uns mit Tscharkins Vergangenheit befassen – wann und von wo er ins Land gekommen ist. Aber das ist eine langwierige und komplizierte Angelegenheit und wird vielleicht einige Tage in Anspruch nehmen. Ich will außerdem noch einmal Tscharkins Diener verhören lassen, sobald ich einen Mann dazu abstellen kann.


  Geschäftspartner, Freunde, Leute, mit denen er gesellschaftlich verkehrt hat.«


  Sanchez sah auf seine Uhr. Es war fast vier. Erneut kam ihm der Satz auf dem Band in den Sinn: » Wir verlassen Paraguay am Sechsten. «


  Er stemmte sich mühsam vom Stuhl hoch und reckte die Arme. Die rauchige Luft im Büro brannte ihm in den Augen, aber er drückte die Zigarette aus und zündete sich sofort die nächste an.


  Dann ging er zum Fenster und öffnete es noch etwas weiter.


  Aber es kam keine kühle Luft herein. Draußen war es heiß und schwül, und die Palmenblätter hingen schlaff von den Bäumen.


  Weiter die Straße herunter sah er ein Stück von der rosa Kuppel des Pantheons, des düsteren Monuments für die Männer, die in längst vergangenen Schlachten ums Leben gekommen waren.


  Das Denkmal an der Plaza des Heroes war hell erleuchtet, und die Soldaten der Ehrenwache standen steif davor. Sie mußten genauso müde sein wie er.


  Der Capitán seufzte und blies eine große Rauchwolke ab, während er schweigend die Straße hinunterstarrte und versuchte, sich zu konzentrieren. In einiger Entfernung hielt ein Taxi vor einem Hotel, und vier Passagiere stiegen aus. Es waren zwei mittelalte Männer und zwei junge Frauen. Er beobachtete, wie sie zum Eingang des Hotels gingen. Die Männer waren gut gekleidet, aber etwas unsicher auf den Beinen, und die Mädchen kicherten. Sie trugen bunte, dünne Kleider und hochhackige Schuhe.


  Vermutlich Geschäftsleute auf Besuch, dachte Sanchez, die nach einer langen Nacht und einem Besuch eines Nachtclubs zurückkehren. Die Frauen sind garantiert Nutten. Sanchez kratze sich den Stoppelbart, während er zusah, wie das Taxi vom Bürgersteig wegfuhr. Als er sich nach einigen Minuten des Schweigens umdrehte, wurde er gewahr, daß Volkmann und die junge Frau ihn beobachtet hatten.


  »Gibt es ein Problem?« fragte der Engländer.


  Sanchez schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Aber eine Frage.


  In den Hotels, in denen Winter abgestiegen ist, hat er sich immer eine Suite gemietet. Sie haben diese Frage selbst schon gestellt: Warum muß eine einzelne Person eine Suite mieten?« Sanchez hielt inne. »Um jemanden zu beeindrucken? Einen Geschäftsfreund? Oder vielleicht auch eine Frau?« Sanchez schwieg kurz. »Eine Suite ist auch groß genug, um eine Konferenz abzuhalten, si? «


  Er sah Volkmann und Erika Kranz fragend an.


  »Außerdem wäre ein Hotel auch sehr geeignet für jemanden, der abhören möchte, was in einem anderen Zimmer geredet wird, hab’ ich recht?« Er senkte den Blick, nahm die Liste mit den Hotels aus der Akte und zuckte erschöpft mit den Schultern.


  »Vielleicht ist das eine Untersuchung wert. Mehr fällt mir im Augenblick auch nicht ein.«


  »Durchaus möglich«, gab Volkmann müde zu. »Aber welches Hotel? Asunción ist eine Großstadt.«


  Sanchez warf einen kurzen Blick auf die Liste. »Das Hotel, in dem Winter am häufigsten übernachtet hat, ist das Excelsior.


  Versuchen wir es dort zuerst. Und dann im Hotel Guarani.«


  Der Portier bestand darauf, daß er erst den diensthabenden Direktor rufen müsse. Der Mann tauchte einige Minuten später auf. Er war groß und wirkte sehr gepflegt in dem dunklen Anzug, dem frischen weißen Hemd und der grauen Seidenkrawatte. Zudem sah er trotz der frühen Morgenstunde munter aus, frisch rasiert und sehr aufmerksam.


  Sanchez wies sich dem Mann gegenüber aus und wiederholte seine Bitte. Der Manager versuchte nicht, sich zu widersetzen, und führte sie höflich in sein Büro hinter der Lobby, einem kleinen, aber tadellos aufgeräumten Raum. An einer der Wände standen mehrere Aktenschränke aus Metall.


  Der Manager bot ihnen allen Stühle an. »Wie war das Datum?« fragte er Sanchez.


  »Der fünfundzwanzigste November.«


  Der Manager ging zu einem der Schränke und wühlte in einer Schublade. Schließlich holte er mehrere Stöße Anmeldekarten heraus, die mit Gummibändern zusammengehalten wurden, trug sie zum Tisch und setzte sich.


  »Möchten Sie einen besonderen Namen überprüfen?«


  »Hernandez. Señor Rudi Hernandez. Er war vielleicht Gast bei Ihnen.«


  »Die Informationen über unsere Gäste sind im Computer.


  Aber die Originalanmeldekarten werden alphabetisch sortiert, so daß er nicht schwer zu finden sein dürfte.«


  Er blätterte geschickt den ersten Block durch. »Hernandez …


  Hernandez … Ja.« Er blickte hoch. »Es gibt einen Hernandez.


  Aber sein Vorname ist …«, er blickte wieder auf die Karte,


  »Morites … Morites Hernandez.«


  Sanchez streckte die Hand aus, und der Manager reichte ihm die Karte. Dieser Hernandez war nach den Angaben darauf ein Handlungsreisender aus São Paulo.


  »Señorita«, fragte Sanchez, »haben Sie zufällig einen Brief von Rudi bei sich?«


  Die junge Frau zögerte einen Augenblick und sah zwischen Volkmann und Sanchez hin und her. »In meinem Zimmer … ich habe einen Brief im Koffer.«


  »Wären Sie so nett und würden ihn mir bringen, bitte?«


  Erika Kranz nickte und ging. Als sie fünf Minuten später wiederkam, hielt sie einen Brief in der Hand, den sie auseinanderfaltete und Sanchez übergab. Der Manager sah neugierig zu, wie der Polizist die beiden Schriftstücke auf den Tisch legte und die Handschrift des Briefes mit der auf der Karte verglich.


  Die Buchstaben neigten sich in verschiedene Richtungen, und die Schrift auf der Registrationskarte war klein und unscheinbar.


  Die Schrift auf dem Brief von Rudi zeigte große, schwungvolle Buchstaben.


  »Nein«, sagte Sanchez. »Das ist nicht der Hernandez, nach dem wir suchen.«


  Der Manager wirkte erleichtert.


  »Wie viele Gäste waren am fünfundzwanzigsten November im Hotel?«


  Der Manager blickte nacheinander Sanchez, Volkmann und Erika an. »Es war eine sehr geschäftige Nacht, das weiß ich noch«, antwortete er in perfektem Englisch. »Wir waren voll belegt. Wir hatten eine Messe und verschiedene Veranstaltungen


  …«


  »Wie viele?« unterbrach ihn Sanchez.


  »Vielleicht dreihundert Gäste.«


  Als Sanchez seufzte, zuckte der Manager mit den Schultern.


  


  »Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht helfen konnte.«


  Sanchez blickte den Manager jedoch entschlossen an. »Wir werden alle Karten von diesem Tag überprüfen müssen.«


  Der Mann starrte ihn ungläubig an. »Alle, Señor?«


  » Sí, alle. Und ich brauche eine Liste aller Gäste, die an diesem fünfundzwanzigsten November hier gebucht haben. Ihre Namen, die Nummern der Reisepässe, wenn es Fremde waren. Wer die Reservierung gemacht hat. Wer die Rechnungen bezahlt hat.«


  Sanchez hielt inne. »Sind all diese Informationen in Ihrem Computer?«


  Der Manager nickte verblüfft.


  »Dann rufen Sie sie bitte umgehend ab«, forderte der Capitán ihn auf.


  »Señor, ist Ihnen klar, wie spät es ist? Ich habe noch andere Pflichten, um die ich mich kümmern muß. Wenn die Tagschicht anfängt, kann ich vielleicht …«


  Sanchez unterbrach ihn scharf. »Ich brauche diese Informationen sofort. Warten kann ich nicht. Tun Sie bitte, worum ich Sie gebeten habe. Andernfalls bin ich gezwungen, mich mit Ihrem Vorgesetzten in Verbindung zu setzen.« Er senkte die Stimme unmerklich. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar für Ihre Zusammenarbeit, Señor.«


  Sanchez musterte den Manager durchdringend aus blutunterlaufenen Augen.


  Der Mann zögerte und seufzte. »Gut. Ich werde sehen, was ich tun kann.« Er wollte gehen, aber Sanchez hielt ihn auf.


  »Noch etwas.«


  »Ja?«


  »Könnten wir eine Kanne Kaffee bekommen? Starken Kaffee.«


  Der Manager nickte kurz und ging.


  Volkmann blickte auf seine Uhr. Es war fünf Uhr morgens.


  17. KAPITEL


  Nordöstlicher Chaco.


  5.40 Uhr.


  Die Geräusche des Dschungels hatten ihn geweckt.


  Er stand auf, warf das Moskitonetz zurück und zog sich langsam an. Als sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, ließ er den Blick durch das Zimmer gleiten. Es war jetzt leer, bis auf das Bett und die Koffer und die Kleidung, die auf Bügeln an der Tür hingen, wo einer der Jungen sie hingehängt hatte, frisch gewaschen und gebügelt. Er dachte an die Jungen, während er das weiche Baumwollhemd zuknöpfte. Ihr Tod war nötig gewesen, um ihn zu schützen.


  Als er fertig angezogen war, ging er leise hinunter in die Küche. Krüger saß an dem Kiefernholztisch und rauchte eine Zigarette. In der Hand hielt er ein Glas Wasser und sah aus, als hätte er schlecht geschlafen. Unter den Augen hatte er tiefe, dunkle Ringe.


  »Alles verbrannt«, begrüßte Krüger ihn. »Zum Frühstück gibt es nur noch Wasser und Nüsse.«


  Der silberhaarige Mann nickte. »Nur Wasser, Hans.«


  Krüger drückte die Zigarette in einem leeren Zigarettenpäckchen aus, das auf dem Tisch lag, und schraubte den Verschluß einer Wasserflasche aus Plastik auf. Er nahm eines der übriggebliebenen Gläser und wusch es mit dem lauwarmen Wasser aus, dann füllte er es fast bis zum Rand und reichte es dem älteren Mann.


  Der Silberhaarige trank einen Schluck und sah durch das geöffnete Küchenfenster auf den dunklen Dschungel, der sich bis hin zum weiter entfernten Regenwald erstreckte. Der dunkle Himmel zeigte bereits tiefblaue Flecken. Es würde bald hell werden. Die unaufhörlichen Laute des Dschungels umgaben sie.


  Ein Vogel flog vorbei. Sein gelbes Gefieder war sogar in der Dunkelheit zu erkennen. Der Mann wandte sich an Krüger. »Die Jungen?«


  »Erledigt«, antwortete Krüger knapp. »Schmidt hat dafür gesorgt, daß es schnell und schmerzlos über die Bühne ging und niemand sie identifizieren kann.« Er hielt inne und bemerkte die schmerzerfüllte Miene seines Gegenübers.


  »Wir wollen bis zum Morgengrauen warten, bevor wir alles verbrennen, was sich noch im Haus befindet. Franz und seine Leute müßten innerhalb der nächsten Stunde ankommen, um die Wagen abzuholen. Ein paar Sachen müssen noch auf den Lastwagen geladen werden, aber das dauert höchstens eine halbe Stunde, mehr nicht. Dann führen wir die letzte Überprüfung durch und machen sauber.«


  Der große, silberhaarige Mann blickte zu dem kleinen, alten Holzschuppen hinüber. Dort hatte er als Kind so viele einsame Stunden verbracht, wenn er allein seine Strafe absitzen mußte.


  Er stellte das halbvolle Wasserglas auf den Tisch. »Ich möchte noch einmal Spazierengehen, bevor wir abreisen, Hans. Die Männer können hierbleiben. Ich möchte gern allein sein.«


  Er bemerkte die Beunruhigung in Krügers Gesicht und lächelte freundlich, während er ihm die Hand auf die Schulter legte.


  »Ich bin vollkommen sicher, Hans. Es gibt keine Gefahren, das verspreche ich Ihnen.«


  »Selbstverständlich. Wie Sie wollen.«


  Der Mann ging zur Tür und hinaus.


  Krüger sah ihm nach und blickte dann auf die Uhr.


  Zehn nach sechs.


  Noch drei Stunden. Drei Stunden, und dann wären sie endlich fort von hier.


  Er griff in seine Tasche und holte die nächste Zigarette heraus.


  Asunción.


  5.55 Uhr.


  Sie brauchten fast eine Stunde, um die richtige Anmeldungskarte zu finden. Volkmann stieß darauf. Sie saßen zu dritt um den Schreibtisch. Jeder hatte vor sich einen Stapel Registrierungskarten und eine Seite des Briefes von Hernandez an Erika. Die Unterschrift auf der Karte lautete auf einen anderen Namen, Roberto Ferres, aber die Handschrift war zweifelsfrei dieselbe. Die geneigten und geschwungenen Buchstaben und ihre Ausschmückung entsprachen genau der Schrift von Hernandez. Nachdem Volkmann die Karte gefunden hatte, ließ sich Sanchez eine Liste aller Gäste bringen, die im ersten und zweiten Stock logiert hatten. Die Informationen lagen nun vor, aber er hatte sie bisher noch nicht überprüft, der dicke Stapel aus gefalteten Computerausdrucken schreckte ihn ab.


  Sanchez winkte mit der Meldekarte nach dem gestreßt wirkenden Nacht-Manager. Sie hatten den Kaffee, den er ihnen gebracht hatte, kaum angerührt.


  »Wurde das Zimmer, das Señor Ferres im ersten Stock gemietet hat, im voraus bezahlt?« Die Information stand auf der Meldekarte, aber Sanchez fragte trotzdem. Auf der Rechnung tauchten auch eine Flasche Champagner und Kanapees auf. Das hatte Sanchez verwirrt.


  »Ja, in bar«, antwortete der Manager und warf einen vielsagenden Blick auf die Karte in der Hand des Polizisten.


  »Wurde der Zimmerschlüssel zurückgegeben?«


  »Das ist nicht nötig. Die Schlösser öffnen sich mit einer Plastikwegwerfkarte. Aus Sicherheitsgründen ändert der Computer jedesmal den Nummerncode, wenn das Zimmer neu vergeben wird, und eine neue Plastikkarte wird hergestellt. Jeder Gast hat seinen eigenen Code.«


  Sanchez nickte.


  »Wollen Sie das Zimmer besichtigen, in dem der Gentleman übernachtet hat?« fragte der Manager. »Ich glaube, es ist zur Zeit nicht belegt.«


  »Später vielleicht.« Sanchez wußte, daß es sinnlos sein würde.


  Mittlerweile war das Zimmer gewiß schon ein Dutzend Mal saubergemacht worden. Er blickte auf die Uhr. Viertel nach sechs.


  »Wenn es eine Störung in Señor Hernandez’ … Ich meine, in Señor Ferres’ Zimmer gegeben hätte, wäre das doch sicher gemeldet worden, oder?«


  Der Manager wirkte leicht beunruhigt. »Eine Störung?


  Welcher Art?«


  »Einen Kampf, eine Auseinandersetzung oder großer Lärm«, erwiderte Sanchez unbeeindruckt.


  »Meine Leute sind sehr aufmerksam. Wenn etwas passiert wäre, hätte man das gemeldet, und es wäre notiert worden.«


  Er zuckte mit den Schultern und lächelte kurz. »Manchmal kommt so etwas vor. Paare, die sich streiten und mit Gegenständen um sich werfen. Glauben Sie, daß so etwas im Zimmer des Gentlemans passiert sein könnte?«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  »Ich kann das Beschwerdebuch für dieses Stockwerk überprüfen, wenn Sie möchten.«


  »Das wäre nett. Könnten Sie außerdem nachsehen, ob der Gentleman vielleicht etwas in seinem Zimmer zurückgelassen hat, persönliches Eigentum zum Beispiel?«


  Der Manager nickte und ging hinaus.


  Sanchez rieb sich die Augen. »Der Champagner und das Essen


  …«, wandte er sich an Volkmann und Erika, »das verwirrt mich.


  Warum soll Rudi das bestellt haben?«


  Er nahm den Stapel Computerausdrucke und faltete ihn auseinander. Die Liste fing mit der ersten Zimmernummer auf Hernandez Stockwerk an. Langsam und sorgfältig las Sanchez den Ausdruck durch und kontrollierte alle Daten: die Zimmernummern, die Gäste, die Rechnungen.


  Nach einer Weile zwinkerte er mehrmals, rieb sich die blutunterlaufenen Augen und blickte hoch.


  »Endlich ein Silberstreif am Horizont!« verkündete der Capitán.


  Volkmann und Erika sahen den korpulenten Mann fragend an.


  »Ein alter Bekannter hat auf dem gleichen Stockwerk gebucht.


  Wie Rudi eine Suite.« Sanchez lächelte breit. »Ein gewisser Señor Nikolas Tscharkin.«


  Der Manager kehrte kurz darauf mit einem dicken Ordner zurück, den er aufgeschlagen in der Hand hielt. Er teilte Sanchez mit, daß weder eine Fundssache noch eine Beschwerde auf dem ersten Stock am Abend des fünfundzwanzigsten November und auch nicht in den Morgenstunden des folgenden Tages gemeldet worden seien. Es hatte insgesamt nur zwei Beschwerden gegeben: Eine auf dem zweiten Stock, die ein überaktives Paar betraf, das in seinem Schlafzimmer recht laut gewesen war, sehr zum Ärgernis einer älteren Dame im angrenzenden Zimmer.


  Und die zweite war früher erfolgt, als ein Gast im dritten Stock, der wohl eins über den Durst getrunken hatte, wiederholt eins der Zimmermädchen mit unsittlichen Anträgen belästigte.


  Sanchez fragte, ob sie die Suite sehen könnten, die Tscharkin gemietet hatte.


  »Tut mir leid, sie ist im Augenblick belegt. Aber sobald die Gäste heute morgen abgereist sind, werde ich es veranlassen.«


  Der Manager zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, daß ich Ihnen da nicht weiterhelfen kann.«


  Sanchez nickte. »Ich bin Ihnen für Ihre Unterstützung dankbar, Señor.«


  Jemand klopfte an die Tür. Volkmann beobachtete, wie ein Mann hereinkam und rasch auf spanisch mit Sanchez sprach.


  Sanchez entschuldigte sich und ging mit dem Mann nach draußen.


  Volkmann betrachtete Erika, und ihm wurde deutlich, daß sie in den letzten vierundzwanzig Stunden kaum mehr als ein paar Stunden geschlafen hatten. Bei der jungen Frau zeigte sich die Müdigkeit deutlich. Sie war fahrig und konnte kaum noch die Augen offenhalten. Eine Strähne ihres blonden Haares fiel ihr ins Gesicht. Sie wischte sie weg und lächelte Volkmann kurz an.


  »Sie können gern in Ihr Zimmer gehen und etwas ausruhen.


  Ich rufe Sie, falls sich etwas ergibt.«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. Sie blickten beide zur Tür, als Sanchez hereinkam und sie ansprach. Den Manager ignorierte er.


  »Das war Inspektor Cavales, der Mann, den ich auf Tscharkins Fall angesetzt habe. Er hat eine Liste der Anrufe bekommen, die in den beiden letzten Wochen von Tscharkins Haus gemacht wurden. Es gab zwei Anrufe an eine Funktelefonverbindung im nordöstlichen Chaco …«


  Sanchez wartete und ließ diese Information wirken. Sowohl Volkmann als auch das Mädchen waren erschöpft, aber jetzt blickten beide Sanchez aufmerksam an.


  »Zu dieser Funktelefonverbindung gibt es auch einen Namen«, fuhr der Beamte fort. »Karl Schmeltz. Und wir haben seine Adresse – mitten im Indiogebiet. Nördlich des Salgado, eines Flusses an der Grenze nach Brasilien. Ein einsamer Flecken Erde, ganz dünn besiedelt, fast nur Dschungel und Buschwerk.


  Dort ist es so einsam, daß sich die Leute manchmal erschießen, nur um etwas zu tun zu haben.«


  »Wie weit ist es bis dorthin?« fragte Volkmann.


  Sanchez zuckte mit den Schultern. »Vierhundert Kilometer, vielleicht mehr. Mit dem Wagen braucht man etwa zehn Stunden. Die Straßen sind sehr schlecht, nicht mehr als Dschungelpfade.«


  Volkmann sah auf die Uhr. Er brauchte Schlaf, keine anstrengende Fahrt über holprige Dschungelwege. Aber dann war es vielleicht zu spät.


  »Mit dem Hubschrauber«, fuhr Sanchez fort, »brauchen wir zwei Stunden. Vielleicht sogar weniger.«


  »Können Sie das arrangieren?« wollte Erika wissen. Sanchez nickte.


  Asunción.


  6.41 Uhr.


  Volkmann sah durch die Plexiglaskanzel des Hubschraubers auf die Gebäude Asuncións herunter, die immer kleiner wurden.


  Es war eng und warm in dem Cockpit, und der Militärpilot trug eine Sonnenbrille, um seine Augen zu schützen. Das gedämpfte Knattern der Rotorblätter erfüllte die Kabine.


  Außer dem Piloten drängten sich noch fünf Personen in der engen Kabine des Dauphin-Hubschraubers: Erika, Volkmann, Sanchez und Calvales, der Inspektor, der die Spur gefunden hatte, dazu ein weiterer Beamter namens Moringo.


  Sanchez’ Leute waren mit den üblichen Revolvern vom Kaliber .38 bewaffnet und hatten zusätzlich Vorderschaft-Repetierschrotflinten dabei, ›Pumpguns‹. Neben Sanchez lagen zwei M-16-Sturmgewehre mit sechs Ersatzmagazinen.


  Das zweite Gewehr war für Volkmann, obwohl Sanchez es bei sich behielt. Aber Volkmann wußte, daß er im Fall des Falles das Gewehr erhalten würde.


  Der Dauphin rumpelte etwas, als sie höherstiegen. Sie würden nicht sehr hoch fliegen, hatte Sanchez erklärt, weil die Rotorblätter in der Hitze die dünne Luft nicht griffen. Volkmann sah, wie sich der Höhenmesser der Maschine auf zweitausend Fuß einpegelte, auf etwas über 600 Metern.


  Nun flogen sie bereits über Unterholz und Dschungelausläufer.


  Unter ihnen lagen Ziegelhäuschen und Hütten aus Holz und Stroh. Sie überquerten Zuckerrohrfelder, und die Landschaft war mit den Ruinen verlassener Zuckermühlen gesprenkelt. Der Rio Paraguay floß zur Rechten durch die Landschaft, ein graugrünes Band, das sich durch einen Flickenteppich aus Grün schlängelte, der sich ausdehnte, so weit das Auge reichte.


  Volkmann spürte die Anspannung in der engen Kabine.


  Spannung und Müdigkeit.


  Endlich erwachte das Funkgerät zum Leben, und eine metallisch klingende Stimme drang aus dem Lautsprecher. Der Pilot stellte das Feuerwerk aus spanischen Worten auf Kopfhörer um, weil es in der Kabine zu laut wurde. Er antwortete kurz, und redete dann auf spanisch mit Sanchez. Der nickte und sagte etwas zu Inspektor Moringo. Er mußte beinahe schreien, um den Lärm zu übertönen. Dann wandte er sich an Erika und Volkmann.


  »Das war Asunción über Funk. Ich habe die örtliche Polizei gebeten, in der Nähe des Hauses auf uns zu warten. Ihre Befehle lauten, uns zu dem Besitz zu führen und uns falls nötig zu unterstützen.« Er blickte auf die Uhr. »Wir werden in knapp einer Stunde Funkkontakt mit ihnen haben. Moringo kennt die Gegend, weiß aber nicht genau, wo es ist. Er glaubt, daß das Haus sehr einsam liegt.«


  Volkmann nickte. Er lehnte sich zurück. Sein Körper verlangte energisch nach Schlaf. Fasziniert starrte er hinunter auf die riesige, smaragdgrüne Weite des Dschungels unter ihnen. Das monotone, rhythmische Geräusch der Rotorblätter hätte ihn fast eingelullt.


  Er riß seinen Blick von dem hypnotischen Grün los und sah Erika Kranz an. Ihre Miene zeigte deutliche Spuren der Anspannung und Erschöpfung, und sie hatte ihn offenbar ebenfalls beobachtet. Einen Augenblick begegneten sich ihre schläfrigen Blicke, dann wandte sie das unbewegte Gesicht ab und sah aus dem Fenster.


  Volkmann betrachtete ein paar Sekunden lang ihr hübsches Profil und warf dann einen Blick auf die Uhr.


  7.00 Uhr morgens.


  Nordöstlicher Chaco.


  8.25 Uhr.


  Krüger stand auf der Veranda und blickte in den Himmel. Er suchte nach Anzeichen für den Hubschrauber, nach einem Glitzern der Plexiglaskanzel, und lauschte auf das Geräusch von Rotorblättern.


  Nichts.


  Franz Lieber war schon vor einer Stunde mit seinen Leuten verschwunden. Er fuhr seinen eigenen Mercedes, während jeder der Männer, die er mitgebracht hatte, eines der Fahrzeuge steuerte, die nach Asunción zurückgeschafft werden sollten.


  Es war schon warm, schwül und dunstig, und Wolken verdeckten die Sonne. Als er sich wieder dem Haus zuwandte, sah er etwa fünfzig Meter weiter den Mann aus dem Dschungel treten. Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen stakste er durch das dünne Unterholz an dem schmalen Pfad, der sich bis zum Fluß erstreckte.


  Krüger schlenderte zum Ende der Veranda und sah auf die Seite des Hauses, wo die Asche von Schmidts Feuer immer noch schwach rauchte. Alles war verbrannt worden. Schmidt hatte seine Sache gut gemacht. Krüger hatte das Haus und die Nebengebäude selbst überprüft. Nichts war zurückgeblieben.


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wollte schon wieder zum Himmel hochblicken, als er ein Geräusch hörte und sich umdrehte. Der Silberhaarige war auf die Veranda getreten und betrachtete jetzt das üppige Grün des Grundstücks.


  Als er sich neben Krüger stellte, flog ein Schwarm winziger gelber Vögel an ihnen vorbei.


  »Franz war da«, sagte Krüger und sah den Vögeln nach, die im Dschungel verschwanden. »Er hat Grüße ausrichten lassen und freut sich darauf, später zu uns zu stoßen.«


  Der silberhaarige Mann nickte schweigend und starrte weiter hinaus auf einen Punkt in der Ferne, als wäre er tief in Gedanken versunken. Einige Augenblicke später hörten die beiden Männer ein leises Geräusch. Sie blickten unwillkürlich auf, sahen aber nichts. Einer der Männer im Haus mußte es auch gehört haben, denn er trat mit einem starken Zeiss-Fernglas vor die Tür, suchte den Himmel von rechts nach links ab und schwenkte den Feldstecher dann wieder zurück.


  Krüger sah das schwache Lächeln des Mannes, als das Geräusch lauter wurde. Jetzt klang es wie ein entferntes Pochen, das mit jeder Sekunde lauter wurde. Krüger suchte den dunstigen Himmel ab, konnte aber nichts entdecken.


  Dann glänzte rechts etwas hell aus der Richtung, in die der Mann sein Fernglas hielt. Sekunden später blitzte es wieder auf, und gleichzeitig wurde das Geräusch lauter, vibrierender; nun erfüllte das unverwechselbare Knattern die Luft.


  Krüger sah auf die Uhr. Es war zwanzig Minuten vor neun.


  »Der Hubschrauber«, sagte er ruhig, »ist früh dran.«


  Der Mann nickte und trat an den Rand der Veranda, während Schmidt und die beiden anderen Männer aus dem Haus traten und ebenfalls in den Himmel blickten. Er warf noch einmal einen kurzen Blick auf den kleinen Schuppen, dann auf die Stelle, wo Schmidt alles verbrannt hatte, was zurückbleiben mußte, sogar zahlreiche Erinnerungsstücke aus seiner Kindheit.


  Jetzt war alles zu schwarzer Asche verbrannt, die noch schwach glühte. Der Silberhaarige warf einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf den Dschungel, bevor er sich endgültig zu Krüger umdrehte. Das Motorengeräusch des Hubschraubers war noch lauter geworden.


  »Sagen Sie Schmidt, daß er das Feuer noch mal kontrollieren und dann löschen soll. Vergewissern Sie sich, daß alles gründlich verbrannt ist. Und dann sollen die Männer ihre Koffer holen und sich fertig machen.«


  Volkmann sah den Wagen zuerst und rieb sich die Augen, um wirklich sicherzugehen. Das blau-weiße Polizeifahrzeug wartete als kaum sichtbarer, winziger Fleck auf dem einsamen Band der Straße. ›Straße‹ war übertrieben: Es handelte sich um primitive, rotbraune Wege, die sich durch den Dschungel fraßen und wie ein Tonband aussahen, das jemand auf die üppige grüne Erde gelegt hatte.


  Volkmann tippte Sanchez an und deutete nach unten. Der nickte, als er den blau-weißen Wagen sah, und gab dem Piloten die Richtung an. Der Dauphin zog eine enge Kehre und flog in Richtung des wartenden Farbkleckses.


  Sie hatten fast seit einer Viertelstunde auf einer Sonderfrequenz Funkkontakt mit der örtlichen Policia gehalten.


  Sanchez übersetzte für Volkmann. Der Polizist war müde, vollkommen ausgelaugt. Aber jetzt wurde er wieder wach, starrte angestrengt aus der Plexiglaskanzel hinunter und sprach rasch in das Mikrofon. Er unterhielt sich mit dem Sargento in dem Wagen, der sich jetzt beinahe direkt unter ihnen befand.


  Der Helikopter rauschte über ihn hinweg.


  Sanchez drehte sich zu Volkmann um. »Der Sargento sagt, daß der Besitz noch etwa einen Kilometer entfernt ist. Sie folgen uns dorthin.«


  Inspector Cavales stieß einen Schrei aus und deutete nach unten. »Da, links.«


  Der Pilot folgte der angegebenen Richtung. Es war immer noch dunstig, aber selbst Volkmann konnte das Haus jetzt sehen.


  Es stand kaum einen Kilometer entfernt einsam mitten im Dschungel, war in gebrochenem Weiß gestrichen und groß, sehr groß – eine der größten Haziendas, die sie im Laufe der letzten halben Stunde überflogen hatten. Der Privatweg schlängelte sich bis zu einer Lichtung vor dem Haus.


  Die Spannung in der Kabine wuchs, und der Hubschrauber beschrieb eine scharfe Linkskurve. Der Pilot sagte etwas zu Sanchez, der nickte und zu Volkmann gewandt sagte: »Der Pilot meint, daß er vor der Hazienda landen kann. Die Lichtung dort ist groß genug.«


  Volkmann sah hinunter, bemerkte den blau-weißen Polizeiwagen, der unter ihnen über die Straße raste und eine rotbraune Staubwolke hinter sich aufwirbelte. Der Helikopter wurde plötzlich langsamer und schwebte, kaum einen Kilometer von dem Grundstück entfernt, auf der Stelle. Der Pilot rief Sanchez etwas zu.


  »Wir fliegen zur Lichtung, okay?« rief Sanchez Volkmann zu.


  »Aber zuerst fliegen wir zwei Schleifen über die Hazienda, um sicherzugehen, daß wir nicht in eine Falle tappen.«


  Sanchez klopfte dem Piloten auf die Schulter und sprach schnell. Der Hubschrauber setzte sich wieder in Bewegung und ging in Sinkflug. Volkmann spannte sich an. Sanchez preßte die Zähne zusammen, nahm ein Sturmgewehr und reichte es Volkmann mit drei Magazinen.


  »Für Sie, falls es Ärger gibt. Aber Sie sorgen dafür, daß das Mädchen im Hubschrauber bleibt, si? «


  Volkmann blickte hoch in den Himmel und sah etwas aufleuchten, einen kurzen, hellen Lichtblitz, dann war es wieder verschwunden. Er überprüfte das Gewehr und blickte angespannt zu Boden, als der Helikopter zur ersten Schleife ansetzte.


  Schon nach der ersten Überkreisung wußte Volkmann, daß das Haus leer war.


  Der Pilot hielt den Hubschrauber beständig auf die Seite gelegt und umrundete das Grundstück in einem perfekten Kreis. Er flog tief, ganz dicht über die Baumwipfel des Dschungels hinweg.


  Das Haus wirkte verlassen. Rechts davon gab es einen schwarzen Fleck, der zunächst aussah wie eine Öllache, bei der zweiten Schleife erkannte Volkmann jedoch, daß es sich um ein erloschenes Feuer handelte. Die Rotorblätter wirbelten den dunklen Fleck auseinander und verteilten Ruß und Asche in der Luft und auf den grünen Rasen.


  Die Veranda war leer, vor den Fenstern des Hauses gab es keine Vorhänge, und hinter dem Haus standen einige Schuppen.


  Sie wirkten verwahrlost und verwittert. Rechts neben dem Haus befand sich ein kleines Gebäude, eine Art Gartenlaube.


  Volkmann blickte Sanchez an, während sie das Grundstück zum zweiten Mal überflogen. Die dicken, unrasierten Wangen des Polizisten sahen aus wie Klumpen aus schwarzem Gummi.


  Er wirkte enttäuscht, blickte aber aufmerksam nach unten, bereit zu reagieren. Aber das war nicht nötig. Volkmann sah den Polizeiwagen den Privatweg zur weißen Hazienda entlangfahren.


  Er hielt an, und vier Polizisten sprangen heraus. Sie zogen die Waffen und hockten sich hin, während der Hubschrauber auf der flachen Lichtung landete, die rechts von dem Kiesweg lag.


  Sobald der Pilot die Turbine abgestellt hatte, kletterte Sanchez heraus. Seine Leute folgten ihm mit schußbereiten Schrotgewehren. Volkmann kam mit seinem M-16 dicht dahinter, während Erika bei dem Piloten in der Kanzel blieb.


  Die Hitze und die hohe Luftfeuchtigkeit des Dschungels trafen sie wie ein Faustschlag. Instinktiv duckten sie sich unter den langsam kreisenden Rotorblättern. Dann erstarb das Pfeifen, und Volkmann erhielt den Eindruck, es gebe nur noch die vollkommene Ruhe und die Hitze. Doch Sekunden später gellte das Kreischen und Keckern aus dem Dschungel zu ihnen herüber.


  Zwei Polizisten aus dem Wagen stürmten vor, winkten mit ihren Waffen und deuteten auf das Haus.


  Sanchez sprach kurz mit ihnen und steckte seine Waffe dann wieder in das Halfter. Er drehte sich zu Volkmann um, und seine erschöpfte Miene sagte alles. Er wußte genau wie Volkmann, daß sie zu spät gekommen waren.


  Er deutete mit einem Nicken auf das Haus. »Kommen Sie, Amigo. Werfen wir einen Blick hinein.«


  Volkmann war sofort klar, daß hier etwas nicht stimmen konnte.


  Niemand ließ ein Haus so leer, so kahl zurück. Niemand machte ein Haus so sauber, hinterließ es wie einen Kadaver, den die Geier bis auf die blanken Knochen abgenagt hatten.


  Aber genau so sah die Hazienda aus. Ein hölzernes Gerippe.


  Die blanken Bohlen warfen mit einem hohlen Echo ihre Schritte zurück und knarrten unheimlich unter ihren Füßen. Sie waren saubergefegt.


  Erika kam aus dem Hubschrauber ins Haus, und nur der Pilot blieb draußen. Ihm war der Fall egal, und er hörte einen populären Radiosender, während er ungeachtet der Hitze draußen vor der Dauphin umherschweifte und Kaugummi kaute.


  Das Haus war sehr geräumig. Volkmann zählte dreizehn Zimmer, jedes davon vollkommen leergeräumt, völlig kahl, nichts auf dem Fußboden, nicht mal ein Fetzen von Teppich war zurückgeblieben. Es sah ganz danach aus, als hätte jemand noch staubgewischt.


  Sanchez befahl den Polizisten und seinen Männern, jedes einzelne Zimmer genau zu durchkämmen und auf alles zu achten, damit kein Hinweis übersehen würde. Dann ging er mit Volkmann und Erika hinaus zu den Nebengebäuden.


  Es gab drei. Zwei hatten vermutlich als Garagen gedient, jede geräumig genug, um einen großen Wagen aufzunehmen. Aber auch hier war nichts zu sehen außer alten Ölflecken auf dem Boden.


  Das hölzerne Nebengebäude am rechten Rand des Grundstücks war nicht viel größer. Offenbar hatte es als Lagerraum gedient oder als Kinderspielhaus. Auch hier konnten sie nichts mehr finden außer blassen weißen Farbmarkierungen an einer der Wände. Volkmann und Sanchez untersuchten sie genauer. Die Spuren waren schon älter und erinnerten bei genauerem Betrachten schwach an ein Spinnennetz. Als hätte jemand angefangen, das Gebäude zu dekorieren, und es sich dann doch anders überlegt. Oder als hätte ein Kind mit einem Pinsel gespielt.


  Niemand sagte ein Wort, während sie die Holzhütte durchsuchten. Sanchez rauchte eine Zigarette und betrachtete die Wände und den Boden, bis er schließlich verblüfft aufgab und genug zu haben schien.


  Als sie hinaus in die Sonne traten, sah Volkmann sich die Überreste des Feuers an. Die Asche war durch die Rotorblätter in unregelmäßige Häufchen verteilt worden. Er kniete sich hin und berührte den größten Haufen. Die Asche war noch feucht, als wäre Wasser darauf gegossen worden. Er nahm einen Ast aus dem nächsten Gebüsch und stocherte damit in den Resten herum, bis er sie alle durchwühlt hatte, alle schwarzen Klumpen, die der Hubschrauber aufgewirbelt hatte.


  Er fand nichts.


  Die Sonne drang mittlerweile durch die Wolkendecke, und die Hitze wurde beinahe unerträglich. Volkmann sah erst Erika, dann Sanchez an. Der Capitán hatte dicke Schweißperlen im Gesicht.


  »Was hat der Sargento von der Ortspolizei Ihnen erzählt?«


  fragte Volkmann. Sanchez hatte es zwar schon wiedergegeben, aber Volkmann wollte es noch einmal hören.


  »Er sagte, daß er die meiste Zeit seines Lebens hier in der Gegend gelebt hätte. Und er wußte nicht einmal, daß dieses Haus überhaupt existierte.«


  »Wie weit ist es zur nächsten Stadt?«


  »Er sagt, etwa zwanzig Kilometer. Das nächste Haus ist ungefähr zehn Kilometer entfernt.«


  Volkmann trat gegen die Asche. »Was halten Sie davon, Vellares?« Zum ersten Mal sprach er den Kriminalbeamten mit dem Vornamen an.


  Sanchez wischte sich die Stirn mit dem Handrücken ab und zuckte mit den Schultern. »Die Indios in meinem Land haben ein Wort dafür …« Er sprach es aus, ein langes, unergründliches Wort, und wirkte verwirrt, als er es sagte. »Es bedeutet – sehr merkwürdig. Sehr – unheimlich.« Er sah Volkmann in die Augen. »Wissen Sie, was ich meine?«


  Volkmann nickte. Er hatte in dem Haus und auch in dem kleinen Außengebäude etwas gespürt. Ihm war ein Schauer über den Rücken gelaufen, als er hineingegangen war, es hatte ihn regelrecht geschüttelt. Irgendwas in dem Haus ging ihm unter die Haut, und Sanchez spürte es auch. Volkmann sah, daß es der jungen Frau nicht anders erging.


  Ein Gefühl, das keiner von ihnen in Worte fassen konnte.


  Er drehte sich zu Erika um, die ernst seinen Blick erwiderte.


  Hinter ihnen erschollen Stimmen, und Volkmann drehte sich um. Der Pilot rief Sanchez zu sich und sprach mit ihm auf spanisch.


  Volkmann und Erika blickten noch einmal zum weißen Haus zurück. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Augenblicke später hörten sie, wie Sanchez sich näherte, und drehten sich um. Der Capitán hielt etwas in der Hand.


  »Der Pilot hat das hier im Gebüsch gefunden«, sagte er zu Volkmann. »Die Helikopterblätter müssen es aus der Asche aufgewirbelt haben.«


  Sanchez reichte ihm ein glänzendes Stück Papier. Volkmann sah, daß es sich um den Überrest eines alten Schwarzweißfotos handelte. Die Hälfte war verbrannt, und die rechte Seite des Bildes war voller Blasen und aufgerissen, aber das Bild ließ sich trotzdem noch erkennen. Es zeigte eine junge, hübsche blonde Frau, die in die Kamera lächelte. Hinter ihr Himmel und schneebedeckte Berge.


  Die rechte Hand hatte sie in den Arm ihres Begleiters geschoben, eines Mannes, der eine Uniform trug. Nur die linke Schulter, sein linker Arm und ein Teil seines Oberkörpers waren zu sehen. Der Rest des Fotos war verbrannt, die Ränder gezackt und mit Schlacke verschmiert. Aber Volkmann stach sofort die dunkle Binde am Oberarm des Mannes ins Auge. Auf ihr sah man ein schwarzes Hakenkreuz auf weißem Grund.


  Volkmann starrte das Foto lange an, bis Sanchez ihn aufforderte: »Drehen Sie es um.«


  Volkmann tat, wie der Capitán ihn geheißen hatte.


  Auf der Rückseite des Fotos stand in der rechten oberen Ecke mit verblaßter Tinte ein Datum geschrieben: »11. Juli 1931.«


  Volkmann blickte auf und mußte die Augen vor der gleißenden Sonne beschirmen. Erika und Sanchez starrten das weiße Haus an, dann wandten sie sich wieder ihm zu.


  »Was hat das zu bedeuten?« wollte Sanchez wissen.


  Volkmanns Blick glitt wieder auf das halbverbrannte Foto und während er nachdenklich die unbekannte junge Frau betrachtete, stellte er sich genau dieselbe Frage.


  DRITTER TEIL


  18. KAPITEL


  Genua, Italien.


  9. Dezember.


  Franco Scali stand am Fenster des Hafenbüros und umklammerte das Zeiss-Fernglas. Sie hatte sich zwei Stunden verspätet, die Maria Escobar, und in diesen beiden Stunden mußte Franco mindestens ein Kilo Gewicht ausgeschwitzt haben


  – davon war er jedenfalls überzeugt. Aber jetzt lief das Schiff in den Hafen ein. Alle zwölftausend Tonnen. Ein wundervoller Anblick.


  »Franco?«


  Scali setzte das Fernglas ab und lächelte die hübsche, dunkelhaarige Sekretärin an, die hinter ihrem Schreibtisch saß.


  »Was ist denn, Süße?«


  Da das Schiff jetzt endlich im Hafen einlief, war er froh über die Ablenkung. Das Mädchen trug schwarze Strümpfe und einen kurzen Rock aus dicker Wolle, und wenn sie die Beine übereinanderschlug, konnte man einen Blick auf den Spitzenrand ihrer Strümpfe erhaschen. Franco wußte, daß sie es tat, um ihn zu necken, ihn, einen unglücklich verheirateten Mann mit drei heranwachsenden Kindern. Er unterdrückte einen Seufzer. So waren die Frauen. Ewig lockt das Weib.


  Von dem kleinen Büro über dem Warenhaus hatte man einen wunderbaren Blick über den alten Hafen. Aber es war ziemlich eng hier, und Franco trug einen dicken Wollpullover. Ihm war warm, ungeachtet der Tatsache, daß ein eiskalter Wind durch den Hafen pfiff. Franco wußte, daß es vom Streß kam, weil die Temperatur in dem winzigen Büro recht niedrig war. Das Mädchen erschauerte. Der kleine elektrische Heizlüfter neben ihr kam gegen die Kälte nicht an.


  »Die Maria Escobar …«  begann sie schließlich.


  »Was ist damit?«


  »Vergiß nicht, mir eine Kopie der Frachtpapiere zu geben.«


  »Die sind unten im Lagerhaus. Mach dir keine Sorgen, ich geb’s dir später, wenn die Escobar gelöscht hat.«


  Die Frachtpapiere bestanden aus dem Original und mehreren Durchschlägen, alle Teil eines einzigen Formulars, also konnte es keine Fehler und auch keine Änderungen geben.


  Das Mädchen grinste Franco mit ihrem breiten, sinnlichen Mund anzüglich an. Franco erwiderte das Lächeln, als ihm die Doppeldeutigkeit seiner Worte klar wurde.


  »Es sei denn, Süße, du willst es sofort?« Er grinste und sah, wie das Mädchen vergeblich versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.


  »Aber Franco … du bist doch verheiratet.«


  »Das sind die Besten. Hat dir deine Mama das nicht erzählt?«


  Das Mädchen kicherte. »Die Frachtpapiere, Franco …«


  »Wenn ich mit dem Schiff fertig bin.«


  »Gut, aber vergiß es nicht.«


  Sie war nur eine neue Sekretärin und Franco der Leiter der Frachtgutannahme. Er war fünfzehn Jahre älter als sie, und trotzdem redete sie mit ihm, als wäre sie der Boß. Franco gefiel das. Das Mädchen glaubte, sie hätte ihn an den Eiern, wenn sie ihn mit ihren Brüsten und Beinen reizte und in Versuchung brachte, mit den kurzen Röcken und Strümpfen, den engen Blusen. Aber da irrte sie sich. Dafür war Franco zu gerissen, viel zu gerissen. Sie wäre sicher gut für eine kurze Nummer, aber mehr war für sie nicht drin. Außerdem hatte Franco Scali ganz andere Pläne.


  Er riß seinen Blick von den schwarz bestrumpften Schenkeln des jungen Mädchens los. Sie wippte verführerisch mit einem langen Bein, das sie über das andere schlug, und begann, ihre roten Fingernägel zu polieren. Statt dessen musterte Franco die Maria Escobar, die langsam in den Hafen kroch. Jetzt brauchte er kein Fernglas mehr, denn das Schiff war nah, ganz nah. Es würde höchstens noch fünf Minuten dauern, bis es anlegte. Die ausgedehnte Altstadt von Genua lag links von ihm, und das Labyrinth ihrer engen Straßen und Gassen erstreckte sich in unregelmäßigen Stufen bis an die Ausläufer des Apennin.


  Franco drehte sich zu dem Mädchen um. Sie verzog den sinnlichen Mund auffordernd. Franco zwinkerte ihr zu, stellte das Fernglas ab und ging zur Tür.


  » Ciao, Süße! Ich hab’ zu arbeiten.«


  Er stieg die Treppe hinunter ins Lagerhaus, wo reger Betrieb herrschte, und nahm die Unterlagen aus dem winzigen, mit einer Glasscheibe abgetrennten Büro am Eingang.


  Ein eisiger Wind wehte vom Meer herüber. Er zog eine Öljacke an und überquerte das Vorfeld. Er sah zur Krankabine hinauf, wo Aldo Celli darauf wartete, den Greifer zu bedienen, winkte dem Mann zu und gab ihm mit den Daumen ein aufmunterndes Zeichen. Sekunden später hörte er, daß Aldo den Motor des Krans anließ. Man nannte ihn Aldo, den Falken, weil der Mann mit dem Greifer seines Krans auf die Frachtcontainer herunterstieß, als wären es Beutetiere.


  Franco sah auf den Hafen hinauf. Die Maria Escobar wurde langsamer, lief rückwärts und drehte sich einen Hauch Steuerbord, damit sie mit dem Heck zuerst einlief. Die Männer an Deck und auf der Pier beeilten sich, sie zu vertäuen. Franco sah sich nach dem Zollbeamten um, konnte jedoch keine Spur von ihm entdecken. Aber er war da, ohne Frage.


  Manchmal überprüfte der Zoll einfach nur die Plomben, manchmal brachen sie auch die Plombe des vorherigen Hafens und kontrollierten die großen Stahlbehälter, nur um ihre Autorität unter Beweis zu stellen. Aber bisher hatten sie Franco noch nie erwischt. Er war immer sehr vorsichtig, und in diesem Fall war das besonders wichtig. Von diesem Job würde er genug übrigbehalten, um ein neues Auto zu kaufen und sich mit den jungen Mädchen in einem der schicken Clubs auf der Piazza della Vittoria zu vergnügen, mit denen, die erst ab einer Million Lire überhaupt zuckten. Aber jede einzelne Lira lohnte sich.


  Und er brauchte Geld. Alle brauchten heutzutage Geld, in diesen verrückten Zeiten. Selbst sein alter Herr hatte gesagt, es sei heute schlimmer als früher.


  Franco leckte sich die trockenen Lippen. Die Fracht war gut versteckt, kein Grund zur Beunruhigung. Er entspannte sich ein wenig. Die Maria Escobar war fast drin, und die Jungs hatten sie fertig angetäut. Aldo saß oben in seinem Kran und wartete ungeduldig darauf, mit seinem Greifer zupacken zu können.


  Franco trat die Zigarette auf dem Beton aus und warf einen Blick über den Hafen. Als er die unförmige Gestalt von Paulo Bonefacio über den Pier herbeiwatscheln sah, wurde er nervös.


  Paulo, die Pest, nannte man den Zollbeamten, Il Peste, weil er gern herumstänkerte, die Leute hetzte, jeden einzelnen verfluchten Container überprüfen wollte und jedes noch so kleine Steinchen umdrehte. Als wollte der Kerl unbedingt die Ehren-medaille des italienischen Zollamts gewinnen. Was verdammt machte er hier? Eigentlich hätte er seinen freien Tag haben sollen. Laut Plan hatte Vincent Dienst, und nicht Bonefacio …


  Il Peste kam direkt auf ihn zu. Er keuchte und schnaufte wie ein altes Dampfroß.


  »Ciao, Franco«, knurrte er.


  »Ciao. Was ist mit Vincente los?«


  »Er ist krank«, antwortete Il Peste. »Was ist, haben Sie gedacht, Sie könnten es sich leichtmachen?«


  Franco zwang sich dazu, das Lächeln zu erwidern. Die Escobar legte an, und die Gangway wurde herausgeschoben. Er fühlte, wie die Anspannung zurückkehrte. Heilige Jungfrau Maria. Von allen erdenklichen Idioten muß ausgerechnet Il Peste heute die Container überprüfen …


  »Kommen Sie, Franco, sehen wir mal nach, was wir da haben, eh?«


  Franco schluckte verstohlen und bemühte sich, weiterhin zu grinsen. »Klar.«


  Der fette Zollbeamte knurrte und ging über den Pier an die Stelle, wo Aldo die Container absetzen würde, bevor die Wagen sie abholten und weitertransportierten.


  Franco Scali folgte ihm und ließ ein lautloses Stoßgebet vom Stapel.


  Aldo Celli ließ den Greifarm des Krans herumschwingen und pflückte einen der schweren Metallcontainer vom Schiff, als wäre es ein federleichter Pappkarton. Doch der, auf den Franco wartete, der blaue mit den drei grauen Streifen, war noch im Laderaum. Bis jetzt hatte Aldo erst fünf Container auf dem Pier abgesetzt. Die Ladung bestand aus vierzig Containern, und so wie Franco Il Peste kannte, würde der fast jeden von ihnen gründlich untersuchen wollen.


  Franco lief umher und versuchte den Eindruck zu erwecken, er hätte zu arbeiten. Er verwendete eine Menge Energie darauf, allen zu zeigen, wie er schwitzte, und half den Männern, die Container an die richtige Stelle zu bringen, wenn Aldo sie aus dem Bauch der Maria Escobar hob und auf den Pier stellte.


  Lieber Himmel, hoffentlich sind wir bald damit fertig, dachte Franco.


  Er sah, wie Il Peste die Unterlagen auf seinem Klemmbrett prüfte. Der Mann war absolut unbestechlich, und wenn er irgendeinen Fehler im Ladeverzeichnis eines Schiffes fand oder sogar Schmuggelware in den Containern, dann ging ihm einer ab.


  Il Peste wurde zwar nicht allzu häufig fündig, aber wenn, dann zerquetschte er einem die Eier, und niemand wagte es, sich an dem Kerl zu rächen. Sein Bruder Stefano war Inspektor bei den Carabinieri. Wenn Il Peste etwas zustieß, hatte man die ganze Polizei von Genua am Hals. Natürlich achtete Franco darauf, daß Il Peste keinen Dienst hatte, wenn er eine besondere Ware erwartete. Nur funktionierte das nicht immer.


  Wie heute zum Beispiel.


  Franco fluchte leise, als ein weiterer Container aus dem Bauch der Maria Escobar auftauchte. Aldo amüsierte sich prächtig da oben im Nest seines Krans. Fünfundzwanzig hatte er noch vor sich. Franco schwitzte und rannte herum und brüllte, als würde er tatsächlich arbeiten, während die großen Metallkisten auf den Boden knallten. Er warf dem Zöllner einen Blick zu. Der Mann starrte unbeteiligt auf die ordentliche Reihe von Containern auf dem Vorfeld und wartete wie ein Athlet, der auf den Knall der Startpistole wartet, bis auch der letzte draußen war, bevor er mit seiner Arbeit begann.


  Der Wind pfiff um den Haufen. Franco sah zu, wie Aldo den Greifer anhob und wieder im Bauch des Schiffes verschwinden ließ.


  Der letzte Container war der Container. Er war blau und hatte ein Band aus drei grauen Streifen an den Seiten. Das war derjenige, auf den Franco wartete. Aldo hob ihn an, schwang ihn herüber und ließ ihn mit einem Knall landen.


  Himmel, dachte Franco. Vorsicht, verdammt noch mal! Was ich da drin habe, ist verflucht viel Geld wert, Genosse Arschloch!


  Franco hörte, wie das Motorsurren des Krans verebbte. Die Männer begannen laut zu schwatzen und zogen sich die dicken Lederhandschuhe aus. Nun warteten sie darauf, daß Il Peste mit seiner Musterung anfing.


  Der Zöllner trat mit ernster Miene neben Franco, als wollte er in den Kampf ziehen.


  »Vierzig Container, sì? «


  »Stimmt.«


  »Haben Sie die Papiere?«


  Franco reichte sie ihm. Alle Container waren mit den jeweiligen Plomben entweder des letzten oder des Herkunftshafens verschlossen. Francos Job bestand darin, die Fracht so schnell wie möglich durch den Zoll zu schleusen. Er erledigte den ganzen unumgänglichen Papierkram und bemühte sich, die Fracht mit minimalem Aufwand in den Hafen hinein und auch wieder heraus zu bekommen. Rein und raus, Zeit ist Geld, wie Francos Chef ihn immer wieder erinnerte. Die meisten Zollbeamten stellten sich auch nicht quer und sahen nur oberflächlich hin, um sich keine Blöße zu geben.


  Anders Il Peste. Er war äußerst genau. Und manchmal benutzte er sogar den »Tupfer«, einen kleinen Schlagring aus Messing. Damit schlug er an die Innenwände der Container und lauschte dem Klang hinterher. Er hörte das Echo der Vibrationen und überprüfte so, daß keine falschen Wände oder ein doppelter Boden eingezogen waren. Und genau davor fürchtete sich Franco heute: daß Il Peste den ›Tupfer‹ benutzte.


  Der fette Zollbeamte blickte von den Unterlagen hoch.


  »Gut, scheint alles in Ordnung zu sein.«


  »Wieviel willst du überprüfen?« fragte Franco. Hoffentlich keine, dachte er, aber das wäre natürlich zuviel verlangt. Einen, vielleicht zwei! Bitte, du Arschloch, dachte er, nicht den letzten, nicht Nummer vierzig!


  Il Peste sah auf die Uhr. »Heute muß ich früh Feierabend machen. Ich bin zu einer Taufe eingeladen. Mein Bruder Stefano und seine Frau haben einen Jungen gekriegt. Ich bin schon wieder Onkel geworden.«


  »Herzlichen Glückwunsch!« Franco schlug Il Peste auf die Schulter und wandte sich dann an die anstehenden Arbeiter.


  »He, habt ihr schon gehört? Paulo ist wieder Onkel geworden?


  Stefanos Frau hat einen Jungen bekommen.«


  Die Männer murmelten ihre Glückwünsche. Il Peste lächelte, offenbar gerührt von ihren gemurmelten guten Wünschen. Das ist gut, dachte Franco, das ist ein verdammt gutes Zeichen.


  Vielleicht wurden seine Gebete ja erhört. Vielleicht war der Kerl heute nicht so gründlich.


  Der eiskalte Wind pfiff immer noch durch den Hafen, und Franco lächelte. »Wenn Sie hinterher noch Zeit haben, möchte ich Sie zur Feier des Tages auf ein Glas Wein einladen.«


  »Ein andermal, Franco. Ich muß um drei in der Kirche sein.«


  »Klar, kein Problem.«


  Il Peste konsultierte erneut die Papiere auf dem Klemmbrett.


  »Wir nehmen uns nur … mal sehen … Nummer drei vor. Den dritten.«


  Franco strahlte. »Von mir aus gern.«


  »Und dann noch den letzten. Nummer vierzig.«


  Franco schluckte und versuchte, sich seine Beunruhigung nicht anmerken zu lassen. Er grinste, sah freundlich drein und versuchte, gelassen zu bleiben, aber er spürte, daß ihm die Knie zu zittern begannen.


  »Klar doch …«


  Il Peste drehte sich zu den Containern um, die in vier Reihen à zehn Stück aufgebaut waren, wandte sich jedoch noch einmal kurz Franco zu und blickte ihn aufmerksam an.


  »Was ist los, Franco? Sie sehen blaß aus. Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Franco spürte, wie sein Magen sich verkrampfte, rieb sich den Bauch und verzog das Gesicht. »Meine Frau hat mir gestern abend Carbonara gekocht. Besonders gut hat’s nicht geschmeckt.«


  Il Peste nickte mitfühlend und schritt dann rasch zu den Containern hinüber.


  Franco schwitzte wie ein Schwein.


  Komm schon, Mann, mach endlich! Bring die Sache hinter dich! dachte er.


  Container drei war fertig, und es hatte keine Probleme gegeben. Der Inhalt stimmte mit den Frachtpapieren überein.


  Jetzt standen sie vor dem letzten Container, der Nummer vierzig. Franco versuchte, seine Furcht zu zügeln, während er zusah, wie Il Peste das Zollsiegel brach und zwei Männer die Türen öffneten.


  Hauptsache, du nimmst nicht deinen Schlagring, Mann! dachte Franco. Benutz bloß nicht den scheiß Tupfer!


  Der Beamte warf einen Blick auf das Klemmbrett.


  »Ursprungshafen?«


  »Casablanca.«


  Il Peste sah auf die Papiere. »Nein, das stimmt nicht.«


  Franco blickte auf und spähte dem Beamten über die Schulter.


  »Ach, natürlich, ich hab’s verwechselt … Der kommt aus …«


  »Montevideo«, verbesserte ihn Il Peste. »Casablanca war der erste Zwischenstopp.«


  »Richtig, Montevideo.«


  Container aus Südamerika lassen die Zollbeamten normalerweise aufhorchen. Drogenfunde – das beschleunigte jede Karriere. Franco schwitzte und ging ein paar Schritte in den Container hinein. Sechsundzwanzig Kisten standen darin aufgestapelt, große und kleine, aber es gab noch reichlich Platz.


  Der geräumige Container war längst nicht voll.


  »Was steht auf den Frachtpapieren?« fragte Il Peste, wartete jedoch die Antwort nicht ab, sondern blickte auf das Dokument auf seinem eigenen Klemmbrett. »Sechsundzwanzig Kisten, alles Maschinenteile, bis auf eine mit Medikamenten. Na gut, sehen wir uns das Ganze mal an.«


  Sie gingen zusammen in den Container. Il Peste zog eine Taschenlampe hervor. Er schaltete sie ein und leuchtete die Kisten ab. Er zählte sie und überzeugte sich davon, daß sie niemand geöffnet hatte. Schließlich grunzte Il Peste befriedigt, hakte einen der Einträge auf seiner Liste ab und hob plötzlich den Kopf. Er schnüffelte einige Male.


  »Finden Sie nicht auch, daß es hier merkwürdig riecht?«


  Franco schnüffelte. »Nein … Ich rieche gar nichts.«


  »In welcher Kiste sind die Medikamente?«


  Franco räumte einige Kisten zur Seite. Er spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken und die Stirn lief. Er wischte sich mit dem Handrücken die Schweißperlen ab.


  »Ich glaube, ich sehe sie«, sagte er.


  Il Peste kam zu ihm, hob die Kiste hoch, schnüffelte daran und stellte sie dann weg. »Sie ist in Ordnung.«


  Franco hätte beinahe laut geseufzt. Aber Il Peste legte seine Taschenlampe nicht zur Seite. Franco sah, wie der Mann die Hand in die Tasche steckte und den messingfarbenen Schlagring herausholte. O nein, dachte Franco. Nicht den scheiß Schlagring! Er sah entsetzt zu, wie sich der Mann die plumpe Messingwaffe über die Finger schob.


  Er lächelte Franco an. »Ein paar kleine Tupfer … das bringt Glück.«


  Franco erwiderte das Lächeln und versuchte, sein Unbehagen nicht zu zeigen. Er sah nervös zu, wie Il Peste in dem Container umherschweifte und gegen die Seitenwände schlug, stehenblieb, wieder klopfte und genau auf das Geräusch achtete, wie es sich im Vergleich zu dem Klopfen vorher anhörte, als wäre er ein gottverdammter Klavierstimmer.


  Als sich Il Peste allmählich zur rechten Containerwand vorarbeitete, spürte Franco, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, und hörte das Blut in seinen Ohren rauschen. Bis in die Fingerspitzen klopfte ihm der Puls.


  O Gott, dachte er. Nicht die rechte Wand …


  Der Schlagring klopfte unerbittlich weiter.


  Tap … Tap … Tap …


  Tap … Tap … Tap …


  Plötzlich hörte Il Peste auf.


  Franco sah, wie der Mann seinen Kopf zur Seite neigte.


  Himmel! schoß es ihm durch den Kopf. Er hat’s gefunden! Das verdammte Arschloch hat’s gefunden! Franco war zum Heulen zumute und glaubte, daß ihm das Blut in den Adern gerinnen müsse, als Il Peste noch einmal dieselbe Stelle überprüfte.


  Tap … Tup … Tup … Der Schlagring knallte ganz unten gegen die rechte Seitenwand. Franco lauschte und vernahm eindeutig den kleinen Unterschied in dem Klopfen – nur eine Nuance, aber hörbar.


  Tap … Tup … Tup …


  Franco empfand einen überwältigenden Brechreiz. Il Peste klopfte eine Stelle ab, die weniger als einen Meter vom Geheimfach entfernt war. Dann hämmerte er gegen einen anderen Teil der Containerwand und verglich die beiden Geräusche. Der winzige Unterschied zwischen den beiden Echos konnte dem Zöllner einfach nicht entgehen.


  »He, Franco …«


  Franco blickte entsetzt auf. Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren wie ein Schmiedehammer.


  »Ja?« Er krächzte beinahe.


  Il Peste sah ihn in dem dämmrigen Licht des Containers an und richtete den Strahl der Taschenlampe nach unten. »Haben Sie die genaue Uhrzeit?«


  »Wa … Wa … Wie?«


  »Die Zeit? Wieviel Uhr ist es?«


  Franco sah auf die Uhr. Das Zifferblatt verschwamm vor seinen Augen, weil seine Hand so zitterte. »Zwei … Vierzehn Uhr dreißig.«


  »Ich muß meinen Bruder am Bahnhof abholen. Darf ich Ihr Telefon benutzen?« Franco schüttelte benommen den Kopf und schluckte. Wenn Il Peste den Strahl der Taschenlampe auf Francos Gesicht gerichtet hätte, wäre ihm sicher seine Blässe aufgefallen. »Warum … was ist denn los?« fragte er ruhig.


  Il Peste tippte sich gegen die Armbanduhr. »Meine Uhr … Sie ist stehengeblieben, das ist los. Ich komme noch zu spät zur Taufe. Lassen Sie uns hier Feierabend machen.«


  Franco seufzte hörbar. Das Geräusch kam ihm wie ein Windstoß vor. Il Peste hörte es und leuchtete Franco ins Gesicht.


  »He … Sie sehen wirklich krank aus, Franco. Geht es Ihnen nicht gut?«


  Franco rülpste und bemühte sich um einen unschuldigen Gesichtsausdruck. »Das muß an der Pasta liegen.«


  Es war dunkel und fast schon sechs Uhr, als er aus dem Lagerhaus kam und auf den Pier ging, wo die Container noch immer standen. Er hatte Taschenlampe, Schraubenzieher und den anderen Kram dabei, den er brauchte. All das, was er sorgfältig in seinem Schrank versteckt hielt.


  Das Mädchen aus dem Büro war vor einer Stunde nach Hause gegangen, die Männer schon vor über zwei, und Franco war nun allein. In diesem Teil des Hafens war bis nach Mitternacht nichts mehr los, und die Männer, die weiter oben an dem Pier Container zur Weiterfahrt verluden, machten gerade Pause.


  Franco hatte das Weiterverladen der Fracht von der Maria Escobar absichtlich verzögert, um genug Zeit für sein Vorhaben zu gewinnen.


  Er warf einen Blick über die Schulter. Im Lagerhaus brannte noch Licht, und der Nachtwächter hockte sicher in seinem Verschlag und las Zeitung. Francos weißer Fiat stand vor dem Gebäude geparkt. Hundert Meter weiter entfernt erhob sich das zweistöckige Zollamt. Die Lichter waren aus, aber hinter einem Fenster flackerte es bläulich. Die Nachtschicht sah fern.


  Seit der Zollkontrolle waren drei Stunden verstrichen, aber Francos Nervosität hatte noch nicht nachgelassen. Er war nur ganz knapp davongekommen. Er sah sich noch einmal um, ob ihn auch wirklich niemand sah. Selbst der eisige Wind hatte aufgehört. Er ging rasch zu dem Container mit den drei grauen Streifen, kniete sich an die rechte Seite, schaltete die Taschenlampe an und legte sie neben sich auf den Boden, bevor er anfing.


  Die drei grauen Steifen liefen in einem Band um die Seiten herum. Jedes Band war in etwa so breit wie Francos Arm, und einen Meter vom nächsten entfernt. Franco holte den Schraubenzieher aus der Tasche und legte ihn neben sich. Dann hob er die Taschenlampe auf. Er ließ den Lichtstrahl über die rechte Seite gleiten und tastete vorsichtig mit den Fingerspitzen an den grauen Streifen entlang über das gewellte Metall, wo sich, wie er wußte, das Geheimfach befand.


  Nach kurzer Zeit fand er, was er suchte: eine kleine Vertiefung im Metall, nicht größer als ein Daumennagel. Das war die Markierung für Franco. Zehn Zentimeter weiter links befand sich die erste Schraube. Sie war jedoch selbst im Licht der Taschenlampe unsichtbar. Vier Flachkopfschrauben hielten die Metallplatte, und ihre Köpfe waren perfekt in die Metalloberfläche eingepaßt, verkittet und im gleichen Grau bemalt worden wie der Streifen, der um den Container führte.


  Eine verdammt gute Idee.


  Franco ergriff den Schraubenzieher und die Taschenlampe, schabte den Kitt weg und löste rasch die vier Schrauben. Er legte sie sorgfältig auf den Beton neben sich und hob die etwa fünfzig Zentimeter hohe Platte ab, die in den Container eingelassen war.


  Wirklich saubere Arbeit.


  Selbst wenn man genau hinsah, würde man nicht bemerken, daß hier eine Platte saß. Franco legte sie vorsichtig neben sich auf den Boden und achtete darauf, daß er kein Geräusch machte.


  Ein sauber ausgeschnittenes Fach wurde sichtbar. Franco leuchtete mit der Lampe hinein und sah die Metallkiste, die mit zwei Stahlschraubzwingen an dem Container befestigt war. Er öffnete rasch die erste Zwinge und hielt die Kiste mit einer Hand fest.


  Dann griff er hinein und hob sie heraus. Die quadratische Kiste maß zwar nur rund fünfundzwanzig Zentimeter im Quadrat und war recht flach, aber so schwer, daß Franco sich bücken mußte, um sie herauszubekommen. Er stellte sie neben sich ab.


  In weniger als zwei Minuten hatte er die falsche Seitenwand wieder montiert und die vier Schrauben angezogen. Dann holte er die Dinge aus der Tasche, die er in einem alten Leinentuch in seinem Schrank versteckt gehalten hatte. Einen Klumpen weichen Kitts, einen Pinsel und ein Töpfchen graue Farbe. Mit dem Kitt stopfte er die Schraubenlöcher aus. Danach strich er mit dem Pinsel die graue Farbe darüber.


  Er musterte das Ergebnis im Strahl der Lampe. Perfekt!


  Die Schraubenlöcher waren jetzt wieder unsichtbar, und die graue Farbe paßte genau zu den grauen Streifen. Zufrieden sammelte Franco seine Sachen ein und schaltete die Lampe aus.


  Er hob das Kistchen hoch. Meine Güte, ist die schwer, dachte er. Was wohl da drin ist? Gold, möglicherweise, wenn man nach dem Gewicht ging. Sie war genauso schwer wie alle anderen, aber kleiner. Viel kleiner. Und diesmal hatten sie auch einen anderen Container benutzt.


  Aber was diese Deutschen schmuggelten, ging ihn nichts an.


  Hauptsache, er würde anständig bezahlt.


  Franco strich sich mit der Hand übers Gesicht. Seine Stirn war schweißnass. In dem dämmrigen Licht auf dem Vorplatz sah er auf die Uhr. Zehn nach sechs. Franco warf einen Blick über die Hafenanlagen. Alles war immer noch ruhig und verlassen. Der Strahl der Laterna, des alten Leuchtturms am Hafeneingang, stach wie ein Finger aus Licht durch die Nacht.


  Franco ging rasch zu seinem Wagen und lud die schwere Metallkiste ein.


  Es regnete in Strömen, als er auf der Via Balbi seinen weißen Fiat gegenüber der Bar parkte.


  Franco sah den Mann schon warten, als er hineinging. Er war blond und jung und saß allein am Tresen. Er mochte Mitte Zwanzig sein und trug eine Brille. Sein Regenmantel war aufgeknöpft. Darunter sah man einen grauen Anzug mit Weste.


  Der Mann blickte Franco kurz an und wischte sich dann die Brille mit dem Taschentuch ab.


  Franco bestellte einen Rotwein und zündete sich eine Zigarette an. Das Putzen der Brille war das verabredete Zeichen. Die Zigarette war die Antwort von Franco. Kein Problem, er hatte die Kiste. Der Blonde stand auf, zahlte und ging hinaus. Franco ignorierte er völlig. Der wartete eine Weile, rauchte seine Zigarette zu Ende und trank seinen Wein aus. Dann zahlte auch er und verließ das Lokal.


  Er stieg in den Fiat und fuhr um die Ecke zu einem verlassenen Parkplatz vor der Banco d’Italia.


  Ein dunkler Fiat stand bereits da. Der Blonde saß am Steuer, und neben ihm ein Mann, dessen Gesicht halb im Schatten verborgen war. Franco kurbelte das Fenster herunter, der Blonde ebenfalls. Es regnete nicht mehr so stark.


  »Haben Sie die Fracht?« fragte der Mann. Sein Italienisch war ausgezeichnet.


  »Klar. Haben Sie das Geld?«


  Der Mann reichte Franco einen großen Umschlag. »Zählen Sie nach, wenn Sie wollen. Aber so schnell wie möglich.«


  Franco nickte, nahm den Umschlag durch das offene Fenster und schaltete die Taschenlampe an. In dem Umschlag befanden sich druckfrische Zehntausend-Lire-Scheine in schmalen Bündeln. Es gab zehn Bündel, und Franco zählte sie alle durch.


  »Die Kiste«, verlangte der Mann.


  Franco beugte sich über den Sitz, drückte einen Knopf unter dem Armaturenbrett, und die Klappe ging auf. Das war sein eigenes Geheimfach. Er hatte es selbst gebaut, und es war so gut wie unsichtbar. Die Kiste paßte gerade so eben hinein. Er hob sie heraus und reichte sie vorsichtig durch das Fenster. Sie war so schwer, daß Franco sie auf dem Fensterrahmen absetzen mußte. Der Blonde reichte sie vorsichtig an seinen Begleiter weiter.


  »Vergessen Sie unsere Vereinbarung nicht. Wenn es Probleme gibt oder Sie Fragen haben, dann setzen Sie sich mit uns in Verbindung«, sagte der Blonde.


  »War das die letzte Lieferung?« fragte Franco.


  »Ja.«


  »Gut.«


  Der junge Mann drehte sich scharf zu Franco um, als er den Unterton in der Stimme des Italieners hörte. »Warum? Gab es ein Problem?«


  »Nein, aber das hätte leicht passieren können. Der Kerl vom Zoll heute … Er hat verdammt genau hingeschaut, Sie wissen schon, was ich meine.«


  Die Stimme des jungen Mannes klang leicht beunruhigt.


  »Aber er hat nichts gefunden oder Verdacht geschöpft?«


  »Glauben Sie, ich wäre dann hier?« Franco schüttelte den Kopf. »Nein … Aber ich steige aus dem Schmuggelgeschäft aus. Das war’s also. Von jetzt an erledige ich einfach meinen Job. Wenn Sie etwas anderes liefern wollen, dann wenden Sie sich nicht mehr an Franco, okay?«


  »Das ist eine sehr kluge Entscheidung«, entgegnete der Blonde nur.


  Franco startete seinen Wagen. Im Wegfahren rief er: »Das finde ich auch, mein Freund. Ciao!«


  19. KAPITEL


  Straßburg.


  Freitag, 9. Dezember.


  Die Maschine von Asunción nach Madrid hatte Verspätung, so daß Volkmann und Erika Kranz erst gegen Mittag in Frankfurt landeten.


  Als sie drei Stunden später in Volkmanns Wohnung ankamen, ließ er die junge Frau kurz allein und fuhr ins Büro. Dort tippte er einen vorläufigen Bericht und warf eine Kopie in Fergusons Fach. Er fügte eine Notiz bei, daß er spätestens am nächsten Mittag wieder im Büro sein werde.


  Um fünf aßen er und Erika Kranz in einem kleinen Restaurant am Quai Ernest früh zu abend und kehrten danach in seine Wohnung zurück. Nachdem er ausgepackt hatte, bereitete er das Gästezimmer für sie vor und schenkte zwei Brandys ein.


  Die junge Frau wirkte erschöpft. Am vorigen Nachmittag hatte Sanchez sie zu einem kleinen Friedhof in die Außenbezirke von Asunción gefahren. Vom wolkenlosen Himmel hatte die Sonne geglüht, und die Hitze war unerträglich gewesen. Volkmann hatte mit dem korpulenten Capitán unter einem Jacaranda-Baum gewartet, während Erika am Grab betete.


  Später hatte der Polizist sie zu dem Haus nach La Chacarita gefahren, wo die Leichen gefunden worden waren. Sie hatten kurz mit Mendoza und Jorres gesprochen, aber keiner der beiden hatte den Aussagen noch etwas hinzuzufügen. Sie hatten auch Tscharkins Haus besichtigt, den gepflegten Rasen, die Bilder an den Wänden und den offenen Safe im Arbeitszimmer. Ihre Schritte hatten auf dem Marmorboden laut gehallt, und über ihren Köpfen funkelten die Kristallleuchter. Sanchez’ Leute hatten die Zimmer noch einmal durchsucht und alles auf den Kopf gestellt. Aber sie hatten nichts Interessantes zutage gefördert.


  Am Flughafen hatte Sanchez versprochen, den Bericht über Tscharkins Vergangenheit so schnell wie möglich nach Straßburg zu schicken. Seine Männer wühlten sich nach wie vor durch die Akten der Einwanderungsbehörde.


  »Ich erwarte, innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden neue Informationen zu bekommen«, hatte Sanchez auf dem Weg in die Abflughalle gesagt. Erika Kranz hatte ihm gedankt.


  »Passen Sie auf sie auf, Amigo« , sagte der Capitán lächelnd.


  »Seien Sie vorsichtig, und viel Glück.«


  Auf dem Rückflug hatte Erika Volkmann gefragt, warum seine Dienststelle eigentlich an Winter interessiert sei. Als er es ihr erklärte, schwieg sie und nickte einfach. Dann wandte sie den Kopf ab und blickte aus dem Fenster.


  Jetzt, in der Wohnung, war sie niedergeschlagen und müde. Ihr hübsches Gesicht zeigte deutliche Anzeichen von Erschöpfung.


  Volkmann hatte sie gebeten, in Straßburg zu bleiben, falls Ferguson mit ihr reden wollte, und sie eingeladen, bei ihm zu wohnen, statt in ein Hotel zu gehen.


  Nachdem sie zu Bett gegangen war, genehmigte Volkmann sich noch einen Brandy. Es war dunkel geworden, und der Glockenturm des gotischen Münsters in der Ferne war erleuchtet. Hier war es nicht heiß, dafür rüttelte ein eiskalter Wind an den Fensterläden.


  Volkmann saß da und schlürfte von seinem Brandy, während er in allen Knochen die Müdigkeit spürte. Er hörte, wie sich die junge Frau rastlos im Schlaf herumwälzte, und dachte an die Hitze und den Dschungel. An das weiße Haus und das Foto der Frau, das vor so langer Zeit aufgenommen worden war. Ob wohl Ferguson und Peters mit alldem etwas anzufangen wüßten?


  Die drei Männer saßen ruhig in dem warmen Büro, Peters und Volkmann nebeneinander auf Stühlen vor Fergusons Schreibtisch.


  Die Bandmaschine neben Ferguson lief.


  Als sie alle das Band abgehört hatten, stellte Ferguson das Gerät ab und schüttelte den Kopf.


  Einen Satz hatte er mehrmals wiederholt. Sie werden alle getötet! Immer wieder hatte der Chef ihn sich angehört, um sicherzugehen, daß es keinen Irrtum gab. Aber der Sprecher sagte die Worte mit zwar leiser, aber deutlicher Stimme.


  Drei Fotokopien lagen vor Ferguson auf dem Tisch. Sie waren von der Polizei in Asunción gemacht worden, und Ferguson blickte wie gebannt darauf. Diese Gesichter gehörten zu dem Fall. Das erste Bild war ein Schnappschuß von zwei Männern, Dieter Winter und dem alten Mann namens Nikolas Tscharkin, und mit einem Teleobjektiv aufgenommen worden. Dann gab es noch ein Foto von Tscharkin, das wie eine Kopie eines Paßfotos aussah. Der Mann hatte harte Augen, schmale Lippen und ein dünnes, verschlossenes Gesicht gehabt. Das dritte war ein Abzug der Schwarzweißphotographie mit der Frau, die sich in den Arm eines Mannes eingehängt hatte. Die Hakenkreuzbinde hatte Fergusons Neugier erweckt.


  Er rückte seine Brille zurecht, ohne den Blick von der hübschen blonden Frau zu lösen. Volkmann hatte eine Notiz mit einer Büroklammer angeheftet. Darauf stand das Datum von der Rückseite des halbverbrannten Originals. Ferguson hatte es mit Bleistift unter Volkmanns Bericht notiert: 11. Juli 1931.


  Er hatte außerdem mit Bleistift Anmerkungen an den Rand des Berichts geschrieben, Punkte, die er klären wollte, sobald Volkmann im Büro war.


  Jetzt überflog Ferguson den Bericht noch einmal. Volkmann hatte kein Detail ausgelassen, um die Szene in dem einsamen Haus im Chaco zu beschreiben. Als der Sektionschef damit fertig war, sah er Volkmann direkt an.


  »Sie sagen, daß man die Reste dieses … Scheiterhaufens analysiert habe?«


  Volkmann beugte sich vor. Er wirkte müde, aber seine Augen waren aufmerksam. »Sanchez’ Leute haben eine vorläufige Analyse der Asche vorgenommen. Verbrannt wurden hauptsächlich Papier und Fotos, außerdem Holz und Karton.


  Aber man hat auch Spuren von Lebensmitteln gefunden.


  Trockenvorräte. In dem Haus und den Außengebäuden war nichts mehr zu finden. Jedes Zimmer ist vollkommen ausgeräumt worden. Aus was für Gründen auch immer wollten die Unbekannten alle Spuren ihrer Anwesenheit vernichten.«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich noch nie gesehen, Sir. Es sah aus, als wäre das ganze Anwesen keimfrei gemacht worden. Als wäre jemand mit einer Zahnbürste durchgegangen und hätte es saubergeschrubbt.«


  Ferguson ließ sich Zeit mit der Antwort. Er sah eine Weile aus dem Fenster und wandte sich schließlich wieder an die Männer.


  »Stellen wir die Frage nach dem Besitz im Chaco einstweilen zurück. Wo besteht die Verbindung zu Winter? Was hat das alles mit Winters Tod zu tun?«


  Tom Peters beugte sich vor. »Darf ich einen Vorschlag machen, Sir?«


  Ferguson lächelte. »Selbstverständlich.«


  »Der Bericht aus Berlin weist darauf hin, daß die Munition, mit der Winter erschossen wurde, in Südamerika hergestellt worden ist. Wir wissen, daß Winter in Südamerika war, und nicht nur ein-, sondern mindestens achtmal.«


  »Weiter«, forderte Ferguson ihn auf.


  »Darüber hinaus steht fest, daß diese Munition sowohl bei der Ermordung Winters als auch bei dem Attentat auf den Geschäftsmann in Hamburg vor einem Jahr benutzt wurde.


  Verschiedene terroristische Gruppierungen beziehen ihren Nachschub aus Südamerika, seit die Russen als Lieferanten ausgefallen sind.« Peters zögerte und warf Volkmann einen kurzen Seitenblick zu. »Und denken Sie an die Ladungen, die von dieser Hazienda nach Montevideo geflogen wurden. Es gibt natürlich zahllose Möglichkeiten, Sir, aber es könnte sich durchaus um Waffen- und Munitionsschmuggel handeln. Das wäre auch ein plausibler Grund, warum Winter regelmäßig in Südamerika gewesen ist.«


  Ferguson seufzte, stand auf und trat ans Fenster. »Plausibel schon, aber es bleibt Spekulation. Und ich fürchte, es erklärt auch nicht, warum Winter in Berlin umgebracht wurde.« Er blickte Volkmann forschend an.


  »Um was für eine Fracht handelt es sich Ihrer Meinung nach, Joseph?«


  Volkmann zögerte. »Das ist schwer zu sagen, Sir. Es spricht einiges für Waffen oder Drogen, oder sogar für Edelmetall. Aber wenn Rodriguez für diese Leute Drogen transportiert hätte, dann ist das Haus im Chaco jedenfalls nicht für deren Herstellung benutzt worden. Die Chemikalien, die man dazu braucht, hätten auf jeden Fall Spuren hinterlassen.« Volkmann schüttelte den Kopf. »Aber auf dem ganzen Grundstück gab es keinerlei Anzeichen dafür.« Er sah Peters an.


  »Was Tom sagt, kann trotzdem möglich sein, Sir. Aber wir haben keinerlei handfesten Beweis für seine Theorie.«


  »Und das Land, auf dem sich die Hazienda befindet? Wurde das überprüft?«


  »Sanchez hat die örtliche Polizei darauf angesetzt. In einem Umkreis von drei Kilometern wird alles abgesucht. Sie haben ein Feld gefunden, das möglicherweise als Behelfslandebahn hätte dienen können, etwa zwei Kilometer von dem Haus entfernt. Im Boden gab es tiefe Reifenspuren und einige schwache Ölflecke. Sonst nichts. Aber es könnte die Stelle sein, an der Rodriguez gelandet ist.«


  »Ist die Maschine, die der Mann benutzt hat, nach Spuren von Drogen untersucht worden?«


  »Die DC-4 ist in Asunción beschlagnahmt worden. Sanchez hat sie von seinen Laborleuten untersuchen lassen.«


  »Und?«


  »Im Laderaum hat man tatsächlich geringe Spuren von Kokain gefunden.« Volkmann schüttelte den Kopf und sah Ferguson an.


  »Aber das beweist nichts. Laut Sanchez könnte Rodriguez zwischenzeitlich ein Dutzend Fuhren für andere Kunden gemacht und dabei diese Drogen transportiert haben.«


  Ferguson seufzte und wandelte vom Fenster zum Schreibtisch zurück. Er nahm eine Akte von der Tischplatte. Darin befanden sich das Original und zwei Kopien eines Berichtes, der vor einer Stunde aus Asunción gekommen war. Er hatte ihn den Männern absichtlich nicht gezeigt, weil er zuerst über Volkmanns Bericht hatte reden wollen. Jetzt schlug er den Ordner auf und nahm die Papiere heraus.


  »Ich habe vor einer Stunde ein Schreiben aus Paraguay erhalten, in Englisch verfaßt. Ich glaube, daß Sie beide es lesen sollten, bevor wir weitermachen. Ich fürchte allerdings, daß der Bericht das Geheimnis eher vertieft als enträtselt.«


  Ferguson reichte Volkmann und Peters jeweils eine der Kopien. Volkmann nahm die drei eng beschriebenen Seiten und machte sich daran, sie sorgfältig zu lesen.


  AN: Den Chef der britischen DSE.


  VON: Capitán Vellares Sanchez, Kriminalpolizei Paraguay.


  BETRIFFT: Besuch Ihres Beamten J. Volkmann und seine Ermittlungen.


  STATUS: Streng vertraulich


  Aufgrund der neuesten Ermittlungen kann folgendes berichtet werden: (1) Der Besitz im Chaco, den Ihr Beamter besucht hat, erstreckt sich über ein Gelände von etwa vierhundert Morgen und wurde im Dezember 1931 von einem gewissen Erhard Schmeltz gekauft und auf ihn eingetragen, einen Monat nachdem Señor Schmeltz, seine Ehefrau Inge und ihr gemeinsamer Sohn Karl in Paraguay eingewandert sind. Die Unterlagen haben ergeben, daß Erhard Schmeltz 1880 in Hamburg geboren wurde, seine Frau ein Jahr später. Laut der Einwanderungspapiere hat Herr Schmeltz während des Ersten Weltkriegs in der damaligen Kaiserlichen Armee gedient. Sein Devisenbesitz bei der Ankunft in Paraguay belief sich auf fünftausend US-Dollar.


  Das Grundstück im Chaco war nur eines von mehreren, die Señor Schmeltz vom Dezember 1931 an in Paraguay erworben hat, obwohl sich die anderen nicht im gleichen Gebiet des Chaco befanden. Der Besitz im Chaco wurde bis 1949 für die Produktion von Quebraco-Holz benutzt. Señor Erhard Schmeltz starb 1943 bei einem Autounfall in Asunción. Quellen der Polizei enthüllen, daß er von Dezember 1931 bis Januar 1933


  Empfänger beträchtlicher Geldsummen aus Deutschland gewesen ist. Vom Februar 1933 an wurde ihm das Geld auf offiziellem Wege von der Deutschen Reichsbank in halbjährlichem Abstand überwiesen. Jede dieser Zahlungen belief sich auf eine Summe von 5.000 US-Dollar. Nach seinem Tod wurde es an Señora Schmeltz weitergezahlt. Die letzte Überweisung datiert auf Februar 1945.


  Trotz unserer Nachforschungen haben wir bisher keine weiteren Informationen über die letzten Bewohner des Besitzes im Chaco. Señora Schmeltz ist 1949 verstorben. Beim Grundbuchamt wurde danach ein neuer Besitzer eingetragen, und zwar der Sohn Karl Schmeltz, geboren im Juli 1931 in Deutschland. In den Einwanderungsunterlagen wurde kein genauer Geburtsort angegeben. Von Karl Schmeltz existieren auch keine Fotos in amtlichen Unterlagen. Sein gegenwärtiger Aufenthaltsort ist ebenfalls unbekannt.


  (2) Betreffend Señor Nikolas Tscharkin wurden folgende Informationen erlangt: Señor Nikolas Tscharkin ist am 8.


  November 1946 von Rio de Janeiro kommend in Asunción eingetroffen und hat zwei Tage später die paraguayische Staatsbürgerschaft beantragt.


  Sein Einwanderungsantrag gab als Geburtsort Riga in Lettland an, das Datum lautete auf 1911. Bei seiner Ankunft in Paraguay befand sich die beträchtliche Summe von 20.000 US-Dollar in seinem Besitz. Señor Tscharkin gab auf dem Einwanderungsantrag an, Flüchtling und Geschäftsmann zu sein. Ihm wurde eine Woche nach seinem Antrag die paraguayische Staatsbürgerschaft gewährt. Zu Ihrer Information sei noch folgendes angemerkt: Zu der damaligen Zeit mußten zwei Einbürgerungsanträge ausgefüllt werden: Der erste war für die öffentlichen Ämter bestimmt, der zweite für die Akten der Seguridad. Die Angaben darin waren für gewöhnlich erheblich vertraulicherer Natur. Nach dem Krieg sind viele Flüchtlinge aus Europa nach Paraguay gekommen, und die damalige Regierung verhielt sich eindeutig deutschfreundlich. Gesuchten Nationalsozialisten, Kriegsverbrechern wurde die Einreise gestattet, wenn sich Devisen oder Gold in ihrem Besitz befand.


  Je nach Einfluß und Vermögen verhalf man ihnen sogar zu einer neuen Identität. Im Falle von Señor Tscharkin existierte eine solche Seguridad-Akte. Ich habe sie eingesehen, darf aber keine Kopie übermitteln. Die folgenden Tatsachen lassen sich der Akte entnehmen: (a) Nikolas Tscharkin wurde 1911 in Berlin geboren, nicht in Riga.


  (b) Tscharkins tatsächlicher Name lautete Heinrich Reimer.


  (c) Er war gegen Ende des Zweiten Weltkrieges Sturmbandführer in der Leibstandarte-SS ›Adolf Hitler‹, einer Division der Waffen-SS.


  (d) Laut damals verläßlicher Quellen war Tscharkin für eine Vielzahl von Kriegsverbrechen an der Ost- wie auch der Westfront verantwortlich. In Verbindung damit wurde er sowohl von den Sowjets als auch den Westalliierten gesucht. Man sollte darauf hinweisen, daß Tscharkin zeitlebens keine Schwierigkeiten mit der paraguayischen Polizei hatte. Ein Antrag auf Ausweisung wurde niemals gestellt, weder offiziell noch durch indirekte Kanäle. Er war nach außen ein beispielhafter und sehr erfolgreicher Geschäftsmann und hat die Spuren seiner Vergangenheit offenbar sehr effektiv verwischt.


  Tscharkin gelangte in Paraguay zu viel Erfolg und gründete mehrere Firmen. Er importierte landwirtschaftliche Geräte und Maschinenteile nach Paraguay und besaß zahlreiche Farmen, auf denen Viehzucht und Fleischproduktion betrieben wurde.


  Tscharkin war unverheiratet. Zwischen ihm und Schmeltz’


  Besitz sind keinerlei Geschäftsverbindungen feststellbar.


  Tscharkins Holdingfirma wurde vor sechs Monaten an einen gebürtigen Paraguayer verkauft.


  Die Akten der Grenzstationen werden noch immer sorgfältig überprüft, aber bis jetzt sind keine weiteren als die bereits vorhandenen Einreiseanträge von Señor Dieter Winter aufgefunden worden.


  Eine weitere interessante Meldung: Eine Radarstation der Luftwaffe in Bahia Negra nordöstlich des Chaco meldete einen ungenehmigten Flug, vermutlich ein Sportflugzeug oder ein Hubschrauber: Der Zeitpunkt der Ortung liegt kurz vor unserer Ankunft auf dem Anwesen von Señor Schmeltz. Das nicht identifizierte Flugobjekt ist in Richtung Nordosten nach Corumba, zur Grenze nach Brasilien geflogen und dann vom Radar verschwunden. In dieser Angelegenheit wird weiter ermittelt.


  ENDE


  Sanchez.


  Volkmann blickte auf. Er hatte nicht bemerkt, daß Ferguson aufgestanden und ans Fenster gegangen war.


  Tom Peters hatte seine Kopie ebenfalls gelesen und schüttelte den Kopf.


  Ferguson schaute ihn an. »Wie gesagt, es vertieft das Rätsel noch, finden Sie nicht?«


  »Vermuten Sie bei all dem hier eine Verbindung zu Winters Tod?« Peters sah zwischen Volkmann und Ferguson hin und her. »Zu dem Foto von der jungen Frau? Oder zu dem Mord an dem Piloten, dem Journalisten und dem jungen Mädchen?«


  »Möglich wäre es«, erwiderte Ferguson unverbindlich.


  Volkmann schwieg und blickte aus dem Fenster. Der Himmel war grau. Bei der Kälte draußen müßte es eigentlich schneien.


  Als er den Blick wieder losriß, sah er, daß Ferguson noch immer sinnend auf das Foto der blonden jungen Frau starrte.


  Dann schaute der Chef der Britischen Sektion hoch. »Sie haben gesagt, Tscharkin hätte die Hotelsuite gebucht?« fragte er Volkmann.


  »Diese Suite und auch alle anderen, die Winter während der vergangenen zwei Jahre bei seinen Besuchen in Paraguay benutzt hat.« Volkmann schüttelte den Kopf. »Aber das sagt uns nicht viel, Sir. Außer vielleicht, daß Reimer eine Art Organisator für diese Leute gewesen ist.«


  Ferguson faltete die Hände. »Ich habe eine Kopie des Bandes zur Analyse in unser Stimmlabor nach Beaconfield geschickt.


  Aus der Stimmsyntax und den Dialekten werden wir wahrscheinlich nicht viel Neues erfahren, außer vielleicht das ungefähre Alter der Sprecher und ihre regionale Herkunft. Aber die Ergebnisse könnten uns möglicherweise einen Hinweis liefern. Denn im Moment tappen wir vollkommen im dunkeln.«


  Er sah wieder aus dem Fenster. »Aber eine merkwürdige Verbindung gibt es, wenn auch nur eine ganz schwache. Haben die Gentlemen sie zufällig bemerkt?«


  Die beiden Männer starrten Ferguson an. Er hielt die Kopie des Fotos der jungen Frau hoch. »Dieser Erhard Schmeltz, der in dem Bericht erwähnt wird. Die Geldbezüge aus Deutschland und von der Reichsbank fingen im gleichen Jahr an, in dem das Foto gemacht worden ist, falls man dem Datum auf der Rückseite Glauben schenken darf.« Ferguson legte den Abzug auf den Aktendeckel. »Mit Erhard Schmeltz hat es eine ziemlich merkwürdige Bewandtnis. Er kommt 1931 aus einem wirtschaftlich am Boden liegenden Deutschland nach Paraguay und hat fünftausend Dollar in der Tasche.«


  Volkmann warf Ferguson einen kurzen Seitenblick zu. In dem Bericht von Sanchez gab es noch einen Satz, der ihm Sorgen machte, eine weitere Verbindung, diesmal zwischen Tscharkin und Erika Kranz’ Vater. Er vermutete, daß die anderen ihn ebenfalls bemerkt hatten, doch bislang war diesbezüglich kein Kommentar gefallen.


  »Was hat Hollrich zu dem Bericht gesagt?« wollte Volkmann wissen.


  »Nichts – er hat ihn noch nicht gesehen«, antwortete Ferguson.


  »Bei all den offenen Fragen vermute ich, daß die Deutschen dem Fall nicht gerade mit viel Nachdruck nachgehen.


  Wahrscheinlich liegt die Akte bei ihnen nur herum und setzt Staub an. Und ich glaube, mittlerweile gehört der Fall uns.«


  »Was soll ich unternehmen, Sir?«


  Ferguson dachte einen Augenblick nach. »Diese Ladung, von der die Rede ist, könnte eine Verbindung zu dem Italiener herstellen, den die Männer erwähnen. Es könnte sich vielleicht lohnen, das italienische Ressort zu bitten, ihre Hafenberichte nach Lieferungen aus Montevideo nach dem Fünfundzwanzigsten zu durchforsten. Aber da wir leider nicht spezifisch sein können, haben wir vermutlich nur wenig Erfolg.«


  Ferguson zögerte. »Oder hat einer von Ihnen einen besseren Vorschlag?«


  »Vielleicht kennt Erika Kranz ja Studenten, die in Heidelberg engeren Kontakt zu Winter hatten«, meinte Volkmann nach einer kurzen Pause. »Leute aus derselben Fakultät, die ihn vielleicht näher kannten.«


  »Wäre einen Versuch wert«, antwortete Ferguson.


  »Soll ich mich weiter allein um die Sache kümmern?«


  »Vorläufig ja. Nehmen Sie die junge Frau mit, wenn sie nichts dagegen hat. Sie könnte Ihnen bei der Kontaktaufnahme an der Universität hilfreich sein. In Anbetracht der Tatsache, daß sie Journalistin ist, sollten Sie ihr klarmachen, daß die Operation unter die Geheimhaltungsbestimmungen fällt. Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie mich an.«


  Volkmann erhob sich langsam. »Ich hätte gern Abzüge der Fotos, Sir.«


  »Selbstverständlich. Ich gebe dem Labor eine entsprechende Anweisung.«


  »Was ist mit Erhard Schmeltz?«


  Ferguson sah auf. »Was soll mit ihm sein?«


  »Sollten wir nicht seine Vergangenheit überprüfen? Vielleicht kommt ja was dabei raus. Daß er Überweisungen von der Deutschen Reichsbank erhalten hat, könnte uns etwas über die Bewohner des Hauses verraten.«


  Ferguson nickte. »Gut. Torn soll eine entsprechende Anforderung an das amerikanische Document Center in Berlin schicken. Schmeltz hat zwar Deutschland schon verlassen, bevor die Nazis die Macht ergriffen haben, aber wer weiß? Aufgrund dieser Reichsbankgeschichte könnte er durchaus ein Mitglied der NSDAP gewesen sein, und dann hätte das Document Center sicher eine Akte über ihn. Ich werde außerdem Informationen über Reimer alias Tscharkin anfordern, um Sanchez’ Bericht aus unabhängiger Quelle zu bestätigen. Wenn es stimmt, was dieser Capitán uns schreibt, sollten sie eigentlich eine Akte haben.


  Leibstandarte-SS. Das ist dieselbe SS-Division wie die, in der der Vater von Erika Kranz war. Das stand doch in ihrer Akte. Ist Ihnen das aufgefallen?«


  »Ja, Sir.«


  »Noch eine Merkwürdigkeit. Trauen Sie der Kranz?«


  »Inwiefern?«


  »Nehmen Sie zum Beispiel die Tatsache, daß sie Winter an der Universität kannte. Und daß ihr Vater und Reimer in derselben SS-Division waren. Eine solche Verbindung könnte ich noch akzeptieren. Bei zweien kommen mir allmählich Zweifel. Und es gibt sogar noch eine dritte.«


  »Wie meinen Sie das, Sir?«


  »Sie war in Südamerika, und sie kannte den Journalisten.


  Glauben Sie, daß sie uns alles gesagt hat, was sie weiß?«


  Volkmann schüttelte nach kurzem Nachdenken den Kopf.


  »Das kann ich unmöglich beurteilen, Sir.«


  Ferguson nickte zum Zeichen, daß die Besprechung beendet sei. »Gut, dabei wollen wir es zunächst einmal belassen. Viel Glück, Joseph. Und bleiben Sie mit mir in Verbindung, damit ich Sie informieren kann, wenn etwas Neues aus Asunción eintrudeln sollte.«


  Ferguson sah Volkmann nach, wie er das Büro verließ. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, blickte er Peters an.


  »Glauben Sie, daß er die Sache hinkriegt?«


  »Wie meinen Sie das, Sir?«


  »Sie wissen, daß Volkmann die Deutschen nicht mag.«


  Peters zuckte mit den Schultern. »Soll ich die Angelegenheit erledigen?«


  »Nein. Volkmann spricht die Sprache und hat genug Erfahrung. Ich glaube, wir belassen es zunächst in seinen Händen. Das Mädchen übernachtet übrigens bei ihm.«


  Peters hob die Brauen. »Wer hat das vorgeschlagen?«


  »Volkmann hat sich freiwillig geopfert.« Ferguson lächelte.


  »Entweder hat sie seine Ablehnung aufgeweicht, oder er traut ihr wirklich nicht und will sie unter Kontrolle haben.«


  »Sie meinen, falls sie irgendwas ausheckt? Und uns nicht die ganze Geschichte erzählt hat?«


  »Das denke ich mir. Aber da erhebt sich die Frage, warum sie überhaupt zu uns gekommen ist. Und warum sie darauf bestanden hat, nur mit der DSE zusammenzuarbeiten und nicht mit dem eigenen BKA.« Ferguson zögerte. »Irgendwas stimmt da nicht, Tom, und das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Er sah Peters an. »Übrigens: Wie sieht sie eigentlich aus?«


  »Das Mädchen? Sie ist ein Knaller. Um einen Blick auf ihre nackte Haut zu werfen, würde man glatt über zerstoßenes Glas wandeln.«


  Ferguson grinste. »Das wäre vorläufig alles, Tom.«


  »Jawohl, Sir.«


  Sie waren die einzigen Gäste in dem orientalischen Restaurant in Petit France.


  Die junge Frau hatte sich das blonde Haar offen über die Schultern gekämmt und Make-up aufgelegt. Sie trug einen blaßblauen Sweater, einen schwarzen Rock und glatte Strümpfe.


  Ein Kellner umkreiste ihren Tisch und bediente sie zuvorkommend. Sie aßen Fleisch und Gemüse und tranken eine Flasche eisgekühlten Sauternes.


  Volkmann erzählte ihr von Sanchez’ Bericht und kürzte ihn um die vertraulichen Stellen. Er beobachtete sie genau, als er von Tscharkins Vergangenheit und dem Besitzer der Hazienda sprach und ihr mitteilte, daß seine Leute die Vergangenheit von Schmeltz und Reimer überprüften. Sie sah verwirrt drein und runzelte die Stirn.


  »Aber diese Geschichte mit der Reichsbank und Erhard Schmeltz ist doch schon so lange her.«


  »Wir müssen das trotzdem überprüfen. Die Tatsache, daß die Fotografie aus demselben Jahr stammt, in dem die Überweisungen an Schmeltz begonnen haben, legt eine mögliche Verbindung nahe. Außerdem sagt es uns vielleicht etwas über den Sohn von Schmeltz. Abgesehen von seinem Namen wissen wir nur sehr wenig über ihn.«


  Die junge Frau sah ihn an und stellte ihr Glas hin. »Ich verstehe nicht … Die Unterlagen reichen so weit zurück?«


  Volkmann erklärte ihr, daß es zwei Möglichkeiten gebe, die Vergangenheit von jemandem wie Reimer zu klären. Zwei Stellen in Deutschland bewahren Unterlagen über Nazis und SS-Leute auf. Die eine war das Berlin Document Center in Zehlendorf, eine amerikanische Einrichtung, die von der deutschen Regierung finanziert wurde. Hier werden die Dokumente der ›National-sozialistischen Deutschen Arbeiterpartei‹ gesammelt. 1945 hatten die amerikanischen Truppen beinahe alle Personalakten der SS, der NSDAP und der verschiedenen Parteiorganisationen in ganz Deutschland erbeutet. Diese und andere Parteiunterlagen wurden später in besonderen Gewölben in Berlin gelagert, um die Verfolgung von Kriegsverbrechern zu erleichtern und während der Entnazifizierung feststellen zu können, ob ein bestimmter Bürger des Reiches Parteimitglied gewesen war.


  Die zweite Agentur wurde allein von der deutschen Regierung geleitet. Sie hieß ›Zentralstelle zur Aufklärung von NS-Verbrechen‹ und lag in Ludwigsburg, einer kleinen Stadt in Württemberg. Ihr Personal bestand aus einer kleinen Zahl von hingebungsvollen Beamten und Anwälten, die die Aufgabe hatten, Kriegsverbrecher aufzuspüren und gegebenenfalls anzuklagen. War das Berlin Document Center nur ein Aufbewahrungsort für Akten der NSDAP und für SS-Dokumente, so hatte die ›Zentralstelle zur Aufklärung von NS-Verbrechen‹ tatsächlich Nazi-Kriegsverbrecher und SS-Massenmörder aufgespürt und vor Gericht gestellt. Fast alle Dokumente, die sie besaßen, waren Kopien der Berliner Akten.


  Aber weil viele dieser gesuchten Verbrecher entweder tot oder meistens schon vor langer Zeit erfolgreich ihre Vergangenheit verschleiert hatten, wurden die Gelder für diese Behörde von der Bundesregierung immer weiter gestrichen. Allmählich wurde die ganze ›Zentralstelle‹ reduziert.


  Volkmann sah die junge Frau an. »Die Akten über ehemalige Nazis und SS-Leute sind entweder in Ludwigsburg oder in Berlin.


  Aber da Berlin alle Originaldokumente hat, ist das für uns besser.


  Sie haben vielleicht keine Unterlagen über Erhard Schmeltz, weil er Deutschland verlassen hat, bevor die Nazis 1933 an die Macht gekommen sind, aber es ist ein Versuch wert.«


  Er sah, wie Erika zögerte und wegschaute. Nach einem Augenblick wandte sie sich ihm wieder zu. »Kann Sanchez eigentlich herausfinden, wo dieses Flugzeug gelandet ist, von dem er geschrieben hat?« fragte sie.


  Volkmann gab ein Schulterzucken zur Antwort. »Wenn es nicht gerade auf einem regulären Flughafen gelandet ist, dann bezweifle ich das sehr. Und ein Hubschrauber könnte überall landen, wo die Lichtung groß genug ist. Außerdem vermuten wir nur, daß die Leute aus dem Haus in der Maschine gewesen sind. Es muß nicht unbedingt so sein.«


  Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Also haben wir noch nichts Handfestes?«


  »Vielleicht nicht. Was ist mit Winters alten Freunden von der Universität?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Leute, mit denen Winter verkehrt hat«, erklärte Volkmann.


  »Kannten Sie welche in Heidelberg?«


  »Ich hatte einen anderen Bekanntenkreis. Aber ich kannte ein paar Mädchen, die mit Winter befreundet waren. Warum?«


  »Kennen Sie jemanden, der mit ihm in Heidelberg befreundet war?«


  Die junge Frau zögerte einen Moment. »Es gab einen Wolfgang Lubsch aus Baden-Baden. Mit ihm schien sich Winter ziemlich gut zu verstehen. Ich habe die beiden oft in der Altstadt trinken sehen.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wo sich Lubsch jetzt aufhält?«


  Erika schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich kenne seine Freundin, Karen Hollfeld. Wir haben uns ein paar Monate lang eine Wohnung geteilt. Ich glaube, sie lebt jetzt irgendwo in Mainz.«


  »Glauben Sie, daß Sie sie aufspüren könnten?«


  »Ich kann ein paar alte Freundinnen anrufen, die ihre Adresse kennen könnten. Vielleicht hat sie keinen Kontakt mehr zu Lubsch. Was soll ich tun, wenn ich sie gefunden habe?«


  Volkmann dachte einen Moment nach. »Wie wäre es, wenn Sie ihr sagten, daß Sie mit einem Kollegen einen Artikel für eins Ihrer Magazine schreiben? Heidelberger Studenten damals und heute. Sagen Sie Ihr, daß Sie gern mit Lubsch vertraulich sprechen würden. Sie würden dasselbe mit einigen anderen Kommilitonen machen. Aber machen Sie nicht zuviel Druck.


  Wenn Sie das Mädchen nicht durch Ihre eigenen Freunde finden, kann ich meine Leute auf Lubsch ansetzen.«


  Volkmann zögerte. »Erinnern Sie sich an noch jemanden, der mit Winter befreundet gewesen sein könnte?«


  Die junge Frau dachte einige Sekunden nach und sah Volkmann dann an. »Mir fällt noch ein Mann ein. Hermann Borchardt. Ich glaube, Winter und er waren Freunde. Aber er ist nicht lange an der Universität geblieben. Sein Vater war ein wohlhabender Geschäftsmann, dem einige Nachtclubs in einem der Rotlichtbezirke von Hamburg gehörten, in St. Pauli, glaube ich.«


  »Warum hat Borchardt Heidelberg verlassen?«


  »Ich glaube, sein Vater ist gestorben, und er hat das Studium abgebrochen, um sich ums Geschäft zu kümmern.«


  »Glauben Sie, daß Sie ihn finden könnten?«


  »Ich denke schon.«


  »Rufen Sie ihn an und fragen Sie ihn, ob er mit mir reden möchte. Behaupten Sie, ich wäre ein Journalist und ein Freund von Ihnen, und würde eine Geschichte schreiben. Deswegen möchte ich mit ihm reden. Verraten Sie nicht mehr, außer, es geht nicht anders.«


  Volkmann sah sich in dem Restaurant um und schwieg lange.


  Dann drehte er sich wieder um und blickte Erika an. »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen: Als wir in dem Haus im Chaco gewesen sind … Haben Sie da etwas Merkwürdiges gespürt?«


  »Merkwürdig? Inwiefern?«


  »Abgesehen einmal davon, wie das Haus verlassen wurde …


  Ich meine, ein Gefühl … so etwas wie eine Stimmung.«


  Die junge Frau ließ ihre Gabel sinken und Volkmann sah ihren Gesichtsausdruck. »Ich habe in der Tat etwas gespürt. Aber ich bin mir nicht sicher, was es war. In dem kleinen Haus neben der Hazienda … Ich erinnere mich daran, daß mir ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen ist, als ich hineingegangen bin, und dabei war der Tag so heiß.« Sie hob die Schultern. »Es war so ein Gefühl, als wenn man ein Haus betritt, in dem gerade jemand gestorben ist.« Sie ließ die Schultern sinken und blickte Volkmann in die Augen. »Meinen Sie das?«


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht genau.«


  »Ist es wichtig?«


  Volkmann zuckte mit den Schultern und lächelte. »Nein.


  Wichtig ist es nicht. Vergessen Sie es.«


  Als der Kellner das Geschirr abgeräumt hatte, streckte die junge Frau die Hand aus und berührte Volkmanns.


  »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, Joe. Danke für Ihre Hilfe.«


  Volkmann sah ihr in die blauen Augen und musterte ihr hübsches Gesicht. Meinte sie es ernst, oder war sie nur eine ausgezeichnete Schauspielerin?


  Volkmann wachte von dem Klingeln des Telefons nebenan auf.


  Es war noch dunkel im Schlafzimmer, das Fenster stand offen, und die Vorhänge bauschten sich in einer leichten Brise. Er knipste die Nachttischlampe an und sah auf die Uhr.


  Mitternacht. Er zog sich an und ging ins Wohnzimmer.


  Erika Kranz saß am Telefon und hatte einen Notizblock aufgeschlagen neben sich liegen. Sie sah müde aus.


  »Ich habe einige Anrufe erledigt. Von einem Reporter aus Hamburg habe ich die Nummer von einem von Borchardts Clubs. Als ich angerufen habe, sagte man mir, Borchardt wäre nicht da. Ich sollte morgen das Büro anrufen. Ich meinte, es sei dringend, und sie haben mir die Privatnummer von Borchardts Sekretärin gegeben. Ich habe sie angerufen.«


  »Und? Was hat sie gesagt?«


  »Sie war nicht sonderlich erbaut, daß ich sie zu Hause angerufen habe, und sagte mir, Borchardt sei geschäftlich in München und käme erst übermorgen wieder zurück. Ich habe ihr erzählt, daß ich eine Journalistin und eine Bekannte Hermanns von der Uni bin und erklärt, daß ein Bekannter von mir ihn wegen einer Geschichte sprechen müsse, an der er arbeite, und daß es wichtig sei. Sie antwortete, er hätte tagsüber keine Zeit, aber er wäre nach sechs Uhr abends in einem seiner Lokale auf der Reeperbahn namens Club Baron. Sie können ihn dort anrufen, wenn Sie wollen. Sie hat gesagt, daß sie die Nachricht weitergeben würde.«


  »Haben Sie etwas über Wolfgang Lubsch herausgefunden?«


  Erika nickte. »Durch eine Freundin von Karen, die ich noch aus Heidelberg kannte. Sie hat mir Karens Telefonnummer gegeben. Aber als ich dort anrief, wirkte Karen sehr mißtrauisch und schien Angst zu haben, mit mir zu sprechen.«


  »Warum?«


  »Sie sagte, Lubsch würde sich ungern sehen lassen. Ich vermute, er hält sich versteckt.«


  »Hat Ihre Freundin einen Grund dafür genannt?«


  »Nein. Davon hat sie gar nichts gesagt, also habe ich auch nicht gefragt.«


  »Wo ist Lubsch jetzt?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wie sollen wir dann mit ihm Kontakt aufnehmen?«


  »Ich habe Karen das erzählt, was Sie mir aufgetragen haben, und ihr versichert, Lubschs Namen nicht zu benutzen, aber der Artikel wäre wichtig für mich. Sie sagte, sie würde Lubsch anrufen und ihn fragen. Gerade hat sie zurückgerufen und ihr Okay gegeben.«


  »Wann treffen wir ihn?«


  »Ich habe den Namen einer Bar. Sie liegt in einer alten Weinstadt am Rhein namens Rüdesheim, ungefähr eine Stunde Fahrt von Frankfurt aus. Morgen nachmittag sind wir um vier Uhr in dem Lokal verabredet. Es heißt das Weiße Rössel. Karen hat mich gebeten, niemanden außer uns in die Geschichte zu verwickeln, und ich habe ihr versprochen, daß sie mir trauen könne.«


  Volkmann wartete, bis die junge Frau in ihr Schlafzimmer ging und betrachtete dabei ihre langen, wohlgeformten Beine.


  Dann rief er den Diensthabenden an, Jan de Vries, und forderte die Überprüfung von Wolfgang Lubsch aus Baden-Baden, Absolvent der Uni Heidelberg. De Vries versprach, sich um acht Uhr morgens bei ihm zurückzumelden.


  Nachdem Volkmann den Hörer aufgelegt hatte, ging er zum Bücherregal, nahm den Times-Atlas heraus und schlug ihn auf.


  Mit dem Finger suchte er die Stelle zwischen Paraguay und Brasilien, die Bahia Negra hieß. Dort hatte das Radar laut Sanchez die Maschine geortet. Auf der Karte wirkte der Ort wie eine kleine, unbedeutende Stadt, die sich ans Ufer des Paraguay schmiegte. Ob Sanchez schon Fortschritte gemacht hatte? Aber Volkmann wußte, daß der Capitán sich in dem Fall von selbst melden würde.


  Er stellte den Atlas ins Regal zurück und ging nach kurzem Nachdenken ins Schlafzimmer. Dort nahm er seine Dienstpistole zur Hand, eine 9-mm-Beretta. Er zog sie aus dem Gürtelhalfter und lud sie durch. In die Plastiktasche waren ein Streifen mit Patronen und ein zusätzliches Magazin mit Munition eingesteckt. Er legte die Waffe und das Ersatzmagazin in die Nachttischschublade, das Halfter auf die Kommode. Dann ging er ans Fenster und las erneut die Niederschrift des Gesprächs.


  Als er damit fertig war, blickte er hoch. Draußen war es kalt, und es hatte zu regnen begonnen. Die Tropfen bildeten feine Streifen am Glas des Fensters. Schließlich zündete sich Volkmann eine Zigarette an und sog den Rauch tief ein.


  20. KAPITEL


  Rüdesheim.


  10. Dezember.


  15.00 Uhr.


  Die Stadt lag direkt am Rhein, ein Labyrinth von engen Straßen mit Kopfsteinpflaster und gemütlichen Gaststätten.


  Im Sommer war die hübsche Weinstadt überlaufen von Besuchern, und an den Ufern des Rheins drängten sich die schwimmenden Hotels und die Touristenboote, die auf dem Fluß verkehrten. Doch nun, im Winter, besuchten nur einige ganz hartnäckige Wochenendgäste aus Nachbarorten die Stadt.


  Zuerst war Volkmann an Erikas Wohnung vorbeigefahren, um ihre Post abzuholen und einige Kleidungsstücke einzupacken.


  Dann hatten sie die Autobahn Richtung Mainz genommen und sie bei Rüdesheim wieder verlassen. Kurz nach fünfzehn Uhr kamen sie an.


  Volkmann fuhr durch die Stadt, um sich zu orientieren, und kehrte dann zum Rheinufer zurück. Er parkte den Ford in der Nähe des Flusses. Die Beretta und seinen DSE-Ausweis versteckte er unter dem Fahrersitz. Das Amt hatte ihn mit einem Presseausweis ausgestattet.


  Ein paar flache Touristenfähren überwinterten fest vertäut.


  Weihnachtsstimmung hatte sich noch nicht eingestellt, aber in den Fenstern der Geschäfte hingen Dekorationen, und auf dem Marktplatz hatte man eine riesige Kiefer aufgebaut und mit einer Lichterkette geschmückt, deren bunte Glühbirnen die einfallende Dämmerung erhellten.


  Sie stiegen durch die schmalen Kopfsteinpflasterstraßen bergan ins Zentrum der alten Stadt. Die meisten Weinstuben waren geschlossen, aber sie fanden ein Café, das geöffnet hatte.


  Sie setzten sich und bestellten Kaffee und Kuchen.


  Erika trug einen weiten Wollpullover unter einer blauen Öljacke, Jeans und Turnschuhe. Ihr blondes Haar hatte sie zurückgebunden und auf Make-up so gut wie verzichtet, aber selbst in natürlichem Zustand war ihr Gesicht bemerkenswert hübsch.


  »Sie sollten mir Lubsch besser beschreiben«, meinte Volkmann, als der Kaffee serviert worden war.


  »Nicht gerade der Typ, auf den Frauen fliegen«, erwiderte sie gleichgültig. »Klein, dünn, trägt eine Brille und hat rote Haare.


  Er wirkt irgendwie verletzlich und gleichzeitig arrogant, verstehen Sie, was ich meine? Ein Träumer. Aber sehr, sehr intelligent.« Sie zögerte. »Hilft Ihnen das?«


  Volkmann lächelte. »Das genügt. Hat Ihre Freundin Karen immer noch eine Beziehung mit Lubsch?«


  Erika überlegte kurz, bevor sie antwortete. »Ich habe bei dem Anruf das Gefühl gehabt, daß sie ihn noch trifft. Muß wohl so sein, wenn sie ihn erreichen kann.« Sie lächelte. »Und Karen hat immer gern mit intelligenten Männern geschlafen. Damals in Heidelberg glaubte sie wohl, wenn sie nur mit genügend intelligenten Studenten schlief, würde sie das, was sie wissen mußte, durch Osmose absorbieren. Vielleicht stimmte das auch, aber auf jeden Fall bekam sie rasch einen Ruf als männer-mordende Nymphomanin weg. Wie ich Karen kenne, schläft sie immer noch mit Lubsch, obwohl sie jetzt verheiratet ist.«


  »Erzählen Sie mir von ihr.«


  »Ihr Ehemann und sie führen zusammen ein Geschäft in der Mainzer Innenstadt. Sie heißt auch nicht mehr Hollfeld, sondern Gries.«


  »Was für ein Geschäft ist das?«


  Erika lächelte. »Lederwaren. Sie beliefern die Sexshop-Szene und die Showleute mit Bühnenkostümen. Einige Sachen sind laut Karen ganz schön gewagt, aber das Geschäft läuft hervorragend.«


  »Welches Fach hat sie studiert?«


  »Politologie, genau wie Lubsch.«


  »Hört sich an, als hätte Ihre Freundin das falsche Fach gewählt.«


  Erika lächelte wieder. »Eigentlich nicht. Karen hat sich immer für Politik interessiert. Aber sie hat auch einen, sagen wir, sehr ausgeprägten Sexualtrieb. Viele an der Uni haben ihr liebend gern bei ihren Hausaufgaben geholfen, im Austausch gegen ihre Gunst im Schlafzimmer.«


  »Erzählen Sie mir etwas über Ihre Zeit an der Universität. Sie haben gesagt, daß es zu der Zeit, als Rudi Sie besucht hat, Gruppen gab, die Winters Einstellung teilten.«


  »Sie meinen seine Bemerkungen über die Einwanderer? Es war keine organisierte Angelegenheit, wenn Sie darauf anspielen sollten. Jedenfalls nicht, daß ich wüßte. Es waren einfach nur rechtsgerichtete Studentengruppen, die in den Kneipen große Reden schwangen.«


  »Worüber haben sie geredet?«


  Erika zuckte mit den Schultern. »Meistens über die Lage der Nation. Sie dachten wohl, daß die Deutschen wegen der fünf Millionen Immigranten eine Rasse von Mischlingen würden.


  Und wenn sie zuviel getrunken hatten, haben sie meistens Bemerkungen über Studenten gemacht, die ihrer Meinung nach von Einwanderern abstammten.«


  »Und weiter?«


  Das Mädchen sah kurz weg. »Wenn sie betrunken waren, hatten sie auch so eine Art Kampfruf«, sagte sie schließlich.


  »›Deutschland den Deutschen‹ Und ein oder zweimal habe ich auch gesehen, wie jemand in einer Kneipe seine Hand zum Hitlergruß gehoben hat. Aber keiner hat das richtig ernst genommen. Die meisten Studenten hielten das wohl für albern, für das, was man von Skinheads erwarten konnte, die die Republikaner wählen.«


  »1st das nur in Heidelberg passiert?«


  »Nein, ich glaube, auch in anderen Universitätsstädten. Aber der Rechtsradikalismus trat nie in den Vordergrund und stellte eher eine Randerscheinung dar.«


  »Was haben die Universitätsverwaltungen dagegen unternommen?«


  »Nachdem es einige Beschwerden gegeben hatte, scheinen sie wohl ein ernstes Wort mit den Leuten gesprochen zu haben, denn es hörte auf. Die Neonazis erhielten keine oder nur sehr wenig Unterstützung. Irgendwann schienen sie völlig von der Uni verschwunden zu sein.«


  »Und danach?«


  »Was meinen Sie?«


  »Sind Sie noch einmal jemandem von ihnen begegnet, nachdem sie ihr Examen gemacht hatten? Hatten sie noch dieselben Gefühle?«


  Erika schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, war von meiner Fakultät niemand beteiligt.« Sie lächelte kurz. »Meine Kommilitonen waren mehr an Drogen, Rock und Sex interessiert.


  Über die anderen bin ich nicht informiert.« Sie sah kurz auf die Tasse, die sie mit beiden Händen hielt, und richtete dann den Blick wieder auf Volkmann. »Wissen Sie, was merkwürdig ist?«


  »Erzählen Sie es mir.«


  »Sie bringen mich dazu, das Schweigen zwischen uns zu brechen, indem ich Ihre Fragen beantworte. Und Ihnen zu vertrauen. Dabei bin ich die Journalistin. Eigentlich ist das meine Strategie. Aber bei Ihnen funktioniert das. Außerdem ist es ziemlich absurd.«


  »Wie das?«


  »Ich verbringe die Nacht in der Wohnung eines Mannes, den ich kaum kenne. Das ist nicht an der Tagesordnung, Joe.«


  »Und was passiert normalerweise?«


  Sie lächelte. »Nichts Weltbewegendes, glauben Sie mir. Ich habe meine Arbeit, und ich höre meine Musik. Ich gehe mit Freunden aus. Aber hauptsächlich arbeite ich. Ich fürchte, ich bin nicht zur Hausfrau geboren.«


  »Haben Sie einen Freund, Erika?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Im Moment gibt es niemand Besonderen.« Sie musterte ihn. »Bekomme ich auch die Chance, eine persönliche Frage zu stellen?«


  Volkmann lächelte. »Was möchten Sie denn gern wissen?«


  »Mögen Sie Ihre Arbeit, Joe?«


  »Ich bin dazu ausgebildet worden.«


  »Das klingt, als würde ein Berufssoldat einem Zivilisten antworten, der ihm gerade dieselbe Frage gestellt hat.« Sie lächelte wieder. »Aber mögen Sie Ihre Arbeit wirklich?«


  »Ja.«


  Er erwiderte ihr Lächeln, sah aber aus dem Fenster, als wollte er weiteren Fragen ausweichen. Es wurde dunkel, und man sah draußen die ersten Lichter aufflammen.


  »Es gibt noch etwas, was Sie wissen sollten, bevor wir Lubsch treffen«, sagte er und richtete die Augen wieder auf sie.


  »Was?«


  »Lubsch ist keineswegs der unschuldige Intellektuelle, den Sie aus ihm machen. Er steht auf der Fahndungsliste des Bundeskriminalamts und wird als Terrorist gesucht.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Was sagen Sie da?«


  »Ich habe Lubschs Vergangenheit überprüfen lassen. Er gehört zu einer Gruppe, die von der Schweizer Grenze bis nach Frankfurt operiert, einer Art Ableger der RAF, der Rote Armee Fraktion. Der nette junge Mann, den Sie kennengelernt haben, hat sich mittlerweile das Lätzchen bekleckert. Er ist in mindestens zwei Entführungsfälle und den Mord an einem Industriellen in Freiburg verwickelt. Außerdem hebt er gelegentlich Geld von der Bank ab, ohne sich die Mühe zu machen, vorher ein Konto zu eröffnen.«


  Die junge Frau wirkte verblüfft und musterte ihn eindringlich mit ihren blauen Augen.


  »Ich verstehe das nicht. Sie haben mich doch gebeten, ihn zu beschreiben …«


  »Ich habe meine Informationen über Telefon erhalten. Es blieb nicht die Zeit, auf ein Foto vom BKA zu warten.«


  In ihrem Gesicht blitzte es verärgert auf. »Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt? Wenn das stimmt, was Sie über Lubsch sagen, dann ist es vielleicht gefährlich, sich mit ihm zu treffen.«


  »Hätte ich es Ihnen gesagt, wären Sie vielleicht nicht damit einverstanden gewesen. Und im Augenblick ist er unsere einzige Spur.«


  Ihre Wut verrauchte genauso schnell, wie sie gekommen war.


  »Wenn wir dadurch die Mörder von Rudi finden können, habe ich keine Angst, mich mit ihm zu treffen.«


  »Lubsch kann nicht wissen, daß ich zur DSE gehöre, es sei denn, Sie sagen es ihm.« Volkmann zog seinen Presseausweis heraus. »Der hier ist echt. Also müßte die Geschichte, die Sie Karen erzählt haben, eigentlich standhalten. Auf jeden Fall bleiben Sie dabei, ganz gleich, was passiert. Verstanden? Wenn Lubsch herausfindet, wer ich bin, könnte es ziemlich unangenehm werden.«


  »Wie unangenehm?«


  Volkmann grinste. »Vermutlich wird er versuchen, mich umzubringen.«


  Sie erbleichte und wandte den Blick ab.


  »Sind Sie okay?« fragte Volkmann.


  »Ja, es geht schon.«


  »Wenn Sie tun, was ich Ihnen sage, wird es nicht so weit kommen, Erika. Aber wenn Sie glauben, daß Sie es nicht schaffen, dann sagen Sie es jetzt. Sonst könnte es nämlich passieren, daß einer von uns oder sogar wir beide im Rhein treiben. Ich habe keine Waffe mitgenommen. Wenn Lubsch sich mit uns trifft, wird er überprüfen, ob ich bewaffnet bin. Darauf können Sie wetten. Also gehen wir beide ein Risiko ein. Aber wenn Sie wollen, daß ich Ihnen helfe, Rudis Mörder zu finden, müssen wir es auf uns nehmen.«


  »Was, wenn wir Lubsch nach Winter fragen müssen?«


  »Reagieren Sie so, wie die Situation es erfordert, aber bleiben Sie auf jeden Fall bei Ihrer Geschichte.«


  Erika dachte kurz nach und nickte dann. »Gut.«


  »Sind Sie sicher, daß Sie es schaffen?«


  »Ja.«


  Volkmann sah ihr forschend ins Gesicht, fand jedoch keine Spur von wirklicher Angst. Volkmann blickte auf die Uhr. Als er wieder aufschaute, bemerkte er, daß die junge Frau ihn eindringlich gemustert hatte und nun rasch die Augen abwandte.


  Er winkte nach der Kellnerin, zahlte und fragte nach dem Weg zum Weißen Rössel.


  Fünf Minuten später standen sie davor. Das Weiße Rössel war ein alter Bierkeller direkt am Rhein, mit dunklem Gebälk, in dem es nach Würstchen und Kerzen wachs roch.


  Sie waren die einzigen Gäste. Volkmann entschied sich für einen Tisch neben dem Notausgang und bestellte zwei Schnäpse.


  Die Kellnerin hatte die Getränke gerade serviert, als ein untersetzter, dunkelhaariger junger Mann hereinkam. Er war glattrasiert und trug eine grüne Plastikwindjacke. Er bestellte sich ein Bier, setzte sich an die Bar und schlug eine Zeitung auf.


  Fünf Minuten verstrichen. Volkmann bemerkte, daß der junge Mann sie beobachtete. Ab und zu sah er auf die Straße hinaus.


  Volkmann erinnerte sich an Erikas Beschreibung von Lubsch.


  Der Mann an der Bar ähnelte dem Terroristen überhaupt nicht.


  Volkmann vermutete, daß es einer von Lubschs Männern war, der sie überprüfen sollte. Sicher würde er sich bald zu erkennen geben.


  Als die Kellnerin in die winzige Küche ging, stand der Mann sofort auf und schlenderte an ihren Tisch. Eine Hand hielt er in der Tasche seiner Jacke.


  Er sah Erika an. »Sind Sie Erika Kranz?« fragte er scharf.


  »Ja.«


  Volkmann sah, wie der Mann ihn musterte. »Sie sind Volkmann?«


  Volkmann nickte, und der Mann zögerte einen Augenblick.


  »Wolfgang will, daß ich Sie beide überprüfe.« Er lächelte schief. »Sie müssen verstehen, es ist einfach nur eine Vorsichtsmaßnahme.«


  Er blickte kurz zu dem Kücheneingang herüber, durch den die Kellnerin verschwunden war.


  »Hinter der Kneipe geht rechts eine Gasse ab. Trinken Sie aus und kommen Sie in zwei Minuten dorthin. Wenn Sie sich mir nähern, nehmen Sie die Hände aus den Taschen und halten Sie sie an der Seite. Ich will nur Ihre Ausweise darin sehen. Wenn jemand anders kommt, tun Sie so, als kennen Sie mich, und sagen kein Wort. Aber versuchen Sie nicht, Ihre Hände in die Taschen zu stecken oder sonst etwas Dämliches zu tun. Klar?«


  Erika wollte etwas sagen, aber der Mann hob nur unmerklich die Hand. »Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage. Sonst ist das Treffen geplatzt.«


  Der Mann ging wieder zur Bar zurück, trank sein Bier aus, faltete die Zeitung zusammen, und verabschiedete sich von der Kellnerin, als sie aus der Küche kam. Volkmann sah ihm nach, wie er herausging, nach rechts abbog und verschwand. Dann blickte er Erika an. Sie wirkte nicht verängstigt.


  »Gut, trinken Sie aus, dann tun wir, was der Mann gesagt hat.


  Haben Sie einen Ausweis dabei?«


  Erika nickte, wühlte in ihrer Manteltasche und zog ihren Führerschein heraus.


  »Halten Sie ihn in der Hand, wie der Mann es gesagt hat.«


  Sie tranken aus und Volkmann ging voraus.


  Die Gasse hinter dem Bierkeller war lang, schmal und finster.


  Sie gelangten auf einen kleinen, gepflasterten Hof, der von einer Laterne erleuchtet wurde. Fünf Meter weiter sah Volkmann eine weitere schmale Gasse, die auf eine Straße führte. An der Einmündung der zweiten Gasse wartete der Mann. Die Hände steckten in den Taschen seiner Windjacke.


  Sie gingen auf ihn zu. »Nach rechts«, sagte er ruhig.


  »Schnell. Hände an die Wand. Und sagen Sie kein Wort. – Ich muß Sie jetzt durchsuchen«, wandte er sich an Erika.


  Er durchsuchte sie grob, aber geschickt nach verborgenen Waffen. Als er fertig war, befahl er ihnen, sich wieder umzudrehen.


  »Ihre Ausweise.«


  Sie reichten sie ihm, und der Mann prüfte sie genau, hielt sie ins Licht und blickte von den Fotos in ihre Gesichter. Er gab sie ihnen zurück und sah Volkmann an.


  »Sind Sie mit dem Wagen gekommen?«


  »Ja.«


  »Haben Sie gesehen, ob Ihnen jemand gefolgt ist?«


  »Nein, da war keiner.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich glaube schon.«


  »Ich habe gefragt, ob Sie sich sicher sind, Volkmann.«


  »So weit wir das sagen können, ist uns niemand gefolgt.«


  »Na gut«, sagte der Mann. »Folgen Sie mir. Und stellen Sie keine Fragen.« Er drehte sich ungeduldig herum und ging in die Gasse hinter ihm.


  Als sie auf eine verlassene schmale Straße traten, sah sich der Mann nach rechts und links um. Dann hob er die Hand, und ein Motor heulte auf.


  Ein großer, grauer Mercedes-Transporter tauchte plötzlich wie aus dem Nichts auf und hielt unmittelbar vor ihnen. Ein Mann mit pockennarbiger Haut in einem grünen Overall saß hinter dem Steuer und spielte nervös mit dem Gas.


  Die Seitentüren des Wagens öffneten sich mit metallischem Dröhnen, und zwei junge Männer sprangen heraus. Einer hielt eine Walther in der Hand und bedeutete Erika und Volkmann mit einem Winken, einzusteigen.


  Die Männer schoben sie in den Mercedes. Kaum waren sie hineingeklettert, wurden sie auch schon auf den Boden geworfen und festgehalten. Mit einem lauten Knall fiel die Tür ins Schloß.


  »Überziehen!«


  Einer der Männer warf Volkmann und Erika zwei schwarze Kapuzen zu. Sie hatten keine Augenöffnungen, nur schmale Schlitze, wo der Mund saß, damit man Luft holen konnte.


  Als Volkmann zögerte, verlor der Mann seine Geduld und trat Volkmann heftig gegen das Bein.


  »Na los! Mach schon!«


  Als Volkmann die Kapuze überzog, sah er noch, daß Erika dasselbe tat. Es wurde dunkel.


  »Wenn sich einer von euch bewegt oder redet, seid ihr beide tot!« sagte die Stimme des Mannes.


  Der Diesel brummte laut auf, und der Mercedes schoß mit einem mächtigen Satz vorwärts.


  21. KAPITEL


  Der Mercedes-Transporter verließ die Bergstraße und fuhr in ein dicht bewaldetes Tal.


  Mittlerweile war es dunkel geworden, und die Scheinwerfer waren eingeschaltet. Fünf Minuten später hielt der Lieferwagen vor einer Berghütte. Der Motor wurde abgestellt und die Seitentür des Wagens aufgerissen. Die beiden Männer stiegen aus.


  Volkmann wurde am Arm gepackt und unsanft herausgezerrt.


  Er roch den durchdringenden Kiefernduft und hörte, wie ihre Schritte auf Kies knirschten. Sie waren im Wald. Sekunden später wurde er durch eine Tür geführt.


  Drinnen roch es anders: nach trockenem Schimmel, vermoderndem Holz und ranzigem Essen. Die Holzplanken schwankten unter seinen Füßen. Fast eine Minute verstrich, bis ihm jemand die Kapuze vom Kopf riß. Die plötzliche Helligkeit blendete ihn für einen Augenblick.


  Er blinzelte. Erika stand neben ihm. Sie trug ebenfalls keine Kapuze mehr, und ihr Maskara war verschmiert. Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, bevor sie sich einem jungen Mann mit einer runden Nickelbrille zuwandte, der neben einem zerbrochenem Fenster stand.


  Er trug eine dunkle, gefütterte Windjacke, Jeans und gefütterte weiße Turnschuhe. Er war klein und drahtig, und auf seinen Wangen zeigten sich die roten Stoppeln eines mehrere Tage alten Bartes. Seine Gesichtszüge wirkten auf Volkmann nicht deutsch, bis auf die Augen. Sie waren sehr blau und klar, fast wie bei einem nervösen Tier, aber sie strahlten auch eine Spur Arroganz aus. Der Reißverschluß seiner Windjacke stand offen, und man sah den Knauf einer Walther-Selbstladepistole in seinem Hosengürtel.


  Erika Kranz’ Miene verriet, daß sie den Mann erkannte, und Volkmann vermutete, daß es sich um Wolfgang Lubsch handelte. Er starrte sie an, sagte aber nichts.


  Eine tragbare Gaslaterne hing schwankend an einem Fleischhaken von einem der Dachbalken und ließ die Schatten an der nackten Wand tanzen. Eine zweite Gaslampe stand auf einem Holztisch in der Mitte des schmutzigen Zimmers.


  Volkmann vermutete, daß sie sich in einer typischen Berghütte befanden. Tausende davon sprenkelten die deutschen Berge und Täler. Jäger und Holzfäller benutzten sie ebenso wie Familien, die Urlaub machten. Aber die hier war alt, und es lag ein schwacher Geruch von Kot und Verwesung in der Luft.


  Dicke Holzbalken stützten die Decke, und die einzigen Möbelstück waren der uralte Kieferntisch und die vier Stühle in der Mitte des Raums. Zwei Türen führten in andere Räume, aber das Blockhaus sah aus und roch, als wäre es schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Außerdem war es eiskalt.


  Volkmann erkannte durch das Fenster den hellen Mond und der Wind fegte kalt durch das zerbrochene Glas hinein. Der Wald verlief sich in die Schwärze, und in weiter Ferne konnte man Berge eher erahnen als sehen.


  Sie waren etwa eine halbe Stunde in dem Mercedes gewesen, und der Motor hatte die Hälfte der Strecke unter der Steigung geheult, während sie bergauf gefahren waren. Volkmann vermutete, daß sie irgendwo im Taunus nördlich von Rüdesheim waren oder in den Bergen, die vom Rheintal anstiegen.


  Jetzt sah ihn der Mann, der neben dem Fenster stand, an.


  »Versuchen Sie erst gar nicht, wegzulaufen, Volkmann. Sie würden keine fünf Meter weit kommen.«


  Die beiden Männer aus dem Mercedes standen neben ihnen.


  Einer war groß und blond und hatte sich ein AK-47-Sturmgewehr, eine ›Kalaschnikoff‹, über die Schulter geschlungen. Der zweite war kleiner und kräftiger. Seine krumme Nase ließ vermuten, daß sie mehr als einmal gebrochen war, und über seine Stirn lief eine gezackte Narbe. Er sah aus wie jemand, der körperlichen Kontakt genoß. In der rechten Hand hielt er einen kurzen Gummiknüppel, als wollte er das beweisen.


  Auf dem Tisch lag Volkmanns Brieftasche. Ihr Inhalt war daneben ausgebreitet. Das Foto von der blonden Frau aus dem Haus im Chaco lag neben seinen Papieren, seinem französischen Führerschein und dem Presseausweis. Daneben hatten sie den Inhalt von Erikas Handtasche ausgekippt.


  Der Mann deutete schweigend mit dem Totschläger auf die Stühle.


  Nachdem sich Volkmann und das Mädchen gesetzt hatten, trat der Brillenträger langsam vor. Er betrachtete die Gegenstände auf dem Tisch und fuhr müßig mit den Fingern hindurch.


  Schließlich nahm er Volkmanns Führerschein und betrachtete ihn eine Zeitlang. Dann warf er ihn wieder zurück.


  Er nahm ein Päckchen Zigaretten aus seiner Windjacke und zündete sich eine mit einem Zippo-Benzinfeuerzeug an.


  Während er den Rauch in sich einsog, richtete er seine nervösen blauen Augen auf Erika.


  Sie erwiderte den Blick, sagte aber kein Wort.


  »Erika Kranz … Es ist schon lange her. Du bist noch genauso hübsch wie damals …«


  »Wolfgang …«


  »Entschuldige die dramatische Art und Weise, in der ich euch hergebracht habe, aber ihr begreift sicher, daß jemand in meiner Lage vorsichtig sein muß.« Lubsch grinste. »Aber vermutlich wißt ihr ja genau, warum ich vorsichtig gewesen bin.«


  Erika warf einen Seitenblick auf den Mann mit der AK-47 und sah dann wieder Lubsch an. »Weil du ein Terrorist bist.«


  »Das ist wohl eine Frage der Perspektive, hm?« Lubsch verzog sein Gesicht wieder zu einem Grinsen, nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. »Also, raus damit. Was wollt Ihr von mir?«


  »Die Gründe habe ich Karen erzählt.«


  Lubsch setzte die Brille wieder auf und schüttelte den Kopf.


  »Doch wohl nicht wegen eines kleinen, zimperlichen Artikels in der Unizeitung, oder?« Lubsch ging wieder ans Fenster und sah Erika an. »In Heidelberg gab es Leute, die weit zugänglicher und auch leichter zu erreichen waren, falls du das wolltest.


  Außerdem war ich nie dazu ausersehen, ein Pfeiler der deutschen Gesellschaft zu werden.« Lubsch starrte sie an. »Also lassen wir das ganze Getue. Sag mir den wahren Grund, aus dem du mich treffen wolltest.«


  Erika zögerte. »Weil wir deine Hilfe brauchen«, gab sie dann zu.


  »Warum?«


  Sie schaute auf Volkmann und richtete den Blick dann wieder auf Lubsch. »Wir arbeiten zusammen an einer Geschichte.«


  »Das hat Karen mir auch gesagt. Aber an was für einer Geschichte?« Lubsch fletschte die Zähne. »Bestimmt nicht an der, die du Karen auf die Nase gebunden hast.«


  »Vor zehn Tagen wurde in Berlin ein Mann ermordet. Jemand, den du aus Heidelberg kanntest.«


  »Wer?«


  »Dieter Winter.«


  Lubsch sagte nichts und zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  »Das habe ich in der Zeitung gelesen. Was hat das mit mir zu tun?«


  »Wir versuchen herauszufinden, wer Winter getötet hat, und aus welchem Grund.«


  »Warum interessiert dich Winters Tod denn so?«


  Erika Kranz ließ sich Zeit mit der Antwort. »Weil wir glauben, daß sein Tod mit der Ermordung anderer Leute zu tun hat.«


  »Tatsächlich? Und welche Morde sollen das sein?«


  Sie erzählte ihm von Rudi, Winter und den illegalen Transporten. Lubsch zog an seiner Zigarette und zuckte mit den Schultern. »Schön. Am anderen Ende der Welt ist jemand umgelegt worden. Was hat das mit mir zu tun?«


  »Die Polizei weiß nicht, warum und von wem Winter getötet worden ist. Mir ist eingefallen, daß du Winter aus Heidelberg kennst. Ich dachte, du könntest uns weiterhelfen. Vielleicht kennst du ja Leute, mit denen wir reden könnten, und die wissen, in was für eine Geschichte Winter verwickelt war oder wer seine Freunde sind. Deshalb wollte ich dich sprechen.«


  Lubsch wandte einen Moment den Blick ab. »Weißt du, um was es sich bei dieser Fracht aus Südamerika gehandelt hat?«


  »Nein.«


  Der Terrorist blieb ein paar Sekunden schweigend stehen und sah dann Volkmann an.


  »Welche Rolle spielen Sie hierbei, Volkmann?«


  »Wir arbeiten zusammen an der Geschichte.«


  Lubsch sah auf den Tisch. »Sie haben einen französischen Führerschein, Volkmann, aber Sie sind kein Franzose und auch kein Deutscher, hab’ ich recht? Ihr Deutsch ist hervorragend, aber Ihr Akzent …« Lubsch blickte mit einem Kopfschütteln auf. »Ihr Akzent verrät Sie.«


  »Ich bin Brite.«


  Der Mann musterte Volkmann mißtrauisch. »Gibt es noch einen Grund, aus dem ihr beiden Euch so brennend für Winter interessiert? Einen, den ihr mir noch nicht verraten habt?«


  »Könnte es denn einen geben?«


  »Ich stelle hier die Fragen, Volkmann. Sie antworten.«


  »Es gibt keinen anderen Grund.«


  Lubsch zögerte und nickte dann unmerklich.


  Der Mann mit der Narbe hob die Hand, und der Totschläger sauste zischend durch die Luft. Er landete mit einem dumpfen Knall an Volkmanns linker Kopfseite. Die Wucht des Schlages ließ ihn zurücktaumeln. Der Narbige fing den Stuhl auf und schob ihn wieder zurück. Erika schrie auf, und jemand hielt ihr den Mund zu.


  Lubsch packte Volkmanns Haar und riß seinen Kopf zurück.


  »Sind Sie sicher, daß es keinen anderen Grund gibt, Volkmann?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt …«


  Lubsch starrte ihn an. »Hören Sie mir genau zu, Volkmann.


  Hört mir beide zu. Erstens: Ich helfe keinen neunmalklugen Reportern, die mich unter einem albernen Vorwand zu einem Treffen überreden wollen. Zweitens: Ich halte absolut nichts von Leuten, die meine Zeit verschwenden und mich in eine verdammt riskante Lage bringen, wenn ich sie treffe. Haben Sie das kapiert?«


  Lubsch wartete auf eine Antwort. Als Volkmann nichts sagte, riß der Terrorist ihm erneut den Kopf an den Haaren zurück.


  »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt, Volkmann. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja.«


  »Gut.«


  Lubsch ließ ihn los und drehte sich zu Erika um. Der Mann hinter ihr nahm seine Hand von ihrem Mund.


  »Hör genau zu: Rufe Karen nie wieder an. Volkmann hat nur eine freundliche Warnung bekommen. Beim nächsten Mal gibt es keine. Für keinen von euch beiden. Und ich möchte, daß ihr noch eins versteht: Ihr bewegt euch auf verdammt dünnem Eis, wenn ihr Winters Freunden hinterherschnüffelt. Wenn ihr am Leben bleiben wollt, dann vergeßt ihr den Kerl und eure Story am besten sofort.«


  Lubsch nickte dem Mann mit dem Totschläger zu, der sich auf dem Absatz umdrehte und hinausging. Sekunden später röhrte der Motor des Transporters auf.


  Der Mann mit der AK-47 nahm die Lampe vom Haken und ging ebenfalls hinaus. Dann hörten sie, wie die Seitentür aufgeschoben wurde.


  Lubsch nahm die zweite Lampe vom Tisch und ging zur Tür.


  Dort drehte er sich um und sah Volkmann und Erika an.


  »Denkt an das, was ich euch gesagt habe. Und seid froh, daß ihr noch am Leben seid.«


  Lubsch löschte die Lampe, und es wurde schlagartig dunkel in dem kleinen Blockhaus. Sie hörten knirschende Schritte auf dem Kies, und wie eine Tür zugeschoben wurde.


  Dann fuhr der Lieferwagen den kleinen Pfad hinunter. Das Motorengeräusch wurde immer schwächer, bis es schließlich ganz verebbte. In der stinkenden Hütte herrschten nur noch Stille und Finsternis.


  Sie folgten dem Pfad durch den Wald und gelangten nach einer halben Stunde in ein Dorf. Auf dem grünen Ortsschild prangte der Name Kiedrich. Es war stockfinster, und als Erika und Volkmann endlich in die einzige geöffnete Kneipe traten, sah das halbe Dutzend Gäste mißtrauisch zu ihnen auf.


  Die junge Frau war blaß, und ihre Lippen zitterten. Ihre Kleidung war nach dem Marsch durch den Wald von oben bis unten mit Schlamm bespritzt. Sie versuchten, die Blicke der Leute zu ignorieren. Volkmann ging auf die Toilette und spritzte sich kaltes Wasser in das Gesicht. Der Schlag hatte es anschwellen lassen. Es schmerzte fürchterlich, wo das Wasser es benetzte, aber wenigstens war seine Haut nicht aufgeplatzt.


  Als er herauskam, bestellte Erika zwei Weinbrände. Volkmann bat den Wirt um etwas Eis. Er legte ein paar Eiswürfel in ein Taschentuch, das Erika ihm gab, und drückte es gegen die Schwellung in seinem Gesicht.


  Nach Auskunft des Wirtes befanden sie sich etwa zwanzig Kilometer von Rüdesheim entfernt. Es gab zwar einen Taxidienst im Ort, aber als Volkmann dort anrief, erfuhr er, daß der einzige Fahrer gerade ein Mädchen in ein Krankenhaus nach Wiesbaden brachte und es mindestens eine halbe Stunde dauern würde, bis er sie abholen konnte.


  Der Wirt bot Volkmann an, einen Arzt zu rufen, aber der Brite lehnte höflich ab. Der Mann zuckte gleichgültig mit den Schultern und fragte nicht weiter nach.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis das Taxi endlich kam, und weitere dreißig Minuten, bis sie wieder in Rüdesheim waren.


  Der Ford stand noch immer in der Nähe des Bahnhofs. Sie machten sich auf die Rückfahrt nach Frankfurt und kamen kurz nach sieben Uhr in Erikas Wohnung an.


  Erika warf einen Blick auf Joes geschwollenes Gesicht und ging in die Küche. Sie legte Eiswürfel in ein Handtuch und kam damit und mit einer Flasche Whisky zurück. Sie schenkte zwei Gläser ein und reichte eins Volkmann, der sich den Eisbeutel an den Kopf hielt. Dann setzte sie sich auf die Couch.


  »Ist alles in Ordnung, Joe?«


  Volkmann versuchte zu lächeln und zuckte vor Schmerz zusammen. »Klar.« Er bemerkte, daß dem Mädchen die Hände zitterten, als sie ihren Whisky trank. »Und wie geht’s Ihnen?«


  Sie schüttelte sich. »Ich hab’ schon geglaubt, daß Lubsch uns töten wollte. Glauben Sie, daß er ernst gemeint hat, was er sagte?«


  »Unbedingt.«


  »Glauben Sie, daß er etwas von Winter weiß?«


  Volkmann legte den Lappen weg, nahm sein Glas in die Hand und sah Erika an.


  »Ich glaube, daß Lubsch etwas zu verbergen hatte. Wenn an seiner Beziehung zu Winter nichts dran gewesen wäre, hätte er es uns gesagt und fertig. Und ich glaube auch nicht, daß er uns dann bedroht hätte.«


  »Warum wollte er uns Ihrer Meinung nach abschrecken?«


  »Das weiß ich nicht, Erika. Nur Lubsch könnte uns das verraten. Ich wüßte gern, warum er uns gefragt hat, ob wir noch aus einem anderen Grund an Winter interessiert wären als dem, den wir ihm genannt haben.«


  »Sie werden doch nicht noch einmal versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen, Joe?«


  Er sah das Mädchen an und schüttelte den Kopf, bevor er den warmen Whisky trank und das Glas absetzte. Sein Mund schmerzte von der scharfen Flüssigkeit.


  »Leute wie Lubsch warnen niemanden zweimal. Meist warnen sie gar nicht. Sollten wir versuchen, ihn noch einmal aufzuspüren, wird er genau das tun, was er gesagt hat.«


  »Und was wollen wir jetzt unternehmen?«


  Volkmann dachte einen Moment nach. »Ich möchte, daß Sie morgen früh in meine Wohnung fahren und dort auf mich warten. Ich gebe Ihnen einen Schlüssel. Nach allem, was passiert ist, sollten Sie Frankfurt lieber eine Zeitlang meiden.«


  Er sah sie an. »Haben Sie einen Wagen?«


  Sie nickte. »Ja. Er steht auf dem Parkplatz. Sind Sie sicher?


  Ich meine, daß ich bei Ihnen bleiben soll?«


  »Nur zu Ihrer eigenen Sicherheit, Erika. Falls Lubsch Kontakt zu Winters Freunden hat, ist es besser so.«


  Die junge Frau schwieg eine Weile und stand dann auf.


  »Soll ich noch mehr Eis holen?«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Nein, aber noch ein Glas wäre nicht schlecht.«


  Sie nahm ihm den tropfnassen Lappen ab und schenkte das Glas voll. Volkmann sah ihr nach, wie sie in die Küche ging. Sie schien sich ein wenig beruhigt zu haben, wirkte aber noch blaß.


  Der Vorfall mit Lubsch hatte seine Wirkung gezeigt, und die junge Frau hatte sein Angebot, bei ihm zu wohnen, nicht ausgeschlagen. Offenbar hatte sie wirklich Angst.


  Er stand auf, trat ans Fenster und zog die Vorhänge zurück. Der Wind hatte sich gelegt, die Nacht war ruhig und klar. Die Boote bewegten sich langsam über den Main. Am anderen Flußufer trieb sich eine Gruppe Jugendlicher mit kahlrasierten Köpfen herum. Sie tranken Bier und schlenderten auf den Eisernen Steg zu. Ihr hartes, kehliges Grölen drang bis zu ihm hoch.


  Erika hatte Abendessen gemacht und stellte anschließend das Radio an. Das Violinkonzert von Jean Sibelius drang leise aus den Lautsprechern. Sie saßen auf der Couch. Nachdem Erika ihm noch einen Drink eingegossen hatte, betrachtete sie ihn neugierig.


  Bevor sie etwas sagte, strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, als wollte sie ihre Verlegenheit überwinden. »Sie sind ein sehr merkwürdiger Mann, Joseph.«


  »Inwiefern merkwürdig?«


  »Ich habe das Gefühl, daß Ihnen nichts angst macht. Ich zittere immer noch nach dieser Begegnung mit Lubsch. Fürchten Sie sich denn vor gar nichts?«


  »Vor den Dingen, vor denen die meisten anderen Menschen auch Angst haben.«


  »Erzählen Sie mir etwas über sich, Joe.«


  »Was wollen Sie denn wissen?«


  »Weiß nicht. Alles.« Erika lächelte. »Sie sind ein Fremder für mich, und trotzdem fühle ich mich bei Ihnen sicher.«


  Volkmann nahm sein Glas vom Tisch. »Viel gibt es nicht zu erzählen.«


  »Sind Sie verheiratet?«


  »Geschieden.«


  »Haben Sie Kinder?«


  »Nein, keine Kinder, Erika.«


  »Erzählen Sie mir von Ihrer Familie. In Ihrer Wohnung gab es eine Fotografie von Ihnen, darauf sind Sie noch ein kleiner Junge. Das Paar auf dem Foto, sind das Ihre Eltern?«


  Volkmann antwortete nicht gleich. Erika hob ihr Glas und hielt es mit beiden Händen fest. Seine Zurückhaltung mißachtete sie einfach, und Volkmann vermutete, daß sie soviel redete, um ihre Nervosität unter Kontrolle zu bekommen.


  »Haben Sie schon einmal von Cornwall gehört?«


  »Ja. Es liegt im Südwesten Englands.«


  »Das Foto wurde dort aufgenommen, am Meer. Dort haben meine Eltern den Sommer verbracht, als ich noch ein Kind war.«


  »Was hat Ihr Vater gemacht?«


  »Er war Dozent an der Universität.«


  »Besuchen Sie ihn oft?«


  »Er ist tot. Er ist vor sechs Monaten gestorben.«


  »Das tut mir leid …« Erika schwieg. »Sie sehen ihm sehr ähnlich. Haben Sie nie versucht, in seine Fußstapfen zu treten?«


  »Eine Zeitlang schon. Aber nach der Universität stellte ich fest, daß ich nicht zum Lehrer geboren war, und Büroarbeit langweilte mich. Also habe ich statt dessen des Königs Shilling genommen.«


  »Des Königs Shilling? …«


  Volkmann lächelte, was sofort von einem stechenden Schmerz am Kinn bestraft wurde. »Das ist so eine Redewendung. Ich bin als Offiziersanwärter in die Armee eingetreten.«


  »War Ihr Vater stolz auf Sie?«


  »Er hat alle Uniformen gehaßt, Erika. Und meine Idee gefiel ihm nicht besonders. Aber ich hatte mich entschieden.«


  »Und wie sind Sie bei der DSE gelandet?«


  »Das ist eine lange Geschichte und unterliegt wohl noch der Geheimhaltung. Sagen wir so: Ich wurde abkommandiert.«


  »Erzählen Sie mir mehr von Ihrer Familie, Joe. Ich würde es gern hören.«


  Volkmann ließ seinen Blick kurz abschweifen, bevor er Erika wieder ansah. »Meine Mutter war früher Konzertpianistin.


  Allerdings spielt sie heute nicht mehr berufsmäßig. Ihre Finger sind im Alter etwas eingerostet, aber das darf man ihr nicht sagen.« Er lächelte und zuckte sofort zusammen. »Sie haßt das Älterwerden. Mein Vater sagte, sie sei nur dann glücklich, wenn sie auf einem Podium auf einem Schemel sitzt, Klavier spielt und sich im Rampenlicht baden kann.«


  Erika erwiderte sein Lächeln. »Das klingt ganz, als wäre sie eine ›Grande Dame‹!« Sie überlegte kurz. »Sind Sie wie Ihr Vater, Joe?«


  »In mancherlei Hinsicht ja.«


  »Er sah nicht aus wie ein Engländer.«


  »Und wie sehen Engländer Ihrer Meinung nach aus?«


  »Ich meine, er sah mehr aus wie ein Mitteleuropäer. Groß und dunkel.«


  Volkmann schwieg einen Augenblick. »Er war ein Flüchtling, Erika«, sagte er dann. »Er und auch meine Mutter. Sie sind nach dem Krieg nach England gezogen. Meine Mutter stammte aus Ungarn und mein Vater aus dem Sudetenland. Sie haben schon einmal vom Sudetenland gehört?«


  Das Mädchen überlegte. »Eine Gegend in der ehemaligen Tschechoslowakei, die von den Nazis als deutscher Boden beansprucht worden ist.«


  »Eine Minderheit der Bevölkerung dort war deutscher Herkunft. Mein Vater kommt von dort, aus einem Städtchen namens Smolna.«


  »Wenn sie Volkmann hießen, müssen sie deutschstämmig gewesen sein.«


  »Ja, sie waren sudetendeutsche Juden. Volkmann ist zwar kein ausgesprochen jüdischer Name, aber sie waren Juden.«


  Er sah die Überraschung auf Erikas Gesicht, und sie errötete.


  »Deshalb habe ich Deutsch gelernt. Mein Vater hat lange Zeit keine andere Sprache gesprochen. Sein Englisch war immer miserabel.«


  »Und die Familie Ihrer Mutter? Waren sie auch Juden?«


  »Nein, ungarische Katholiken. Also bin ich wohl ein Halbjude.«


  »Gehen Sie in die Synagoge?«


  »Nein. Die Familie meines Vaters war nicht orthodox, Juden waren sie nur dem Namen nach. Als Kind hat mein Vater mich einmal in die Synagoge mitgenommen, aber nur, um sie mir zu zeigen, weil ich neugierig gewesen war. Tiefer ging seine Religiosität nicht.«


  Erika setzte ihr Glas ab und schwieg lange. »Der Krieg muß für Ihren Vater schrecklich gewesen sein.«


  »Er war in einem Lager, wenn Sie das meinen«, erwiderte Volkmann. »Dort hat er meine Mutter kennengelernt. Sie waren beide sechzehn und haben sich an dem Drahtzaun getroffen, der das Männerlager vom Frauenlager trennte. Als das Lager befreit wurde, haben sie sich aus den Augen verloren. Nach Ende des Krieges haben sie sich in London wiedergetroffen und geheiratet.«


  »Das verstehe ich nicht. Wieso war Ihre Mutter in einem Lager? Sie war doch keine Jüdin.«


  »Man hat nicht nur Juden in Lager gesteckt, sondern auch Intellektuelle, Homosexuelle, Landstreicher, Zigeuner, Sekten-mitglieder. Selbst respektable Angehörige der Mittelklasse wie die Familie meiner Mutter. Jeder, den die Nazis als eine Bedrohung des Reiches sahen, wanderte hinein, ganz gleich, wie dünn die Begründung war. Das wußten Sie doch bestimmt?«


  Er sah ihre Miene, als sie sich abwandte. »Es war eine schreckliche Zeit«, sagte sie nach einer Pause. »Für die Juden, für die Deutschen, für alle. Sie hassen uns Deutsche sicherlich?«


  Volkmann blickte sie lange an. »Nein«, antwortete er schließlich. »Ich hasse sie nicht, aber ich mißtraue ihnen. Nicht dem Einzelnen, sondern dem Kollektiv, der Psyche. Ich frage mich, wie Ihre Landsleute das haben zulassen können. Ich habe drei Jahre lang in Berlin gearbeitet, bin nachts aufgewacht und habe darüber nachgedacht, was hier in Ihrem Land geschehen ist. Was meinen Eltern und anderen Menschen wie ihnen angetan wurde.«


  »Eins verstehe ich nicht«, sagte das Mädchen nach einer Weile.


  »Was denn?«


  »Sie sagten, Ihr Vater hätte Uniformen gehaßt. Aber Sie haben sich entschieden, eine Uniform zu tragen. Warum?«


  »Vielleicht, weil ich ihn immer beschützen wollte.«


  »Wovor?«


  Volkmann drehte sich zur Seite. Er hörte, wie im Hintergrund das Konzert zu Ende ging und die letzten Töne der Violine verklangen.


  »Vor jedem, der ihm noch einmal weh tun könnte.«


  Als er sich wieder umdrehte, bemerkte er, wie Erika ihn musterte. Sah er Mitgefühl und Verständnis in ihrem Blick oder noch etwas anderes?


  Er schlug die Augen nieder. »Wie sind wir bloß auf dieses Thema gekommen?«


  »Es tut mir leid, Joe, entschuldigen Sie. Ich hätte nicht so viel fragen sollen.«


  Volkmann stand langsam auf. »Ich glaube, ich brauche einen Kaffee.«


  Er stand an der Spüle und wusch eine Tasse ab, als Erika Momente später in die Küche kam.


  »Joe?«


  Er drehte sich um und sah Erika hinter sich stehen. Sehr leise sagte sie: »Als Sie das erste Mal in meine Wohnung kamen, hielt ich Sie für distanziert, vielleicht sogar ein bißchen rüde und arrogant. Und ich glaubte, daß Sie mich nicht mochten. Ich redete mir ein, daß dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhe.


  Aber als ich in Asunción geweint habe, konnte ich spüren, daß Ihnen das nicht gleichgültig war. Ich merkte, daß Sie wußten, was Schmerz bedeutet.« Sie sah ihm in die Augen. »Ihrem Vater ist etwas Furchtbares angetan worden, Joe, habe ich recht?«


  Er antwortete nicht, sondern stand einfach nur da und sah sie an.


  »Fänden Sie es furchtbar, wenn ich Sie küssen würde, Joe?«


  Sie stand ganz dicht vor ihm, strich ihm mit den Fingern sanft über die Lippen, bevor sie sich an ihn drückte. Volkmann fühlte ihren weichen, weiblichen Körper, die Wärme ihrer vollen Brüste an seinem Oberkörper. Sie preßte ihm die Lippen auf den Mund, erst sanft und dann heftiger, als er den Kuß erwiderte, und schmiegte sich noch enger an ihn.


  Als sie sich schließlich voneinander lösten, sah sie ihm offen in die Augen. »Ich glaube, das wollte ich schon seit Asunción tun.«


  Sie standen im Grunewald, sahen den Schweißfilm auf Felders feistem Gesicht und konnten seine Angst beinahe spüren.


  Frühling lag in der kühlen Luft, es war kurz nach Morgengrauen. Gelbliches Sonnenlicht drang durch den Blätterbaldachin. Volkmann kam das Absurde der Situation zu Bewußtsein. Bäume und Pflanzen erwachten zu neuem Leben, und Felder würde sterben.


  Sie hatten dem massigen Ostdeutschen die Hände auf den Rücken gebunden. Er bebte am ganzen Körper, während er nervös zwischen Iwan Molke und Volkmann hin- und herblickte. Beide hielten sie die Berettas mit Schalldämpfer auf den Mann gerichtet. Er hatte zu zittern angefangen, als sie ihn aus dem Wagen zerrten.


  Während sie zu der Lichtung gingen, hatte Felder angefangen, um sein Leben zu betteln. »Drehen Sie sich um, und sehen Sie woanders hin, Felder«, hatte Molke ruhig entgegnet. »Das macht es etwas leichter.«


  Plötzlich brach ein Damm in dem Mann, und er wurde wütend.


  »Ich habe immer nur auf Befehl gehandelt«, rief er. »Das schwöre ich.«


  Iwan Molke schüttelte den Kopf. »Soll ich Ihnen was sagen, Felder? Ihre Leute in Karlshorst werden finden, wir hätten ihnen einen Gefallen erwiesen.«


  Auf Felders Stirn glänzte der Schweiß. »Sicher, ich habe zwei von Ihren Leuten umgebracht. Aber auf Befehl. Das schwöre ich.«


  »Ihre Leute sagen aber was ganz anderes. Sie behaupten, Sie hätten Ihre Kompetenzen überschritten.«


  »Das ist eine unverschämte Lüge.«


  Plötzlich ertönte hinter ihnen ein Geräusch, und Volkmann und Molke fuhren erschreckt herum. Flügelschlagend brach eine Taube aus dem Gebüsch.


  Volkmann hörte das Knurren und drehte sich wieder um.


  Felder versuchte zwischen die Bäume zu fliehen.


  Volkmann hob die Beretta und feuerte.


  Der erste Schuß traf Felder in den Hinterkopf. Der Ostdeutsche wurde nach vorn geschleudert. Die zweite Kugel schlug in seiner Schulter ein, als er bereits wankte. Der große Mann stöhnte auf und stürzte auf den Rücken. Seine Augen waren aufgerissen, und seine Miene schmerzverzerrt. Molke jagte ihm einen Schuß in den massigen Oberkörper. Das Blut rann Felder aus den Wunden, und aus seinem offenen Mund kam ein gurgelndes Röcheln.


  Molke sah Volkmann an. »Holen Sie die Schaufeln aus dem Wagen.«


  Volkmann blieb jedoch stehen und konnte nicht den Blick von dem am Boden Liegenden lösen. »Holen Sie die Schaufeln, Joe!« schnarrte Molke. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Volkmann zögerte noch einen Augenblick und starrte, die Beretta in der Hand, auf den Sterbenden. In den frischen Waldgeruch mischte sich der Gestank des Kordits. Volkmann hatte schon vorher getötet und mehr Leichen gesehen, als ihm lieb war, aber er hatte noch nie mit angehört, wie ein anderer Mensch röchelnd sein Leben aushauchte. Als er sich endlich vom Anblick des Sterbenden losriß, bemerkte er den kalten Schweiß, der ihm auf der Stirn stand, und nahm das Ekelgefühl in der Magengrube wahr. Langsam trottete er zum Wagen.


  Als er die Schaufeln aus dem Kofferraum nahm, hörte er das leise Ploppen von Molkes Beretta.


  »Geht es wieder?« fragte Molke ihn, als er zurückkam.


  »Sicher.«


  Volkmann sah auf den Leichnam herunter. Aus Felders rechter Schläfe sickerte eine dünne Blutspur. Dort hatte Molke den Gnadenschuß angesetzt.


  Volkmann unterdrückte das scharfe, würgende Gefühl in seiner Speiseröhre und fragte Molke: »Hat er die Wahrheit gesagt?«


  Molke nahm die Schaufeln und fing zwei Meter von Felder entfernt an zu graben.


  »Nie und nimmer, Joe. Weil er nicht reden wollte, haben wir ihm Scopolamin gegeben, die Wahrheitsdroge. Felder war ein widerlicher Mistkerl. Ihm ging einer ab, wenn er Leute foltern konnte. Und er lief allmählich aus dem Ruder. Als unsere Leute in seine Wohnung in der Friedrichstraße eingebrochen sind, haben sie das übliche Zeug gefunden, mit dem sich Kerle wie er die Zeit vertreiben.«


  »Was denn?«


  »Pornografische Bücher und Videos. Verflucht gewalttätiges Zeug – ein echtes Horrorkabinett. Kinder, die vergewaltigt wurden, und Frauen, die man aufgeschlitzt hat. Felder war Abschaum. Einer unserer Kontaktleute hat uns berichtet, daß sogar die Stasi und der KGB schockiert waren, als sie erfuhren, was er unseren Leuten angetan hat.«


  Volkmann wandte den Blick ab und fing an zu graben. Die Erde war weich und feucht, und der süße Duft des Humus drang ihnen in die Nase. Ein Meter Tiefe reichte für Felders Grab.


  »Aber sie werden wissen, was ihm zugestoßen ist, wenn er nicht aufläuft.«


  »Sicher. Sie werden zwei und zwei zusammenzählen und dankbar sein. Es ist ihnen klar, daß es ein Quidproquo gewesen ist. Wir würden dasselbe erwarten, wenn einer unserer Leute sich wie Felder aufführen würde. Es gibt ein paar ungeschriebene Gesetze in unserem Job, und Felder hat sie verletzt.« Mit einem Krachen traf seine Schaufel etwas. Iwan Molke hörte plötzlich auf zu graben und starrte entsetzt auf die Erde vor sich.


  »Um Himmels willen!« flüsterte er ungläubig.


  Jetzt erst erblickte Volkmann den schmutzigen Schädel in der frischen Erde. Als Molke ihn mit der Schaufel umdrehte, kam noch ein zweiter Schädel zum Vorschein.


  Molke war blaß geworden. Er kniete sich hin, zog die Handschuhe aus und nahm den ersten Schädel in die Hand, legte ihn neben sich und machte dasselbe mit dem anderen. Dann grub er tiefer und stieß rasch auf einen ganzen Haufen Knochen.


  Es handelte sich um die Überreste zweier Leichen, und für Volkmann sah es aus, als hätten sie schon lange hier gelegen. Im Hinterkopf jedes Schädels befand sich ein kleines, rundes Loch.


  Molke wandte sich ab und übergab sich.


  »Schütten Sie es wieder zu.«


  »Aber …«


  Molke wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


  »Machen Sie schon! Schaufeln Sie die Erde wieder drauf. Wir begraben Felder woanders.«


  Molkes Gesicht war schweißnaß. Volkmann fand es absurd, daß der Mann beim Anblick von Felders blutiger Leiche so ruhig bleiben konnte, ihn der Anblick dieser Skelette jedoch so mitnahm.


  Als sie eine Stunde später wieder in die Stadt fuhren, sagte Molke kein Wort.


  Es hatte zu regnen begonnen, und zehn Minuten vor dem Kurfürstendamm bog Molke auf einen Rastplatz an der Stadtautobahn, parkte und stellte den Motor ab.


  »Lassen Sie uns was trinken gehen.«


  Ihm zitterten die Hände. Volkmann folgte ihm in die Raststätte. Sie setzten sich an einen ruhigen Tisch weit weg von einer Gruppe lauter Fernfahrer. Volkmann bestellte sich einen Kaffee, Molke einen doppelten Whisky. Dann betrachtete er schweigend den frühen Morgenverkehr. Nachdem der Kellner die Getränke gebracht hatte, musterte Volkmann seinen Kollegen neugierig. Der ältere Mann trank seinen Whisky aus und blickte wieder aus dem Fenster. Nachdenklich massierte er sich den Nacken.


  »Was unternehmen wir wegen der Knochen?«


  Molke sah Volkmann an. »Nichts«, erwiderte er ruhig. »Wer auch immer das gewesen ist, liegt schon lange dort. Ich wollte nur nicht, daß bei denen so ein Mistkerl wie Felder begraben ist.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Diese Leichen liegen da schon seit dem Krieg.«


  »Wie können Sie das so genau wissen?«


  »Joe, ich bin in Berlin geboren. Mein Vater auch. Der Sicherheitsdienst und die SS haben Leute in den Grunewald verschleppt und sie mit Genickschuß ermordet. Kommunisten, Sozialisten, Juden. Leute, die sie nicht erst umständlich in ein Lager oder ein Gefängnis schicken wollten. Sie haben sie einfach in die Wälder geschleppt und abgeknallt.« Er dachte einen Moment nach, als ihm die Ironie der Situation aufging.


  »Genauso wie wir es mit Felder gemacht haben. Nur, daß die Opfer der Nazis nicht so waren wie dieser Sauhund, sondern meistens ganz gewöhnliche Menschen.«


  »Woher wissen Sie das so genau?«


  »Von den Leichen? Mein Vater war in Flossenbürg.«


  Volkmann sah ihn an. »Er war Jude?«


  »Nein, Sozialist. Er hat sich bis ’44 verstecken können. Dann hat der SD eines Nachts eine Razzia in dem Haus veranstaltet, in dem er sich versteckt hat. Sie haben ihn mitgenommen, genauso wie die Leute, die ihn versteckt hielten. Meinen Onkel, seine Frau und die beiden Jungen haben sie in den Grunewald verschleppt. Meinen Vater haben sie in ein Lager gesteckt. Erst nach Ravensbrück, dann nach Flossenbürg.«


  »Ist Ihr Vater dort gestorben?«


  Molke schüttelte den Kopf. »Er hat überlebt. Bis zu seinem Tod vor fünf Jahren hat er in Hamburg in einem Seniorenheim gelebt. Ich glaube, Berlin barg zu viele Erinnerungen für ihn.«


  Molke blickte wieder aus dem Fenster, auf den Frühlingsmorgen und den Verkehr.


  »Als er nach dem Krieg nach Hause kam, war er vollkommen verwirrt. Nichts war ihm mehr wichtig. In Flossenbürg haben sie ihn fertiggemacht. Er war nie wieder derselbe. Meine Mutter hat sich von ihm scheiden lassen. Sie meinte, sie könne nicht mit einem Gespenst zusammenleben. Das war er, ein Gespenst.«


  Molkes Gesicht verriet seine Trauer, als er weitersprach.


  »Wissen Sie, was das Merkwürdige war? An dem Tag, an dem er gestorben ist, hat ein alter SS-Wärter aus Flossenbürg in München vor Gericht gestanden. Fünfzehn Jahre hatte es gedauert, bis sie diesen Hundesohn endlich vor Gericht zerren konnten. Weil er einen guten Anwalt hatte, ist es ihm gelungen, den Prozeß mit allen Tricks und Finessen so lange herauszu-zögern. Der Kerl muß mindestens achtzig gewesen sein, aber damals hat er mit bloßen Händen Menschen umgebracht. Das Gericht hatte Mitleid mit ihm, weil er so alt war und kurz vorm Sterben stand. Sie verurteilten ihn zu einem Jahr auf Bewährung.«


  Molke knirschte mit den Zähnen. »Eine Woche später habe ich meinen Vater begraben und sehe am gleichen Tag in der


  ›Morgenpost‹ ein Bild von diesem alten SS-Schergen. Er kam aus dem Gerichtssaal, grinste und winkte seiner Familie und seinen Freunden zu. Er sah nicht aus, als müßte er bald sterben. Und ich, ich hätte ihm am liebsten eine Kugel durch den Kopf gejagt.


  Wissen Sie, was sein Anwalt sagte? ›Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan.‹« Molke schüttelte den Kopf. »Je länger ich in dieser Welt lebe, desto klarer wird mir, daß es so etwas wie Gerechtigkeit nicht gibt. Nicht wirklich. Es gibt ein altes Sprich-wort: Jede Sünde hat ihren eigenen Racheengel. Aber so kommt es doch nicht. Wissen Sie, was ich meine?« Molke zögerte und sah Volkmann an. »Was ist mit Ihrem Vater? Lebt er noch, Joe?«


  »Ja.«


  »Besuchen Sie ihn oft?«


  Volkmann blickte zur Seite. Er hätte Molke gern alles erzählt, aber das war nicht der richtige Ort und nicht der richtige Zeitpunkt. Später vielleicht.


  »Sicher.«


  »Dann haben Sie Glück, Joe. Söhne brauchen Väter genau so sehr wie Väter ihre Söhne.«


  22. KAPITEL


  Für die Fahrt von Frankfurt nach Hamburg brauchte Volkmann fast den ganzen nächsten Tag.


  Um zehn Uhr war er von Erikas Wohnung aufgebrochen, nachdem er ihr geholfen hatte, ihr Gepäck in ihren weißen Golf zu laden. Dann war sie nach Straßburg gefahren.


  Es war klar und frisch. Volkmann nahm die Autobahn nach Kassel und dann nach Hannover, danach ging es an der Lüneburger Heide vorbei. Gegen fünf Uhr nachmittags überquerte er die Elbe und fuhr weiter nach Westen, Richtung Hamburg-Neustadt, bis er zu dem hell erleuchteten Band der Reeperbahn kam. Das Zentrum von Hamburg erstrahlte in seiner Weihnachtsbeleuchtung, und St. Paulis berühmter Rotlichtbezirk gleißte von Neonröhren und war überfüllt mit Gästen.


  Volkmann fand den Club Baron an der Holstenstraße, parkte seinen Ford in einer Nebenstraße und ging zu Fuß zurück.


  Es war erst sechs Uhr und Sonntag abend, aber über der Tür strahlte eine blaue Neonreklame, und laute Rockmusik drang aus dem Schuppen. Der Club war klein und sauber, aber das weiche rote Licht verlieh ihm etwas Anrüchiges. Auf der linken Seite befand sich eine kleine Bühne, und darum herum und an den Wänden gruppierten sich ein Sofa mit Kunstlederbezügen und Lehnstühle. An der Bar saßen zwei Frauen, die mit zwei mittelalten Männern plauderten, offenbar den einzigen Gästen.


  Die Bühne wurde von einem Scheinwerfer angestrahlt, und eine sehr hübsche Philippinin tanzte zu der Rockmusik. Sie trug nur ein winziges schwarzes Höschen. Über ihr lief auf einem Bildschirm ein Porno.


  Volkmann nannte der Bardame seinen Namen und fragte sie, ob er Herman Borchardt sprechen könne. Die Frau bat ihn zu warten, und kam kurz darauf mit einem Mann zurück.


  Er war groß, blond, gutaussehend, hatte einen schmalen Schnurrbart und trug einen teuren, hellbraunen Anzug.


  Trotzdem besaß er eine unangenehme Ausstrahlung, und Volkmann konnte ihn sich nur schwer als Student in Heidelberg vorstellen. Der Mann hielt ein Funktelefon in der Hand, und nachdem Volkmann sich vorgestellt hatte, führte Borchardt ihn zu einem freien Tisch.


  Volkmann stellte alle wichtigen Fragen, und der junge Mann hörte ruhig zu. Als Volkmann fertig war, wurde schnell deutlich, daß Borchardt nicht viel zu sagen hatte, und er machte auch keinen Hehl aus seinem Desinteresse. Ab und zu sah er sich im Club um oder warf einen Blick auf die Uhr.


  Daß Winter ermordet worden war, ließ ihn völlig kalt, und er behauptete, ihn damals in Heidelberg nicht sehr gut gekannt zu haben. Auch an Winters Freunde könne er sich nicht erinnern.


  Er gab zu, daß er Winter gelegentlich auf Uni-Feiern getroffen hatte, aber von Lubsch habe er noch nie gehört und könne sich auch nicht erinnern, daß Winter je über Politik geredet hätte.


  Borchard merkte nur ein einziges Mal auf, und zwar als Volkmann ihn fragte, ob Winter jemals Drogen genommen habe.


  Der Wirt lächelte. »An der Uni haben doch alle Drogen genommen, Volkmann. Harte und weiche. Hat Winters Tod was mit Drogen zu tun?«


  »Das weiß ich nicht, Herr Borchardt.«


  Borchardt zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, daß ich Ihnen nicht helfen kann, Volkmann. Aber ich habe nur ein Jahr studiert, und das reichte mir völlig. An Winter kann ich mich kaum erinnern.«


  Volkmann sah seinem Gesprächspartner forschend in die Augen, doch der Mann schien die Wahrheit zu sagen.


  »Erinnern Sie sich an Erika?«


  Borchardt grinste. »Wer könnte die vergessen? Die sah phantastisch aus. Die Jungs waren alle scharf auf sie.« Borchardt winkte mit dem Funktelefon, als wolle er damit das Zeichen für das Ende des Gesprächs geben.


  Volkmann stand auf. »Wenn Sie sie sehen, geben Sie ihr einen Kuß von mir«, sagte Borchardt und grinste.


  Es war nun zwar schon fast sieben Uhr abends, aber Volkmann beschloß, trotzdem nach Frankfurt zurückzufahren, statt in Hamburg zu übernachten.


  Er brauchte mehr als fünf Stunden für die Fahrt und machte nur einmal vor Kassel eine kurze Pause und aß etwas auf einer Raststätte. Kurz vor ein Uhr nachts kam er in Frankfurt an.


  Er holte seine Beretta unter dem Fahrersitz hervor und schob sie sich in die Jackentasche, bevor er in Erikas Wohnung ging. Er war sehr müde und kochte zunächst einmal Kaffee. Nachdem er ihn getrunken hatte, setzte er sich für zehn Minuten auf die Couch und schloß die Augen. Anschließend machte er sich daran, die Wohnung zu durchsuchen. Im Wohnzimmer begann er. Der Gedanke, die Habseligkeiten der jungen Frau zu durchwühlen, behagte ihm nicht besonders, aber es mußte getan werden.


  Neben dem Computer lag ein ordentlicher Stapel von Papieren, außerdem gab es einen hölzernen Aktenschrank. Die Papiere untersuchte er zuerst. Es waren hauptsächlich Entwürfe für Artikel und Korrespondenz, die mit Erikas Arbeit zu tun hatte.


  Weiter fanden sich Ausschnitte aus Magazinen, die mit Textmar-ker unterstrichen waren, und einige Kopien ihrer eigenen Artikel aus beliebten deutschen Frauenzeitschriften. Der Aktenschrank war unverschlossen, und er durchsuchte ihn ebenfalls. Dort fanden sich noch mehr Artikel, nach Themen geordnet, und eine Menge abgehefteter Korrespondenz mit ihren Redakteuren.


  Als Volkmann ihr Schlafzimmer durchsuchte, nahm er den Duft ihres Parfums wahr. Ihre Kleider und Unterwäsche hatte sie ordentlich in Schubladen geräumt, und unter ein paar Höschen und Strümpfen fand er alte an sie gerichtete Briefe, die Marken aus Paraguay trugen. Sie waren alle in Spanisch, außer ein paar Grüßen, die auf deutsch geschrieben worden waren, und sie stammten ausnahmslos von Rudi Herandez. Volkmann legte sie wieder zurück und durchsuchte die anderen Schubladen. Es gab noch einen Stapel Briefe, vermutlich von einem alten Freund. Sie waren letztes Jahr in Darmstadt abgestempelt worden.


  Er sah unter der Matratze nach und stöberte zwei alte Tagebücher auf. Viele Seiten waren unleserlich, und die meisten Einträge nur Einkaufslisten oder Erinnerungen an eine Verabredung mit einer Freundin. Verweise auf Karen Hollfeld oder Gries fand Volkmann nicht, aber die Adressverzeichnisse am Ende der Tagebücher waren herausgerissen.


  Auf dem obersten Regal im verspiegelten Kleiderschrank fand Volkmann zwei dünne Fotoalben. Eines enthielt fast ausschließlich Fotos aus Erika Kranz’ Kindheit, darunter Schnappschüsse von ihr, ihrer Mutter und Schwester, die offenbar in Argentinien aufgenommen worden waren: einige am Strand und andere auf dem Grundstück einer wohl sehr geräumigen Villa, vor deren weißen Wänden im Hintergrund Bougainvilleen wuchsen. Auf mehreren Fotos trug das Mädchen einen Bikini, und der winzige Badeanzug zeigte bereits knospende Brüste und ihre langen Beine.


  Volkmann blätterte die Seiten um, und am Ende des ersten Albums entdeckte er eine alte Schwarzweißfotografie von einer Gruppe von Frauen und Männern. Sie saßen mit einer blonden Frau, bei der es sich eindeutig um Erikas Mutter handelte, um einen Pool und schlürften Drinks. Obwohl das Bild leicht unscharf und die Gesichter verzerrt waren, machten die Männer eher einen europäischen als spanischen Eindruck. Im zweiten Album fanden sich hauptsächlich Fotos von dem heranwachsenden Mädchen. Einige zeigten sie mit Freunden in Heidelberg, und auf einigen war sie mit Rudi Hernandez zu sehen. Eine Aufnahme war ein Abzug des gerahmten Bildes in Hernandez’ Wohnung.


  Volkmann stellte die Alben wieder zurück. In ein paar Kisten fand er alten Schmuck und Tand, und auf dem Boden des Kleiderschranks einen Stapel mit alten Schallplatten und Musikcassetten. Er sah sie alle sorgfältig durch.


  Dann überprüfte er die Garderobe auf der Kleiderstange und durchsuchte sämtliche Taschen, fand jedoch nichts Interessantes. Als er sich davon überzeugt hatte, daß alles wieder an seinem Platz war, nahm er sich das Bad vor. Hier gab es nur Parfums, Schminkutensilien sowie Pillen und Kräuter in kleinen Plastikflaschen.


  Zu guter Letzt ging Volkmann in die Küche, spülte seine Kaffeetasse ab und hängte sie wieder an den Haken. Dann schlenderte er ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Er wußte, daß er erneut Kontakt mit Lubsch aufnehmen mußte, weil sich Borchardt als Sackgasse erwiesen hatte. Sonst kam er nicht weiter. Er blieb fünf Minuten sitzen, nahm dann das Branchen-buch vom Telefontisch und suchte die Adresse in Mainz.


  Als er sie gefunden hatte, schrieb er sie auf, trat ans Bücherregal und nahm sich eine Karte von Rheinland-Pfalz heraus. Der Falk-Plan enthielt sogar den Stadtplan von Mainz, und Volkmann fand nach kurzer Suche die Straße, in der Karen Gries ihr Geschäft hatte.


  Stockholm.


  12. Dezember.


  19.30 Uhr.


  Das Restaurant lag etwa zehn Kilometer von Stockholm entfernt an der Küste. Es war ein gemütliches Lokal in der Nähe von Saltsjöbaden. Im Kamin des Gastraums loderte ein behagliches Holzfeuer, und es waren nur ein halbes Dutzend anderer Gäste da, die mit dem für Skandinavier typischen Respekt Schäffer und seinen Begleiter nicht weiter beachteten.


  Das Essen ist wirklich hervorragend, dachte Schäffer, während er einen Bissen des köstlichen gebratenen Ostseeherings in den Mund steckte, kaute und mit einem Schluck eiskaltem Bier herunterspülte. Das einzig Traurige an der Zusammenkunft war sein Gegenüber.


  Der Türke hatte kaum etwas gesagt. Er war groß und dünn und wirkte gehetzt. Er mußte Ende Zwanzig sein und hatte sein schwarzes, bereits ungewöhnlich dünnes Haar aus der Stirn zurückgekämmt. Sein schlechtsitzender Anzug wirkte billig. Der Türke war zwar ein gutaussehender Mann, runzelte jedoch immerfort die Stirn und musterte Schäffer mit ironischer Distanz. Sein Deutsch hingegen war ausgezeichnet – wenn er denn etwas sagte. Schäffer bemerkte die dicken rosa Narben auf den Handrücken.


  »Ich nehme an, das Essen schmeckt Ihnen?« fragte er mit einem fragenden Blick.


  Kerim Ozalid trank einen Schluck Mineralwasser. »Ja, danke«, erwiderte er ruhig.


  Er war höflich, aber distanziert, als wenn er Schäffer nicht mochte. Der Türke hatte ihn vom ersten Augenblick an verärgert.


  Wäre nicht das ausgezeichnete Smörgasbröd gewesen, hätte Schäffer diesen Abend als ausgesprochen langweilig abgehakt.


  Fast eine Stunde später hatten sie das Essen schweigend beendet und den Verdauungsschnaps zu sich genommen. Das heißt, Schäffer hatte, denn der Türke trank nur Wasser. Der Kellner brachte ihnen die Mäntel, und Schäffer und sein Geschäftspartner traten hinauf auf die kalte, verschneite Straße.


  Eine hölzerne Promenade blickte auf die vereiste See jenseits der Straße. In der Nähe lag ein kleiner, einsamer Hafen. Schäffer verstand, warum der Türke diesen Treffpunkt gewählt hatte, der ganz offenbar nur für den Sommerurlaub taugte. Im Winter wirkte der Ort einsam und unheimlich. Die Straße von Stockholm war beinahe vollkommen menschenleer gewesen.


  Ein Fahrzeug, das ihnen gefolgt wäre, hätte sofort ausgemacht werden können.


  Schäffer sah dem jungen Türken zu, wie er den Kragen seines ausgefransten Mantels hochschlug und sich Wollhandschuhe überzog. Dann bedeutete er Schäffer mit einer Geste, ihm auf die Promenade zu folgen.


  Sie schritten mehrere Minuten die Holzbohlen entlang. Der Türke schwieg, und ihr Atem schlug in der eiskalten Ostseeluft Nebel. Schäffer klapperten nach der Wärme des Kaminfeuers im Restaurant die Zähne. Die Dezembernacht war klar, und weiter südlich strahlten die Lichter Stockholms durch die Finsternis.


  Der Türke blieb unter einer Straßenlaterne stehen und schaute auf die glitzernde See hinaus. Seine Miene war ausdruckslos.


  Anscheinend wollte er jetzt endlich reden.


  »Sind Planänderungen beschlossen worden?« fragte Ozalid förmlich.


  »Keine.«


  Schäffer zögerte, als der Mann eine Zigarette aus einem zerknautschten Päckchen zog und sie anzündete. Der Türke blies den beißenden Rauch in die eiskalte Luft und sah weiter auf die gefrorene Ostsee hinaus. Sein Gesicht wirkte nach wie vor gehetzt.


  »Und Sie?« fragte Schäffer. »Kommen Ihnen noch in letzter Sekunde Zweifel?«


  Der Türke schüttelte den Kopf. »Nein.« Seine Stimme klang endgültig, und er blickte Schäffer an. »Halten sich Ihre Leute an die Abmachungen?«


  »Selbstverständlich«, gab Schäffer zurück. »Was das Finanzielle angeht, so bin ich autorisiert, das Geld auf das Schweizer Konto zu überweisen, sobald Sie Ihren Teil des Handels erfüllt haben.«


  Der Türke nickte geistesabwesend, als wäre das Geld ohne Bedeutung. Schäffer zog einen dicken Umschlag aus der Innentasche seines Mantels und hielt ihn dem Mann hin.


  »Alle notwendigen Einzelheiten befinden sich hier drin.


  Vernichten Sie es, sobald Sie sich alles eingeprägt haben. Die Flugtickets sind auf den gleichen Namen wie Ihr falscher Ausweis ausgestellt. Sie sollten auf das Paßfoto achten.


  Versuchen Sie, möglichst ähnlich auszusehen. Das gilt auch für die Kleidung. Sie sollte zu ihrer falschen Identität passen. Ich habe eine Liste gemacht, und das Geld in dem Umschlag müßte Ihre Unkosten reichlich decken.«


  »Meine Identität bleibt also wie abgesprochen?«


  Schäffer nickte. »Ja. Sie sind ein Geschäftsmann, der mit einer Berliner Elektronikfirma Geschäfte macht. Sollte es Probleme bei der Einreise geben, können Sie die Nummer der Firma angeben. Sie wird die Geschichte bestätigen.« Schäffer hielt inne. »Sie wissen, was Sie zu tun haben. Aber ich schlage vor, daß Sie sich zuerst mit Ihrer Umgebung vertraut machen. Das Boot bleibt, wie es vereinbart ist, am See zurück. Außerdem benutzen Sie öffentliche Verkehrsmittel, keine Taxis. So ist es weniger wahrscheinlich, daß man sich an Sie erinnert. Haben Sie noch Fragen?«


  Diesmal schüttelte der Türke den Kopf.


  »Wenn Sie noch weitere Erklärungen benötigen«, fuhr Schäffer fort, »dann können Sie sich jederzeit unter den üblichen Vorsichtsmaßnahmen mit mir in Verbindung setzen.«


  Der Türke schob den Umschlag in die Tasche.


  »Sobald Sie das sichere Haus erreichen, werden unsere Leute Sie in die Schweiz bringen. Von da an sind Sie auf sich allein gestellt.«


  Der Türke lächelte, eine seltene Geste, aber es war kein Funken Humor darin. Er wirkte eher resigniert.


  »Vorausgesetzt, daß ich dann noch am Leben bin.«


  Schäffer erwiderte das Lächeln. »Das wird schon schiefgehen.«


  » Allah ismarladik. «


  Schäffer gab die erwartete Antwort. Der Türke drehte sich unvermittelt um und ging auf der verschneiten Straße davon.


  Als der Türke das heruntergekommene Hochhaus in der Nähe des Skansenviertels in Stockholm erreichte, schneite es bereits wieder.


  Er fuhr mit dem quietschenden Lift in den achten Stock. Die Wände waren in Sprachen beschmiert, die er nicht verstand. In dem Wohnblock war es immer laut. Vor lauter Einwanderern platzte er fast aus allen Nähten. In jedem Stockwerk, an dem der Lift vorbeifuhr, drangen Fetzen Volksmusik aller Herren Länder an sein Ohr, und Kinder schrien unverständliche Worte.


  Den ›Turm von Babel‹ nannten die Bewohner das Gebäude, Afrikaner, Araber, Vietnamesen, Türken, Kurden-Flüchtlinge, die von einem besseren Leben geträumt hatten und feststellen mußten, daß sie ihre Würde gegen einen Alptraum eingetauscht hatten.


  Doch so schäbig das Gebäude sein mochte, man hatte einen wundervollen Ausblick auf Stockholm. Ozalid schaltete das Licht an, zog seinen Mantel aus und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Er trank einen Schluck und trat ans Fenster. Die Lichter in der Stadt und im Hafen funkelten durch den dichten Schneevorhang. Es war fast wie der Schnee, der im Winter auf die blauen Berge von Izmir fiel. Nur fiel der hier dichter und unaufhörlich. Ganz kurz gestattete der Türke sich einen Gedanken an zu Hause – an Layla.


  


  Dann drängte er die Erinnerung zurück und zog Schäffers Umschlag aus der Tasche, riß ihn auf und betrachtete sorgfältig den Inhalt. Eine halbe Stunde später steckte er alles wieder zurück, schob den Umschlag in die Tasche und zündete sich eine türkische Zigarette aus einem Päckchen an, das auf dem zerkratzten Couchtisch aus Kiefernholz lag.


  Irgend etwas an dem Treffen beunruhigte ihn. Die ganze Sache bereitete ihm Kopfzerbrechen. Irgend etwas stimmte nicht ganz.


  Das hatte er von Anfang an gespürt.


  Er fühlte sich nicht wohl. Nicht wegen dem, was er tun würde, sondern wegen der Leute und dem Plan. Nagender Zweifel im Hinterkopf, der einfach nicht verschwinden wollte.


  Trotzdem hatte er das Angebot angenommen, denn er wollte unbedingt den Mann töten, der sein Leben mit soviel Trauer erfüllt hatte. Sollte er deshalb sein eigenes Leben verlieren, war das Allahs Wille. Dem mußte er sich beugen.


  Für Layla.


  Allah war mit ihm, das spürte er. Unwillkürlich musterte er die dicken rosa Narben, die in unregelmäßigen Zacken über seine Hände und Arme liefen, und mußte erneut an Layla denken: An die großen, braunen Augen, mit denen sie ihn angesehen hatte, an ihre Haut, so weiß wie Milch, an den Duft ihres Haares und den Geschmack ihres Atems auf seinen Lippen, der so süß war wie Honig. Er hatte sie das erste Mal vor all den Jahren in dem Bergdorf gesehen, in dem sein Vater lebte, ein junges, unschuldiges Mädchen mit nackten Füßen, das viel zu schön für ihn war.


  Er betrachtete das Foto, das auf dem Sims des kalten Kamins stand, und hätte am liebsten geweint, wieder geweint, ganz gleich, wie alt der Schmerz war. Lächelnde Layla.


  Wunderschöne Layla.


  Kerim trank das Glas aus und stellte es hin. Vergeblich versuchte er, die Erinnerungen zu vertreiben, die in ihm aufstiegen: Das Feuer, das ihm die Haut versengte, das sadistische Grinsen auf den Gesichtern der Männer mit den kahlgeschorenen Köpfen, die lachten, als das Feuer um ihre Opfer aufloderte. Und Layla, die wunderschöne Layla, deren Körper von ihrer Liebe so wohl gerundet war, daß sie sich kaum noch bewegen konnte.


  Nur der Haß trieb ihn dazu. Nur der Haß ließ ihn zum Mörder werden.


  Von seiner Zigarette fiel ihm Asche auf den schäbigen Anzug.


  Das lenkte ihn ab. Er streifte sie umsichtig ab und drückte die Zigarette aus, bevor ihm die Tränen kamen.


  Einige Minuten später rollte er den hellblauen, wollenen Gebetsteppich aus und legte ihn vor das Fenster.


  Nachdem er seine Gebete aufgesagt und auch für Layla gebetet hatte, rollte er den Teppich zusammen und küßte ihn, als würde er sie küssen. Danach legte er den Teppich auf das Regal neben dem Kamin.


  23. KAPITEL


  Mainz.


  Volkmann nahm die A66 Richtung Wiesbaden, überquerte den Rhein und kam kurz nach zehn Uhr morgens an.


  Er parkte seinen Wagen in der Nähe des Mainzer Doms in einer Tiefgarage, die rund um die Uhr geöffnet hatte, und marschierte zu Fuß zu Karen Gries’ Geschäft.


  Auf dem Marktplatz drängten sich die Weihnachtseinkäufer.


  Von der Hauptstraße ging ein Labyrinth von Gassen und Einkaufspassagen ab. Karen Gries’ Laden befand sich im ersten Stock über einer Galerie für moderne Kunst. Volkmann spazierte eine halbe Stunde hin und her und prägte sich die Lage der kleineren Straßen und Gassen ein, wobei ihm half, daß er in Erikas Wohnung den Stadtplan studiert hatte.


  Es war kalt und bewölkt, und während er die kleinen Straßen in der Nähe des berühmten Doms entlangmarschierte, legte er sich einen Plan zurecht.


  Direkt gegenüber von Karen Gries’ Geschäft befand sich eine kleine Bar, Zum Dortmunder. Etwa siebzig Meter weiter entfernt war eine Einkaufspassage. Im Hochparterre gab es ein kleines Café mit einem Panoramafenster, von dem aus man auf die Straße schauen konnte. Volkmann vermutete, daß er von dort einen ungehinderten Blick auf Karen Gries’ Geschäft hatte.


  Er kaufte sich eine Frankfurter Allgemeine Zeitung, ging in das Café, setzte sich ans Fenster und bestellte sich einen Kaffee.


  Während er dort saß und rauchte, beobachtete er Karen Gries’


  Laden, den er von seinem Platz aus deutlich erkennen konnte.


  Das Geschäft befand sich ungefähr fünfzig Meter weiter links auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Als die Kellnerin mit dem Kaffee kam, fragte er sie, wie lange die Konditorei geöffnet habe. Sie erwiderte, daß ab einer Viertelstunde vor Ladenschlußzeit der Einkaufspassage um acht Uhr abends keine Bestellungen mehr angenommen werden.


  Volkmann blieb noch zwanzig Minuten sitzen. Als er sich mit der Straße vertraut gemacht hatte, faltete er die Zeitung zusammen und steckte sie in die Tasche. Er ging hinunter in die Einkaufspassage und überquerte die Straße.


  Auf der gleichen Straßenseite wie Karen Gries’ Geschäft gingen zwei Gassen ab, die etwa zwanzig Meter voneinander entfernt waren. Die eine führte zur Rückseite einer Bäckerei und auf einen öffentlichen Parkplatz. Volkmann wußte, daß auf der gegenüberliegenden Seite noch drei Gassen abgingen, bevor die Straße aufhörte. Das hatte er bereits überprüft, und die beiden Gassen waren auf dem Stadtplan nicht verzeichnet gewesen.


  Damit sein Plan funktionierte, war er auf Glück und perfektes Timing angewiesen, vorausgesetzt, daß Karen Gries den Köder überhaupt schlucken würde.


  Eine schmale Treppe führte zu einem kleinen Absatz mit einer Glastür. Die Stufen waren mit einem roten Teppich verkleidet, und auf dem Schild auf der Milchglasscheibe stand: Lederwaren Bruno & Karen Gries.


  Volkmann betrat den Laden. Die Wände säumten Kleiderständer, an denen Ledermode in Plastikschonern hing, und der Duft nach Leder war geradezu überwältigend. Er sah einen mittelalten Mann mit einer beginnenden Glatze, der einer Frau gerade einen Rock zeigte.


  Hinter dem Verkäufer sah Volkmann ein Büro mit einer Glasscheibe, in dem eine junge, hübsche Frau mit kurzem blonden Haar in einem engen Lederoverall saß und mit einer orientalisch aussehenden Frau sprach. Volkmann vermutete, daß die Blonde mit dem kurzen Haar Karen Gries und der Verkäufer ihr Gatte war.


  Der Engländer sah sich um, und kurz darauf hörte er Stimmen hinter sich. Die Blonde brachte die orientalisch wirkende Frau zur Tür, küßte sie auf die Wange und reichte ihr den Einkaufs-beutel. Als die Frau gegangen war, kam sie zu Volkmann.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Sie lächelte ihn an. Ihre Figur war für den engen Anzug etwas zu üppig. Ihr Gesicht war sexy, aber aus der Nähe betrachtet, fand Volkmann sie eher hübsch als schön. Außerdem hatte sie zuviel Make-up aufgelegt.


  Lippen und Fingernägel wiesen den gleichen Rotton auf. Um die Handgelenke trug sie schwere goldene Armreifen, und ihren Hals zierte eine Goldkette. Der Reißverschluß ihres Lederoveralls stand oben ein wenig offen und ließ die Ansätze ihrer üppigen Brüste sehen. Mochte ihr Gesicht aus der Nähe auch etwas herb erscheinen, eine gute Figur hatte sie mit Sicherheit und wirkte in ihrem Overall recht aufreizend. Volkmann konnte sich nicht vorstellen, daß sie auf Männer wie Lubsch stand, es sei denn, die Gefahr törnte sie an. Aber daß sie Männer mochte, verriet der Blick, mit dem sie Volkmann kurz musterte.


  »Sind Sie Karen Gries?«


  »Ja.«


  »Ich heiße Volkmann, Frau Gries. Ich bin ein Kollege von Erika Kranz.«


  Das Lächeln der Frau verschwand schlagartig. Im gleichen Moment ging die Tür auf, und ein Pärchen betrat das Geschäft.


  Sie inspizierten die Kleiderständer, und Karen Gries zwang sich dazu, ihnen freundlich zuzuwinken. Dann wandte sie sich wieder Volkmann zu. Das Lächeln war wie weggewischt, als sie ihn ansah.


  »Was wollen Sie hier?«


  »Ich will mit Ihnen über Wolfgang Lubsch reden. Können wir uns hier irgendwo ungestört unterhalten, Frau Gries?«


  »Wie war nochmal Ihr Name?«


  »Volkmann. Joseph Volkmann.« Volkmann zeigte ihr seinen Presseausweis.


  »Warum sind Sie hierhergekommen?«


  »Ihr Freund Lubsch hat gestern mit Erika und mir geplaudert.


  Nur leider war das nicht sehr hilfreich. Ich muß ihn noch einmal sprechen.«


  Karen Gries lief vor Wut rot an. »Sie verschwenden hier nur Ihre Zeit, Herr Volkmann. Und Lubsch ist nicht mein Freund, sondern nur jemand, den ich vor langer Zeit einmal kannte.


  Erika hat mich gebeten, ihr zu helfen, ihn zu finden, weil sie mit ihm sprechen wollte. Mehr kann ich nicht tun. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Herr Volkmann …« Die junge Frau drehte sich ungeduldig um und sah den Mann mit der Halbglatze an, der gerade bei der Kundin kassierte. Er bemerkte Karens Blick und lächelte, dann sah er Volkmann mißtrauisch an und wandte sich wieder der Kundin zu.


  »Frau Gries«, sagte Volkmann. »Ich brauche Lubschs Hilfe.


  Und Sie sind die einzige Möglichkeit, mit ihm Verbindung aufzunehmen.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie Ihre Zeit verschwenden.


  Ich kann Ihnen nicht helfen. Und ich will auch nicht wissen, was Sie für ein Problem haben. Und jetzt auf Wiedersehen, Herr Volkmann.«


  Sie wandte sich ab.


  »Ich kann auch andere Saiten aufziehen, Frau Gries.«


  »Wie?«


  »Entweder hören Sie mir zu und tun, was ich Ihnen sage, oder ich rufe die Polizei an und erzähle denen, was für ein böses Mädchen Sie gewesen sind. Ich bin sicher, die Behörden finden es höchst interessant, daß Sie sich mit einem gesuchten Terroristen abgeben. Bevor Sie es sich versehen, wird die GSG


  9 diesen Laden auf den Kopf stellen und Sie und Ihren Mann in die Mangel nehmen. Ich bin sicher, daß Ihre Kunden die Zeitungsartikel darüber nur so verschlingen werden. Haben Sie mich verstanden, Frau Gries?«


  Die Frau starrte Volkmann wütend an. »Wollen Sie mir drohen, Herr Volkmann?«


  »Ich bitte Sie um Ihre Hilfe. Natürlich könnte ich Ihrem Ehemann auch stecken, daß Sie noch immer mit Wolfgang Lubsch vögeln.«


  Karen Gries preßte die Lippen zusammen und lief vor Wut rot an. »Was bilden Sie sich eigentlich ein, derartige Beschuldigungen zu äußern?«


  »Sie treffen sich doch noch mit ihm, stimmt’s?«


  Der glatzköpfige Mann brachte seine Kundin zur Tür und hielt sie ihr auf. Volkmann bemerkte, wie er zu ihnen herüberstarrte, bevor er dann zu ihnen trat, als spürte er, daß etwas nicht stimmte. Er ignorierte die beiden anderen Kunden, die sich noch im Laden befanden.


  »Ist alles in Ordnung, Karen? Kann ich dir helfen?«


  Karen drehte sich rasch zu ihm um. »Bruno, das ist Herr Volkmann. Er ist ein Kollege einer alten Freundin von mir. Ich würde gern ungestört mit ihm reden. Bist du so lieb und kümmerst dich um den Laden?«


  Der Mann schüttelte Volkmann die Hand. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Herr Volkmann.« Er sah seine Frau an und berührte sie an der Taille. »Es ist wirklich alles okay?«


  »Natürlich, Bruno.« Karen Gries lächelte. »Du solltest dich lieber um die Kunden kümmern.« Sie drehte sich wieder zu Volkmann um. »Wir gehen ins Büro, Herr Volkmann.«


  Volkmann folgte ihr. Das kleine Büro war vollgestopft und mit Modefotos von Ledermodellen geschmückt. An den Wänden hingen signierte Fotos von Nachtclub-Künstlern und Sängern.


  Der Schreibtisch mitten im Raum war mit Modemagazinen und Unterlagen übersät.


  Karen Gries setzte sich hinter den Schreibtisch, nachdem sie die Tür geschlossen hatte, und starrte Volkmann finster an. Er sah, wie ihr Ehemann mit den beiden Kunden redete.


  »Was bezwecken Sie damit, einfach hier hereinzuschneien?«


  Sie sah ihn kalt an, und ihre Brüste wogten unter dem engen Leder.


  »Haben Sie mit Lubsch gesprochen, seit Sie das Treffen in Rüdesheim arrangiert haben, Frau Gries?«


  »Nein. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß das nichts mit mir zu tun hat. Da begehen Sie einen Fehler.«


  Volkmann sah sie an und wußte, daß sie log.


  »Lubsch war nicht sehr hilfsbereit«, meinte er. Karen Gries sah ihn ungeduldig an, als wüßte sie das bereits. »Wissen Sie, wo er ist, Frau Gries?«


  »Nein.«


  »Aber Sie können mit ihm Kontakt aufnehmen.«


  Karen Gries beugte sich vor und stemmte die manikürten Finger auf die Tischplatte. »Hören Sie zu. Lubsch ist nicht der Typ Mann, mit dem man seine Spielchen treiben sollte. Ist Ihnen klar, in welche Schwierigkeiten Sie allein dadurch geraten können, daß Sie hierherkommen und mich bedrohen? Lubsch könnte Ihnen weh tun, Volkmann. Sehr weh tun.« Sie musterte sein Gesicht. »Und ich rede nicht einfach nur über eine Beule am Kopf. Das gilt sowohl für Erika als auch für Sie. Rufen Sie ruhig die Polizei. Lubsch wird das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Haben Sie mich verstanden?«


  »Sie werden sich mit Lubsch in Verbindung setzen und ihm sagen, daß ich mich mit ihm treffen will.«


  »Sind Sie verrückt geworden? Verschwinden Sie endlich, Volkmann …«


  Als Karen aufstand, sah Volkmann auf die Uhr.


  »Es ist jetzt Viertel nach elf, Frau Gries. Ich will, daß Lubsch mich heute abend um sieben trifft. Das sollte Ihnen Zeit genug geben, um sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Ansonsten rufe ich die Polizei an.«


  »Sie sind ja völlig übergeschnappt, Volkmann! Verschwinden Sie! Und zwar auf der Stelle!«


  »Wollen Sie wirklich wissen, wie verrückt ich bin?«


  Volkmann griff nach dem Hörer auf dem Tisch und wählte eine Nummer, die die Frau sehen konnte: 1-1-0.


  Die Frau starrte ihn fassungslos an. Am anderen Ende der Leitung wurde abgenommen, und im nächsten Augenblick streckte sie die Hand aus und drückte die Gabel hinunter.


  »Ich hätte nicht auf Erika hören sollen«, sagte Karen Gries.


  Volkmann ließ den Hörer sinken. »Sieben Uhr«, sagte er.


  »Wenn Lubsch fünf Minuten zu spät kommt, rufe ich an.« Er legte den Hörer auf die Gabel.


  Die Frau war knallrot vor Wut. »Wo?«


  »Gegenüber, im ›Dortmunder‹. Sagen Sie ihm, daß wir uns um Punkt sieben dort treffen. Ich will mit ihm allein reden, richten Sie ihm das aus. Nur reden. Es ist nicht nötig, grob zu werden, verstanden? Und versuchen Sie erst gar nicht, Erika anzurufen.


  Sie ist nicht mehr in Deutschland.«


  »Ich hoffe nur, Ihnen ist klar, daß Sie da mit Feuer spielen, Volkmann.«


  »Lassen Sie das nur meine Sorge sein.«


  Volkmann drehte sich um und ging hinaus.


  Volkmann ging zum Parkhaus, holte seinen Wagen und fuhr über den Rhein nach Wiesbaden.


  Er hatte noch Stunden Zeit, durchquerte Wiesbaden und nahm eine kleinere Straße Richtung Norden hinauf ins Gebirge hinter dem Rhein. Als er den malerischen Kurort Bad Schwalbach erreichte, wandte er sich nach Osten und fuhr in den großen Rhein-Taunus-Naturpark. Der ganze Ausflug hatte weniger als eine Dreiviertelstunde gedauert.


  Im Sommer war der Park voll mit Touristen, aber im Winter war das riesige Gelände menschenleer. Der Wind pfiff durch die Kiefernschonungen und Tannenwälder, die sich auf den sanften Hügeln erhoben. Es war bitter kalt. Etwa eine Viertelstunde hinter Bad Schwalbach sah er ein Schild, das die Richtung zum See anzeigte.


  Er bog von der Straße ab und fuhr fünfzig Meter weit in den Wald hinein, bis er das nächste Schild zu Gesicht bekam. Er stieg aus, verschloß die Tür und folgte zu Fuß dem Pfad durch den Wald. Fünf Minuten später hatte er den kleinen See erreicht.


  Ein bitterkalter Wind pfiff über den See. Neben ihm ragte ein hölzerner Steg zehn Meter in die Wellen hinein, und davon zweigten in Abständen von zwei Metern hölzerne Bohlen ins Wasser ab, die im Sommer als Anleger für kleine Boote dienten.


  Am Ende des Stegs war das Wasser ziemlich tief, und Volkmann blieb stehen. Er betrachtete die Umgebung, rauchte eine Zigarette und spielte derweil alle möglichen Szenarien im Kopf durch. Fünf Minuten später drückte er die Zigarette aus und ging zurück zum Wagen. Er stieg ein und ließ den Motor an.


  Wenn sein Plan funktionierte, war der See abgelegen und ruhig genug, daß er hier nicht gestört wurde.


  Falls sein Plan funktionierte.


  Er fuhr zurück nach Wiesbaden und suchte einen Eisen-warenladen in den Außenbezirken. Er kaufte zwanzig Meter orangefarbenes Nylonband, eine mit Gummi gepolsterte Taschenlampe und vier Ersatzbatterien. Dann verstaute er seine Einkäufe im Handschuhfach und fuhr zurück in die Wohnung nach Frankfurt.


  Als er hineinkam, waren die Fenster geschlossen, aber die Luft roch nach frischem Lavendel. Er schenkte sich einen Scotch aus der Flasche in der Küche ein und legte sich auf die Couch.


  Es war vierzehn Uhr fünfzehn, stellte er nach einem kurzen Blick auf die Uhr fest. Er würde ein wenig schlafen, bevor er wieder nach Mainz zurückfuhr.


  Er wachte um sechzehn Uhr auf und fuhr wieder nach Mainz.


  Kurz nach fünf kam er dort an.


  Er wußte nicht genau, ob er seinen Ford noch brauchte. Das hing davon ab, wie viele Männer Lubsch bei sich hatte und mit welchen Transportmitteln sie kamen. Zweifellos würde Lubsch kommen, aber ebenso sicher war der Terrorist bewaffnet.


  Er hatte nicht zum erstenmal mit Leuten wie Lubsch zu tun.


  Sie zögerten nicht, auch in einer belebten Straße zu schießen, und Volkmann wußte, daß er schnell handeln mußte, wenn sein Plan Erfolg haben sollte.


  Er parkte in derselben Tiefgarage wie am Morgen. Sie lag nur einen Block von Karen Gries’ Geschäft entfernt, war leider aber nicht so nah, wie es ihm lieb gewesen wäre, falls er seinen Wagen brauchte. Auf der Straße, in der Karen Gries ihren Laden hatte, herrschte Parkverbot, und er wollte nicht riskieren, daß man den Wagen abschleppte. Er überprüfte seine Beretta, bevor er ausstieg. Er lud sie durch, sicherte sie und schob sie in die rechte Manteltasche. Lampe und Batterien steckte er in die andere Tasche, und das Nylonband verschwand in der Innentasche seines Mantels.


  Es war kurz nach fünf und bereits dunkel, aber über der Straße und an den Gebäuden hing der beleuchtete Weihnachtsschmuck.


  Er ging die hell erleuchtete Einbahnstraße, in der das Ledergeschäft war, auf und ab, und mischte sich unter die Kauflustigen. Wenn er richtig vermutete, würden Lubsch und seine Leute früher kommen. Er hatte mit einer Stunde gerechnet, gab ihnen dann aber sicherheitshalber neunzig Minuten.


  Wahrscheinlich würde Lubsch zuerst jemanden zu Fuß ins Lokal schicken und nicht selbst kommen. Garantiert stände es lange vor Volkmanns Ankunft unter Beobachtung.


  Lubsch und seine Leute würden wohl nicht erwarten, daß er bewaffnet war, und auch nicht, daß er die Initiative ergriff.


  Er kaufte sich eine Zeitung und ging in die Konditorei, wo er am Morgen gesessen hatte. Er wartete zehn Minuten an der Tür, bevor ein Stuhl am Fenster frei wurde. Dann setzte er sich, bestellte Kaffee und schlug die Zeitung auf. Aber er ließ die Straße nicht aus den Augen und schaute nur kurz weg, um auf die Uhr zu sehen.


  17.31 Uhr.


  Diesmal war es kein Mercedes-Lieferwagen, sondern eine dunkelblaue Opel-Limousine.


  Er sah den Wagen eine halbe Stunde später die Einbahnstraße entlangkommen und um die Ecke biegen. Das Spiel wiederholte sich dreimal, bevor der Wagen fünfzig Meter weiter anhielt, auf derselben Seite, auf der auch Karen Gries’ Geschäft lag. In dem Wagen saßen drei Männer: Zwei vorn und einer auf dem Rücksitz.


  Volkmann erkannte Lubsch. Er saß hinter dem Steuer, und sein Gesicht wurde von einer bunten Lichterkette beleuchtet, die über der Straße hing. Der kleine, rothaarige Mann trug dieselbe gefütterte Windjacke wie bei der letzten Begegnung. Sein Gesicht war deutlich zu sehen, aber die der beiden anderen blieben im Dunkeln.


  Fünf Minuten später stieg der Mann auf dem Rücksitz aus, schlug die Tür hinter sich zu und ging zu Karen Gries’ Laden.


  Neben der Galerie befand sich eine Drogerie mit einem Neonschild, und der Mann stellte sich in den Eingang. Er zog eine Zeitung heraus und blätterte sie durch. Volkmann erkannte ihn. Es war einer der Männer aus dem Mercedes. Also sollte er die Bar von der Straße aus beobachten und hatte vermutlich ein Walkie-Talkie dabei.


  Volkmann wußte, daß er schnell handeln mußte. Sein Herz hämmerte ihm wie verrückt in der Brust, und seine Hände waren schweißnaß. Die Straße war voller Kauflustiger, eine gute Deckung. Gleichzeitig jedoch war die Lage höchst gefährlich.


  Wenn Lubsch oder einer seiner Leute das Feuer eröffnete, bestand die große Gefahr, daß unschuldige Passanten auf der Straße angeschossen wurden.


  Volkmann sah noch einmal auf die Uhr. Noch vierzig Minuten bis zum verabredeten Zeitpunkt. Dennoch mußte er sich beeilen und handeln, bevor Lubsch aus dem Wagen ausstieg oder noch einmal um die Ecke fuhr.


  Der Mann auf dem Beifahrersitz neben Lubsch würde ein Problem sein. Dabei hing so viel vom Timing ab und davon, ob der Mann, der die Kneipe beobachtete, die hintere Wagentür unverschlossen gelassen hatte. Daß die Leute auf der Straße etwas bemerken würden, glaubte Volkmann nicht. Deren Augen waren wie gebannt auf die Auslagen der Geschäfte gerichtet.


  Er sah, wie Lubsch durch die Windschutzscheibe spähte und anschließend ungeduldig wegschaute. Der dritte Terrorist in der kleinen Nische, von der aus er die Bar beobachtete, blickte alle naselang von seiner Zeitung auf. In dem Fenster der Drogerie stand ein Weihnachtsbaum, dessen Lichter rhythmisch an- und ausgingen. Ihre grellen Farben beleuchteten das Gesicht und den dampfenden Atem des Mannes, während er angestrengt zum


  ›Dortmunder‹ hinüberstarrte.


  Volkmann spürte, wie die Anspannung ihm die Kehle zuschnürte.


  Er faltete die Zeitlang zusammen und zahlte seinen Kaffee.


  Es war soweit.


  Er trat hinaus auf die Straße und überquerte sie. Als er sich noch zehn Meter hinter dem Opel befand, kniff er die Augen zusammen und versuchte angestrengt zu erkennen, ob die hintere Tür offen war. Fünf Meter weiter sah er, daß der Knopf herausragte.


  Der Mann auf dem Beifahrersitz wischte das beschlagene Fenster mit dem Ärmel frei. Volkmann gelang ein Blick auf sein Profil. Es war der Mann, der den Totschläger geschwungen hatte, und er grinste, während er mit Lubsch sprach und nervös auf das Handschuhfach tippte.


  Volkmann drehte sich um und ging wieder zurück. Die Gasse hinter der Bäckerei war leer. Er ging hinein, faltete die Zeitung zusammen, schob die Beretta zwischen die Seiten und entsicherte die Waffe.


  Dann mischte er sich wieder unter die Menschen auf den belebten Straßen und ließ den blauen Opel nicht aus den Augen.


  Der Mann auf dem Beifahrersitz tippte immer noch nervös mit den Fingern, und Volkmann sah den anderen aus der Nische vortreten. Er warf einen Blick auf den Opel und ging dann wieder in Deckung.


  Volkmann schlich sich von hinten an den Opel heran, riß die Tür auf und sprang auf den Rücksitz. Die Beretta hielt er schußbereit in der Hand. Die beiden Männer drehten sich um.


  Volkmann sah die Überraschung auf ihren Gesichtern.


  »Was, zum Teufel?« fragte Lubsch.


  Im nächsten Augenblick griff er hastig in die Jacke, sein Beifahrer ebenfalls.


  Volkmann hämmerte dem Beifahrer zweimal mit der Beretta ins Gesicht, und der Kopf des Mannes knallte gegen den Seitenholm.


  Lubsch versuchte noch immer, die Waffe zu ziehen, und Volkmann hielt ihm den Lauf der Beretta an den Hals.


  »Lassen Sie’s!«


  Lubsch war kreideweiß geworden.


  »Holen Sie Ihre Kanone heraus und geben Sie sie mir. Ganz langsam, Griff voran. Keine Mätzchen, sonst jage ich Ihnen eine Kugel durch den Kopf.«


  »Volkmann, Sie sind so gut wie tot …« preßte Lubsch hervor.


  »Na los!«


  Langsam zog Lubsch eine Beretta aus der Tasche und reichte sie mit dem Griff voran nach hinten.


  »Gucken Sie nach vorn und bleiben Sie so. Halten Sie den Mund. Lassen Sie den Wagen an und fahren Sie bis zum Ende der Straße. Dort biegen Sie rechts ab. Fahren Sie weiter, bis ich was anderes sage. Und kommen Sie nicht auf komische Ideen, wenn wir an Ihrem Freund vorbeifahren.«


  »Volkmann, wenn diese Nummer durch ist …«


  Volkmann packte Lubsch am Kragen, riß ihn zurück und preßte die Beretta gegen seinen Nacken.


  »Seien Sie schön artig, dann kommen Sie und Ihr Freund hier lebend raus. Wenn nicht, lasse ich Sie fallen. Klar? Lassen Sie den Wagen an und fahren Sie los!«


  Volkmann gab Lubsch wieder frei. Der Mann beugte sich vor und startete den Motor. Währenddessen untersuchte Volkmann den Beifahrer. Er war besinnungslos. Volkmann fand eine Walther PPK in der rechten Jackentasche des Terroristen und ein CEL-Walkie-Talkie in der anderen. Volkmann legte beides neben Lubschs Waffe auf den Boden.


  Als der Wagen sich in den Verkehr einfädelte und schneller wurde, drückte Volkmann Lubsch die Beretta in die Seite.


  Er sah, wie Lubschs Kumpan ungläubig auf den Opel starrte, der an der Drogerie vorbeifuhr. Plötzlich ließ er die Zeitung fallen und rannte ihnen hinterher.


  »Weiterfahren«, sagte Volkmann zu Lubsch, »Los!«


  Der Opel beschleunigte, als der dritte Terrorist neben dem Wagen auftauchte. Volkmann verriegelte die Türen in dem Moment, in dem der Mann wie verrückt an den Handgriffen zog. Sein vernarbtes Gesicht war verwirrt und wutverzerrt, und als er feststellte, daß er die Türen nicht öffnen konnte, hämmerte er wie wild gegen die Scheiben.


  Volkmann hielt Lubsch wieder die Pistole an den Hals.


  »Auf welchen Namen hört Ihr Freund?«


  »Hartig«, preßte Lubsch zwischen den Zähnen hervor.


  Volkmann lächelte dem rennenden Mann zu.


  »Frohe Weihnachten, Hartig.«


  Der Wagen wurde schneller, bog um die Ecke und ließ den Mann zurück.


  24. KAPITEL


  Eine halbe Stunde später erreichten sie Bad Schwalbach.


  Volkmann befahl Lubsch, in Richtung des Naturparks zu fahren.


  Während die Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge in der Dunkelheit vorbeizischten, kam Lubschs Beifahrer allmählich wieder zu Bewußtsein. Volkmann preßte ihm den Daumen in die Höhle hinter dem Ohr, wo sich Kiefer und Schädel trafen, und legte die anderen vier Finger wie eine Klammer um seinen Hals. Er drückte kurz zu und hörte einen leisen Aufschrei.


  Lubsch warf Volkmann einen wütenden Blick zu. Der zielte unbeirrt mit der Beretta auf ihn. »Achten Sie auf die Straße!«


  Er wußte genau, wieviel Druck er ausüben durfte. Sekunden später wurde der Körper des Mannes schlaff. Ein harter Druck hätte ihn nach wenigen Minuten getötet, aber Volkmann hatte ihn nur einige Stunden außer Gefecht gesetzt.


  Volkmann hörte den Zusammengesackten atmen, erst schwer und heftig, dann langsam und regelmäßig. Volkmann umfaßte das Handgelenk des Mannes mit Daumen und Zeigefinger und fühlte seinen Puls. Er ging zwar etwas langsam, aber vermutlich war das kein großes Problem. Dem Mann lief eine kleine Blutspur aus dem Mund und über das Kinn, aber der Blutfluß hatte aufgehört. Vermutlich hatte er dem Mann die Nase oder den Kiefer gebrochen.


  »Verdammt, wer sind Sie wirklich, Volkmann?« wollte Lubsch wissen.


  »Fahren Sie weiter, und halten Sie den Mund.«


  Zehn Minuten später erreichten sie den Wald, und Volkmann befahl dem Terroristen, auf den schmalen Pfad abzubiegen, der zum See führte. Zwar war der Halbmond aufgegangen, aber eine Menge großer Wolken verdunkelte den Himmel. Zwanzig Meter vom Ufer des Sees entfernt ließ Volkmann Lubsch anhalten, den Motor ausstellen und aussteigen. Dann griff Volkmann nach vorn und zog den Zündschlüssel ab.


  Die Bäume am Waldrand bogen sich heftig im Wind.


  Volkmann stieg aus, schaltete die Taschenlampe an und befahl Lubsch, auf den Steg zu gehen. Der Mond warf sein silbriges Licht durch Lücken in den Wolken und tauchte das unruhige Wasser des Sees in einen unheimlichen Glanz. Volkmann leuchtete mit der Lampe voraus, während er dem Terroristen ans Wasser folgte.


  Sie waren noch ein paar Meter vom Steg entfernt, als Lubsch plötzlich losstürmte. Er sprang nach rechts und rannte auf eine Baumreihe zu. Volkmann lief hinterher. Als er ihn einholte, ließ er die Taschenlampe fallen und packte den Terroristen an der Schulter. Lubsch wirbelte herum und warf sich auf Volkmann.


  Im nächsten Moment bearbeitete er den Engländer mit den Fäusten.


  Der Terrorist packte die Waffe in Volkmanns Hand und versuchte, sie ihm zu entreißen. Lubsch war kräftig, aber nicht so stark wie Volkmann. Er schlang seinen freien Arm um den Hals des Mannes, drückte zu und hörte, wie der Terrorist gurgelnd nach Atem rang, aber Volkmann ließ nicht locker.


  Augenblicke später wurde Lubsch schlaff und sank zu Boden.


  Volkmann holte die Taschenlampe und leuchtete Lubsch ins Gesicht. Er war zwar nicht bewußtlos, aber seine Pupillen waren vom Sauerstoffmangel erweitert, und er massierte sich den Nacken. Allmählich kam er wieder zu Atem und begann zu husten. »Wenn das hier vorbei ist, dann sind Sie tot, Volkmann


  – mausetot!«


  Die Stimme des Terroristen klang heiser vor Schmerz, und Volkmann richtete die Beretta auf ihn.


  »Stehen Sie auf, Lubsch. Zum Steg.«


  Lubsch kam mühsam hoch und taumelte weiter. Als sie am Wasser standen, sagte Volkmann: »Und jetzt verknoten Sie Ihre Schnürsenkel miteinander.«


  »Was?«


  »Sie haben mich schon verstanden. Na los!«


  Volkmann wedelte mit der Waffe und sah zu, wie Lubsch die Schnürsenkel seiner Schuhe zusammenknotete. Als er fertig war, richtete Volkmann den Strahl der Taschenlampe darauf und kontrollierte sie. Dann befahl er Lubsch, den Gürtel aus der Hose zu ziehen und sich auf den Bauch zu legen. Als Lubsch zögerte, zwang Volkmann ihn mit Gewalt nach unten. Kaum hatte der Terrorist den Gürtel aus den Schlaufen gezogen, band Volkmann ihm damit die Hände auf den Rücken. Dann zog er den Mann in eine sitzende Position hoch. Es war eiskalt, und der Wind, der über das schwarze Wasser peitschte, schnitt ihnen in die Haut.


  »Es gibt den einfachen und den beschwerlichen Weg, Lubsch«, sagte Volkmann. »Der einfache heißt: Sie sagen mir, was ich wissen will. Der andere, daß ich Sie und Ihren Kumpel verpacke und bei der nächsten Polizeidienststelle abgebe.«


  Lubsch blinzelte wütend in das helle Licht. »Glauben Sie wirklich, daß Sie damit durchkommen, Volkmann? Meine Leute werden Sie jagen und finden. Wer sind Sie eigentlich? Ein Bulle?«


  Volkmann ignorierte die Frage. »Denken Sie darüber nach.


  Etwa zwanzig Jahre Hochsicherheitstrakt. Falls der Richter milde gestimmt ist. Wächter, die jeden Furz beschnüffeln. Keine Besuche, außer von Ihrem Anwalt.« Volkmann schob die Beretta in die Tasche, holte das Nylonseil heraus und ließ es vor Lubschs Nase baumeln. »Na, wie sieht’s aus? Soll ich Sie und Ihren Freund als Muster ohne Wert einpacken und bei der nächsten Wache auf die Schwelle legen, oder plaudern wir?«


  Volkmann leuchtete Lubsch mit der Lampe ins Gesicht. Der Terrorist kniff die Augen zusammen und wandte den Kopf ab.


  Der eisige Wind fegte zwischen den Bäumen hindurch, und sein Pfeifen und das Plätschern des Wassers waren die einzigen Geräusche.


  Lubsch saß auf dem eiskalten Steg und rührte sich nicht. Er schien seine Möglichkeiten zu überdenken. Als er wieder hochsah, schüttelte er sich vor Kälte. Sein Gesicht war gerötet.


  »Was ist für mich drin, wenn ich rede?«


  »Ich lasse Sie und Ihren Freund gehen.«


  »Was, zum Teufel, wollen Sie wissen, Volkmann?«


  »Dasselbe wie letztes Mal. Alles über Dieter Winter und seine Freunde.«


  »Woher soll ich wissen, daß Sie Wort halten und uns gehen lassen!«


  »Sie müssen mir vertrauen, Lubsch. Wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen oder ich rausfinde, daß Sie mir wichtige Einzelheiten verschwiegen haben, dann wird Ihre Gespielin Karen Besuch von der Polizei bekommen.«


  Lubschs Stimme klang erstickt vor Wut. Seine kleinen blauen Augen waren so eng wie möglich zusammengekniffen, als er in den Strahl der Lampe blinzelte und eine Grimasse schnitt. »Sie sind echt durchgeknallt, Volkmann, wissen Sie das? Genau wie Karen gesagt hat. Aber wenn Sie sich einbilden, daß Sie damit durchkommen …«


  Bevor der Terrorist seinen Satz beendet hatte, packte Volkmann den Kragen seiner Windjacke und zerrte ihn zum Rand des Stegs. Er griff in Lubschs rotes Haar und tauchte den Kopf des Terroristen in das eiskalte Wasser. Lubsch versuchte krampfhaft, sich loszureißen, und bog und wand sich und trat heftig mit den Beinen um sich.


  Volkmann sah die Luftblasen, während er langsam bis zehn zählte. Dann zog er Lubsch zurück. Der Terrorist rang heftig nach Luft.


  »Ihre letzte Chance, Lubsch. Reden Sie?«


  Als Lubsch nicht antwortete, schnappte sich Volkmann erneut seinen Haarschopf und tauchte ihn wieder unter.


  Lubsch röchelte und hustete Wasser aus, als er hochkam.


  »Scheiße, Volkmann! Um Himmels willen … Okay, okay, ich erzähl’s Ihnen!«


  Volkmann zog ihn in die Mitte des Stegs und wartete, bis Lubsch wieder zu Atem gekommen war. Sein nasses Haar klebte ihm in der Stirn, und Wasser tropfte von seinem Gesicht.


  Er zitterte vor Kälte.


  »Ich will die Geschichte von Anfang an hören, Lubsch. Von dem Moment, an dem Sie Winter kennengelernt haben. Lassen Sie nichts aus. Absolut nichts. Verstehen Sie mich? Und wenn ich zu der Überzeugung komme, daß Sie mich belügen …«


  Lubsch hustete und spuckte auf den Steg. Einen Moment lang blieb er einfach da sitzen und holte tief Luft. Als seine Atemzüge ruhiger wurden, sah er Volkmann kurz an und wandte den Blick ab, bevor er zu sprechen begann.


  »Ich habe Winter in Heidelberg kennengelernt. Er hat Geschichte studiert.«


  »Waren Sie Freunde?«


  »Nein, Volkmann. Wir waren keine Freunde. Nur Bekannte.


  Wir haben uns manchmal in Studentenkneipen getroffen, getrunken und diskutiert.«


  »Erzählen Sie mir von Winter.«


  Lubsch zog den Rotz hoch und spuckte ins Wasser. »Was wollen Sie wissen?«


  »Das sagte ich doch. Alles.«


  »Winter und ich standen politisch auf vollkommen entgegen-gesetzten Seiten. Er war ein rechter Fanatiker, und ich tendierte eher nach links. Aber Winter war ein sehr überzeugender Redner. Eine Zeitlang hatte er sogar mich überzeugt, daß wir ein gemeinsames Anliegen hätten.«


  »Und welches? Reden Sie.«


  Lubsch warf Volkmann einen giftigen Seitenblick zu. »Die Zukunft Deutschlands.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Das war Winters Lieblingsthema. Er und seine Freunde trugen sich mit der Vorstellung, sie könnten Deutschland verändern.«


  »Und wer waren seine Freunde?«


  »Kommilitonen. Leute, die seine Einstellung teilten.«


  »Erzählen Sie mir von seinen Freunden, Lubsch.«


  Der Terrorist dachte kurz nach. »Was hat das damit zu tun, Volkmann? Mit den Morden, von denen Sie gesprochen haben?


  Oder geht es um etwas anderes?«


  »Reden Sie einfach weiter. Ich sage Ihnen, wann Sie aufhören sollen. Was war mit seinen Freunden?«


  Lubsch sah einen Augenblick auf den eisigen See hinaus. Sein Hals wirkte dünn in der nassen Windjacke, und er zitterte auf den kalten Bohlen des Stegs vor Kälte. Die Augen fielen ihm zu, und er riß sie mühsam wieder auf.


  »Etwa Ende des dritten Semesters habe ich Winter ziemlich gut kennengelernt. Jedesmal, wenn wir zusammen einen getrunken haben, drehten sich die Gespräche um Politik. Winter war ein Trinker und Schwätzer, aber wir haben uns nie wirklich gestritten, sondern immer nur heftig diskutiert, weil wir recht gegensätzliche Sichtweisen hatten. Eines Tages hat er mich gefragt, ob ich nicht mit einer Gruppe seiner Freunde ein Wochenende in der Lüneburger Heide verbringen wollte. Wir waren zu siebt, noch mehr Studenten, aber nur Winter und ich kamen aus Heidelberg.


  Zwei stammten aus der Arbeiterklasse und waren ganz schön hart drauf. Intellektuell waren sie uns überhaupt nicht gewachsen.


  Aber Winter hatte sie trotzdem mitgenommen. Wir wohnten in einem gemieteten Haus im Wald und tranken in den Kneipen im Dorf. Wir sind spazierengegangen und haben Tag und Nacht diskutiert. Über Politik, Philosophie und Geschichte.«


  »Kannten alle anderen Winter?«


  Lubsch blickte kurz hoch. »Sicher. Es war wie eine Bruderschaft. Als würden sich alle sehr gut kennen.«


  Lubsch schwieg.


  »Was waren das für Freunde von Winter?« hakte Volkmann nach.


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt, Volkmann. Winter hatte sie mitgebracht. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen.«


  »Ich will Namen hören, Lubsch!«


  »Ich kann mich nur an einen erinnern. An einen Naturwissenschaftler. Er hieß Kesser. Lothar Kesser. Er war etwa in meinem Alter und kam aus Bayern.«


  »Wo in Bayern?«


  Lubsch schüttelte den Kopf. »Irgend so’n kleines Kaff, glaub’


  ich. Hab’s vergessen.«


  »Sie sagten, diese Gruppe wäre wie eine Bruderschaft gewesen. Beschreiben Sie das genauer.«


  »Es war, als gäbe es da ein Band zwischen ihnen.


  Beunruhigend. Wie in einer Geheimgesellschaft. Ich kann das nicht erklären, Volkmann. Aber ich gehörte jedenfalls nicht zu ihrem Kreis, ich war keiner von denen und nur da, weil Winter mich mitgebracht hatte.«


  »Weiter.«


  »Als die anderen eines Abends schlafen gegangen waren, hat dieser Kesser mir vorgeschlagen, einen Spaziergang mit ihm zu unternehmen. Nur er und ich. Es war zwar ziemlich kalt draußen, und wir hatten was getrunken, aber ich habe trotzdem zugestimmt. Ich hatte das Gefühl, daß Kesser unter vier Augen mit mir reden wollte. Also sind wir eine Stunde lang durch den Wald gestiefelt. Kesser redete unaufhörlich über Deutschland.


  Und zwar nicht über die schlechten Seiten, sondern über seine Vorzüge. Wie Deutschland in seiner Geschichte immer Zeiten schweren Leidens und der Umwälzung durchgemacht habe. Wie es alle Hindernisse aus dem Weg geräumt hätte und Ordnung aus dem Chaos geschaffen habe. Diese ganze Scheiße. Als wollte Kesser mir eine Art politischer Litanei halten. Er hat noch gesagt, daß den Deutschen wieder eine Zeit der Unordnung bevorstehen würde. In naher Zukunft würde es eindeutig neue Probleme geben. Nicht nur in Deutschland, sondern in ganz Europa. Politischer, wirtschaftlicher und sozialer Art. Aber dadurch würden sich auch Gelegenheiten ergeben, und wir Deutschen müßten alle zusammenhalten und, wenn die Zeit käme, die Gelegenheit beim Schopf packen, um ein besseres Vaterland zu schaffen. Ich war ziemlich betrunken, aber ich fand, daß Kesser Mist redete. Ich erklärte ihm, daß mir das alles ziemlich unreif vorkommen würde, idealistische Scheiße eben.«


  »Was hat Kesser dazu gesagt?«


  »Er wurde wütend und meinte, wenn die Zeit reif wäre, würden er und die anderen, die seine Einstellungen teilten, finanzielle Unterstützung für ihre Sache bekommen. Er weigerte sich, das weiter zu erklären, kam aber plötzlich damit heraus, er wüßte, daß ich mit einem Ableger der Rote Armee Fraktion zu tun hätte. Und er und Winter würden mich und meine Freunde nicht als Terroristen sehen, sondern nur als enttäuschte Deutsche, die ein anderes Deutschland haben wollten. Dann meinte er noch, wir könnten uns ihnen anschließen, wenn wir wollten.«


  »Was haben Sie darauf geantwortet?«


  »Ich sagte, das wäre nett von ihm, aber er läge ziemlich schief.


  Ich hätte mit keiner linken Gruppe zu tun. Ich war zwar betrunken, Volkmann, aber ich war auch vorsichtig. Außerdem dachte ich, daß Kesser mir nur etwas vorspielte. Vielleicht waren er und Winter ja Agenten vom Verfassungsschutz, V-Männer oder so was. Kennt man ja: Die schicken ihre intelligentesten Kadetten auf die Unis, wo sie extreme politische Gruppierungen ausspionieren sollen. Sie führen uns an und in die Falle.«


  »Wie hat Kesser auf Ihre Weigerung reagiert?«


  »Er meinte, ich würde einen schweren Fehler begehen«, erwiderte Lubsch gleichgültig. »Mehr hat er nicht gesagt, und das war auch das Ende unseres Gesprächs. Aber danach hat Winter mich an der Uni gemieden. Er hat kaum noch mit mir gesprochen, und wenn wir uns über den Weg gelaufen sind, war er sehr distanziert.«


  Der Wind peitschte über den See, und Lubsch zitterte.


  »Haben Sie Kesser wiedergetroffen?« fragte Volkmann.


  Lubsch schwieg einen Moment. »Vor zwei Jahren«, meinte er schließlich. »Da hab’ ich ihn wiedergetroffen.«


  »Erzählen Sie.«


  »Ein Freund von mir hat mitten in der Nacht einen Anruf bekommen. Der Kerl wollte nicht sagen, wer er war. Mein Freund sollte mir eine Nachricht übermitteln: Lothar Kesser wolle sich mit mir treffen. Er habe einen wichtigen Vorschlag zu machen, der mich bestimmt interessieren würde. Er gab eine Nummer und eine Uhrzeit an, wann ich dort anrufen sollte. Und bat meinen Freund, die Nachricht weiterzuleiten. Nun, ich habe dort angerufen, und wer ist am Telefon? Winter. Er klang sehr freundlich, und als ich ihn fragte, worum es gehe, antwortete er, daß er und Kesser sich noch mal mit mir treffen wollten. Mehr könne er am Telefon nicht sagen, aber es sei sehr wichtig. Und ich könnte ruhig ein paar von meinen Leuten mitbringen, falls ich ihm nicht trauen sollte. Selbst den Treffpunkt könne ich selbst bestimmen.«


  »Und dann?«


  »Ich war neugierig und habe einem Treffen zugestimmt. Es fand am Rand einer kleinen Stadt im Schwarzwald statt. Ich habe ein paar Leute vorgeschickt, um die Örtlichkeiten zu überprüfen. Aber Winter und Kesser waren allein. Wir sind in die Berge gefahren und zu dritt spazierengegangen. Als ich sie fragte, worum es ging, hat ausschließlich Kesser geredet. Er hatte einen Vorschlag für mich. Für mich und meine Gruppe.«


  »Was für einen Vorschlag?«


  »Er könne uns alles das anbieten, womit uns in der Vergangenheit die Russen versorgt hätten.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Waffen. Sprengstoffe. Was wir brauchten.«


  »Hat Kesser gesagt, woher er die Ausrüstung bekam?« fragte Volkmann nach einer Weile.


  »Nein.«


  »Haben Sie ihn gefragt?«


  »Na klar. Aber er erwiderte, das wäre sein Bier. Das Angebot sei ehrlich gemeint, und ich könne es annehmen oder ablehnen.


  Das müßten meine Leute und ich selbst entscheiden.«


  »Und was haben Sie von seinem Vorschlag gehalten?«


  Lubsch grinste grimmig. »Ich fand ihn verrückt, Volkmann.


  Eine Neonaziorganisation versorgt eine linksradikale Splitter-gruppe mit Waffen. Das ist vollkommen grotesk.«


  »Sie haben das Angebot nicht angenommen?«


  Lubsch grinste. »Natürlich habe ich es am Ende angenommen.


  Ich dachte zwar, Kesser wäre irrsinnig, aber ich war nicht verrückt. Unsere Waffenlager waren ziemlich leer. Und von den Russen kam nicht mehr viel. Nach dem Mauerfall haben sie uns die kalte Schulter gezeigt.«


  »Welche Waffen hat Kesser geliefert?«


  Lubsch zierte sich.


  »Welche Waffen, Lubsch?« wiederholte Volkmann hartnäckig.


  »Hauptsächlich Handwaffen und Sprengstoffe. Maschinenpistolen, Sturmgewehre, Faustfeuerwaffen. Granaten und Semtex. Und einmal auch einen Raketenwerfer, weil wir den Wagen eines Politikers plattmachen wollten.«


  Volkmann betrachtete den Terroristen. »Zu welchen Konditionen? Oder hat Kesser keine gestellt?«


  »Wir mußten dafür zahlen. Aber es war nur eine symbolische Summe. Damit sie ihre Kosten decken konnten.«


  »Haben Ihre Leute sich nicht über Winters Motive den Kopf zerbrochen?«


  Lubsch schüttelte den Kopf und lachte lautlos. »Volkmann, wir hätten sogar vom Teufel selbst Waffen genommen.


  Jedenfalls solange sie zuverlässig waren und geradeaus schossen. Wir waren einfach nur dankbar für den Nachschub.«


  »Wie lange haben Winter und seine Leute Sie versorgt?«


  »Etwa achtzehn Monate.«


  »Und dann? Was ist passiert?«


  Lubsch sah ihn an, und Volkmann nahm den Strahl der Taschenlampe von seinem Gesicht. »Es gab doch eine Bedingung, die Kesser gestellt hat.«


  »Und welche?«


  »Jedesmal, wenn wir eine Lieferung bekamen, war eine Forderung damit verbunden. Eine Art Gefallen, den wir ihnen tun mußten. Sie haben uns bestimmte Ziele genannt, auf die wir Anschläge verüben mußten.«


  »Was für Ziele?«


  »Zum Beispiel Banken und andere Finanzinstitute. Staats-eigentum. Alliierte Stützpunkte auf deutschem Boden. Einige der Ziele paßten uns gut in den Kram. Sie lagen genau auf unserer Linie, und wir haben Winter nur zu gern den Gefallen getan. Andere Ziele dagegen paßten uns überhaupt nicht. Trotzdem haben wir’s gemacht, weil wir den Nachschub brauchten.«


  »Und warum haben Winter und Kesser den Nachschub eingestellt?«


  »Vor sechs Monaten wurden Kessers Forderungen immer verrückter. Er wollte, daß wir Asylantenheime bombardierten.


  Das ist nicht unser Stil. Und er wollte, daß wir Einzelpersonen ausschalteten. Er hat mir drei Leute genannt, die wir ermorden sollten.«


  »Hat Kesser Gründe dafür genannt, warum er den Tod dieser Personen wollte?«


  »Nein. Er meinte nur, das gehörte zu unserer Abmachung.«


  »Was waren das für Leute?«


  »Von zweien hatte ich noch nie gehört. Aber einen der Namen kannte ich, und damit war ich nicht einverstanden.«


  »Weiter.«


  »Es war ein leicht linker Politiker in Berlin. Ich habe Kesser gesagt, daß dies nicht unser Stil ist. Wir würden Politiker oder Wirtschaftsbosse umbringen, wenn es unserer Linie entspräche, aber wir würden die Leute auf der Liste nicht erledigen.«


  »Was hat Kesser dazu gesagt?«


  »Er hat einfach nur gelächelt und gemeint, daß er die Sache selbst in die Hand nehmen würde. Aber danach war die Situation zwischen uns angespannt. Wir sollten einen Monat später eigentlich eine Lieferung bekommen, aber sie kam nie an.


  Und weder Kesser noch Winter haben sich jemals wieder mit mir in Verbindung gesetzt.«


  »Was waren das für Leute, die Sie für Kesser umbringen sollten?«


  »Einen Typen aus Ostberlin. Er hieß Rauscher, Herbert Rauscher. Und eine Frau aus Friedrichshafen am Bodensee, fast an der Schweizer Grenze.«


  »Wie war ihr Name?«


  »Den weiß ich nicht mehr.«


  »Dann denken Sie nach, Lubsch.«


  »Hedda irgendwas. Pohl oder Puhl. Ich weiß es nicht mehr genau.«


  »Wer war das?«


  »Ein Niemand. Die Witwe eines Geschäftsmannes.«


  »Und der Ostberliner, dieser Rauscher?«


  »Ein kleiner Geschäftsmann. Noch so’n Niemand.«


  »Haben Ihre Leute sie überprüft?«


  »Natürlich. Schließlich töten wir nicht zum Spaß, Volkmann.


  Das ist nicht unser Stil. Wir schlagen nur bei Zielen zu, von denen wir glauben, daß sie es verdient haben. Große Geschäftsleute, die das Land korrumpieren. Politiker, die sie unterstützen. Polizei und bewaffnete Spezialkräfte.«


  »Haben Winter oder Kesser Ihnen nicht erzählt, warum sie den Tod dieser Leute wollten?«


  »Nein, das hab’ ich Ihnen doch schon gesagt. Es gehörte einfach zum Deal.«


  »Wie heißt dieser Politiker aus Berlin?«


  »Walter Massow.« Lubsch sah auf den See hinaus und schüttelte sich heftig. Seine Lippen zitterten vor Kälte. »Und das ist kein Mistkerl, sondern ein guter und ehrlicher Mann, der versucht, den Unterdrückten in diesem Land zu helfen. Deshalb habe ich Kessers Wunsch auch abgelehnt. Wir seien keine Rassisten, und wir würden seine faschistischen Ideale nicht unterstützen. Ich habe ihm auch gesagt, daß ich es persönlich nehmen würde, wenn Massow etwas zustieße.« Der Terrorist sah Volkmann wieder an. »Danach wurden, wie gesagt, die Lieferungen eingestellt.«


  Volkmann dachte einen Augenblick nach. »Haben Sie Winter und Kesser gefragt, warum sie diese Anschläge gegen die Asylantenheime wollten?«


  »Sicher. Kesser meinte, einige der Asylantengruppen in Deutschland hätten ihre eigenen Terrorgruppen gegründet und würden sich gegen rechtsgerichtete Deutsche wenden. Er wollte zurückschlagen. Aber Kesser ist ein rechter Fanatiker. Man konnte damit rechnen, daß einer mit seiner Herkunft so eine Entschuldigung für seine Handlungen suchte.«


  »Was meinen Sie denn damit?«


  »Damals in der Lüneburger Heide habe ich zufällig gehört, wie er über seinen Vater geredet hat. Der war während des Krieges irgendein hohes Tier bei der SS. Er erzählte, daß sein Alter das Brandenburger Testament von Adolf Hitler mitunterzeichnet habe, was auch immer das gewesen sein mag.


  Aber Kesser prahlte regelrecht damit, als wäre es etwas Besonderes, als wäre das Beweis genug für seine Abstammung, wie er sich damals ausdrückte.«


  »Was ist mit diesem Massow passiert?« wollte Volkmann nach eine kleinen Pause wissen.


  Lubsch schüttelte den Kopf. »Nichts. Man hat ihn in Ruhe gelassen.«


  »Und die anderen?«


  »Weiß ich nicht. Ich nehme an, sie sind tot.«


  Lubsch schüttelte sich heftig, als ein eisiger Windstoß über den See pfiff.


  »Warum ist Massow Ihrer Meinung nach nicht getötet worden?«


  »Vielleicht fand Winter es ja taktvoller, Massow nicht umzubringen, nachdem er sich meiner Sicht der Lage angeschlossen hatte.« Er grinste. »Woher soll ich das wissen, Volkmann? Auf jeden Fall haben sich weder Kesser noch Winter wieder bei uns gemeldet. Außerdem hatten sie noch andere, die die Drecksarbeit für sie erledigt haben.«


  »Was meinen Sie damit? Welche anderen?«


  »Wir haben erfahren, daß Kesser und Winter andere Gruppen unterstützt haben, nicht nur unsere.«


  »Sie meinen terroristische Gruppen?«


  Lubsch lächelte mit zitternden Lippen. »Das ist wohl eine Frage der Perspektive, nicht wahr, Volkmann? Aber gut. Ihrer Terminologie nach Terroristengruppen.«


  »Welche?«


  »So ziemlich alle, die Sie aufzählen könnten, und die irgendwie von Bedeutung sind. Er hat mit allen denselben Handel geschlossen. Waffen gegen eine Erledigung der Ziele, von denen ich gesprochen habe.«


  Volkmann trat an den Rand des Steges. Der eiskalte Wind biß in seine Gesichtshaut.


  Er sah Lubsch wieder an. »Nichts von dem, was Sie mir da erzählen, ergibt Sinn, Lubsch. Was waren Winters Motive?


  Welchen Gewinn sahen er und seine Kumpane darin? Warum wollte er, daß Sie diese Leute töteten? Warum haben sie es nicht selbst gemacht? Sie hatten doch die Waffen.«


  Lubsch lächelte grimmig. »Ich weiß es nicht, Volkmann.


  Keiner unserer Leute hat das verstanden. Ich habe allerdings eine Theorie darüber. Einiges dabei ergibt Sinn, anderes nicht.«


  »Sprechen Sie.«


  »Vielleicht hatte er ja vor, Anarchie zu säen. Winter und seine Leute haben die Waffen geliefert, die dafür benutzt wurden, bestimmte Ziele auszuschalten. Geschäftsleute, staatliche und private Institutionen, Militärs. Aber die Leute geben den linken Gruppen die Schuld daran, so daß die Rechten mehr Zulauf bekommen.«


  Volkmann schwieg, und Lubsch sah ihn an. »Sie halten mich jetzt sicher für verrückt, Volkmann, nicht wahr?«


  »Sie haben gesagt, daß Ihre Theorie in einigen Teilen keinen Sinn ergeben würde. In welchen?«


  »Zum Beispiel, was die Leute angeht, die Kesser von uns umbringen lassen wollte, mal abgesehen von Massow. Und noch etwas: Wer auch immer hinter Winter gestanden hat, muß über viel Geld und eine gute Organisation verfügen, um Waffen und Munition in solchen Mengen kaufen und verschiffen zu können.


  Ich habe schon an rechte Strömungen innerhalb der Polizei oder der Bundeswehr gedacht. Eine Kamarilla wohlhabender Geschäftsleute könnte dasselbe erreichen. Leute, für die einiges auf dem Spiel steht.«


  »Woher sind die Waffen gekommen, mit denen Winter und Kesser Sie versorgt haben?«


  Lubsch zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.«


  »Winter ist tot. Sind das Ihre Leute gewesen?«


  »Nein.«


  »Also, wer hat ihn dann umgebracht?«


  »Das weiß ich nicht, Volkmann. Winter hat immer gefährlich gelebt. Er hat mit Gruppen wie der meinen Geschäfte gemacht.


  Und er hatte eine große Klappe. Wenn er betrunken war, hat er gern und viel geredet.« Lubsch zuckte mit den Schultern. »Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt sich schnell die Finger.


  Vielleicht hat er sich ja verbrannt.«


  »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Vor sechs Monaten, als ich Kesser getroffen habe.«


  »Wie kann ich Kesser finden?«


  Der Terrorist sah hoch. Sein Gesicht war vor Kälte mittlerweile blau angelaufen. »Das weiß ich nicht, Volkmann.


  Aber ich gebe Ihnen einen Rat. Und zwar denselben, den ich Ihnen vorher schon gegeben habe. Sie wären klug beraten, wenn Sie sich von ihm und seinen Freunden fernhielten. Es sei denn, Sie und das Mädchen wollen unbedingt sterben.«


  »Sagen Ihnen die Namen Karl Schmeltz oder Nikolas Tscharkin etwas? Haben Winter oder Kesser diese Namen je erwähnt?«


  »Nein.«


  »Ganz sicher nicht?«


  »Kesser und Winter haben niemals Namen genannt. Nie.


  Abgesehen von den Namen auf der Liste, von der ich Ihnen erzählt habe.« Lubsch klapperten die Zähne. »Werden Sie mich jetzt losbinden, Volkmann? Oder soll ich die ganze verdammte Nacht hier sitzen und mir den Arsch abfrieren? Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß.«


  Volkmann richtete den Strahl der Lampe etwas nach rechts, damit der Schein den Terroristen nicht mehr länger blendete, Volkmann aber dennoch seine Reaktionen sehen konnte.


  »Noch eine Frage zu Erika Kranz.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Wie gut kannte sie Winter in Heidelberg?«


  »Was fragen Sie mich das, Volkmann? Fragen Sie sie doch selbst.«


  »Beantworten Sie mir einfach die Frage, Lubsch.«


  Der Terrorist fügte sich. »Ich habe sie ein paarmal auf Partys miteinander reden sehen.« Er sah Volkmann an. Sein Gesicht wirkte verfroren. »Ich dachte, sie wäre Ihre Freundin.«


  Volkmann ignorierte die Bemerkung und stand auf. »Ich habe unser Gespräch genossen.«


  »Leck mich doch am Arsch!«


  Volkmann wollte gehen, drehte sich dann jedoch noch einmal um und leuchtete Lubsch ins Gesicht.


  »Ich habe Ihnen heute einen Gefallen getan, Lubsch.


  Eigentlich sollten Sie jetzt für den Rest Ihres Lebens hinter Gitter wandern. Aber ich halte Wort. Sollte ich jedoch feststellen, daß Sie mich belogen haben oder mich verfolgen, wird die Polizei Ihrer Freundin Karen einen Besuch abstatten.


  Und noch eins: Hände weg von Erika Kranz.«


  Volkmann schaltete die Lampe aus, und der Steg tauchte wieder in die Dunkelheit ein.


  »Ihren Wagen finden Sie dann irgendwo in der Nähe von Karens Geschäft. Ich lasse Ihnen Ihren Freund zur Gesellschaft hier.«


  Während er zum Opel ging, hörte er den Wind über dem Wasser rauschen und Lubsch wütend knurren, der auf dem Steg lag und versuchte, sich von dem Gürtel zu befreien.


  25. KAPITEL


  Straßburg.


  Als Volkmann in seine Wohnung kam, war es fast Mitternacht.


  Die junge Frau im Gästezimmer schlief bereits.


  Er rief Peters zu Hause an. Nachdem der sein Kodiergerät aktiviert hatte, erzählte Volkmann ihm sein Erlebnis mit Lubsch.


  »Himmel, Joe, das war ganz schön riskant. Soll ich den Namen des Mädchens an den Verfassungsschutz weiterleiten?«


  »Nein. Warten wir erstmal ab. Wenn Lubsch versucht, mich zu erwischen, können wir es immer noch tun.«


  »Glauben Sie, daß er die Wahrheit erzählt hat?«


  »Da weiß ich nicht mehr als Sie, Tom. Ich würde sagen ja, aber ich muß es erst überprüfen.«


  »Was werden Sie tun? Ferguson ist ein paar Tage unterwegs.«


  »Ich mache weiter.«


  »Gut. Wenn Sie Hilfe brauchen, lassen Sie es mich wissen.


  Wir haben übrigens Informationen über Erhard Schmeltz aus dem Document Center in Berlin.«


  »Und welche?«


  »Dort haben sie Unterlagen über die Nazis, die bis ins Jahr 1925 zurückreichen, als die Partei anfing, über ihre Mitglieder gründlich Buch zu führen. Es gab einen Erhard Johann Schmeltz, geboren in Hamburg. Er hatte die Mitgliedsnummer sechs-acht-neun-sechs-vier. Er ist Ende November 1927 in München in die Partei eingetreten, und sein Geburtsjahr entspricht dem aus Sanchez’ Bericht. Wenn man das Datum seines Eintritts bedenkt und die Tatsache berücksichtigt, daß die NSDAP in ihrer Spitzenzeit über zehn Millionen Mitglieder in Deutschland hatte, dann ist Schmeltz ziemlich früh eingetreten.«


  »Was steht noch in der Akte?«


  »Sein Original-Aufnahmeantrag und ein Foto aus den Hauptakten der NSDAP-Parteizentrale in München. Schmeltz war außerdem als Mitglied der SA-Braunhemden, der Sturmabteilung eingetragen, und nicht ausgetreten, als er nach Südamerika ging. Seine Mitgliedsbeiträge wurden bis zu seinem Tod im Jahre 1944 bezahlt. Er hat eine Zahlung in absentia verfügt.«


  »Woher wissen die das so genau?«


  »Die Nazis hatten eine sogenannte Auslandsorganisation! Man muß sich das als Abteilung vorstellen, die sich mit den Parteimitgliedern beschäftigte, die im Ausland lebten, Leute, die Deutschland verlassen hatten, aber trotzdem ihre Mitgliedschaft aufrechterhielten, überzeugte Nazis. Schmeltz war vom November 1931 an bei der ›Auslandsorganisation‹ eingetragen.«


  Peters machte eine kleine Pause, bevor er weitersprach. »Da ist noch etwas, Joe. Das Document Center sagte, daß an Erhard Schmeltz’ Aufnahmeantrag eine Empfehlung angeheftet war.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Offenbar mußte jeder, der in die Partei aufgenommen werden wollte, eine Empfehlung für diese Aufnahme haben.


  Normalerweise erledigte das der Kreisleiter der Gegend, in der man eintrat. Aber in Schmeltz’ Fall war ein Brief beigelegt, den Heinrich Himmler persönlich unterzeichnet hatte, und in dem er Schmeltz’ sofortige Aufnahme empfahl. Himmler war damals noch Stellvertretender Reichsführer-SS, weiter aufgerückt ist er erst 1929. Trotzdem läßt diese Tatsache vermuten, daß Schmeltz ein enger Vertrauter oder Bekannter von Himmler war und später Kontakte sehr weit oben in der Partei besaß.«


  Volkmann hörte zu und ließ die Informationen auf sich einwirken. »Noch was?« fragte er.


  »Die Informationen über Reimer. Das Document Center hat ihn auf der Liste von SS-Offizieren. Offenbar haben sie eine sehr umfassende Liste über SS-Offiziere, die von den Amerikanern gegen Kriegsende gefangengenommen worden sind. Aber es steht nicht viel drin, was uns weiterhelfen könnte.


  Ich lege Ihnen morgen Kopien der Berichte aus Berlin über Schmeltz und Reimer auf den Schreibtisch. Und Sie? Brauchen Sie noch etwas?«


  »Lothar Kesser, Student eines naturwissenschaftlichen Fachs aus Bayern. Könnten Sie nachsehen, ob wir etwas über ihn haben? Das ist zwar nicht viel, aber vielleicht haben wir Glück.


  Und ich brauche ein Rückflugticket nach Zürich für den ersten Flug morgen früh.«


  »Was wollen Sie in Zürich?«


  »Erinnern Sie sich noch an Ted Birken?«


  Peters lachte. »Ich dachte, den alten Fuchs hätte man schon vor Jahren in Rente geschickt.«


  »Hat man auch. Aber er hat immer noch gute Kontakte und kann mir vielleicht weiterhelfen.«


  »Gut. Ich besorge Ihnen das Ticket. Rufen Sie mich an. Gute Nacht, Joe.«


  »Gute Nacht.«


  Als er den Hörer auflegte, hörte Joe Volkmann ein Geräusch und drehte sich um. Erika Kranz stand in der Tür. Sie trug ein Nachthemd und musterte ihn leicht verärgert.


  »Ich habe gehört, wie Sie telefoniert haben. Sie haben mir gesagt, daß Sie sich nicht mehr mit Lubsch oder Karen in Verbindung setzen wollten. Sind Sie heute zu Karen ins Geschäft gefahren?«


  Volkmann schwieg, und sie sah ihn weiter anklagend an.


  »Sie wissen doch, was für ein Mensch Lubsch ist. Sie wissen, wozu er fähig ist. Warum haben Sie das getan, Joe? Warum mußten Sie uns beide in Gefahr bringen?«


  »Er wird Sie nicht belästigen, Erika. Dafür habe ich gesorgt.


  Wenn er es tut, melde ich Karen der Polizei. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, glauben Sie mir.«


  »Mir bereitet eigentlich etwas anderes Kopfzerbrechen, Joe.«


  »Und was?«


  »Daß Sie mir nicht genug trauen und mir nicht erzählen, was Sie vorhaben.«


  Als Volkmann nicht antwortete, setzte sich das Mädchen auf die Couch und sah ihn an. »Erzählen Sie mir, was Lubsch gesagt hat.«


  Er berichtete ihr alles, und sie sah ihm prüfend ins Gesicht.


  »Trauen Sie ihm?«


  »Trauen – nein. Aber ich glaube ihm.«


  Erika Kranz schüttelte den Kopf. »Ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, daß er Sie absichtlich in die Irre führen könnte?


  Warum sollte Winter diese Leute töten lassen? Und warum soll er Lubsch rassistische Attacken gegen Asylanten ausführen lassen?


  Staatliche Einrichtungen angreifen? Ihre Ziele sind doch so unterschiedlich! Die ganze Sache ergibt einfach keinen Sinn.«


  »Vielleicht nicht. Aber ich glaube nicht, daß Lubsch gelogen hat, Erika. Ich glaube, er hat die Wahrheit gesagt.«


  »Und wenn er und Winters Leute noch immer miteinander Geschäfte machen, auch wenn er das Gegenteil behauptet? In dem Fall wird Lubsch ihnen von uns beiden erzählen.«


  »Das Risiko müssen wir eingehen.« Er sah sie an. »Sie wollen doch herausfinden, wer Rudi getötet hat, Erika. Lubsch zum Reden zu bringen war die einzige Möglichkeit.«


  Die junge Frau schwieg und wandte sich ab. Ihr Ärger war verflogen, aber sie sagte nichts. Volkmann ging zum Fenster, drehte sich schließlich um und musterte sie. »Haben Sie Zugang zu Zeitungsarchiven?«


  »Zu dem der FAZ.«


  »Durchsuchen Sie die Karteien nach den Leuten, die Kesser und Winter laut Lubsch umbringen wollten. Rauscher und diese Frau namens Hedda Pohl oder Puhl. Mal sehen, was dabei rauskommt.«


  »Wonach genau soll ich recherchieren?«


  »Ob sie getötet wurden oder ein Anschlag auf sie verübt worden ist. Ob sie aus irgendeinem Grund in der Zeitung waren.


  Alles.«


  »Können Ihre Leute das nicht herausfinden?«


  »Das würde bedeuten, die Deutsche Sektion bei der DSE um Amtshilfe bitten zu müssen. Aber ich würde die ganze Angelegenheit lieber für uns behalten. Je weniger wir sie in Anspruch nehmen müssen, desto besser, jedenfalls, bis wir wissen, was genau hier eigentlich vorgeht.« Volkmann dachte kurz nach.


  »Und versuchen Sie, das Büro dieses Berliner Politikers zu erreichen, von dem Lubsch gesprochen hat. Massow heißt er.


  Versuchen Sie, einen Termin mit ihm zu vereinbaren. Ich fliege dorthin und rede mit ihm, wenn er einverstanden ist.«


  »Worüber wollen Sie mit ihm sprechen?«


  »Wenn Lubsch die Wahrheit gesagt hat, dann muß es einen Grund dafür geben, daß Winters Leute Massow töten lassen wollten. Vielleicht kennt Massow ihn ja. Ich gebe Ihnen eine Nummer, unter der Sie mich erreichen können, falls etwas herauskommt. Falls ich nicht da bin, können Sie Peters anrufen oder eine Nachricht hinterlegen.«


  »Sind Sie nicht in Straßburg?«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Ich will mit jemandem in Zürich über diese Reichsbanküberweisungen sprechen, die Sanchez erwähnt hat. Die fünftausend Dollar, die Schmeltz alle halbe Jahre nach Paraguay geschickt wurden.«


  Dann berichtete er, was Peters ihm über Erhard Schmeltz mitgeteilt hatte. Die junge Frau wirkte verwirrt.


  »Glauben Sie denn, daß Schmeltz’ Vergangenheit etwas mit den Vorgängen, von denen Lubsch spricht, oder mit den Morden zu tun hat?«


  »Das weiß ich nicht, Erika. Wir wissen so gut wie nichts über Erhard Schmeltz oder seinen Sohn, abgesehen einmal davon, daß sie als Besitzer dieser Hazienda im Chaco eingetragen waren, und von den Informationen, die das Document Center in Berlin über ihn hat. Wir müssen abwarten, was ich morgen in Zürich herausfinde.«


  »Können Ihre Leute diesen Lothar Kesser finden?«


  »Wenn es eine Akte über ihn gibt, ja.«


  »Wann fliegen Sie nach Zürich, Joe?«


  »Morgen, kurz vor neun. Warum?«


  »Weil ich Sie dann besser schlafen lasse.«


  Sie drehte sich um und ging ins Gästezimmer. Volkmann hielt sie auf. »Wie gut kannten Sie Winter an der Universität?«


  Erika Kranz blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Nicht sehr gut. Ich habe ihn ein paarmal an der Universität und auf einigen Partys getroffen. Warum?«


  »Und Ihre anderen Freunde an der Uni? Haben sich von denen welche mit ihm angefreundet?«


  »Nein, das sagte ich Ihnen doch schon. Die einzigen Studenten, die ihn meines Wissens nach kannten, waren Wolfgang Lubsch und Hermann Borchardt.«


  Sie sah ihn lange an und schien etwas sagen zu wollen, änderte ihre Meinung jedoch offensichtlich, wandte sich ab und schloß hinter sich die Tür.


  26. KAPITEL


  Zürich.


  Dienstag, 13. Dezember.


  Am frühen Morgen hatte Volkmann bereits angerufen, und Peters hatte sein Ticket für die Frühmaschine von Straßburg nach Zürich bereitgelegt.


  Das Flugzeug war voll. Nach der Landung nahm Volkmann ein Taxi zu dem Haus, von dem aus man einen herrlichen Blick über den Zürichsee hatte. Es war zwar bitterkalt, aber klar, und in der Ferne jenseits des Sees konnte er die schneebedeckten Gipfel der Berge sehen.


  Im Vergleich zu manchen Villen am Seeufer war Birkens Haus klein, aber so hübsch und sauber wie die anderen. Es lag in einem gepflegten Garten zwanzig Meter von der Uferstraße entfernt. In den Blumenkästen an den Fenstern wuchsen bunte Winterblumen. Als Volkmann aus dem Taxi stieg, kam ihm Ted Birken bereits entgegen und begrüßte ihn winkend.


  Der Mann ging gebeugt, trug eine weite Jacke und sah älter aus, als er war, und dabei hatte er über siebzig Jahre auf dem Buckel. Volkmann wurde sich bewußt, daß er Birken seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte. Damals hatte der alte Mann in dem Haus in Devon Vorlesungen gehalten.


  Birkens blaue Augen funkelten, und er schüttelte Volkmann die Hand. »Schön, Sie wiederzusehen, Joe. Kommen Sie herein.«


  Volkmann bezahlte den Taxifahrer und folgte dem grauhaarigen, hochgewachsenen Alten ins Haus. Es war warm, und im Arbeitszimmer hatte Birken ein kleines Holztablett mit Gläsern und eine Flasche Kirschlikör bereitgestellt. Im Kamin brannte ein Feuer, und vor dem breiten Fenster erstreckte sich der See. Ein paar Segelboote kreuzten in der sanften Dünung, und Birken betrachtete sie, während er seine Meerschaumpfeife anzündete. Als Volkmann sich für den überraschenden Besuch entschuldigte, wollte Birken nichts davon hören.


  Ted Birken war fast ein ganzes Leben Geheimdienstbeamter gewesen. Als jüdischer Flüchtling war er im Alter von achtzehn Jahren mit seiner Familie 1940 aus Deutschland in die Schweiz entkommen. Der Sohn eines bekannten und wohlhabenden Bankiers hatte es bald satt, nur zuzusehen, wie andere gegen die Nationalsozialisten kämpften, und verließ ein Jahr später seine Familie und den sicheren Komfort eines neutralen Landes. Mit gefälschten Papieren begab er sich nach Nizza. Dort nahm seine gefahrvolle Reise über Lissabon mit dem Ziel London ihren Anfang. In der britischen Hauptstadt versuchte er, der Armee beizutreten, wurde jedoch wegen seiner zweifelhaften Herkunft bis zum Ende des Krieges auf der Isle of Man interniert. Bis zum Sommer 1945 mußte er warten, dann konnte er seine Dienste anbieten. Der Krieg war zwar vorbei, aber der Offizier, der ihn verhörte, erkannte Birkens Nutzen: Er sprach fließend Deutsch und hatte durch seinen Vater Verbindungen zu vielen großen Schweizer Banken. Rasch wurde eine Verwendung für ihn gefunden – man überstellte ihn an den Geheimdienst.


  Vier Jahre lang spürte Birken hochrangigen Nazi-Offizieren nach, die in den letzten Kriegsmonaten Millionen an Gold und Devisen aus der Reichsbank und den Konzentrationslagern ins Ausland verschoben hatten. Als diese Aufgabe beendet war, hatte Birken die britische Staatsbürgerschaft erhalten und war dem SIS beigetreten, dem Secret Intelligence Service, wo er einen hohen Rang erreichte, bevor er sich in der Schweiz zur Ruhe setzte.


  Der ältere Mann zog an seiner Pfeife, füllte zwei Gläser mit Kirschschnaps und sah Volkmann mit funkelnden blauen Augen an. Volkmann hatte ihm am Telefon erklärt, warum er mit ihm sprechen wollte, und Birken war ein sachlicher Mensch. Er kam dann gleich aufs Wesentliche zu sprechen.


  »Sie hatten drei Fragen. Eine betraf das Geld, das von der Reichsbank nach Südamerika geschickt worden ist. Die anderen drehten sich um diese Männer, Schmeltz und Reimer, und die Leibstandarte. Beginnen wir bei Numero eins, einverstanden?«


  Er trank einen Schluck und zog an seiner Pfeife, bevor er weitersprach.


  »Vielleicht sollte ich zunächst die Hintergründe des Nazivermögens erklären, damit Sie die Sache richtig verstehen können. Am Ende des Krieges, im Mai 1945 also, waren, in heutiger Währung gerechnet, etwa zwei Milliarden Mark verschwunden. Zum Teil in Form wertvoller Kunstwerke, aber hauptsächlich waren es Gold und Silberbarren aus dem sogenannten Eigentum der Reichsbank. Der größte Teil davon war aus den Banken der besetzten Länder geplündert worden.«


  Birken lächelte spöttisch. »Es war genug Gold, um eine neue deutsche Armee auszustatten, und genau das war wohl auch die ursprüngliche Absicht der Nazis, vor allem Himmlers, als die Idee, diese Schätze zu verstecken, aufgeworfen wurde. Als jedoch die Kriegslage immer hoffnungsloser wurde, vergaß man die Idee wieder, und viele, die eigentlich den Schatz verstecken sollten, fingen an, in die eigene Tasche zu arbeiten.«


  Volkmann nippte an seinem Drink. »Und was ist mit den Barren und dem Geld passiert, Ted?«


  »Wir haben einiges davon aufgespürt, die Briten und die Amerikaner, meine ich. Aber der größte Teil davon ist verschwunden, endete wohl in der Schweiz, in Südamerika und auch in arabischen Ländern, die hitlerfreundlich eingestellt waren. Ein paar skrupellose Amerikaner haben sich ebenfalls an dem Gold bereichert oder Geschäfte mit festgenommenen Nazis gemacht, doch das waren nur kleine Fische. So etwas mußte einkalkuliert werden. Viele Nazis sind nach Südamerika entkommen, wie Sie sicher wissen. Und die haben eine Menge Gold und Devisen mitgehen lassen. Dabei handelte es sich um einfache Gefreite und hochrangige SS- und Gestaposchergen.


  Sie sind von vielen Häfen Europas aus entkommen, meistens jedoch aus Italien. Wir haben sie und ihre Schätze nach Südamerika verfolgt, aber es war hoffnungslos. Die meisten südamerikanischen Länder hegten damals noch Sympathien für die Nazis und unternahmen nichts, um uns zu helfen.«


  »Warum haben sie das Gold und das Geld nach Südamerika gebracht?«


  Birken lächelte nachsichtig. »Sie hielten Südamerika für verhältnismäßig sicher und abgelegen. Einige Länder hatten die Nazis sogar offen unterstützt, vor allem die mit großen deutschen Kolonien. Paraguay ist ein sehr gutes Beispiel. General Stroessner hat dort ziemlich lange, seit 1954, als Militärdiktator geherrscht.


  Er war selbst deutscher Abstammung und unterstützte die Nazis.


  In diesem Erdteil gab es viele andere Länder mit derselben Einstellung. Die meisten Barren und Banknoten, die nach Südamerika gelangt sind, endeten in privaten Taschen, obwohl ein beträchtlicher Teil von der › Spinne‹  kontrolliert wurde. Die


  › Spinne‹  war ein Untergrundnetz der SS, die man dort aufgebaut hat. Sie gehörte zur ODESSA, der ›Organisation der ehemaligen SS-Angehörigen‹. Es gab einen unausgegorenen Plan, eine neue Nazipartei in Deutschland zu gründen und schließlich auch zu finanzieren, wenn die Zeit reif wäre, aber natürlich wurde das zunichte gemacht.«


  Birken hielt inne und betrachtete Volkmann. »Sind Sie mit der eigentlichen Funktion der › Spinne‹  vertraut?«


  »Nein.«


  »Nun, eigentlich hatte sie eine ganze Reihe von Aufgaben.


  Aber die wichtigste bestand darin, ehemalige SS-Männer vor der Strafverfolgung zu schützen und ebendiesen ehemaligen Nazis und ihren Familien zu helfen, in Wirtschaft und Industrie Fuß zu fassen. Und natürlich auch weiterhin die sogenannten ›Ideale‹


  des Dritten Reiches zu propagieren.«


  Volkmann betrachtete eine Weile die Schaumkronen auf dem grauen See. »Haben Sie je von Mitteln gehört, die mit eben diesem Zweck nach Deutschland zurückgesandt worden sind?«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Um Extremisten zu finanzieren. Neonazis.«


  Birken zündete seine Pfeife wieder an. »Der Mossad hängt der Theorie an, daß etliche Neonaziorganisationen in den letzten dreißig Jahren aus Mitteln der › Spinne‹  finanziert wurden, aber es gab niemals Beweise. Die › Spinne‹  war für ihre Geheimniskrämerei geradezu berüchtigt und hat jeden Versuch vereitelt, sie zu infiltrieren. Die Israelis haben es mehr als versucht, aber alle Agenten, die sie auf die › Spinne‹  angesetzt haben, sind verschwunden, und man hat nie wieder etwas von ihnen gehört.« Birken musterte Volkmann aufmerksam.


  »Ich nehme an, daß das alles etwas mit Schmeltz und Reimer zu tun hat, die ich für Sie überprüfen sollte?«


  Volkmann nickte.


  »Darf ich fragen, warum?« fuhr Birken fort. »Wenn Sie nicht darüber sprechen wollen, verstehe ich das natürlich.«


  Volkmann erzählte ihm die Geschichte. Er brauchte etwa zehn Minuten, um zu umreißen, was passiert war. Birken saß während der Zeit schweigend da und rauchte seine Pfeife. Als Volkmann fertig war, beugte der alte Geheimdienstler sich vor.


  »Haben Sie das Foto der jungen Frau dabei?«


  Volkmann nahm das Foto aus der Tasche und reichte es Birken. Der Mann betrachtete es lange, gab es wieder zurück und schüttelte den Kopf.


  »Leider erkenne ich sie nicht. Natürlich war das auch lange vor meiner Zeit. Außerdem könnte diese Frau jeder gewesen sein. Eine bekannte Persönlichkeit oder einfach nur die namenlose Freundin eines Nazi-Offiziers.«


  »Was ist mit Schmeltz und Reimer?« wollte Volkmann wissen.


  Birken nickte. »Nach Ihrem Anruf heute morgen habe ich meine Aufzeichnungen und Tagebücher durchgesehen. Als ich damals nach dem verschwundenen Reichsbankvermögen gesucht habe, legte ich reichlich Notizen an. Wie ich Ihnen schon vor langen Jahren gesagt habe, mußte das Team, dem ich angehörte, die Bücher zurück bis 1933 durcharbeiten, um herauszufinden, woher die Barren und das ganze Geld gekommen sind. Was Parteivermögen war, was dem deutschen Volk gehörte, und was Kriegsbeute war – dergleichen mehr.«


  Birken lächelte. »Eigentlich hatte ich ein Buch darüber schreiben wollen, aber irgendwie komme ich einfach nicht dazu.


  Das war jedenfalls der Grund, warum ich Kopien über fast alle größeren Kontobewegungen der Nazis während ihres zwölfjährigen Regimes aufbewahrt habe.«


  Volkmann nickte. »Und genau deshalb habe ich Sie angerufen, Ted.«


  »Tja, über Ihren Reimer alias Tscharkin habe ich so gut wie nichts gefunden. Er gehörte nicht zu den Leuten, die wir gejagt haben. Die zehntausend US-Dollar, die er bei seiner Ankunft in Paraguay bei sich hatte, könnten gut ein Spargroschen gewesen sein, den er sich während des Krieges zurückgelegt hat.


  Genausogut allerdings kann ihm das auch aus den Fonds der


  › Spinne‹  gezahlt worden sein.«


  Birken zögerte. »Was ist mit Erhard Schmeltz?« fragte Volkmann.


  Birken schüttelte den Kopf. »Ich habe keinerlei Belege über Zahlungen an einen PG Schmeltz in Paraguay gefunden. Das habe ich auch nicht anders erwartet. Das soll natürlich nicht heißen, daß die Reichsbank ihm die Summen nicht geschickt hätte, von denen Sie gesprochen haben. Solche Überweisungen konnten durchaus geheim sein, und vermutlich war das hier der Fall. Aber diese Zahlungen sind kleine Fische im Vergleich zu den Summen, die die Reichsbank an andere im Ausland geleistet hat – sowohl vor dem Krieg als auch während des Krieges. Das Geld diente hauptsächlich zur Entlohnung von Spionagearbeit, Propagandazwecken und Einrichtung von geheimen Konten, auf die sich hochrangige Nazis stützen konnten, falls irgendwas schief ging. Die Summen an Schmeltz waren zwar beträchtlich, aber vergleichsweise gering. Die entscheidende Frage ist die: Warum hat man Schmeltz vor dem Krieg Geld geschickt? Und warum wurden diese Gelder nach seinem Tod an seine Frau weitergezahlt?«


  »Können Sie sich einen Grund vorstellen, Ted?«


  Birken lächelte. »Den kennt Gott allein. Es könnte für alles mögliche bestimmt gewesen sein. Vielleicht für irgendwelche Nazi-Schmiergeldfonds durch deutsche Einwanderer in Südamerika oder als Rückversicherung für die Zukunft. Ich erinnere mich, daß schon lange vor der Machtergreifung eine große Zahl von deutschen Kolonien in Paraguay existiert hat.


  Die meisten waren später entschlossene Unterstützer der Nazis.«


  Birken zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat das Ehepaar Schmeltz einfach nur den Strohmann für jemanden gespielt.«


  »Und was ist mit der Tatsache, daß Schmeltz’ Mitgliedschaft von Himmler höchstpersönlich autorisiert worden ist?«


  Birken lächelte schon wieder. »Zu dieser Zeit ist Himmler noch ein kleines Licht in der Partei gewesen. Reichsführer-SS


  wurde er erst Anfang 1929. Immerhin legt die Bürgschaft nahe, daß Schmeltz ein Freund oder Bekannter von Himmler gewesen ist.« Birken zuckte mit den Schultern. »Aber falls Himmler oder jemand anders an der Spitze der NSDAP diesen Mann als Kanal benutzt hätte, um in Südamerika einen Geldfonds einzurichten, wären die Summen mit Sicherheit entschieden höher gewesen.«


  Birken dachte nach. »Vielleicht hat Schmeltz jemandem einen Gefallen erwiesen. Vielleicht hat man ihm dafür eine gewisse Summe ausgesetzt. Das ist die einzige Erklärung, die mir einfällt. Immerhin hat Schmeltz seine Mitgliedschaft aufrecht erhalten, obwohl er tausende Meilen weit weg war. Entweder das, oder Schmeltz wurde benutzt, um eine schwarze Kasse für jemanden aus der Partei einzurichten. Erpressung wäre selbstverständlich auch eine Erklärung für die Überweisungen. Aber es ist unwahrscheinlich, daß Schmeltz in der Partei geblieben wäre, wenn das so war, auch wenn man das nie genau wissen kann. Und daß die Zahlungen nach Februar ’45 eingestellt wurden, kann einen simplen Grund haben: Die nächste Zahlung war im August ’45 fällig – da war der Krieg vorbei.«


  »Wofür hat eigentlich die › Spinne‹  ihr Vermögen benutzt?«


  Birken sah einen Moment aus dem Fenster, bevor er Volkmanns Frage beantwortete.


  »Ich glaube, daß ich dem Mossad wenigstens teilweise beipflichten muß. Ich bin sicher, daß damit Neonazis und rechtsgerichtete Bewegungen finanziert wurden. Nicht nur in Deutschland, sondern überall, in Europa, Nord- und vor allem in Südamerika. Bis jetzt ist Deutschland aber eine blühende Nation, die sich von rechten Parolen nicht von der Demokratie abbringen läßt.« Birken zuckte mit den Schultern.


  »Ich kann mir vorstellen, daß sich der größte Teil des Geldes noch immer in Südamerika befindet und einer beträchtlichen Zahl von sehr alten Nazis und ihren Nachkommen ein ausgesprochen luxuriöses Leben ermöglicht.«


  »Reden wir hier von Millionen, Ted?«


  »Von mehr als nur ein paar Millionen, mein Junge. Vermutlich von mindestens einem Viertel der Summe, die damals verschwunden ist. Sie müssen außerdem bedenken, daß das ursprüngliche Kapital angelegt worden ist.«


  »Wie denn?«


  »Hauptsächlich in Wirtschaftsunternehmen und Landbesitz.


  Vorwiegend in Südamerika.« Birken hielt inne. »Und da kommt auch Ihre letzte Frage ins Spiel. Was wissen Sie über die SS-Division Leibstandarte ›Adolf Hitler‹?«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Nur sehr wenig. Sie war eine Art Eliteeinheit innerhalb der SS. Und Hitlers persönliche Leibwache wurde aus ihren Reihen rekrutiert.«


  Birken nickte. »Sie war die Elite der Waffen-SS, allerdings.


  Und stellte Hitlers Leibwache. Sie war es, die in der ›Nacht der Langen Messer‹ die gesamte SA-Führung ermordete. ›Röhm-Putsch‹ nannte man das später. SS-Gruppenführer Sepp Dietrich war ein fanatischer Nazi. Auf Weisung Hitlers stellte er die ›SS-Stabswache Berlin‹ auf, die später zur Keimzelle der Leibstandarte wurde. Die Männer waren alle handverlesen, überzeugte Nazis und Hitler hündisch ergeben. Die Einheit wuchs immer weiter, bis sie Divisionsgröße erreicht hatte. Sie hat auch eine entscheidende Rolle bei der Einrichtung der


  › Spinne‹  gespielt und geholfen, viel Nazigold nach Südamerika zu transportieren.« Birken verzog das Gesicht. »Falls es Sie interessiert: Es gibt eine schwache Verbindung zwischen diesem Erhard Schmeltz und Reimer.«


  »Was für eine Verbindung?«


  »Reimer gehörte zur Leibstandarte-SS. Erhard Schmeltz war SA-Mann, ein Braunhemd.«


  Als Volkmann nickte, fuhr Birken fort: »Nun, ursprünglich hatten die Braunhemden von der SA Hitlers Leibwächter gestellt. Nach den Säuberungen, die dem ›Blutsonntag‹, dem 30.


  Juni 1934 folgten, sind einige ihrer Mitglieder in die Reihen der Leibstandarte-SS eingegliedert worden.« Birken zuckte mit den Schultern. »Es ist zwar nur eine schwache Verbindung, aber immerhin.«


  »Was ist mit Sepp Dietrich passiert?«


  »Er hat den Krieg überlebt und wurde vor Gericht gestellt und wegen Kriegsverbrechen zu lebenslanger Haft verurteilt, hat aber nur bis 1959 gesessen. 1966 ist er in Deutschland gestorben.«


  Volkmann sah auf die Uhr und dann auf das Telefon auf dem schweren Schreibtisch. »Ich bin für den Zwölf-Uhr-dreißig-Flug nach Straßburg gebucht, Ted. Darf ich mir ein Taxi rufen?«


  »Lassen Sie mich das machen.«


  Zehn Minuten später sahen sie das Taxi vorfahren. Volkmann trank aus, und Birken stand mühsam auf.


  »Eine letzte Frage noch, Ted. Haben Sie jemals von etwas wie dem › Brandenburger Testament‹  gehört?«


  Der alte Mann dachte kurz nach und kratzte sich das Kinn.


  »Nein, leider nicht«, sagte er dann. »Was soll das sein?«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Das weiß ich leider auch nicht. Danke für Ihre Hilfe, Ted.«


  »Schade, daß ich nicht weiter behilflich sein konnte.« Birken machte eine kleine Pause. »Was diesen Schmeltz angeht, da könnte ich vielleicht noch etwas unternehmen.«


  »Und was?«


  »Es sind selbstverständlich schon viele alte Nazis gestorben, aber es gibt immer noch einige Überlebende. Ich habe einen Kontaktmann beim Bundesarchiv in Koblenz. Ich könnte ihn anrufen und bitten, nachzusehen. Möglicherweise kann er mir ein paar Zahlen mitteilen, die denen von Schmeltz’


  Mitgliedsnummer ähnlich sind. Die können wir dann bei der WASt überprüfen.«


  »Was soll das denn sein?«


  »Das Akronym für die Wehrmachtauskunftsstelle. Das ist die Informationsbehörde der ehemaligen deutschen Wehrmacht. Sie liegt in Reinickendorf im Norden Berlins und ist eine der Hauptstellen für Unterlagen über deutsches Militärpersonal. Die WASt unterhält Akten über alle ehemaligen deutschen Soldaten bis weit vor dem letzten Krieg. Das schließt auch die Waffen-SS


  ein. Wenn ehemalige deutsche Soldaten einen Antrag auf eine Rente stellten, entweder weil sie Kriegsversehrte waren oder das Pensionsalter erreicht hatten, mußten sie es bei der WASt einreichen. Nur wenn die WASt ihre militärische Dienstzeit bestätigte, konnte diese Pension gezahlt werden.«


  »Sie meinen, ehemalige Angehörige der Waffen-SS bekommen Renten bezahlt?«


  »Ja, so furchtbar das auch klingt.«


  »Und wie könnte die WASt uns helfen?«


  »Nun, wir könnten eine Liste von Nummern und Namen von NSDAP-Parteimitgliedern bekommen, die ähnlich sind wie die von Schmeltz. Wenn diese Leute im Krieg in der Wehrmacht oder bei der Waffen-SS gedient haben und noch am Leben sind, dann bekommen sie Kriegsrenten. Und dann hat die WASt ihre Adressen.«


  »Und Sie glauben, das bringt uns weiter?«


  »Es wäre nur ein Versuch, und viele Alte werden nicht mehr leben, vor allem die nicht, die eine ähnlich niedrige Mitgliedsnummer hatten wie Schmeltz. Und selbst wenn sie Schmeltz kannten, werden sie ihn vielleicht vergessen haben oder einfach nicht reden wollen. Eine andere Hoffnung bleibt Ihnen nicht.«


  »Und wenn diese Leute in der Zwischenzeit ihre Adressen geändert haben?«


  Birken lächelte. »Da kommt die deutsche Gründlichkeit ins Spiel. In Deutschland muß jeder Einwohner Adressenänderungen dem Einwohnermeldeamt bekanntgeben. Das ist eine besondere Behörde, die eng mit der Polizei zusammenarbeitet.


  Deshalb ist es kein Problem, eine Adresse herauszufinden. Ihr einziges Problem wird sein, daß so viele von den alten Nazis schon tot sind. Aber ich kümmere mich darum. Mal sehen, was ich herausbekomme.«


  »Danke, Ted. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen.«


  »Aber das ist doch selbstverständlich, mein Junge.« Birken faßte sich mit der runzligen Hand an die Stirn. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir noch jemand ein, der Ihnen bei dem Foto von dem Mädchen helfen könnte. Vorausgesetzt, daß der Mann auf dem Bild ein einigermaßen hochrangiger Nazi oder ein Mitglied der Leibstandarte gewesen ist.«


  »Wer?«


  »Ein Amerikaner namens Erdberg. Cole Erdberg. Er hat für die CIA gearbeitet, aber die haben ihn vor ein paar Jahren rausgeworfen. Er ist ein absoluter Nazi- und SS-Spezialist. Vor allem SS. Als Historiker, versteht sich.«


  »Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«


  »Ihm gehört ein kleines Antiquitätengeschäft in Amsterdam, aber eigentlich verkauft er Nazi-Souvenirs an Sammler.«


  Birken lächelte, und seine blauen Augen funkelten. »Ich bin mir nicht sicher, ob Erdberg noch ganz dicht ist. Ein wenig verschroben ist er jedenfalls. Aber er könnte Ihnen trotzdem helfen. Er hat ein erstaunliches Gedächtnis. Wenn er dieses Mädchen schon einmal auf einem Foto gesehen hat, dann wird er sich an sie erinnern.«


  »Steht er im Telefonbuch von Amsterdam?«


  »Das denke ich doch. Sein Geschäft liegt an der Herengracht.


  Sagen Sie ihm, daß ich Sie geschickt habe und glaube, er könnte Ihnen vielleicht helfen.«


  »Danke, Ted.«


  »Es war mir ein Vergnügen, mein Junge.«


  Birken brachte ihn zur Tür und schüttelte Volkmann die Hand.


  »Ich melde mich, wenn ich etwas herausfinde.« Er lächelte.


  »Rufen Sie mich ruhig wieder an. Ich bekomme so selten Besuch.«


  Es war fast Mittag, als das Taxi vor der Abflughalle anhielt. Als Volkmann zahlte, bemerkte er den grünen Citroen, der vor dem Terminal hielt. Er hatte den Wagen schon auf dem Rückweg vom See im Rückspiegel bemerkt.


  Leider war Volkmann zu weit weg, um einen brauchbaren Blick auf die beiden Insassen werfen zu können, ohne dabei zu offensichtlich zu werden. Aber als er eincheckte, bemerkte er am Hertz-Tresen einen blonden jungen Mann mit einer Zeitung.


  Er trug einen langen, dunklen Wintermantel und das Haar sehr kurz. Volkmann kam der Mann irgendwie bekannt vor. Dann erinnerte er sich daran, daß er ihn heute morgen bei seiner Ankunft am Informationsschalter hatte stehen sehen.


  Als man ihm seine Bordkarte gab, sah Volkmann sich um. Der junge Mann mit der Zeitung war verschwunden.


  Volkmann ging zum Eingang der Halle und trat hinaus. Der grüne Citroen war verschwunden und von dem blonden Mann in der Menge keine Spur zu entdecken.


  Volkmann wartete noch zehn Minuten und wandte seine ganze Erfahrung im Aufspüren von Verfolgern an, aber er sah niemanden, der ihn beobachtete. Als er sicher war, daß ihm niemand mehr folgte, ging er wieder in die Halle und zum Kontrolltor.


  27. KAPITEL


  Straßburg.


  13. Dezember.


  Volkmann kam gegen drei Uhr wieder ins DSE-Hauptquartier.


  Er rief Peters Büro an, wo die Sekretärin ihm mitteilte, daß Peters früher gegangen sei. Der diensthabende Beamte hatte jedoch eine Nachricht für Volkmann hinterlassen, und als er zurückrief, bekam er Jan de Vries am Apparat.


  »Ich habe hier eine unverschlüsselte Meldung aus der Italienischen Sektion«, sagte der Holländer. »Sie erklären, daß sie die Ladeverzeichnisse aller Seefrachtladungen überprüfen, die innerhalb des letzten Monats aus Südamerika gekommen sind. Sobald ihnen was auffällt, dann melden sie sich.« De Vries machte eine Pause. »Außerdem ist gerade eben noch ein Bericht über eine Stimmanalyse von Ihrem Labor in Beaconsfield hereingeflattert. Soll ich ihn an Peters weiterleiten, Joe?«


  »Ich hole ihn mir selbst ab, Jan, danke.«


  Nachdem Volkmann den Hörer aufgelegt hatte, zündete er sich eine Zigarette an und ging zum Fenster. Auf seinem Schreibtisch lag zwar Post, aber er ließ sie zunächst einmal liegen. Sein Gefühl sagte ihm, daß der blonde junge Mann auf dem Züricher Flughafen ihn beobachtet hatte und daß die beiden Männer im Citroen ihm auf der Rückfahrt vom Zürichsee gefolgt waren.


  Aber warum? Wer waren die Männer? Hätte er den Blonden vor der Abflughalle noch gesehen, hätte er versucht, den Spieß umzudrehen, aber so weit war es leider nicht gekommen. Der Vorfall am Flughafen bereitete ihm Kopfzerbrechen. Abgesehen einmal von der Ausgabestelle wußten nur Peters und Erika von seinem Flug nach Zürich. Er erinnerte sich, daß sie ihn gefragt hatte, welchen Flug er nehmen würde. Oder hatte sie ihn einfach nur gefragt, wann er flog? Er wußte es nicht mehr genau, aber beides beunruhigte ihn.


  Er unterzeichnete den Empfang des Berichts aus Beaconsfield, ging wieder in sein Büro und las die beiden Seiten Durchschlagpapier.


  Der Bericht hatte drei Stimmen auf dem Band unterschieden.


  Alle waren männlich.


  Die erste gehörte vermutlich zu einem Mann Ende Vierzig, und die Doppelvokale und seine Wortwahl beheimateten den Akzent in die Nähe von München, und zwar höchstwahrscheinlich aus den westlichen Stadtteilen. Der Mann war Nichtraucher, seine Figur mittelgroß bis schwer, und er bewegte sich vermutlich in der Mittelklasse.


  Die beiden anderen Stimmen waren laut Bericht weit schwieriger zuzuordnen. In beiden Fällen war das Deutsch eine abgeschwächte Version des Plattdeutschen. Aber es war kein muttersprachlicher Dialekt: der Bericht kam vielmehr zu dem Schluß, daß beide Männer bilingual aufgewachsen waren und daß ihre Stimmen durch einen romanischen Spracheinfluß, höchstwahrscheinlich durchs Spanische, abgemildert wurden.


  Die soziale Zuordnung konnte in ihrem Fall nicht genau erfolgen, aber vermutlich gehörten sie beide ebenfalls der Mittelklasse an.


  Einer der beiden war etwa Mitte Dreißig, Raucher und vermutlich untersetzt. Die dritte Stimme gehörte zu einem Mann Anfang bis Mitte Sechzig, der vermutlich dünn bis schlank und Nichtraucher war.


  Sie sprachen ein Deutsch, das den deutschen Kolonien in Paraguay oder Argentinien zugeordnet werden konnte. Erneut fiel es schwer, genau festzulegen, woher sie stammten, und in dem Bericht wurde die Vermutung geäußert, daß sie aus einer Region im Grenzbereich der beiden Länder stammen könnten.


  Volkmann las den Bericht mehrmals durch, machte zwei Kopien und ließ eine zur Kenntnisnahme für Ferguson und Peters zurück.


  Als er die Post auf seinem Schreibtisch durchsah, fand er einen großen Umschlag von Peters. Darin befand sich fotokopiertes Material vom amerikanischen Document Center in Berlin. Er öffnete es und schüttelte den Inhalt heraus.


  Zwei kleinere, braune Umschläge rutschten heraus, und in jedem fanden sich mehrere fotokopierte Seiten. An einem der Umschläge hing ein kleiner Zettel, auf dem stand, daß der eine Heinrich Reimers Akte und der andere die von Erhard Schmeltz enthalte. Es waren Kopien der Originaldokumente aus dem Berlin Document Center.


  Volkmann nahm sich erst Reimers Akte vor.


  In dem Umschlag befanden sich alle wichtigen Informationen.


  SS-Kennnummer, Parteimitgliednummer und die Aufnahmeanträge für beide Organisationen. Sie waren ausgefüllt und trugen Reimers Unterschrift. Dazu kamen Aufzeichnungen über seine Ausbildung, seine medizinischen Untersuchungsergebnisse, seine Offizierslehrgänge, seine Versetzungen und Beförderungen bis zum Oktober 1944. Er war ledig und hatte offenbar auch keine Kinder, denn die Kästchen dafür waren leer. Volkmann fand auch einen vierseitigen Bericht über seinen Familienstammbaum, der bis ins Jahr 1800 zurückreichte, und mit dem Reimer offenbar seinen ›Ariernachweis‹ erbracht hatte.


  Drei Seiten waren Kopien eines Fragebogens, der laut Anmerkungen des Document Center für SS-Offiziere üblich war. Die Antworten hatte Reimer in seiner peniblen Handschrift fein säuberlich notiert. Er war damals fünfundzwanzig Jahre alt gewesen und gab als Geburtsort Lübars in Berlin an.


  Als nächstes kam ein handgeschriebener, einseitiger Lebenslauf. Reimer begann mit Geburtsdatum und -ort, beschrieb dann seine Ausbildung und Herkunft – sein Vater arbeitete in einer Großbäckerei. Dann, wie er im Jahre 1929 mit der NSDAP in Kontakt gekommen war, noch vor seinem zwanzigsten Geburtstag. 1930 trat er der Partei bei und wurde im Juli 1934 in die Leibstandarte-SS berufen. Die meisten Informationen waren unbedeutend und beschrieben seine Beteiligung an Parteiversammlungen und Lehrgängen. Reimer benutzte einen geschwollenen Stil, und der letzte Absatz war ein Beleg für Reimers glühende Verehrung Adolf Hitlers. Er hatte den Lebenslauf mit Namen und Rang unterzeichnet: SS-Untersturmführer, was einem Leutnant der Wehrmacht entsprach.


  Auf der dritten Seite fand Volkmann drei Schwarzweißfotos von Reimer: zwei Portraitaufnahmen, eine von vorn, eine im Profil. Die dritte war ein Vollporträt von Reimer in der schwarzen Uniform eines SS-Untersturmführers vor einem weißen Hintergrund. Er hatte die Hände vor sich gefaltet und trug polierte, hohe Stiefel und die typische Flügelhose. Am Kragenspiegel waren die SS-Runenblitze deutlich zu erkennen, und am linken Uniformärmel trug er die Hakenkreuzbinde. Über der Manschette des Ärmels war noch eine Binde befestigt.


  Darauf stand ›Adolf Hitler‹.


  Alle drei Fotos zeigten einen ernsten jungen Mann mit kurzgeschorenem blondem Haar und einem markanten Gesicht, der nur wenig Ähnlichkeit mit dem Foto besaß, das Sanchez Volkmann gezeigt hatte. Beide hatten zwar dieselben dünnen Lippen und die hohe Stirn, aber damit hörte die Ähnlichkeit auch schon auf.


  Reimers Beförderungen waren alle aufgezeichnet. Sie begannen vom Eintritt in die Reihen der SS-Offizierskorps 1934


  und reichten bis 1945, als er den Rang eines Sturmbannführers, eines Majors, erreicht hatte. Er hatte in Österreich, Polen, Rußland, Frankreich und auf dem Balkan gedient. Seine letzte Versetzung hatte ihn nach Berlin-Lichterfelde gebracht, an die Ausbildungsschule der Leibstandarte-SS.


  Volkmann legte Reimers Akte beiseite und schlug die Mappe von Erhard Schmeltz auf.


  Darin befanden sich nur vier Seiten. Die erste war eine Kopie von Schmeltz’ Aufnahmeantrag. Oben auf dem Antrag stand:


  ›Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei‹, und darunter:


  ›München. Brienner Straße 45‹. Das war die Adresse der Parteizentrale in München, des ›Braunen Hauses‹. Darunter begann der eigentliche Aufnahmeantrag.


  Eine Zeile war für die Unterschrift des Antragstellers reserviert, und die zeigte Schmeltz’ große, deutliche Handschrift. Als Beruf hatte er Fabrik-Werkmeister angegeben.


  Geboren war er am 6. März 1880 in Hamburg. In einem Kästchen am oberen rechten Rand des Antrags war eine Nummer eingestempelt: 68964.


  Schmeltz’ Adresse war Brennerallee 23 in Schwabing. Das Datum des Antrags lautete auf den 6. November 1927. Darunter standen die Worte: Verweis: Hauptquartier.


  Volkmann vermutete, daß es sich auf die Unterstützung des Antrags bezog, von der Peters ihm schon berichtet hatte. Als er die nächste Seite aufschlug, erblickte er die Kopie eines Briefes, der drei Tage vor Schmeltz’ Eintritt in die Partei datierte und an den Gau München gerichtet war. Die Notiz war kurz und bündig: » Ich empfehle die sofortige Aufnahme des Antragstellers Erhard Johann Schmeltz in die NSDAP, Gau München. Rückfragen sind an mich persönlich zu richten. «


  Unterschrieben war der Brief mit H. Himmler, Stellvertretender Reichsführer-SS. Die Signatur unter dem Brief trug einen offiziellen Stempel.


  Die anderen Fotokopien waren Aufnahmen der Vorder- und Rückseite von Schmeltz’ Personalakte aus den Parteiunterlagen und enthielten nur wenig Informationen. Name und Adresse, Parteimitgliedsnummer, Datum des Eintritts in die Partei und den Gau und die Ortsgruppe, zu der er gehörte, dazu ein Halbporträt von Schmeltz in einem schwarzen Rahmen.


  Das Foto zeigte einen einfachen, mittelalten Mann mit einem breiten, bäurischen Gesicht und einem dicken Stiernacken. Sein dunkles Haar fiel ihm bereits aus, und was noch da war, hatte er mit Brillantine über die kahlen Stellen gekämmt. Er steckte in einem dunklen, schlecht sitzenden Anzug, der sich über seinem massigen, kräftigen Körper sichtlich spannte, einen altmodischen Vatermörderkragen und eine Krawatte. Die Augen hatte er zu engen Schlitzen geschlossen, aber sie wirkten intelligent und durchdringend. Er hatte die buschigen Brauen zusammengezogen, als müsse er sich konzentrieren, während er in die Kamera blickte.


  Volkmann betrachtete das Foto lange und fragte sich erneut, warum Schmeltz Deutschland verlassen hatte und mit Frau und Kind nach Südamerika ausgewandert war. Und warum hatte er diese Geldsummen erhalten? An seiner Akte war nichts ungewöhnlich bis auf Himmlers Brief, aber Volkmann vermutete, daß viele Antragsteller höhergestellte Nazis gebeten hatten, ihre Aufnahme zu unterstützen.


  Eine halbe Stunde später schob er den Inhalt wieder in die Papiertaschen und steckte alles in den großen Umschlag zurück.


  Volkmann ließ sich von der Internationalen Auskunft die Nummer von Cole Erdberg in der Amsterdamer Herengracht geben.


  Als er dort anrief, antwortete eine junge, weibliche Stimme.


  Volkmann fragte, ob er mit Erdberg sprechen könne.


  »Er ist nicht da, sondern geschäftlich unterwegs. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Leider nicht. Wissen Sie, wann er zurückkommt?«


  »Morgen früh.«


  Volkmann bedankte sich bei der Frau, hinterließ aber nicht seinen Namen. Er sagte, daß er sich noch einmal melden würde, rief dann bei der Ausgabestelle an und buchte den ersten Flug nach Amsterdam am nächsten Morgen. Sie bestätigten einen Platz in der Acht-Uhr-Maschine. Dann räumte er seinen Schreibtisch auf, verließ das Büro und fuhr nach Hause.


  Es war schon nach fünf und dunkel, als er in seine Wohnung kam. Erika Kranz hatte bereits den Tisch zum Abendessen gedeckt. Sie sagte, sie habe im Petit France frischen Fisch, Gemüse und zwei Flaschen Sauternes gekauft und wolle an diesem Abend kochen.


  Die Jeans und der enge Pullover ließen ihre Figur gut zur Geltung kommen, und das lange blonde Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Während des Essens erzählte er ihr von dem Ergebnis der Stimmenanalyse und seinem Besuch in Zürich, verschwieg jedoch, daß ein Mann am Flughafen ihn beobachtet und verfolgt hatte.


  »Hat Ihr Freund in Zürich eine Vermutung, warum Erhard Schmeltz das Geld von der Reichsbank erhalten hat?«


  Volkmann berichtete ihr, was Ted Birken ihm erzählt hatte, und schüttelte anschließend den Kopf. »Aber er hat spekuliert, Erika. Es könnte alles zutreffen, sogar Erpressung. Und Sie, haben Sie etwas herausgefunden?«


  »Ich habe den Tag im Archiv der FAZ verbracht und die Ausschnitte gesichtet.«


  »Und?«


  »Lubsch scheint die Wahrheit gesagt zu haben. Wenigstens was die beiden Leute angeht, die er für Kesser töten sollte.«


  »Wieso?«


  »Ein Mann namens Herbert Rauscher ist vor fünf Monaten in Ostberlin ermordet worden. Es muß sich um denselben Mann handeln. Sämtliche Berliner Zeitungen haben die Geschichte gebracht, und auch von den größeren Tageszeitungen wurde sie aufgenommen.«


  »Weiter.«


  »In den Berichten hieß es, daß Rauscher in seiner Wohnung in der Nähe des Pergamon-Museums erschossen worden sei. Er hat zwei Kugeln in den Kopf bekommen und war sofort tot. Laut Zeitungsartikel gab es keine Zeugen, und die Polizei hat keinerlei Anhaltspunkte. Ich habe die Berliner Mordkommission angerufen, aber sie wollten mir keine ausführlichen Informationen geben, weil der Fall noch nicht abgeschlossen ist.


  Bisher haben sie noch niemanden verhaften oder auch nur des Mordes verdächtigen können.«


  Volkmann sah sie an. »Was ist mit der Frau?«


  »Sie hieß Hedda Pohl und ist ebenfalls umgebracht worden.«


  »Wo?«


  »Nicht weit von Friedrichshafen in Süddeutschland, wo sie herstammte. Das liegt in der Nähe von Konstanz am Bodensee.


  Sie wurde eine Woche vor Herbert Rauscher ermordet. Sogar alle Münchener Zeitungen haben die Geschichte gebracht, aber ich habe bei der Lokalzeitung in Friedrichshafen angerufen.«


  »Was hat man Ihnen gesagt?«


  »Ich habe mit einer Reporterin gesprochen. Sie erklärte, daß die Frau zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens vor den Toren der Stadt ermordet worden sei. Man habe ihr dreimal in den Kopf und den Rücken geschossen. Die Reporterin wußte nicht viel, außer, daß der Fall noch ungeklärt ist. Sie hat mir einfach alle Einzelheiten gegeben, die sie kannte. Hedda Pohl war Anfang Sechzig, Witwe eines Geschäftsmannes und hatte zwei erwachsene Kinder. Offenbar war sie in der Stadt hoch angesehen. Es gab keinerlei Motiv für den Mord, und die Polizei scheint keine Fortschritte zu machen.«


  »Haben Sie die Polizei in Friedrichshafen angerufen?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein. Ich dachte, daß Sie das lieber selbst tun würden. Aber ich habe eine Akte mit allen Zeitungsartikeln zusammengestellt, die ich über die Morde finden konnte.«


  »Was wissen wir über Rauscher? Stand etwas über ihn in den Zeitungen?«


  »Nur, daß er ein Geschäftsmann war.«


  Volkmann seufzte und dachte einen Moment nach. »Was ist mit diesem Massow, dem Politiker?«


  Die junge Frau wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Er ist quicklebendig. Sein Büro liegt im Berliner Bezirk Kreuzberg. Dort leben zahlreiche arme Einwanderer. Ich habe ihn angerufen. Seine Sekretärin meinte, Massow sei für ein paar Tage auf einer Tagung in Paris, aber ich habe Ihnen einen vorläufigen Termin in zwei Tagen um zehn Uhr in Massows Büro in Kreuzberg besorgt.«


  Er sah, wie sie zögerte. »Gibt es noch etwas?«


  Sie verneinte, und Volkmann spielte kurz mit dem Gedanken, ihr von dem Mann am Flughafen in Zürich zu erzählen, entschied sich dann jedoch dagegen. Statt dessen sagte er ihr, daß er am nächsten Morgen für ein oder zwei Tage verreisen würde, nannte ihr aber nicht sein Ziel. Sie fragte nicht nach, sondern sah ihn nur an. Er lächelte, als sie den Eßtisch abräumte. »Wie wäre es mit noch etwas Kaffee?« meinte er.


  Sie hatten die zweite Flasche Sauternes geöffnet, und Volkmann las eine halbe Stunde lang sorgfältig die Akte mit den Zeitungsartikeln über die Morde, die Erika angelegt hatte. Es gab nur wenige ausführliche Informationen abgesehen von dem, was Erika ihm schon erzählt hatte. Nachdem Volkmann die Artikel über Herbert Rauscher gelesen hatte, beschloß er, mit Jakob Fischer in Berlin zu sprechen. Fischer war Kommissar beim Berliner Landeskriminalamt und kannte ihn gut. Ihm fiel sonst niemand anders ein, den er inoffiziell nach dem Mord an Rauscher hätte fragen können. In Friedrichshafen kannte er niemanden, und er würde sich noch überlegen müssen, wie er an Informationen über den Mord an Hedda Pohl kommen konnte.


  Immer, wenn die junge Frau das Zimmer verließ, war er ans Fenster getreten und hatte auf den Parkplatz und die gegenüberliegende Straßenseite gesehen, konnte jedoch nichts Verdächtiges feststellen. Wenn er beobachtet wurde, dann verstand derjenige, der es tat, sich sehr gut darauf. Volkmann hatte die Beretta in der Manteltasche gelassen, damit das Mädchen sie nicht sah und sich beunruhigte.


  Als sie sich neben ihn auf die Couch setzte und sich vorbeugte, um sich das Glas zu füllen, fiel sein Blick auf den sanften Schwung ihres Halses. Sie war wunderschön, ihre Haut gebräunt und makellos, und unter dem einfachen weißen Baumwolltop trug sie keinen BH. Volkmann sah den schmalen Spalt zwischen ihren Brüsten und die dunkle Erhebung ihrer Knospen unter der dünnen Baumwolle.


  Sie lehnte sich zurück und bemerkte, daß er sie betrachtete.


  »Was sehen Sie an, Joe?«


  »Sie.«


  Sie wurde nicht rot, wich jedoch seinem Blick kurz aus.


  »Haben Sie Rudi geliebt?« fragte Volkmann, als sie ihn wieder ansehen konnte.


  Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht, und sie schloß kurz die Augen.


  »Ja, ich habe ihn geliebt, aber nicht so, wie Sie das vielleicht glauben könnten. Er war immer gut zu mir und hat mich aufgeheitert. Und es gab Zeiten in meinem Leben, da war Rudi der einzige Mensch, an den ich mich wenden konnte. Ich mußte mich mit bestimmten Dingen auseinandersetzen, unerfreulichen Dingen, und er war da, wenn ich jemanden zum Reden brauchte.


  Selbst wenn es nur am Telefon war.«


  »Glauben Sie, daß er Sie geliebt hat?«


  »Ich glaube schon«, erwiderte sie.


  »Was waren das für Zeiten, wo er der einzige war, an den Sie sich wenden konnten?«


  »Warum wollen Sie das wissen?« erwiderte sie ausweichend.


  »Aus demselben Grund, aus dem Sie mich ausgefragt haben.«


  Sie warf ihm einen forschenden Blick zu und sah dann weg.


  Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


  »Es gab einmal eine Zeit, in der ich mich sehr geschämt habe.


  Wegen gewisser Dinge aus der Vergangenheit meiner Familie.«


  Sie brach ab und biß sich auf die Lippen. Volkmann wußte, daß sie nicht weitersprechen würde. »Sie meinen Ihren Vater?«


  fragte er ruhig.


  Diesmal lag Bestürzung in ihrem Blick, und sie errötete.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Erika, die deutsche Polizei führt Akten über die meisten Bürger Ihres Landes, das müssen Sie doch wissen.«


  »Sie meinen, vor allem über Kinder von Kriegsverbrechern?«


  Volkmann nickte. »Es ist Ihre Regierung, Erika. Und zwar schon seit beinahe fünfzig Jahren.«


  Die junge Frau schwieg lange. »Würden Sie mir erzählen, was Sie wissen?« fragte sie dann.


  Er wiederholte nicht alle Einzelheiten aus den Akten, und dafür bestand auch keine Veranlassung. »Ihr Vater hat in der Leibstandarte ›Adolf Hitler‹ gedient. In derselben SS-Division wie Heinrich Reimer.«


  »Was wissen Sie noch?«


  »Nach Ende des Krieges ist er nach Südamerika geflohen. Die Leute, die Kriegsverbrechen untersuchen, haben ihn in Buenos Aires aufgespürt, aber er ist gestorben, bevor man einen Antrag auf Auslieferung stellen konnte.«


  Sie antwortete nicht sofort. »Wußten Sie das schon, als wir uns kennenlernten?«


  »Ja.« Er sah der jungen Frau in die Augen, als sie weitersprach.


  »Ich hatte schon beim ersten Mal das Gefühl, als könnten Sie meine Nähe nicht ertragen. Es lag an Ihrem Benehmen, an der Art, wie Sie mich angesehen haben. Fast, als haßten Sie mich ein wenig. Hassen Sie mich, Joe?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Sie nicht gehaßt, Erika. Haß ist ein zu starkes Wort. Mißtrauen trifft es besser. Ich habe Ihnen mißtraut.«


  »Weil ich die Tochter eines SS-Offiziers bin? Wegen dem, was Ihren Eltern widerfahren ist? Und jetzt mißtrauen Sie mir wohl noch mehr, weil mein Vater in derselben Division gewesen ist wie dieser Reimer?«


  Er sagte nichts, und die junge Frau musterte eindringlich sein Gesicht. »War das der Grund, warum Sie nicht mit mir schlafen wollten, Joe? Wegen dem, was mein Vater gewesen ist?«


  »Ja.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist schrecklich, wie der Haß von einer Generation in die nächste übertragen werden kann, Joe.


  Daß er vom Vater auf den Sohn vererbt wird. Denn dann besteht keine Hoffnung für uns alle, niemals. Verstehen Sie das nicht?


  Sie werfen mir ja auch die Sünden meines Vaters vor.«


  Volkmann schüttelte langsam den Kopf. »Ich werfe Ihnen gar nichts vor, Erika.«


  »O doch, Joe, das tun Sie. Obwohl Sie das vielleicht gar nicht wollen. Ich möchte Ihnen etwas erzählen. Als ich noch ein kleines Mädchen war, hat mir mein Vater alles bedeutet. Aber da wußte ich auch noch nicht, was er getan hatte. Daß er kaltblütig Menschen umgebracht hatte, Männer, Frauen und Kinder. Ich wußte nicht, daß die Hände, die mich hielten, soviel Leid und Tod gebracht hatten. Ich habe ihm vertraut. Und als er gestorben ist, dachte ich, ich hätte jemanden verloren, zu dem ich aufsehen konnte. Mit sechzehn Jahren hörte ich zum ersten Mal die Gerüchte. Und ein Jahr später hat meine Mutter mir endlich die Wahrheit erzählt. Von dem Augenblick an war er nicht mehr der Papa, den ich geliebt hatte, sondern eine Bestie.


  Er hat zugelassen, daß ich ihn liebte und ihm vertraute, obwohl er weder meine Liebe noch mein Vertrauen verdiente. Doch das sagen Ihnen Ihre Akten natürlich nicht. Sie werden Ihnen niemals etwas über den Schmerz und das Leid und die Scham der Familien und Kinder dieser Menschen verraten, die alle Deutschen so erniedrigt haben. Glauben Sie denn wirklich, daß jedes Kind von jedem Nazi stolz auf die Vergangenheit seiner Eltern ist? Glauben Sie das, Joe? Für manche trifft das vielleicht zu, aber das sind kranke Menschen. Anständige Menschen, normale Leute haben unter dem Wissen um die Verbrechen ihrer Eltern gelitten. Ich trage genauso viele Narben mit mir herum wie Sie.«


  »Tatsächlich.«


  Sie sah ihn lange an, bevor sie weitersprach. »Ich kann Ihnen nur schildern, wie ich mich fühlte, als ich die Wahrheit über meinen Vater erfahren habe. Ich habe mich gewaschen, immer wieder, meine Hände, meinen Körper, Dutzende Male am Tag, weil ich ihn von mir herunterwaschen, die Stellen reinigen wollte, an denen er mich berührt und geküßt hatte. Ich konnte mir meinen Vater nicht aussuchen. Aber ich habe auch niemals mehr einem Mann vertraut. Außer vielleicht Rudi.«


  Sie sah ihn eindringlich an. »Wir sind beide Opfer. Sie sind ein Opfer der Vergangenheit Ihres Vaters und ich eines der Vergangenheit meines Vaters. Aber das sehen Sie nicht, Joe. Sie glauben, daß alle Deutschen nicht vertrauenswürdig und barbarisch sind.«


  »So etwas habe ich niemals gesagt.«


  »Das ist auch nicht nötig. Es liegt in Ihrem Blick. In der Art, wie Sie sich distanzieren. So wie jetzt. Sie vertrauen mir immer noch nicht, hab’ ich recht, Joe?«


  Volkmann antwortete nicht. Schließlich sah er der jungen Frau ins Gesicht. »Man ist mir heute in Zürich gefolgt.«


  »Was?«


  »Als ich den Mann in Zürich besucht habe, sind mir zwei Männer in einem grünen Citroen von seinem Haus bis zum Flughafen gefolgt.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Abgesehen von meinem Büro sind Sie die einzige, die wußte, daß ich heute nach Zürich geflogen bin.«


  Sie lief rot an, und ihre Augen blitzten. »Wollen Sie damit sagen, daß ich es jemandem erzählt hätte?«


  Volkmann antwortete nicht.


  »Wem hätte ich es sagen sollen, Joe?« wollte sie wissen.


  »Ich weiß es nicht, Erika.«


  Sie sah ihn lange an, bevor sie den Kopf schüttelte. »Sie vertrauen mir wirklich nicht, Joe. Weil Sie niemandem vertrauen können. Ich werde Ihre Frage keiner Antwort würdigen und Ihnen nicht sagen, was ich davon halte.«


  Er sah, daß ihre Augen sich mit Tränen füllten, und wie sie darum kämpfte, die Tränen zurückzuhalten. War das echt oder gespielt? Sie weinte nicht, aber sie saß dort und schaute ihn an.


  Ihre Unterlippe bebte.


  Dann stand sie langsam auf. »Ich bin jetzt müde. Gute Nacht, Joe.«


  Er blickte ihr nach, wie sie das Zimmer verließ, und blieb sitzen. Er wußte weder, was er noch sagen sollte, noch, ob er ihr trauen konnte.


  Volkmann rief noch einmal die Ausgabestelle an und ließ sein Ticket ändern. Von Amsterdam buchte er einen Anschlußflug nach Berlin. Er mußte mit Jakob Fischer über den Fall Rauscher sprechen und machte eine Notiz, daß er den Kommissar am nächsten Tag im Büro anrufen wollte.


  Gegen elf ging er schlafen, fand jedoch keine Ruhe und wachte um zwei wieder auf. Er ging ans Fenster, zündete sich eine Zigarette an und zog die Vorhänge zurück.


  Es hatte aufgehört zu regnen, und in der Ferne sah er die Lichter von Deutschland. Die Tür zu seinem Schlafzimmer stand offen. Er drückte die Zigarette aus, schritt durch den Flur und öffnete die Tür zum Schlafzimmer der jungen Frau. Die Nachttischlampe brannte noch, aber Erika schlief. Er betrachtete ihre bloßen, gebräunten Schultern und ihr blondes, wie ein Fächer ausgebreitetes Haar. Lange blieb er dort stehen und bewunderte ihre Schönheit.


  Sie hatte recht: Er vertraute niemandem. Trotzdem fragte er sich, ob er ihr gegenüber nicht zu hart und zu mißtrauisch gewesen war. Und der Grund, aus dem er nicht mit ihr schlafen wollte, war genau der, den sie vermutete: Er fühlte sich sowohl körperlich als auch emotional zu ihr hingezogen, obwohl sein Mißtrauen ihn bisher zurückgehalten hatte. Ihn schreckte tatsächlich der Gedanke ab, was Menschen wie ihr Vater seinem Vater angetan hatten. Und wie sollte das auch anders sein? Er hatte seinen Vater geliebt, aber er hatte keine Möglichkeit besessen, die Schmerzen zu tilgen, die den alten Mann geplagt hatten. Hätte es eine Möglichkeit gegeben, es den Verbrechern heimzuzahlen, die ihm soviel Leid aufgebürdet hatten, so hätte er es schon längst getan.


  Eine Autohupe riß ihn wieder in die Gegenwart zurück. Er warf einen letzten Blick auf das schlafende Gesicht des Mädchens, bevor er die Nachttischlampe ausschaltete und die Vorhänge zurückzog. Von ihrem Fenster aus blickte man auf Straßburg, und die Lichter der Stadt leuchteten wie viele kleine Punkte in der Finsternis. Er dachte kurz an den Bericht aus Beaconsfield. Drei Stimmen, drei Männer. Ein winziger Anhalt, während sie im dunkeln tappten, aber die Dinge gingen noch immer viel zu langsam voran.


  Sie werden alle getötet. Dieser Satz auf dem Band drängte sich in sein Gehirn.


  Erneut rief er sich das gesamte Gespräch ins Gedächtnis zurück und versuchte sich noch einmal zu vergegenwärtigen, was er in den letzten Tagen herausgefunden hatte. Er versuchte, Fäden zu finden, die sich zu einem Knäuel verbanden, Stücke eines Puzzles zusammenzufügen, ein Muster zu entdecken. Es gab zwei verschiedene, aber vielleicht doch parallele Linien: Was jetzt passierte, und was in der Vergangenheit geschehen war. Diese Leute aus dem Haus im Chaco und die Dinge, die sie jetzt taten.


  Tscharkin, Schmeltz, seine Vergangenheit, das Foto des jungen Mädchens, und wie all das mit der Gegenwart zu tun hatte.


  Wie und warum hatten sie etwas miteinander zu tun?


  Ob Sanchez Fortschritte gemacht hatte? Die beiden unter-schiedlichen Dialekte auf dem Band bestätigten, daß es eine Verbindung zwischen Paraguay und Europa gab. Aber wo war das Bindeglied? Und Lubschs Aussage hatte ihn tiefer beunruhigt, als er vor der jungen Frau zugegeben hatte.


  Trotzdem tappte er im dunkeln.


  Volkmann hörte das Rascheln von Laken und drehte sich um.


  Erika hatte sich aufgesetzt und sah ihn verschlafen an. Es war dämmrig durch das Licht, das durch das Fenster ins Zimmer fiel.


  Sie zuckte zusammen, bevor sie ihn ansprach.


  »Joe?«


  »Ja, ich bin es. Schlafen Sie weiter.«


  In dem Augenblick sah sie sehr jung und unschuldig aus, wie ein Kind, das aus dem Schlaf gerissen wurde. Und als er sie betrachtete, wie sie in dem fahlen Licht dasaß und ihn ansah, wurde ihm klar, wie sehr er sie begehrte.


  »Einiges von dem, was ich gesagt habe … tut mir leid, Joe.


  Können Sie mir verzeihen?«


  Ihre Stimme klang heiser von Schlaf, und er roch den Duft ihres Körpers, als er zu ihr ging, sich neben sie auf den Rand des Bettes setzte und sie anblickte.


  »Vielleicht war es auch meine Schuld. Möglicherweise stimmte es ja, was Sie gesagt haben.«


  »Dann werden Sie etwas für mich tun?«


  »Was denn?«


  »Versuchen Sie, mir zu vertrauen. Joe.«


  Er legte ihr die Hand auf das Gesicht. Sie schmiegte ihre Wange in seine Handfläche und küßte seine Finger.


  Plötzlich schien alles so natürlich zu geschehen. Sie zog ihn zu sich herunter und küßte ihn. Er legte die Hand auf ihre Brüste, und als er sich auf das Bett legte, zog sie ihn schon heftig über sich, küßte seinen Hals und sein Gesicht, zerrte an seiner Kleidung und fuhr mit den Fingernägeln über die empfindliche Haut auf seinem Rücken.


  Ihr Liebesspiel hatte etwas Wildes, das Volkmann überrum-pelte, als befänden sie sich beide im Griff einer unkontrollier-baren Raserei. Als sie schließlich ermattet nebeneinandersanken, waren sie in Schweiß gebadet.


  Sie lagen beide schweigend da. Der Kopf der jungen Frau ruhte auf Volkmanns Brust.


  »Erzähl mir von deinem Vater, Joe«, drang ihre Stimme schließlich durch die Dunkelheit. »Erzähl mir, was mit ihm passiert ist.«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Weil ich alles über dich wissen will.«


  Er sah zur Seite, in die Finsternis, ins Nichts, und als er endlich anfing zu sprechen, war seine Stimme kaum hörbar.


  »Als die Deutschen in das Sudetenland einmarschierten, ist die Familie meines Vaters nach Polen gezogen, in ein kleines Dorf in der Nähe von Krakau. Mein Vater, seine Eltern und seine beiden jüngeren Schwestern. Dann brach der Krieg aus, und es war dort nicht mehr sicher. Die Einsatzgruppen streiften durch die Dörfer, trieben die Menschen zusammen und töteten alle Juden. Es waren Spezialeinheiten, mobile Mordkommandos, die die Nazis einsetzten, bevor sie die Konzentrationslager fertig gebaut hatten. Eines Tages gingen die Eltern meines Vaters los, um Essen zu holen. Sie kamen nie zurück, und mein Vater hat sie niemals wiedergesehen. Damals war er vierzehn. Die beiden Mädchen waren zehn und acht Jahre alt. Als seine Eltern nach fünf Tagen immer noch nicht zurückgekommen waren, wurde ihm klar, daß ihnen etwas zugestoßen sein mußte. Er erfuhr im Dorf, daß diese Einsatzgruppen gekommen waren und sie verschleppt hatten. Daraufhin beschloß er, den Versuch zu wagen, sich über die Hohe Tatra nach Budapest durchzuschlagen, wo seine Mutter Verwandte hatte. Er besorgte etwas Verpflegung und zog den beiden Mädchen warme Kleidung an, dann brachen sie auf.


  Am dritten Tag erreichten sie die Grenze. Eines der Mörderkommandos fing sie ab. Sie schleppten sie mit anderen Juden auf eine Waldlichtung und ließen sie vor einer flachen Grube Aufstellung nehmen. Mein Vater wußte, was passieren würde. Alle wußten es. Seine Schwestern zitterten und weinten, wie er auch. Mein Vater flehte einen der SS-Männer an, die kleinen Mädchen am Leben zu lassen.


  Sie holten meinen Vater aus der Reihe, beschimpften ihn als lausigen kleinen Juden und zwangen ihn mit anzusehen, wie sie die kleinen Mädchen auszogen und vor seinen Augen vergewaltigten. Anschließend warfen sie die Mädchen in die Grube und erschossen sie.


  Meinen Vater ließen sie vor der Grube auf die Knie gehen. Die Männer waren betrunken. Ein Offizier schoß meinem Vater ins Gesicht, aber die Kugel tötete ihn nicht. Mein Vater fiel in die Grube zwischen seine Schwestern und stellte sich tot. Als die Deutschen ihre Arbeit beendet hatten, bedeckten sie die Leichen mit etwas Lehm und gingen.


  Mein Vater lag da, blutend, und war zu entsetzt, um sich zu bewegen. Er konnte kaum atmen. Als es dunkel wurde, gelang es ihm, sich von den Leichen zu befreien und aus der Grube zu klettern. Er verscharrte die Leichen seiner Schwestern und irrte tagelang mit der Kugel im Kopf durch die Berge. Diesmal schaffte er es bis nach Budapest und zu seinen Verwandten.


  Doch dann kamen die Deutschen auch dorthin. Die Verwandten wurden verschleppt und mein Vater bei einer Hetzjagd auf Juden gefangengenommen. Sie deportierten ihn erst nach Dachau und dann nach Bergen-Belsen. Die anderen starben im Gas. Mein Vater überlebte, aber er konnte niemals vergessen, was seinen beiden kleinen Schwestern geschehen war.«


  Schweigend lag er in er Dunkelheit und hörte die Frau neben sich atmen. Er wußte nicht, ob sie weinte, und er sagte nichts und machte auch sonst kein Geräusch. Der Schmerz war schon zu lange in ihm, daß ihn keine Tränen mehr lindern konnten.


  Das einzige, was ihm blieb, war der Gedanke an seinen Vater.


  Das Schweigen in der Dunkelheit schien ewig zu währen, und es dauerte sehr lange, bis sie ihre Hand ausstreckte und sein Gesicht berührte. Aber es kam kein Laut über ihre Lippen.


  VIERTER TEIL


  28. KAPITEL


  Asunción.


  Sonntag, 18. Dezember.


  14.45 Uhr.


  Dicke, saftige Steaks und fette Würstchen brutzelten auf dem Holzkohlengrill, und der Garten war von der Sonne überflutet.


  Vellares Sanchez betrachtete die Fleischstücke ohne jeden Appetit, spießte eins mit der Gabel auf und drehte es um, so daß die blutige, rosa Unterseite oben lag. So viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf und kreisten doch nur um ein einziges Thema.


  Das Gesicht von Rudi Hernandez tauchte vor seinen Augen auf, die Leiche auf dem Tisch in der Gerichtsmedizin, das weiße Tuch von dem geschundenen Körper zurückgezogen.


  Sanchez verzog das Gesicht, riß den Blick von dem unappetitlichen, brutzelnden Fleisch los und ließ ihn durch den sonnigen Garten schweifen. Überall standen Nachbarn, Freunde und Verwandte in Grüppchen zusammen, plauderten und hielten Drinks in den Händen. Es war ein besonderer Tag. Maria, seine jüngste Tochter, feierte ihre Kommunion.


  Unschuldige Mädchen in weißen Kommunionskleidern und Jungen in schlechtsitzenden blauen Anzügen schlürften Limonade, stopften sich mit Schokoladenkuchen voll und latschten gelangweilt über den Rasen, jetzt, da die Feier vorbei war. Nicht, daß Sanchez heute unbedingt hätte hier sein wollen.


  Aber was sein muß, muß sein. Er fing Marias Blick auf. Sie lachte ihn an und winkte. Er lächelte und winkte zurück.


  Seine Tochter war hübsch, wirklich hübsch. Sie hatte das Aussehen ihrer Mutter geerbt. Eines Tages würden die Jungs sich gegenseitig auf die Füße treten, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Noch jedoch war es nicht soweit. Noch bezauberte sie durch ihre Unschuld.


  Das Mädchen lief zu ihm, und ihr weißes Röckchen rauschte.


  »Ist das Essen schon fertig, Papa? Ich bin so hungrig.«


  Sanchez strich ihr über die dunklen Locken. »Noch nicht, mein Engel.« Seine Frau Rosaria kam durch den Patio auf ihn zu. Sie war vorher ins Haus gegangen, um sich frisch zu machen. Jetzt runzelte sie die Stirn.


  Er tippte seiner Tochter auf die Schulter. »Tu Papa einen Gefallen, Schatz. Geh und sieh nach, ob alle genug zu trinken haben.«


  Das Mädchen nickte und lief los.


  Rosaria trat neben ihn, immer noch stirnrunzelnd.


  »Ich dachte, heute wäre dein freier Tag.«


  »Ist es auch.«


  »Alles in Ordnung?«


  Er nickte. »Das Essen ist fast fertig.«


  »Ich meinte nicht das Essen.« Sie sah ihn mit ihren schläfrigen Augen neugierig an. »Cavales wartet drinnen. Er behauptet, er wäre zufällig vorbeigekommen. Ich habe ihn eingeladen, aber er hat es abgelehnt. Statt dessen will er mit dir unter vier Augen sprechen.«


  »Wo ist er?«


  »In deinem Arbeitszimmer.«


  »Dann werde ich wohl mit ihm sprechen. Tu mir einen Gefallen und kümmere dich um die Steaks.«


  »Und ich dachte, du hättest heute Zeit«, sagte seine Frau, als er sich umdrehte.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich auch.« Er küßte sie auf die Wange, weil sie ihn finster anblickte. »Das Los eines Polizisten ist kein besonders glückliches.«


  »Das der Frau eines Polizisten auch nicht. Nur hättest du mir das vor deinem Heiratsantrag sagen müssen.«


  Sanchez lächelte. »Und dabei riskieren, eine so wunderschöne Frau zu verlieren?«


  Sie runzelte in gespieltem Zorn die Stirn und lächelte. Dann nahm sie zwei Bierdosen von der Anrichte und reichte sie ihrem Mann.


  »Nimm eine für Cavales mit. Er kann wohl einen Schluck vertragen.«


  »Sieht er so schlimm aus?«


  »Er sieht so durstig aus.«


  Er nahm die Dosen und ging über den Patio ins Haus. Nach der Hitze im Garten war es drinnen angenehm kühl. Überall standen Pflanzen und Blumen. Warum Frauen immer so ein Gewese um dieses Kraut machen, dachte er. Dieses Rätsel hatte er nie lösen können.


  Cavales stand am Fenster des Arbeitszimmers und untersuchte eine zähe Yuccapalme. Die Pflanze mußte robust sein, weil sie die Rauchschwaden von Sanchez’ filterlosen Zigaretten überstand. Sanchez schloß die Tür, trat neben den Polizisten und reichte ihm ein Bier.


  »Mit Empfehlung von Rosaria. Sie fand, Sie könnten eins gebrauchen.«


  Cavales nickte. »Es ist heiß.« Er betrachtete die Szene auf dem Rasen. »Schöner Tag zum Grillen.«


  »Marias Kommunion«, erklärte Sanchez. Cavales war ledig.


  Keine Bindung, keine Verantwortung. Aber er war ein guter Polizist und auf eine ruhige Art ehrgeizig und gründlich.


  »Also«, sagte Sanchez schließlich. »Was verschlägt Sie an meinem freien Tag in diese Gegend? Doch wohl kein Höflichkeitsbesuch?«


  Cavales schüttelte müde den Kopf. Wie Sanchez schuftete er seit Tagen bis spät in die Nacht an diesem Fall. Und dazu kamen noch die anderen. Im Moment hatten sie nur wenig Leute, weil viele Urlaub machten. Sanchez blickte aus dem Fenster und nippte an dem kalten Bier.


  »Raus mit der Sprache.«


  »Ich war noch mal in Tscharkins Haus.«


  Sanchez drehte sich um und sah seinen Kollegen an.


  »Und?«


  »Ich weiß, daß wir es mindestens viermal durchsucht haben, ohne was zu finden.«


  Sanchez lächelte. »Aber Sie wollten noch ein bißchen in den Knochen wühlen?«


  Cavales nickte. »So in etwa.«


  »Und was haben Sie gefunden, was wir übersehen hätten?«


  »Wieso glauben sie, daß ich was rausgekriegt habe?«


  »Sie sehen meine Visage jeden Tag im Büro. So attraktiv bin ich auch wieder nicht.«


  Cavales grinste. »Da haben Sie recht.«


  »Womit? Daß ich nicht gut aussehe oder daß Sie was gefunden haben?«


  »Letzteres.«


  »Gut. Einen Augenblick dachte ich schon, Sie wollten meine Gefühle verletzen.« Sanchez nahm noch einen Schluck Bier.


  »Also schießen Sie los.«


  »Ich habe alle Zimmer noch einmal durchsucht. Von oben bis unten. Nur für den Fall, daß wir etwas übersehen hätten.«


  Cavales hielt inne. »Haben wir auch.«


  Sanchez sah ihn erstaunt an. »Und was?«


  »Fotos. Jeder hat welche. Alben. Mit Fotos von Freunden.


  Bekannten. Verwandten.«


  Sanchez schüttelte den Kopf. »Es gab keine, daran erinnere ich mich noch ganz genau. Bis auf ein Foto von Tscharkin selbst.


  Auf einer Kommode im Schlafzimmer.«


  »Genau das meine ich. Es gab keine anderen Fotos außer dem im Schlafzimmer«, sagte Cavales ruhig. »Alte Leute haben Fotos. Immer.«


  Sanchez grinste. Der Mann war wirklich scharfsinnig.


  »Weiter.«


  »Ich habe Tscharkins Butler noch mal in die Mangel genommen. Ihm war sichtlich unwohl, als ich die Fotos erwähnte. Unwohler als damals, bei unserem letzten Gespräch darüber. Als hätte er was zu verbergen.«


  »Und? Hatte er?«


  »Und ob.« Der Kriminalbeamte blickte aus dem Fenster und betrachtete die Szene auf dem Rasen. »Ich habe ihm gesagt, wenn er etwas wüßte und uns nicht erzählt hätte, könnte er viel Ärger bekommen. Dann sagte ich, daß ich ihn mit aufs Revier nehmen wollte. Der alte Knabe wurde richtig aufgeregt und meinte, er habe nichts Schlimmes getan.«


  »Aber was hatte er denn getan?«


  »Er sagte, am Tag nach Tscharkins Selbstmord, noch bevor wir das Anwesen sorgfältig durchsucht hätten, wäre ein Mann gekommen. Ein Bekannter von Tscharkin, der ihn gelegentlich besucht hätte. Der Butler hält ihn für einen Geschäftsfreund. Er fragte, was die Polizei gemacht hätte, und wollte wissen, ob Tscharkin irgendwelche Unterlagen zurückgelassen hätte. Als der Butler die Frage verneinte, meinte er, daß er trotzdem noch einmal nachsehen wollte, für alle Fälle. Der Butler protestierte, doch der Mann hat ihn überzeugt, daß er besser kooperieren sollte.«


  »Indem er den Butler bedrohte?«


  Cavales zuckte mit den Schultern. »Eher Andeutungen, weniger echte Drohungen.«


  »Und weiter?«


  »Der Mann hat das Haus sehr gründlich durchsucht und einige Fotoalben mitgenommen, die Tscharkin besaß.«


  »Und?«


  »Das ist alles. Er hat dem Butler eingeschärft zu behaupten, daß niemand dagewesen wäre und nichts fehlte.«


  Sanchez seufzte und blies den Rauch aus. Er setzte sich auf einen Stuhl am Fenster. »Haben Sie den Namen des Kerls rausgekriegt?«


  Cavales nickte und lächelte. »Nach freundlicher Über-zeugungsarbeit.«


  »Wie lautet er?«


  »Franz Lieber.«


  »Wer ist das?«


  »Wir wissen bis jetzt nur, daß es ein Bekannter von Tscharkin gewesen ist. Aber der Name ist offensichtlich deutsch.«


  Sanchez betrachtete den sonnigen Garten und seine fröhlichen Gäste. Maria verglich gerade ihr Kleid mit dem eines anderen Mädchens. Seine Gattin stand in einer Gruppe von Freundinnen und lachte. Er liebte seine Frau, liebte sie bis zur Raserei. Schon oft hatte er sich gewünscht, er wäre kein Polizist und hätte einen anderen Beruf gewählt, damit er mehr Zeit mit ihr und Maria verbringen konnte.


  Er wandte sich wieder an Cavales. »Geben Sie mir eine Stunde. Wir treffen uns im Büro. Ich will Liebers Adresse und alles, was wir rauskriegen können.«


  »Das habe ich schon veranlaßt. Zwei Leute von der Tagschicht arbeiten daran.«


  Sanchez nickte. »Eine Stunde.«


  Cavales verschwand, ohne sein Bier auszutrinken, und Sanchez trat näher ans Fenster.


  Das Lachen der Leute drang durch die Scheibe zu ihm. Es war ein herrlicher, sonniger Tag, den man genießen sollte. Es paßte Rosaria sicher nicht, wenn er ging, aber er hatte einen Job zu erledigen. Er sah auf die Uhr. Eine halbe Stunde noch, dann würde er ins Büro fahren.


  Er drückte die Zigarette aus und ging wieder hinaus zu seinen Gästen.


  16.35 Uhr.


  Das Bordell befand sich in der Nähe des Bahnhofs und der Plaza Uruguaya.


  Im Kontrast zu seinem schäbigen Äußeren war es innen verschwenderisch eingerichtet. Die Wände zierte leuchtendblauer Stuck, und die Baumwollvorhänge waren bedruckt und teuer.


  Die Betten waren mit Seidenlaken bezogen, und unter heißen Duschen konnten die Gäste ihre verschwitzten, befriedigten Körper reinigen. Die kleinen Separees waren elegant und mit viel Gespür für den erlesenen Kunden eingerichtet.


  Die Mädchen waren ebenfalls sehr attraktiv und genossen den Ruf, die hübschesten in ganz Asunción zu sein; mit Sicherheit waren sie die teuersten.


  Lieber hatte sich für ein Mädchen entschieden, das kaum älter als fünfzehn war. Sein Gefährte bevorzugte eine etwas reifere Gespielin. Sie hatte große Brüste, war etwa dreißig und hatte ausladende Hüften. Der Zimmerservice hatte zwei Flaschen Champagner gebracht.


  Als der Sekt getrunken und der Sex beendet war, nahm Lieber seine Brieftasche, holte ein paar Banknoten heraus und reichte sie den Mädchen, die das Geld nahmen und sich ihre dünnen Morgenmäntel überzogen. Der zweite Mann lag noch immer auf dem Bett, ein Glas Champagner in der Hand und ein Grinsen auf dem verschlagenen Gesicht.


  »Hier, nehmt«, sagte Lieber zu den Mädchen. »Eine Prämie.«


  Als die Mädchen gehen wollten, hielt Lieber die Ältere auf.


  »Mein Freund und ich haben etwas Geschäftliches zu besprechen. Sag Rosa, sie soll dafür sorgen, daß wir nicht gestört werden.«


  Das Mädchen nickte und verschwand mit ihrer Kollegin.


  Lieber sah ihr nach. Der nackte Po, der durch das dünne Gewand zu sehen war, reizte ihn kaum noch.


  Er nahm zwei frische Gläser und eine halbleere Flasche Champagner von einem Tisch und drehte sich zu dem nackten Mann auf dem Bett um.


  »Nun, Pablo … Sind Sie zufrieden?«


  Der Angesprochene war klein und drahtig. Er hieß Pablo Arcades. Zehn seiner fünfunddreißig Jahre hatte er als Beamter der Seguridad verbracht und war für Lieber ein unschätzbarer Bekannter. Vor allem, weil der Mann zwei Laster hatte: Geld und Frauen. Und Laster waren Schwächen, die man ausnutzen konnte.


  Der Mann grinste, während er die Hose anzog. »Sie kennen mich doch. Ich könnte den ganzen Tag ficken.« Er zog den Reißverschluß zu und warf sich sein Hemd über. »Haben Sie das Geld?«


  »Nachher. Erst haben wir etwas zu besprechen.«


  18.02 Uhr.


  Lieber fuhr durch die dämmrigen Straßen Asuncións nach Hause zurück.


  Er hatte vor zehn Minuten den Anruf erledigt und die Identität des Mädchens bestätigt. Er kannte ihren Namen von der Namensliste aus dem Netz. Lieber wußte, daß man sich dringend mit ihr in Verbindung setzen mußte, damit sie ihren Eid ablegen und man ihr die Konsequenzen jeder weiteren Aktivität vor Augen führen könnte.


  Den Rest von Arcades Informationen würde er weitergeben.


  Man mußte reagieren, und zwar rasch. Um die Männer würden sie sich schon kümmern. Volkmann, Sanchez. Aber er verstand Volkmanns Rolle nicht ganz. Schließlich war er ein britischer DSE-Beamter, kein Deutscher. Wenn schon, dann sollte er ein Deutscher sein. Lieber schüttelte verwirrt den Kopf. Das Mädchen konnte es erklären. Er verstand nicht, warum man sich nicht vorher mit ihr in Verbindung gesetzt hatte. Was hatte das Miststück vor?


  Konzentriert ging er im Kopf die Liste der Aufgaben durch, die er noch zu erledigen hatte. Erst mußte er Verbindung mit der Sicherheitsabteilung aufnehmen, dann Krüger in Mexico City anrufen. Sie waren noch achtundvierzig Stunden dort, um mit Halder und dem Brasilianer, diesem Ernesto, geschäftliche Dinge zu besprechen. Sie würden Besucher empfangen, alte Kämpfer, die vorbeikamen, um ihren Respekt zu zollen und Rat für die Tage zu erteilen, die noch vor ihnen lagen.


  Arcades Informationen mußten diskutiert und Entscheidungen getroffen werden. Die Position des Mädchens war zu klären –


  sollte man sie aus dem Netz herausnehmen oder nicht?


  Lieber bog mit seinem Mercedes in die Einfahrt seines Hauses ein und fuhr mit hohem Tempo weiter. Unter den Reifen knirschte der Kies.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er die beiden Männer, die hinter dem offenen Tor standen. Er war schon fünfzehn Meter an ihnen vorbei, als Lieber verwirrt über ihren Anblick bremsen wollte. Doch da fiel ihm noch etwas Ungewöhnliches auf.


  Auf der Veranda brannte Licht, und zwei Männer standen da.


  Direkt vor der Haustür parkte ein ihm unbekannter weißer Wagen.


  Lieber fühlte Panik in sich hochsteigen, aber für eine Reaktion war keine Zeit mehr. Er hatte bereits das Ende der Auffahrt erreicht und hielt mit quietschenden Reifen vor dem fremden Wagen.


  Lieber stieg vorsichtig aus, und die beiden Männer kamen auf ihn zu.


  »Was ist hier los? Wer sind Sie?« wollte Lieber wissen.


  Einer der beiden antwortete. Er war klein und fett und blaß.


  Sein schmuddeliger Anzug hing ihm locker um seinen schlaffen Körper.


  »Sie sind vermutlich Señor Lieber?«


  Lieber antwortete nicht.


  Der Fette lächelte ihn kalt an. »Ich heiße Sanchez. Capitán Vellares Sanchez.«


  29. KAPITEL


  Asunción.


  18.32 Uhr.


  Alle Lichter im Haus schienen zu brennen, und von dem Butler, einem Mestizen, war nichts zu sehen.


  Sie saßen im Arbeitszimmer, die beiden Beamten und Lieber.


  Der fette Polizist rauchte eine Zigarette, während sein Kollege den Walnußholzschreibtisch Liebers durchsuchte. Die Schlösser waren aufgebrochen worden, und die Unterlagen und Papiere lagen in unordentlichen Haufen auf der polierten Tischplatte.


  Mit fahlem Gesicht sah Lieber den Capitán an.


  »Sie haben nicht das Recht …«


  »Da befinden Sie sich im Irrtum, Señor.«


  »Darf ich Sie daran erinnern, daß ich ein persönlicher Freund des Polizeipräsidenten bin?«


  »Und darf ich Sie daran erinnern, daß mein Durchsuchungsbefehl vollkommen korrekt ist?«


  Lieber hatte sich den Wisch zeigen lassen. Er war ordnungs-gemäß von einem Richter unterzeichnet.


  »Es besteht keinerlei Veranlassung, mich einer derartigen Behandlung zu unterziehen. Wenn Sie mir einfach nur sagen würden, was Sie suchen …«


  »Das habe ich bereits.«


  »Ich weiß nicht, von welchen Fotos Sie sprechen. Ich weiß nur, daß mein Eigentum beschädigt worden ist. Und das ist ein offenkundiger Mißbrauch …«


  »Bitte, Señor, ersparen Sie mir das.« Der Mann betrachtete Lieber unter seinen schweren Lidern aufmerksam. »Wenn Sie uns einfach nur erzählen würden, wo die Fotoalben sind, wäre das eine wertvolle Hilfe.«


  »Ich verstehe wirklich nicht, wovon Sie reden.«


  Sanchez ignorierte den gespielten Ausdruck gekränkter Unschuld auf Liebers Gesicht. »Wie ich Ihnen bereits erzählt habe, wurden die Alben aus dem Haus Ihres Freundes entwendet, nachdem er Selbstmord begangen hatte. Tscharkins Butler hat uns alles erzählt. Also, Señor, Sie verschwenden meine Zeit.«


  Lieber schluckte. »Ich verweigere jede Aussage, bis ich mit meinem Anwalt gesprochen habe.«


  »Wie Sie wollen. Haben Sie einen Safe im Haus?«


  »Einen Safe?«


  »Einen Tresor für Ihre wertvollen Habseligkeiten. Geschäftsleute haben gewöhnlich einen. Und Sie besitzen viele Geschäfte in Asunción, Señor. Eine Import-Exportfirma. Eine Erschließungsfirma für Grundbesitz. Sie haben ein luxuriöses Büro in der Calle Palma.« Sanchez hielt inne, damit Lieber begriff, daß er seine Hausaufgaben gemacht hatte. Er sah, wie der Mann die Brauen hob. »Also, haben Sie einen Safe hier im Haus?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Señor, Sie können uns helfen und kooperieren. Wenn nicht, wird das Ihre Lage gewiß nicht verbessern.«


  »Und in welcher Lage bin ich?«


  Der Fette kratzte sich hinter dem Ohr. »Wenn mich Ihre Antworten nicht befriedigen, verdächtige ich Sie möglicherweise der Beihilfe zum Mord an dem Journalisten Rudi Hernandez und zweier weiterer Tötungsdelikte.«


  »Das ist absolut lächerlich«, erwiderte Lieber heiser. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  Der Beamte ignorierte die Antwort. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Haben Sie einen Safe?«


  Lieber dachte einen Moment nach, zog dann langsam einen Schlüsselbund aus der Tasche und reichte ihn dem dicken Kriminalbeamten. »Im Schlafzimmer, das zur Auffahrt hinausliegt, hängt eine Vermeerkopie an der Wand. Dahinter finden Sie …«


  »Ich weiß.« Sanchez nahm den Schlüsselbund.


  Er sprach ruhig mit seinen beiden Untergebenen, bevor er einer Frau den Schlüssel gab. Sie gingen. Lieber hörte, wie sie die Treppe hinaufliefen.


  Lieber sah sich um. Er war allein mit dem fetten Polizisten.


  »Amigo«, sagte er liebenswürdig, »es muß ein Mißverständnis vorliegen. Wissen Sie, ich habe Freunde in sehr einflußreichen Positionen, Leute, die Ihnen …«


  Der Kriminalbeamte hob die fleischige Hand und schnitt Lieber das Wort ab.


  »Bitte, ersparen Sie mir das.« Er setzte sich, nahm eine Zigarette aus einem Päckchen und zündete sie an. »Meine Männer werden das ganze Haus durchsuchen. Nur um sicherzugehen. Es kann ein bißchen dauern.«


  »Mein Anwalt …«


  Sanchez winkte abweisend mit der Hand, zog an seiner Zigarette und blies den Rauch in die schwüle Luft. »Ich schlage vor, daß Sie den Mund halten.« Er grinste kalt. »Das wird Ihnen doch bestimmt recht sein, stimmt’s?«


  Lieber spitzte die Lippen und sagte nichts.


  Es dauerte fast eine Stunde, und Lieber schwitzte. Aber merkwürdigerweise fühlte er sich zuversichtlich. Nichts hier im Haus konnte ihn belasten. Nichts würde ihn mit dem Mord an dem Journalisten und dem Mädchen in Verbindung bringen.


  Nicht das geringste.


  Die beiden Polizisten kamen wieder zurück, als er gerade einen Scotch trank. Einer von ihnen hatte ein Fotoalbum dabei.


  Lieber runzelte die Stirn. Es war ein altes Album aus seinem Schlafzimmer. Er hatte seit Jahren keine neuen Fotos mehr eingeklebt.


  Sanchez nahm es entgegen und blätterte aufmerksam die hauchdünnen Zellophanseiten um. Nach einer Weile spitzte er die Lippen, sah hoch und ging zu Lieber.


  »Gehört das Ihnen?« fragte er und hielt das Album hoch.


  »Ja, das gehört mir«, räumte Lieber widerwillig ein.


  Sanchez beugte sich vor und deutete auf ein Foto. Lieber schluckte.


  »Wo wurde dieser Schnappschuß aufgenommen?« wollte Sanchez wissen.


  Das Foto zeigte ein weißes Haus, vor dem drei Männer standen. Lieber war einer von ihnen. In der rechten Ecke des Bildes sah man Dschungelpflanzen.


  »Daran kann ich mich nicht erinnern«, erwiderte Lieber heiser.


  »Denken Sie nach. Vielleicht im Chaco?«


  »Ich sagte doch, daß ich mich nicht erinnern kann. Das Foto ist sehr alt.«


  Der Capitán sah den Ausdruck auf Liebers fleischigem Gesicht und deutete noch einmal auf das Bild. »Der Mann ganz links sind Sie. Wer sind die beiden anderen?«


  Lieber schüttelte den Kopf, als der Kriminalbeamte auf die beiden anderen Abgebildeten deutete. Die Aufnahme zeigte einen untersetzten, dunkelhaarigen jungen und einen älteren, großen, grauhaarigen und gutaussehenden Mann.


  »Wie gesagt, es ist schon lange her. Ich weiß es nicht mehr.«


  Lieber bemerkte, daß der Kriminalbeamte ihn frustriert ansah, und begriff, daß der Mann sich nicht sicher war: Er suchte, aber er wußte nichts Genaues.


  »Señor Lieber, erinnern Sie sich denn noch, wo Sie am Abend des fünfundzwanzigsten November und am frühen Morgen des sechsundzwanzigsten gewesen sind?«


  »Zu Hause«, erwiderte Lieber stirnrunzelnd.


  »Allein?«


  »Ja, bis auf einen meiner Angestellten.«


  »Wieso wissen Sie das so genau?«


  »Ich mußte mich um wichtige Büroarbeit kümmern.«


  »Zweifellos wird Ihr Angestellter das nötigenfalls bestätigen können?«


  »Zweifellos.«


  Sanchez betrachtete den Mann und bemerkte die Zuversicht in dem harten Blick seiner Augen. Die Antwort war zu sicher, zu gewiß gewesen, als daß er sie hätte anzweifeln können.


  Der Kriminalbeamte, dem Sanchez den Safeschlüssel gegeben hatte, kam zurück und schüttelte den Kopf. Sanchez verzog das Gesicht und legte die Schlüssel vor Lieber auf den Tisch.


  »Sind Ihre Leute fertig?« fragte Lieber.


  »Für den Moment. Sí. «  Er bedeutete dem anderen Mann mit einer Handbewegung, das Zimmer zu verlassen.


  »Wollen Sie mich festnehmen?«


  »Nein.«


  Lieber unterdrückte im letzten Moment den Seufzer, der ihm fast entschlüpft wäre. »Dann verlange ich, daß Sie und Ihre Leute meinen Besitz sofort verlassen.« Er richtete sich auf und überragte den kleinen Mann um einen ganzen Kopf. »Ihr Polizeipräsident wird von diesem Eindringen auf mein Privat-eigentum hören. Und jetzt verschwinden Sie. Auf der Stelle.«


  Sanchez legte das Fotoalbum auf den Schreibtisch. Er sagte nichts, sondern blieb einfach nur stehen und starrte Lieber ins Gesicht. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme leise, aber bedrohlich. »Señor, ich werde wiederkommen. Immer wieder, so lange es sein muß. Das kann ich Ihnen versichern.«


  »Das ist Schikane.«


  »O nein, Señor.« Sanchez lächelte grimmig. »Es handelt sich um Gründlichkeit, eine schreckliche Angewohnheit von mir.


  Dafür müssen Sie Verständnis haben.«


  Lieber wurde wütend. »Seien Sie versichert, daß der Polizeipräsident von mir hört.«


  Sanchez’ grinste über beide Backen. »Davon bin ich überzeugt.« Nach einer winzigen Pause fuhr er fort: »Sehen Sie, Señor, es gibt da ein bestimmtes Gespräch auf einem bestimmten Tonband. Eine Bandaufzeichnung dieses bestimmten Gesprächs in einem bestimmten Hotel. Und Sie wissen bestimmt, wovon ich rede. Also, seien Sie versichert, Señor, wir sehen uns wieder.«


  Liebers Selbstgefälligkeit war wie fortgewischt. Sanchez hatte ihn überrumpelt. Das Blut schoß ihm in die Wangen. Der dicke Kriminalbeamte blickte ihn, wie er feststellte, aus verhangenen Augen an und lauerte auf seine Reaktion.


  Lieber riß sich zusammen. »Verschwinden Sie!« befahl er heiser.


  Der dicke Capitán drehte sich um und ging.


  Vierzig Minuten später erreichte Lieber die Plaza del Heroes. Er parkte seinen Mercedes und sah sich um. Er hatte unterwegs immer wieder in den Rückspiegel geschaut und war an sich davon überzeugt, daß niemand ihm folgte. Er wollte lieber ein öffentliches Telefon benutzen, falls der Zerhacker nicht mehr sicher war oder man die Telefone in seinem Haus angezapft hatte.


  In einem Hotel in der Nähe der Plaza ließ er sich an der Bar Geld wechseln und ging zu den Telefonzellen neben den Toiletten. Er erledigte die beiden notwendigen Anrufe; er vernahm den Unglauben in den Stimmen seiner Gesprächspartner und schwitzte in der winzigen kleinen Zelle. Er machte es so kurz wie möglich und behielt dabei die ganze Zeit die Hotel-lobby im Auge, um sicherzugehen, daß er nicht beobachtet wurde. Er schilderte den Leuten seine Pläne und erhielt uneingeschränkte Zustimmung.


  Der dritte Anruf ging an eine Geheimnummer in die Außenbezirke der Stadt. Lieber erklärte dem Mann, was er wollte, hängte den Hörer ein, zündete sich eine Zigarette an und wartete auf den Rückruf.


  Das Telefon klingelte weniger als fünf Minuten später. Lieber hörte der Stimme zu und notierte sich die Instruktionen. Eine Minute später hängte er auf, verließ das Hotel und ging zu seinem Wagen zurück. Dabei achtete er die ganze Zeit darauf, ob ihm jemand folgte. Aber er vermochte niemanden zu entdecken.


  Sanchez stand am Fenster seines Büros und betrachtete die schlaffen Blätter der Palmen, die die Straße säumten. In der einen Hand hielt er einen Becher mit heißem Kaffee, in der anderen eine Zigarette.


  Es war kurz vor einundzwanzig Uhr. Der Verkehr floß unter seinem Fenster vorbei. Blau-weiße Streifenwagen hielten ab und zu vor der Tür und spuckten die übliche menschliche Fracht aus: Nutten, Zuhälter und Diebe.


  Die Tür zu seinem Zimmer öffnete sich geräuschvoll, und er drehte sich um. Cavales kam herein und schloß hinter sich die Tür.


  »Und?« fragte Sanchez.


  »Wollen Sie alles wissen?«


  »Klar.«


  »Es ist genau das passiert, was Sie vorhergesagt haben, er ist telefonieren gefahren. Ich hatte vier Teams auf ihn angesetzt.


  Zwanzig Minuten nachdem wir weggefahren sind, ist er zur Plaza del Heroes gefahren und in ein kleines Hotel gegangen, das Riva. Wir vermuten, daß er dort einige Telefonate erledigt hat, aber das wissen wir nicht genau. Das Mädchen, das ihn beobachtet hat, meinte, er wäre ziemlich nervös gewesen, also wollte sie ihn nicht bedrängen.«


  »Weiter.«


  »Dann ist er wieder nach Hause gefahren und ist etwa eine halbe Stunde geblieben. Anschließend hat er sich von seinem Diener in die Außenbezirke fahren lassen. Dort ist er fünf Minuten herumgelaufen und hat schließlich ein Taxi angehalten.


  Zweimal hat er die Taxen gewechselt. Mit dem zweiten ist er zum Flughafen gefahren und hat dort einen Koffer vom Gepäckschalter abgeholt. Den Diener hatten wir auch überwacht.


  Der ist direkt zum Flughafen gefahren, nachdem er Lieber abgesetzt hatte, und gab den Koffer auf, den Lieber abgeholt hat.«


  »Konnten Sie den Koffer untersuchen?«


  Cavales nickte. »Es waren ein paar Hemden und ein Anzug drin, Unterwäsche und Toilettenartikel. Das Übliche, nichts Interessantes.« Cavales machte eine kurze Pause. »Aber da ist noch was.«


  Sanchez hob die Brauen, sah Cavales an und wartete schweigend darauf, daß sein Beamter weitersprach.


  »Lieber hat den Gepäckschein am Informationsschalter abgeholt und bekam dazu noch ein kleines Päckchen. Zwei unserer Leute sind ihm zur Abflughalle gefolgt.«


  »Sie haben ihn nicht aufgehalten?«


  »Wir hatten etwas viel Interessanteres.«


  »Und was?«


  »Er hat sich einen Paß mit einem falschen Namen abgeholt und sich für einen Flug nach São Paulo eingecheckt. Morgen abend hat er einen Anschlußflug nach Mexico City. Ich vermute, daß der Paß in dem Päckchen war, das er abgeholt hat. Er scheint ziemlich viel Angst zu haben.«


  »Welchen Namen benutzt er?«


  »Monck. Julio Monck.«


  Sanchez seufzte.


  »Soll ich die Jungs von der Einwanderungsbehörde in São Paulo verständigen, damit sie ihn hoppnehmen?« Er sah auf die Uhr. »Der Flug landet erst in einer Stunde. Der Besitz eines illegalen Reisepasses ist eine Sache. Ihn zu benutzen eine ganz andere. Allein deshalb müßte er einige Fragen beantworten.«


  Sanchez ließ sich mit einem vernehmlichen Seufzer auf seinen Stuhl fallen. Er sagte nichts und kniff die Augenbrauen zusammen, als würde das Nachdenken ihm Schmerzen bereiten.


  Nach einer ganzen Weile blickte er auf.


  »Holen Sie mir die Landkarte von der Wand.«


  Cavales trat an die Karte, nahm die große Karte von Südamerika vom Haken und legte sie auf Sanchez’ Schreibtisch.


  Der dicke Capitán musterte die vielfarbigen Flecken auf der laminierten, nikotingelben Karte und zeichnete mit dem Finger eine Linie vom Nordost-Chaco zur brasilianischen Grenze.


  Nach einiger Zeit blickte er wieder hoch.


  »Der Bericht von der Radarstation Bahia Negra besagte doch, daß die unbekannte Maschine, die sie auf dem Schirm hatten, in Richtung Corumba nahe der brasilianischen Grenze verschwunden ist.«


  »Sí.«


  Sanchez glitt erneut mit dem Finger über die Karte. »Von dort ist es nicht weit nach Campo Grande.«


  Cavales kratzte sich das Kinn. »Das stimmt.«


  »In Campo Grande gibt es einen Flugplatz. Wenn mich nicht alles täuscht, sogar mit einem Shuttle-Service nach São Paulo.«


  Cavales runzelte die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Denken Sie nach. Von São Paulo gibt es einen Anschlußflug nach Mexico City. Liebers Ziel. Die Leute aus dem Haus im Chaco haben vielleicht auch diese Route genommen. Vielleicht sind auch sie nach Mexico City geflogen. Jetzt steckt Lieber in Schwierigkeiten und muß mit ihnen reden. Und zwar persönlich.«


  Cavales grinste.


  »Das wäre doch möglich, oder?«


  »Sí. Entweder das, oder Lieber macht sich aus dem Staub.«


  Sanchez schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Leute wie Lieber haben zu viele Beziehungen. Nein, er fürchtet sich vor etwas. Wir haben ihm heute abend Angst eingejagt. Haben Sie seinen Gesichtsausdruck gesehen, als ich das Gespräch auf Band erwähnt habe? Das hat ihn wirklich beunruhigt.« Sanchez dachte einen Moment nach. »Setzen Sie sich mit Chefinspektor Eduardo Gonzales in Mexico City in Verbindung. Informieren Sie ihn von Liebers Ankunft unter dem Namen Monck. Außerdem sollen unsere Leute die Passagierlisten aller Flüge der letzten zehn Tage von São Paulo nach Mexico City überprüfen. Wenn der Name Karl Schmeltz auftaucht, will ich informiert werden. Allerdings bezweifle ich es. Schließlich benutzt unser Freund Lieber auch einen falschen Reisepaß. Schmeltz könnte es genauso gemacht haben. Trotzdem kann eine Überprüfung nicht schaden.«


  »Ist dieser Gonzales in Mexico ein Freund von Ihnen?«


  Sanchez nickte. »Wir haben uns auf einer Konferenz in Caracas kennengelernt. Faxen Sie ihm ein Bild von Lieber. Dessen Anschlußflüge lauten auf Monck, aber falls er wieder einen anderen Namen benutzt, haben sie dort wenigstens sein Foto. Und setzen Sie sich mit São Paulo in Verbindung. Sie sollen feststellen, wann Lieber dort ankommt und bestätigen, daß er seinen Anschlußflug bekommen hat. Sollte er in einem Hotel absteigen, müssen sie ihn überwachen. Ich will wissen, mit wem er sich trifft. Aber sie sollen äußerst diskret vorgehen und ihre besten Beschatter einsetzen. Der Fall erhält unbedingten Vorrang.


  Ich will nicht, daß jemand die Sache vermasselt.«


  »Soll Gonzales Lieber hoppnehmen?«


  »Nein. Er soll ihn nur beschatten. Ich will wissen, wohin er geht und wen er trifft.«


  Cavales erwiderte das Grinsen und nickte.


  Sanchez klappte seine Brieftasche auf und betrachtete das Foto der drei Männer, das er aus Liebers Album genommen hatte –


  und zwar sehr geschickt. Das war zwar Diebstahl, aber gerechtfertigt. Lieber hatte das ohnehin nicht bemerkt. Dazu war der Kerl viel zu verstört gewesen.


  Sanchez legte das Foto auf den Schreibtisch und musterte die beiden Männer neben Lieber. Der eine war jung, dunkelhaarig und untersetzt. Der andere war groß, gutaussehend und grauhaarig. Dem Schnitt der Kleidung nach zu urteilen, hatte Lieber nicht gelogen, als er sagte, die Aufnahme wäre schon vor langer Zeit gemacht worden. Sie mochte etwa zehn Jahre alt sein, aber das war schwer zu sagen. Hinter den drei Männern sah man eine weißgestrichene Veranda. Wie am Haus im Chaco.


  Und sein Instinkt sagte ihm, daß es die Hazienda im Chaco war.


  Die beiden Gesichter neben Lieber würde er überprüfen lassen. Vielleicht tauchte in den Akten ja etwas auf.


  Sanchez seufzte, als er an die Arbeit dachte, die noch vor ihm lag, und fuhr sich mit der Hand durch das gelichtete fettige Haar. Er mußte seine Frau anrufen und ihr von seinen Plänen erzählen. Wenn er Glück hatte, blieb er nur einen oder zwei Tage in Mexico. Er starrte auf das Foto mit den drei Männern, nahm den Telefonhörer und wählte seine Nummer.


  Rosaria würde Verständnis haben.


  Er tat es für Rudi Hernandez.


  Eine persönliche Angelegenheit.


  30. KAPITEL


  Volkmann nahm den Frühflug nach Amsterdam und ließ seine Reisetasche am Schalter der Gepäckaufbewahrung am Flughafen Schiphol.


  In der Ankunftshalle rief er Jakob Fischer beim Berliner Landeskriminalamt an, aber ein Beamter sagte ihm, daß Fischer nicht im Büro sei und erst am späten Nachmittag zurückerwartet werde. Volkmann hinterließ eine Nachricht, daß er angerufen hatte und sich später noch einmal melden würde.


  Diesmal sah er sich sorgfältig um, als er den Terminal in Schiphol verließ. Er war sicher, daß man ihm nicht folgte. Er nahm ein Taxi in die Raadhuisserstraat und ging durch die engen Kopfsteinpflasterstraßen zum Kanal, bis er die Herengracht gefunden hatte.


  Der Antiquitätenladen befand sich im Erdgeschoß eines der alten, schmalen, vierstöckigen holländischen Häuser in der Nähe einer Straßenecke. Es wurde von einem Sex-Shop und einem kleinen Hotel flankiert. Das Schild über dem Laden verkündete


  »Klassische Antiquitäten«, und als er die Tür öffnete und den Laden betrat, bimmelte eine altmodische Glocke.


  Ein junges blondes Mädchen von höchstens zwanzig saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem roten Sofa in einer Ecke und hatte eine graue Perserkatze auf dem Schoß. Volkmann vermutete, daß sie diejenige war, mit der er am Telefon gesprochen hatte. Das Mädchen trug eine enge Jeans, eine rote Trainingsjacke und Turnschuhe. Sie sah zu Volkmann hoch und stand langsam auf. Die Katze strich um Volkmanns Beine, und das Mädchen trat rasch vor und nahm sie wieder auf die Arme.


  


  »Hi!«


  Der kleine Laden war vollgestopft mit restaurierten antiken Möbeln. Eine lange Glasvitrine diente als Theke. Darin standen vergilbte, in Silber gerahmte Fotos und zahlreiche Nippsachen.


  Volkmann erkannte hinter einem grünen Vorhang einen Durchgang. Vermutlich ging es dort in die Hinterzimmer. Das Mädchen betrachtete Volkmann. Sie sprach ihn auf englisch an, also hielt sie ihn wohl für einen Touristen.


  »Sie können sich gern umsehen, wenn Sie wollen. Oder kann ich Ihnen helfen?«


  Volkmann lächelte. »Ich möchte zu Cole Erdberg.«


  »Sind Sie Polizist?«


  »Wie kommen Sie denn darauf?« fragte er freundlich.


  »Weil Sie wie einer aussehen.«


  Das Mädchen erwiderte sein Lächeln nicht, und die Perserkatze betrachtete ihn aus schmalen Augenschlitzen.


  »Ist Cole da?«


  »Was wollen Sie von Cole?« fragte das Mädchen zögernd.


  Ihr Englisch wies einen leichten Akzent auf, aber Volkmann vermutete, daß sie keine Holländerin war. Sie drückte die Katze fester an sich und musterte Volkmann aufmerksam.


  »Sagen Sie ihm, daß ein Freund von Ted Birken ihn gern sprechen würde.«


  »Von wem?«


  »Ted Birken.«


  »Und wie heißen Sie?«


  »Volkmann. Joe Volkmann.«


  Das junge Mädchen spitzte die Lippen und betrachtete ihn mit geneigtem Kopf, als müsse sie eine Entscheidung treffen.


  »Warten Sie hier.«


  Dann drehte sie sich um und ging durch den grünen Vorhang in das Hinterzimmer, die Perserkatze an die Schulter gedrückt.


  Sie war hübsch, und die enge Jeans betonte ihre volle weibliche Figur. Volkmann erblickte hinter dem Vorhang eine Tür und hörte, wie das Mädchen sie öffnete und wieder schloß.


  Er sah sich in dem vollgestopften Laden um. An der Wand in der Nähe des Fensters hingen ein antikes Steinschloßgewehr und zwei Pistolen. An einer anderen Wand hingen mehrere Origi-nalgemälde mit holländischen Szenen aus dem achtzehnten Jahrhundert. Das Geschäft roch nach Staub und Katze, und Volkmann nahm auch schwach den scharfen, muffigen Duft von Haschisch wahr. Dann hörte er, wie die Tür hinter ihm wieder aufging.


  Ein Mann trat durch den Vorhang. Er war groß und dünn, und graue Bartstopeln zierten sein unrasiertes Gesicht. Bis auf einen gefärbten Rest am Hinterkopf, den er zu einem Zopf gebunden hatte, war ihm das Haar ausgefallen. In der Hand hielt er eine Nickelbrille, die er aufsetzte und durch die er Volkmann betrachtete. Der Mann mußte Mitte bis Ende Fünfzig sein, trug eine lange Khakihose und Turnschuhe ohne Socken. Sein schwarzes Baumwollhemd stand am Kragen offen, und man sah in seinem buschigen grauen Brusthaar ein goldenes Medaillon baumeln.


  Er maß Volkmann mit seinem Blick. Als er sprach, verriet sein Akzent seine Herkunft aus den Südstaaten der USA.


  »Kenne ich Sie?«


  »Cole Erdberg?«


  »Das bin ich.«


  »Ich heiße Volkmann, Joe Volkmann.«


  »Mischa sagte, Sie wären ein Freund von Ted Birken. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ted meinte, Sie könnten mir vielleicht helfen.«


  »Sind Sie von der Firma?«


  Volkmann lächelte. »Nein, ich bin nicht bei der CIA, Mr. Erdberg.«


  »Für wen arbeiten Sie dann?«


  Volkmann zeigte ihm seinen Dienstausweis. Erdberg warf einen Blick darauf, sah Volkmann an und lächelte. »Wie geht’s dem alten Ted? Lebt er immer noch allein in den Alpen unter diesen langweiligen Schweizer Käsen?«


  Volkmann lächelte.


  »Er sollte sich ein nettes junges Mädchen suchen«, fuhr Erdberg fort. »Die ihm seine restlichen Jahre so gut wie möglich versüßt.«


  Erdbergs Augen glänzten, als wäre er noch immer leicht high.


  »Was kann ich für Sie tun, Joe?«


  »Ted meinte, Sie wären Experte für die SS. Und er glaubte, daß Sie möglicherweise jemanden auf einem Foto identifizieren könnten.«


  Der Vorhang hinter Erdberg bewegte sich, und das blonde Mädchen kam mit der Perserkatze heraus. Erdberg sah sie an.


  »Mischa, wie wär’s mit einer Tasse Kaffee für Joe und mich?


  Möchten Sie einen Kaffee, Joe?«


  »Danke, gern.«


  »Zwei Kaffee, Mischa, und versuch doch bitte, dieses verdammte graue Ding aus meinem Büro fernzuhalten, solange ich arbeite. Okay, Schatz?«


  Das junge Mädchen schmollte und streckte ihm die rosa Zunge heraus. Als sie ging, gab Erdberg ihr einen spielerischen Klaps auf den Po. »Ich liebe dich auch«, sagte er.


  Dann sah er Joe an. »Kommen Sie mit nach hinten«, forderte er ihn auf.


  Sie traten durch den grünen Vorhang. Der Raum dahinter diente als Lager und Werkstatt und war vollgestellt mit Möbeln in verschiedenen Stadien der Fertigstellung. Auch hier roch es muffig, aber diesmal waren die Gerüche mit dem Gestank von Schellack und Holzpolitur gemischt. Auf einem langen Tisch lagen Werkzeuge und die Einzelteile eines Stuhles. An einer weißen Wand hing ein Poster mit einem Mann in einem Cowboyhut und Stiefeln, der auf einer Toilette saß. › Ich bin stolz, ein Arschloch aus El Paso zu sein‹ , stand darunter.


  Erdberg ging zu einer anderen Tür am Ende des Raumes, öffnete sie mit einem Schlüssel aus seiner Tasche und schaltete das Licht an. Wie die meisten Gebäude in Amsterdam war auch dies hier tiefer als breit. Der Raum, den sie betraten, mußte mindestens zwanzig Meter lang sein, und als die Lampen angingen, sah Volkmann so etwas wie ein Miniatur-Museum.


  An den Längsseiten des Raumes befanden sich tiefe Glasvitrinen bis zur Decke. In ihnen lag ein Querschnitt von Uniformen, Orden und Abzeichen des Dritten Reiches: Zeremonielle Nazisäbel und Dolche, dazu etliche Schußwaffen.


  Ein Dutzend Gewehre, automatische Pistolen und eine MP40


  mit zugelötetem Lauf. Am Ende des Raumes stand ein gewaltiger Nußbaumschreibtisch mit einer beeindruckenden, versilberten Schreibtischlampe darauf. Aus ihrem quadratischen Fuß war das Relief eines Adlers herausgearbeitet, der in seinen Klauen das Hakenkreuz hielt.


  Es war kalt in dem Raum. Erdberg fröstelte und zündete sich eine Zigarette an.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Joe?« Er sah, wie Volkmann sich umsah. »Nicht übel, hab’ ich recht?«


  Volkmann betrachtete eingehend ein Kettenschild der Feldgendarmerie. »Darf ich Sie fragen, was Sie mit all dem hier tun, Mr. Erdberg?« fragte er.


  »Nennen Sie mich Cole. Was ich damit tue? Ich verscheuere das verdammte Zeug. Und sammle es.«


  »Und an wen verkaufen Sie es?«


  »An Sammler. An Nazi-Memorabilienfreaks. An jeden, der sich dafür interessiert. Das tun eine Menge Leute. Sie wären überrascht, wenn Sie wüßten, wie viele. Ich verleihe es auch gelegentlich, wenn eine Filmgesellschaft echte Requisiten haben will. Nach hinten heraus habe ich noch ein Lager. Uniformen, Abzeichen, Orden. Man kann wohl sagen, daß ich als eine Art Berater tätig bin.«


  Volkmann betrachtete die Glaskästen. »Es … Stört es Sie nicht?«


  »Mich stören? Mich würde nur stören, wenn sich niemand dafür interessierte. Aber das kommt glücklicherweise nicht vor.


  Meine Geschäfte laufen gut. Der Laden vorn bringt die Miete ein. Und das hier wirft genug ab, damit ich mir Drinks und Mädchen und alles andere leisten kann, was ein Kerl zum Leben braucht.«


  Die Tür ging auf, und Mischa kam mit zwei Tassen Kaffee herein.


  »Stört dich das hier, Mischa?« Erdberg deutete auf die Glasvitrinen.


  Das Mädchen reichte ihnen die Tassen und zuckte dann mit den Schultern. »Nö.«


  »Mischa, ich möchte dir Joe Volkmann vorstellen«, sagte Erdberg. »Joe, das ist Mischa.« Er lächelte. »Sie ist Jüdin.«


  Das Mädchen lächelte Volkmann an. Mit ihrem hellen Haar, ihren braunen Augen und ihrer guten Figur sah sie wie eine dieser blonden Kibbuzniks aus, wie man sie in Israel trifft.


  Erdberg wandte sich wieder an Volkmann. »Ich bin kein Neonazi, falls Sie das annehmen sollten. Aber das Dritte Reich haut mich einfach um. Und Sie, Joe, was ist mit Ihnen?«


  »Das kann ich von mir nicht gerade behaupten.«


  Das Mädchen ging hinaus, und Volkmann strich mit der Hand über den Walnußschreibtisch.


  Erdberg sah ihn an. »Wissen Sie, wem der gehört hat?«


  »Nein.«


  »Ernst Kaltenbrunner. Die Nummer zwei in der SS, nachdem Heydrich vom Widerstand in der Tschechoslowakei kaltgemacht worden ist. Kaltenbrunner. Einer der schlimmsten, verfluchten Wahnsinnigen in der SS. Er hat an diesem Schreibtisch gesessen, sich den Verstand weggesoffen und Todesurteile unterzeichnet. Gegen Juden und Widerstandskämpfer und gegen alle anderen, die ihm gerade einfielen.« Erdberg trat dichter an den Schreibtisch, lächelte und fuhr mit der Hand über das polierte Holz, als wäre es die Haut einer Frau.


  »Irgendwie unheimlich, finden Sie nicht?«


  »Kennen Sie sich mit der Leibstandarte Adolf Hitler aus?«


  »So gut wie mit meinem eigenen Hintern. Die Crème de la Crème der SS. 1933 als ›SS-Stabswache Berlin‹ von dem Erz-Nazi Sepp Dietrich gegründet. Hitlers Leibwache. Ursprünglich bestand sie aus einhundertzwanzig handverlesenen Männern, wurde aber später auf Divisionsstärke erweitert. Jeder Mann mußte einen Blutschwur auf Adolf Hitler leisten. Die ›LAH‹


  diente 1939 als motorisierte Division in Polen. Feldzüge in Griechenland und Rußland, von ’41 bis ’44. War als Erste SS-Panzerdivision verantwortlich für das Massaker von Malmedy 1944 in Belgien und zahllosen anderen in Rußland. Wenn ich anfangen würde, Ihnen die aufzuzählen, säßen wir die ganze verdammte Nacht noch hier. Sie war die letzte Division, die ’45


  in Ungarn und Österreich noch gekämpft hat. Wollen Sie noch mehr wissen? Ich rede mich gerade erst warm. Sind Sie deshalb hier, wegen der Leibstandarte?«


  »Kennen Sie die Leute, die dort an der Spitze standen?«


  »Ich denke schon.«


  »Und deren Ehefrauen, Freundinnen und Mätressen?«


  »Einige davon, warum?«


  Volkmann holte das angesengte Foto der blonden jungen Frau aus der Tasche und reichte es dem Mann.


  »Erkennen Sie diese Frau, Cole?«


  Erdberg musterte das Foto. Er zögerte, nahm seine Brille ab und holte ein Vergrößerungsglas aus einer Schublade eines Tisches nebenan. Mit dessen Hilfe musterte er das Foto gründlich. Nach einer Weile sah er hoch.


  »Wer war sie?«


  »Genau das will ich wissen. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir helfen.«


  Erdberg schüttelte den Kopf. »Sie kommt mir nicht bekannt vor.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut sicher.«


  »Das Naziarmband auf dem Foto … Ist daran etwas Besonderes?«


  Erdberg untersuchte das Foto erneut und blickte hoch.


  »Nein, das ist eine ganz normale Hakenkreuzbinde. Warum?«


  »Und der Uniformärmel?«


  Erdberg sah wieder auf das Foto und zuckte mit den Schultern.


  »Schwer zu sagen. Das Bild ist ziemlich körnig. Und es ist nicht genug darauf zu sehen.«


  »Leibstandarte-SS?«


  »Sicher, die haben so was am linken Ärmel getragen. Aber andere SS-Leute und Nazis auch. Bei der Leibstandarte trug man noch ein Abzeichen in Silber und Grau auf dem linken Ärmel, auf dem ›Adolf Hitler‹ stand. Daran kann man sie erkennen. Der Besitzer dieses Armes hier könnte trotzdem zur SS gehört haben, nur müßte ich mehr von der Uniform sehen, um eine eindeutige Antwort auf diese Frage zu geben.« Erdberg lächelte. »Aber das ist wohl nicht möglich?«


  Als Volkmann den Kopf schüttelte, wedelte Erdberg mit dem Foto. »Und woher haben Sie das eigentlich?«


  »Aus Südamerika.«


  Erdberg grinste. »Und was steckt dahinter? Jagen Sie einen alten Nazi? Hätte nicht gedacht, daß noch welche von den alten Jungs leben, die der Mühe wert sind.«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Nein. Ich versuche, einen Mann aufzuspüren, dessen Vater vor dem Krieg nach Paraguay emigriert ist. Das Foto könnte ein Anhaltspunkt sein.«


  »In welchem Jahr denn?«


  »1931.«


  Der Amerikaner runzelte die Stirn. »Und was hat dann die Leibstandarte damit zu tun?«


  »Der Vater des Mannes war ein SA-Braunhemd. Ted Birken hat mir erzählt, daß manche Braunhemden später in die Leibstandarte übernommen worden sind.«


  »Das stimmt.« Erdberg dachte kurz nach und zuckte dann mit den Schultern. »Tut mir leid, aber da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«


  »Kennen Sie jemanden, der das könnte?«


  »Mit dem Foto? Tja, das könnte jeder sein.« Erdberg zuckte erneut mit den Schultern. »Wenn Sie glauben, daß sie die Frau oder Freundin eines hochrangigen Offiziers war, dann sollten Sie einen guten Historiker fragen. Jemand, der sich auf den Zeitraum der dreißiger Jahre spezialisiert hat. Auf Anhieb fällt mir keiner ein, und selbst wenn, glaube ich nicht, daß er Ihnen weiterhelfen könnte. Schließlich könnte das Mädchen völlig bedeutungslos sein. Wer erinnert sich noch an die Walküren der Nazis, mal abgesehen von Eva Braun und Magda Goebbels?


  Das Mädchen auf Ihrem Foto ist mit Sicherheit keines dieser beiden Zuckerstückchen.«


  »Noch eine Frage, Cole. Haben Sie jemals von dem Brandenburger Testament gehört?«


  Der Amerikaner dachte einen Augenblick nach. »Nicht, daß ich wüßte. Was soll das sein?«


  Volkmann lächelte. »Vielleicht nichts Wichtiges. Danke, daß Sie sich soviel Zeit für mich genommen haben.«


  »Kein Problem.«


  Volkmann nahm das Foto, steckte es wieder in seine Brieftasche und sah sich noch einmal um.


  »Ich habe einige großartige Stücke hier«, prahlte Erdberg.


  »Ritterkreuze mit Eichenlaub und Diamanten. Himmlers Zeremonienschwert. Das Parteiabzeichen von Martin Bormann.


  Das ist ein Kerl, der in Südamerika geendet haben könnte. Wenn Sie Zeit haben, führe ich Sie gern herum.«


  »Ich muß meinen Flug bekommen, aber trotzdem vielen Dank.«


  »Wenn Sie Ted sehen, bestellten Sie ihm von mir, daß er sich eine süße, kleine Freundin zulegen soll, um die Zwanzig, mit großen Titten und einem knackigen Arsch. Und zwar, bevor es zu spät ist.«


  Volkmann grinste. »Das sage ich ihm. Danke, ich finde allein heraus.«


  An der Tür drehte Volkmann sich noch einmal um. »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Cole?«


  »Warum nicht?«


  »Ted hat gesagt, Sie wären bei der CIA gewesen.«


  »Zwölf Jahre.«


  »Und warum hat man Sie gefeuert?«


  Nun grinste Erdberg. »Machen Sie Witze? Hätten Sie das etwa nicht getan?«


  Volkmann ergatterte noch einen Platz in der Vierzehn-Uhr-Maschine der KLM nach Berlin. Er hatte zwei Stunden auf dem Schiphol gewartet, aber niemand war ihm gefolgt. Nun war es kurz nach sechzehn Uhr, und als er in Tegel landete, dämmerte es bereits. Am Touristenschalter buchte er ein Zimmer im Hotel Schweizer Hof. Dann spulte er dieselben Sicherheitsmaßnahmen ab wie am Schiphol, stieg anschließend in ein Taxi, fuhr in die Budapester Straße zu seinem Hotel und rief eine halbe Stunde später Jakob Fischer an. Er mußte fünf Minuten warten, bis Fischer an den Apparat kam. Der alte Polizist entschuldigte sich dafür, daß er Volkmann hatte warten lassen.


  »Es ist schon lange her, Joe. Wie geht es Ihnen, mein Freund?«


  »Gut, und Ihnen?«


  »Noch sechs Monate bis zur Pensionierung. Ich kann es kaum erwarten, den Hut endlich an den Nagel zu hängen. Was kann ich für Sie tun, Joe?«


  »Haben Sie meine Nachricht erhalten?«


  »Heute morgen.«


  »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, Jakob.«


  Volkmann erklärte den Fall Herbert Rauscher. Als er fertig war, sagte Jakob Fischer: »Ist das ein offizielles Ersuchen, Joe?«


  Volkmann erwiderte, daß er es vorläufig lieber inoffiziell und möglichst vertraulich halten wolle. »Sie müssen mir schon genau sagen, was Sie brauchen«, meinte Fischer.


  »Ich brauche alles, was Sie über Rauschers Tod haben. Und auch alle möglichen Hintergrundinformationen, die Sie über ihn haben.«


  »Sie haben gesagt, Rauscher hätte im Osten gewohnt. Das ist nicht mehr mein Terrain, Joe. Unsere Leute beackern selbstverständlich jetzt auch den östlichen Teil der Stadt, und ich gehöre zum LKA, aber die Mordkommission schöpft vielleicht Verdacht, wenn ich sie bitte, einen Blick in die Akte werfen zu dürfen. Wissen Sie, ob dieser Rauscher in irgendwelche kriminelle Machenschaften verwickelt war?«


  »Leider nicht, Jakob.«


  »Gut. Ich versuche, trotzdem einen Blick in die Akte zu werfen. Mal sehen, was passiert. Die meisten Daten haben wir im Computer, vielleicht bekomme ich Zugang, ohne daß jeder es gleich merkt.«


  »Das weiß ich wirklich zu schätzen, Jakob.«


  »Sie sollten mir lieber ein paar Einzelheiten geben, damit ich vorbereitet bin.«


  Volkmann erzählte Fischer, was er über Rauschers Tod aus den Zeitungsartikeln wußte.


  »Wo sind Sie abgestiegen?« fragte der Beamte.


  »Im Schweizer Hof in der Budapester Straße.«


  »Gut. Geben Sie mir eine Stunde, dann rufe ich Sie zurück.«


  »Danke, Jakob.«


  Fast zwei Stunden vergingen, bis Fischer sich wieder meldete.


  »Leider habe ich nur begrenzten Zugang zu den Akten im Computer bekommen, Joe, und viel stand da auch nicht drin. Ich wollte den Beamten anrufen, der den Fall leitet, aber der ist leider in Urlaub. Daraufhin habe ich mit einem der anderen aus der Abteilung gesprochen, und der hat mir alles erzählt, was er wußte. Das ist zwar nicht viel, aber vielleicht hilft es Ihnen.«


  »Wollen Sie es mir am Telefon erzählen?«


  »Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns treffen, Joe.«


  »Und wo?«


  »In Ihrem Hotel. Wir trinken ein Bierchen, und dabei erzähle ich Ihnen alles.«


  »Wann?«


  »Etwa in einer Stunde an der Bar. Ein paar Spuren möchte ich gerade noch nachgehen.«


  »In einer Stunde paßt mir gut.«


  Die Bar im Schweizer Hof war leer bis auf zwei Geschäftsleute, die am Tresen saßen und sich unterhielten. Volkmann setzte sich in die Nähe der Tür. Eine Stunde später tauchte Fischer auf. Der Beamte sah viel älter aus als früher und ging gebeugt, aber er war trotzdem noch lebhaft. Seine blauen Augen wirkten müde, und sein volles, dunkles Haar, auf das er immer so stolz gewesen war, schimmerte grau. Er schüttelte Volkmann die Hand und ließ sich in einen der großen Clubsessel fallen.


  Volkmann wollte wissen, ob er schon gegessen habe, aber Fischer begnügte sich mit einem Sandwich und einem Glas Weizenbier. Sie redeten fünf Minuten lang über die alten Zeiten.


  Als Fischer fertig gegessen hatte, wischte er sich den Mund mit einer Serviette ab. »Was hat es mit diesem Fall auf sich, Joe, oder dürfen Sie mir das nicht erzählen?«


  Volkmann schilderte ihm die reinen Fakten.


  »Das klingt nach einer Menge Ärger. Warum kümmern sich Ihre Leute darum und nicht unsere?«


  Nachdem Volkmann es ihm erklärt hatte, nickte Fischer. »Gut, wollen Sie hören, was ich für Sie habe?«


  »Natürlich.«


  »Erst ein paar Hintergrundinformationen, damit Sie Bescheid wissen. Herbert Rauscher ist in Leipzig geboren und neunundvierzig Jahre alt geworden. Vor achtundzwanzig Jahren kam er nach Berlin. Er war nie verheiratet und hat als Geschäftsführer in einem kleinen Verlag gearbeitet, bis die Mauer gefallen ist. Danach war er etwa drei Monate arbeitslos, bis er seine eigene Firma gegründet hat. Die Stasi hatte eine Akte über ihn. Ich weiß nicht genau, was drin stand, weil ein großer Teil der Unterlagen verschwunden ist oder nach dem Mauerfall vernichtet wurde. Rauschers Akte war offenbar dabei.


  Unsere Leute haben ein paar Details von ehemaligen Stasi-Mitarbeitern erfahren, nachdem Rauscher ermordet wurde. Aber viel war das auch nicht. Jedenfalls war Rauscher offensichtlich nicht der aufrechte DDR-Bürger, der er zu sein vorgab.«


  »Inwiefern?«


  »Er führte nebenbei eine kleine Firma und verlegte Porno-graphie. Diese typischen Hochglanz-Arsch-und-Tittenmagazine, aber ziemlich heißes Zeug. Damit hat er auch weitergemacht, nachdem er seinen Job verloren hatte. Nach der Wiedervereinigung fielen die Restriktionen weg, und sein Unternehmen florierte. Zusätzlich dazu hat er nach dem Mauerfall angefangen, mit Drogen zu handeln, aber nur im kleinen Maßstab. Er hat sich einen gebrauchten Mercedes gekauft und eine bessere Wohnung bezogen, ist aber immer noch im Osten geblieben. Vor sechs Monaten hat ihn jemand umgebracht. Es ist spät in der Nacht passiert, etwa gegen dreiundzwanzig Uhr. Zwei Schüsse in den Kopf. Der Beamte, mit dem ich gesprochen habe, meinte, es hätte Schmauchspuren am Schädel gegeben, also müssen die Schüsse aus nächster Nähe abgegeben worden sein.«


  »Was haben die Gerichtsmediziner über die Munition oder die Waffe gesagt?«


  »Sie glauben, daß man eine schallgedämpfte Beretta benutzt hat. Über die Munition weiß ich nichts, außer, daß es sich um Neun-Millimeter-Geschosse gehandelt hat.«


  »Wo ist er umgebracht worden?«


  »In seiner Wohnung in der Nähe des Pergamon-Museums.


  Seine Freundin ist nach Hause gekommen und hat ihn gefunden.


  In der Akte steht, daß man sie überprüft hat, aber sie scheint sauber zu sein.«


  »Wissen Sie, wo das Mädchen jetzt ist?«


  »Ich habe versucht, das herauszufinden, Joe, weil ich annahm, daß Sie mit ihr reden wollten. Aber bis jetzt hatte ich kein Glück. Ihr Name ist Monika Worch. Mehr weiß ich nicht.«


  Fischer lächelte. »Bis auf die Tatsache, daß sie splitternackt für einige von Rauschers Magazinen posiert hat.«


  »Haben Ihre Leute etwas über Rauschers Tod herausgefunden?«


  Der Beamte schüttelte den Kopf. »Nichts, Joe. Sie haben das Übliche untersucht. Konkurrenten aus der Branche und so weiter, aber laut Auskunft des Beamten haben sie nichts rausgekriegt.


  Jedenfalls muß Rauscher seinen Mörder gekannt haben, denn es hat keine Anzeichen für gewaltsames Eindringen in die Wohnung gegeben, und der Mord ist im Wohnzimmer passiert. Der Hausmeister sagte, er hätte nichts gehört und nichts gesehen.


  Dasselbe bei den Nachbarn. Ich habe so das Gefühl, als wäre Rauscher jemandem quergekommen. Vielleicht hat er versucht, zu schnell zu expandieren, und ist jemandem auf die Zehen getreten. Seit dem Mauerfall ist die Kriminalitätsrate im Osten erheblich gestiegen. Jeder macht sich selbständig, versucht ein erfolgreicher kleiner Kapitalist zu werden und sich einen dicken Batzen vom Kuchen abzuschneiden. Vielleicht ist Rauscher ja jemandem zu nahe gekommen und hat in dessen Revier gewildert. Das ist das einzige Motiv, das irgendeinen Sinn ergibt.


  Aber unsere Leute sind auch da gegen eine Mauer gelaufen.«


  »War Rauscher politisch aktiv?«


  Fischer schüttelte den Kopf. »Nicht, daß wir wüßten. Und wenn ich mir den Typ vorstelle, würde ich eher sagen: Nein. Er schien sich mehr fürs Geld als für die Politik interessiert zu haben. Glauben Sie, daß Rauschers Tod politische Hintergründe haben könnte?«


  Volkmann zögerte. »Da bin ich mir nicht sicher, Jakob.« Er warf einen Blick aus dem Fenster. Auf den Straßen herrschte reger Betrieb, und die Leute hatten ihre Kragen zum Schutz gegen die Kälte hochgeschlagen. Er richtete seinen Blick wieder auf den Kripobeamten.


  »Was ist mit Rauschers Freundin?«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Glauben Sie, daß Sie sie für mich ausfindig machen können?«


  Jakob Fischer zuckte mit den Schultern. »Sicher, sofern sie noch in Berlin wohnt. Ich höre mich mal um.«


  »Ist Rauschers Wohnung noch frei?« wollte Volkmann wissen.


  »Ich glaube schon.«


  »Kann ich sie mir mal ansehen?«


  Fischer lächelte. »Damit habe ich schon gerechnet. Mein Wagen steht draußen. Trinken Sie Ihr Bier aus, dann fahre ich Sie hinüber. Mal sehen, ob mein Ausweis uns die Tür öffnet.«


  Kurz nach neun hielten sie vor dem Wohnblock in der Nähe des Pergamon-Museums.


  Die Wohnung gehörte zu den Anlagen, die die Sowjets vor dreißig Jahren ihren Offizieren in Ostberlin gebaut hatten. Sie waren gut erhalten, und die Gärten vor den Eingängen sahen gepflegt aus. Die Blocks hatten acht Stockwerke. Jakob Fischer hatte gesagt, daß Rauschers Wohnung ganz oben liege.


  Der Eingang war beleuchtet und hatte eine Doppeltür aus Glas.


  Fischer ignorierte die Gegensprechanlage und hämmerte gebieterisch an das Glas, wie eben ein Polizist. Kurze Zeit später schlurfte ein gebeugter älterer Mann in einem abgetragenen blauen Anzug heran.


  Er war der Nachtportier. Fischer zeigte ihm seinen Ausweis und erklärte ihm, daß er Rauschers Wohnung sehen wolle. Der Mann wirkte von Fischers autoritärer Stimme und seiner Kennmarke eingeschüchtert und ließ sie eintreten, dann schlurfte er davon, um die Schlüssel zu holen.


  Als er fünf Minuten später damit zurückkam, teilte Fischer ihm mit, daß sie allein hochfahren würden. Der Mann reichte ihnen die Schlüssel zur Wohnung, und Volkmann und Fischer fuhren mit dem knarrenden Aufzug in die Mansardenwohnung im obersten Stockwerk.


  An der Tür klebte ein Schild der Berliner Mordkommission, die jedem den Zutritt zu dieser Wohnung verwehrte. Sie hatten sogar ein zusätzliches Schloß angebracht, und Fischer mußte wieder hinunterfahren und zu seinem Auto gehen. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis er das Schloß mit einem Dietrich von seinem Schlüsselbund aufbekam.


  Volkmann war von der luxuriösen Einrichtung der Wohnung verblüfft. Man hatte einen Panoramablick über die Museums-insel. Weiter entfernt war die Quadriga auf dem Brandenburger Tor zu sehen.


  Die Wohnung roch nach Heizungsluft und Staub und war mit teuren schwarzen Ledermöbeln eingerichtet. In einer Ecke stand ein teurer Farbfernseher und vor dem Fenster eine exklusive Stereoanlage in einem futuristischen Design, darunter eine Sammlung von Jazz- und Rock-CDs. In einer Glasvitrine standen mehrere Pornovideos und auf einem Regal darüber einige Bücher.


  Ein Schachbrett aus Marmor mit versilberten Figuren stand auf dem gläsernen Couchtisch, die Teppiche waren weich und cremefarben. Als Volkmann nähertrat, entdeckte er die Blutspuren neben dem Couchtisch, einen dunklen Fleck, als hätte jemand Rotwein verschüttet. Die Polizei hatte offenbar aufgeräumt, und Volkmann sah sich im Schlafzimmer und dem Rest der Wohnung um.


  Die Garderobe hing voller teurer Anzüge, aber es war keine Kleidung für eine Frau dabei. Vermutlich hatte Rauschers Freundin ihre Habseligkeiten abgeholt.


  Im Schlafzimmer lag eine kleine Auswahl pornographischer Magazine. Sie waren aufgeschlagen, wo die Beamten sie durchgeblättert hatten, aber der Rest der Wohnung sah aus, als hätte jemand aufgeräumt und saubergemacht. Die Schubladen in der Kommode enthielten keinerlei persönlichen Besitz bis auf Unterwäsche und Seidenhemden mit Monogramm.


  Nichts in der Wohnung ließ darauf schließen, daß Rauscher in die Politik verwickelt gewesen wäre. Die Bücher auf den Regalen waren Hochglanzbildbände, dazu kamen noch ein paar erotische Romane.


  Gegen elf Uhr fuhr Jakob Fischer Volkmann wieder ins Hotel zurück. Der Beamte versicherte, daß er sich bei ihm melden würde, sobald er Rauschers Freundin ausfindig gemacht hätte.


  Volkmann bat ihn, eine Nachricht zu hinterlassen, wo er ihn erreichen könnte, falls er nicht da wäre, und Fischer erklärte sich einverstanden.


  31. KAPITEL


  Am nächsten Morgen fuhr Volkmann mit einem Taxi zu Walter Massows Büro nach Kreuzberg.


  Es befand sich in einem alten Ortsteil im Südosten der Stadt, der immer noch Spuren des Krieges trug, in einem tristen Vorkriegsbau in der Nähe der Blücherstraße. Der Wohnblock war heruntergekommen, und es wimmelte vor türkischen und asiatischen Gastarbeitern. Die Vorderseite des Gebäudes war mit Parolen und Graffiti beschmiert, die irgend jemand wieder übermalt hatte, und die Fenster der unteren beiden Stockwerke waren verbarrikadiert.


  Volkmann kam um zehn dort an. Im Erdgeschoß saß ein junger Mann hinter einem Schreibtisch und blickte mißtrauisch auf, als Volkmann hereinkam. Nachdem er sich den Ausweis hatte zeigen lassen, drückte er einen Knopf unter dem Tisch, und eine Tür öffnete sich. Dahinter führte eine Treppe nach oben.


  Vier Absätze weiter oben saß eine junge Sekretärin in einem Vorzimmer und bat Volkmann zu warten, während sie Massow holte. Sie kam einige Augenblicke später mit einem etwa fünfzigjährigen Mann zurück. Er war groß, kräftig gebaut und trug eine Brille. Sein freundliches Benehmen und seine sanfte Stimme stand in merkwürdigem Widerspruch zu seiner Gestalt.


  »Herr Volkmann, ich bin Walter Massow.«


  Er drückte Volkmann kräftig die Hand und ging durch einen langen Flur in ein großes, vollgestopftes Büro voraus.


  Die helle Wintersonne schien durch ein großes Fenster, und an den Wänden, deren Farbe abblätterte, standen Aktenschränke aus Metall. Auf dem unordentlichen Schreibtisch am Fenster lag ein halb gegessenes Butterbrot. Vom Büro aus hatte man einen Blick auf einen kleinen Park vor dem Haus und freie Sicht auf mehrere schäbige Wohnblocks gegenüber. Auf den Balkonen hing Wäsche, und Gastarbeiterfrauen beugten sich hier und da aus den Fenstern.


  Die junge Sekretärin brachte ihnen Kaffee, und nachdem sie gegangen war, lehnte Massow sich auf seinem Stuhl zurück. Er nahm einen Zahnstocher aus einer kleinen Schale und begann, damit in seinem Mund herumzufuhrwerken, während er Volkmann ansah.


  »Darf ich fragen, worum es hier geht, Herr Volkmann?«


  Volkmann brauchte ein paar Minuten, bis er den Grund für seinen Besuch geschildert hatte. Er gab dabei so wenig wie möglich preis und erklärte Massow, daß er den Mord an einem Mann namens Dieter Winter untersuche. Bei den Ermittlungen wäre Massows Name in Zusammenhang mit einem Mordanschlag auf ihn gefallen. Volkmann erwähnte kurz Winters Vorgeschichte sowie die Umstände seines Todes, ging jedoch nicht näher darauf ein.


  Massow wirkte weder sonderlich überrascht noch beunruhigt, sondern saß einfach da und hörte ruhig zu. Als Volkmann fertig war, trank der Politiker einen Schluck Kaffee und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er knarrte unter dem Gewicht.


  »Darf ich fragen, warum ein britischer DSE-Beamter in diesem Fall ermittelt? Eigentlich müßte das doch eine interne Angelegenheit unserer Polizei sein, hab’ ich recht, Herr Volkmann?«


  Volkmann erklärte, daß die Waffe, mit der Winter getötet wurde, bei einem Mordanschlag auf einen britischen Geschäftsmann in Hamburg benutzt worden sei. Massow nickte verstehend, und Volkmann fuhr fort: »Haben Sie schon einmal den Namen Dieter Winter gehört, Herr Massow?«


  Der große Mann schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Volkmann musterte den Politiker. »Können Sie sich vorstellen, Herr Massow, warum dieser Winter Sie umbringen lassen wollte?«


  Massow kaute grinsend auf dem Zahnstocher. »Sagten Sie nicht, dieser Winter sei ein Rechtsextremist gewesen?«


  »Jedenfalls sieht es so aus.«


  Massow schüttelte bedauernd den Kopf. »Herr Volkmann, wenn ich für jede Morddrohung oder jeden Haßbrief, den ich von solchen Leuten erhalte, eine Mark bekäme, wäre ich mittlerweile stinkreich.« Unvermittelt erhob sich der Politiker.


  »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Der Politiker ging an einen Aktenschrank und holte einen Ordner heraus. Er blätterte ihn durch, ging damit wieder zum Schreibtisch, setzte sich, schob das halb gegessene Butterbrot zur Seite und breitete die Papiere auf dem Tisch aus.


  »Briefe«, erklärte Massow, »und zwar ziemlich unangenehme Briefe. Das sind Kopien. Die Originale sind in Verwahrung der Polizei, was nicht viel heißen will. Sie finden solche Leute nie.«


  Massow pickte einen Brief heraus und reichte ihn Volkmann.


  Das einzelne Blatt Papier hatte man mit Zeitungslettern beklebt.


  Der Briefkopf lautete: » Judenfreund, wir beobachten dich! «


  Nachdem Volkmann gelesen hatte, reichte Massow ihm den nächsten.


  Es war wieder eine einzelne Seite, diesmal jedoch handschriftlich und mit großen, bedrohlich wirkenden Buchstaben.


  Ausländer raus! Massow. Du bist ein toter Mann!


  »Das ist eine kleine Auswahl der sanfteren Drohungen. Es gibt eine ganze Menge schlimmere.« Er lächelte. »Sowas kommt mit der Gegend, wie man so sagt.«


  Er lehnte sich zurück und deutete aus dem Fenster.


  »Die Menschen aus dem Gebiet, das ich vertrete, Herr Volkmann, sind hauptsächlich Gastarbeiter und Einwanderer, wie Sie sicher schon bemerkt haben. Türken, Polen, Asiaten, Griechen, Afrikaner. Ich tue mein Bestes für sie. Aber wie in jedem Land gibt es viele, die glauben, daß diese Leute dahin zurückgeschickt werden sollten, wo sie oder ihre Eltern hergekommen sind. Dabei spielt es keine Rolle, daß sie möglicherweise hier geboren wurden, die deutsche Staatsbürgerschaft besitzen und so gute Bürger sind wie alle anderen auch.« Massow schüttelte den Kopf. »Das passiert so ziemlich in jedem anderen Land auch, Herr Volkmann. In Frankreich, in England, in Italien.


  Und wenn diese Extremisten und Rassisten die Chance hätten, würden sie Menschen wie mich gleich mit ihnen wegschicken.«


  Massow zuckte mit den Schultern. »Ab und zu werfen diese Ganoven, die sich ›echte Deutsche‹ nennen, Brandbomben, oder sie beschmieren unser Haus. Daran haben wir uns gewöhnt.


  Meine Angestellten sind hingebungsvolle, fleißige Leute. Ich will nicht behaupten, daß uns diese Dinge keine Sorgen machen, aber wir tun trotzdem unsere Arbeit.«


  Volkmann deutete auf die Briefe. »Was sind das für Leute, die Ihnen so etwas schicken?«


  »Leute wie dieser Winter, denke ich. Extremisten, Neonazis, Ausländerhasser. Menschenhasser. Verrückte.« Massow zuckte mit den Schultern und lächelte. »Ich glaube, damit habe ich so ziemlich alle Spielarten abgedeckt.«


  »Haben Sie jemals von einem gewissen Wolfgang Lubsch gehört?«


  Massow runzelte die Stirn. »Meinen Sie den Terroristen?«


  »Ja.«


  »Ja, von dem hab’ ich gehört.«


  »Wie gut kennen Sie ihn?«


  Massow hob die Brauen und lächelte. Als er antwortete, spürte man seine Vorsicht. »Herr Volkmann, dieser Mann ist ein gesuchter Terrorist. Vor vielen Jahren, als ich noch Student war, habe ich ihn bei einer politischen Veranstaltung in Hamburg kennengelernt. Er ist kein Freund, wenn Sie das andeuten wollen. Mehr will ich zu diesem Thema nicht sagen.«


  »Und was ist mit der Todesdrohung, von der ich gesprochen habe?«


  »Was soll damit sein?«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?«


  »Nein, Herr Volkmann, das habe ich nicht. Ich kann höchstens vermuten, daß es solche verrückten Extremisten sind, die ich eben erwähnt habe. Wie gesagt, ich bekomme andauernd Drohungen.« Massow lächelte gequält. »Wenn die Drohungen aufhörten, hätte ich eher das Gefühl, daß Rassisten und Fanatiker anfingen, mich zu mögen. Das allerdings würde mir richtige Angst einjagen.«


  »Warum könnten diese Leute Ihnen den Tod wünschen?«


  »Weil solche Leute wie ich den Terroristen und Rassisten ein Dorn im Auge sind.«


  »Wieso?«


  Massow stand auf und trat ans Fenster. Die helle Wintersonne schien ihm in die Augen, und der Politiker blinzelte. Er richtete den Blick wieder auf Volkmann, der sitzen geblieben war. In dem schonungslosen Licht wirkte Massows Kleidung etwas heruntergekommen, und man sah die Sorgenfalten und Runzeln auf dem breiten, freundlichen Gesicht, was ihm ein ernstes Aussehen verlieh.


  »Haben Sie eine Vorstellung, wie Einwanderer in diesem Land behandelt werden, Herr Vokmann? Zur Zeit leben etwa fünf Millionen Menschen ausländischer Herkunft in Deutschland. In Frankreich und Italien gibt es zwar ähnliche Probleme, aber meine Sorge gilt Deutschland. Viele von ihnen sind seit den sechziger Jahren hier, als es einen Mangel an Arbeitskräften gab, und der deutsche Durchschnittsbürger zu wohlhabend und zu stolz geworden war, niedere Arbeiten zu verrichten. Die Ausländer kamen und haben die Drecksarbeit erledigt, zu denen sich die meisten Deutschen zu fein waren. Sie haben sich hier niedergelassen, Familien gegründet und eine Existenz in diesem Land aufgebaut. Jetzt bilden sie beinahe sieben Prozent der Bevölkerung, einen Anteil, der den der Juden vor dem letzen Krieg übersteigt. Aber im Gegensatz zu vielen Juden damals sitzen diese Menschen in der Falle der Armut. Früher einmal haben wir diese Menschen gebraucht. Jetzt haben wir die Deutschen aus dem ehemaligen Ostblock zusammen mit den Einwanderern deutscher Herkunft dazugewonnen, die sehr gern diese Arbeiten übernehmen.


  Die deutschen Arbeitsgesetze schreiben vor, daß jeder Arbeiter gleich behandelt werden muß, aber die Realität sieht ganz anders aus. Die Gehälter der Einwanderer sind niedriger als der Durchschnitt, und die Arbeitslosigkeit unter ihnen beläuft sich auf etwa fünfundzwanzig Prozent. Also leben sie in Ghettos und Ausländerheimen. Dieses Problem ist wirklich besorgnis-erregend. Aber noch schlimmer ist die Reaktion der Deutschen.


  Wenn Rassisten und Neonazis Gewalt provozieren, werden Rufe nach einer Begrenzung der Ausländerzahl laut, die in unser Land gelassen werden. Als wären die Opfer die Schuldigen, und nicht die Leute, die sie verfolgen.«


  Massow verzog das Gesicht. »Und wenn es dann Anschläge gibt, schreien die Politiker nach mehr Polizei. Aber wenn Terroristen ihr Unwesen treiben, sind sie plötzlich in der Lage, fast jeden wichtigen Geschäftsmann und Politiker zu beschützen.«


  Massow warf einen kurzen Blick aus dem Fenster.


  »Machen Sie einen kleinen Spaziergang, nachdem Sie dieses Büro verlassen haben, Herr Volkmann«, fuhr er dann fort. »Sehen Sie sich die Lebensbedingungen an. Betrachten Sie die Gesichter der Menschen, die in dieser Gegend wohnen. Aber sehen Sie wirklich hin. Sie haben Angst. Angst vor den Glatzköpfen, die sie in ihren Wohnungen angreifen, Angst vor der Zukunft. Was Sie da draußen sehen, Herr Volkmann, ist ein Pulverfaß, das nur auf den Zündfunken wartet. Weil irgendwann diese Leute ihre Stimmen erheben werden, sich organisieren und dann zurückschlagen. Und dann stecken wir wirklich bis zum Hals in Schwierigkeiten. Das ganze Land wird in Flammen stehen.«


  Massow schüttelte bedauernd den Kopf. »Manchmal frage ich mich, ob sich in diesem Land in den letzten fünfzig Jahren überhaupt etwas Grundlegendes geändert hat.«


  »Was meinen Sie damit, Herr Massow?«


  Massow nahm einen neuen Zahnstocher und schob ihn sich langsam in den Mund.


  »Vor dem letzten Krieg war der Kampfruf der Nazis: › Juden raus! ‹  Heutzutage schreien sie: › Ausländer raus! ‹  In Deutschland leben kaum noch Juden. Aber dafür haben wir nun Ausländer, die sich großartig als neue Sündenböcke der Nation eignen. Und es herrschen dieselben Ressentiments wie damals.


  Dieselben unterschwelligen Empfindungen. Denn auch diese Menschen sind keine Arier mit blondem Haar und blauen Augen.« Massow setzte sich hin und rutschte auf seinem Stuhl vor. »Ich will Ihnen ein Beispiel erzählen. Die ultrarechte Partei


  ›Deutsche Volksunion‹, die DVU, hat einmal einen schlichten Anti-Ausländer-Slogan für ihren Wahlkampf in Bremen benutzt.


  ›Das Boot ist voll‹, haben sie behauptet. Und für diesen Spruch haben sie sechs Sitze im Parlament eingeheimst.«


  Massow lehnte sich wieder zurück. »Verzeihen Sie mir, Herr Volkmann. Deshalb sind Sie ja nicht gekommen. Sie haben mich nach diesem Winter gefragt, und ich halte Ihnen als Antwort eine Vorlesung über das, was in Deutschland schiefläuft.«


  »Herr Massow«, fragte Volkmann, »sind Sie sicher, daß Sie den Namen Dieter Winter niemals gehört haben?«


  Massow schüttelte den Kopf. »Nie.«


  Volkmann erhob sich, und Massow reichte ihm die Hand.


  »Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihren Ermittlungen, Herr Volkmann. Auf Wiedersehen.«


  Volkmann ging zu Fuß zum U-Bahnhof.


  Die Sonne strahlte noch immer, und es war kalt und klar.


  Kreuzberg erschien Volkmann als ein Labyrinth aus Durch-gangsstraßen, und er befolgte Massows Rat. Die Schilderungen des großen Mannes waren ihm etwas hysterisch vorgekommen, was zu einem engagierten Politiker paßte. Kreuzberg war schon vor dem letzten Krieg ein Arbeiterviertel gewesen, und die Ausländerwohnblocks, an denen er vorbeiging, wirkten heruntergekommen und schäbig.


  In der Nähe der U-Bahn-Haltestelle kaufte er sich an einem türkischen Imbiß einen Döner und aß, während er auf die U-Bahn wartete. Die Wände des Bahnhofs waren mit rassistischen Slogans und ab und zu auch mit einem hastig hingeschmierten Hakenkreuz übersät.


  Die Leute auf dem Bahnsteig hatten denselben gehetzten Ausdruck in ihren braunen Augen wie sein Vater, und einen Augenblick dachte Volkmann an die Gesichter auf den alten Schwarzweißfotos von den Ghettos in Warschau und Krakau.


  Doch als der Zug einlief, schob Volkmann den Gedanken beiseite, wartete, bis die Türen aufglitten, und stieg ein.


  In seinem Hotel wartete bereits eine Nachricht von Jakob Fischer auf ihn. Der Polizeibeamte hatte vor zehn Minuten angerufen und eine Nummer hinterlassen, unter der er ihn erreichen konnte. Als Volkmann anrief, ging Fischer an den Apparat.


  »Ich hab’ das Mädchen gefunden, Joe.«


  »Wo ist sie?«


  »Noch in Berlin, aber sie ist jetzt eine Wessie. Ihre Adresse hab’ ich von einem Kollegen bei der Sitte. Sie wohnt mit einem Regisseur zusammen, der schmutzige Filme dreht.«


  »Haben Sie die Telefonnummer, Jakob?«


  »Sicher. Ich habe sie vor einer Weile angerufen. Sie will nichts zu dem Mord an Rauscher sagen. Ich habe ihr versichert, daß ich sie nur ungern auf die Wache holen würde, wo sie dann das ganze Brimborium noch mal über sich ergehen lassen müsse.


  Wir würden sie nur kurz stören und einfach nur nett mit ihr plaudern wollen.«


  »Was hat sie dazu gesagt?«


  »Sie hat eingewilligt, mit uns zu reden, und wird gegen acht Uhr zu Hause sein. Ihr Freund ist heute unterwegs. Kann ich Sie gegen halb acht abholen?«


  »Gern. Ich warte im Foyer.«


  Die Wohnung lag im Süden von Berlin, in Friedenau. Als sie im dritten Stock aus dem Lift stiegen, drückte Fischer auf die Klingel.


  Die Frau war etwa dreißig und hochgewachsen, hatte langes blondes Haar und sah sehr gut aus. Sie trug eine enge schwarze Skihose und hatte ihr weißes T-Shirt fest hineingesteckt, so daß sich ihre Brüste deutlich abzeichneten. Volkmann betrachtete sie interessiert, als sie die Tür hinter ihnen zumachte und ins Wohnzimmer vorausging.


  Die Wohnung war modern eingerichtet, das Licht gedimmt.


  An den Wänden hingen gerahmte, moderne Gemälde und zwei Kohlezeichnungen von einem nackten Pärchen in teuren Metallrahmen.


  Jakob Fischer zeigte der Frau seinen Ausweis, aber sie warf kaum einen Blick darauf und beachtete Volkmann so gut wie gar nicht.


  »Wie ich Ihnen am Telefon schon sagte, habe ich Ihren Kollegen alles erzählt, was ich weiß.«


  »Das habe ich schon verstanden, Frau Worch, aber mein Kollege hier möchte Ihnen einige Fragen stellen. Wir werden Sie nicht lange belästigen.«


  Volkmann sah sie an, und sie erwiderte gleichgültig seinen Blick. »Wie lange kannten Sie Herbert Rauscher, Frau Worch?«


  »Zwei Jahre.«


  Volkmann sah ihr in die Augen. »Haben Sie jemals den Namen Dieter Winter gehört?«


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher, daß Herbert Rauscher niemanden dieses Namens kannte?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  Volkmann nannte auch die anderen Namen, aber die Frau schüttelte nur gleichgültig den Kopf. »Ich kannte weder seine Geschäftspartner noch seine Freunde, nur zwei Fotografen, die immer mal für ihn gearbeitet haben.«


  »Und Sie haben nie gehört, wie er diese Namen erwähnte?«


  »Nein.«


  »Bitte, denken Sie scharf nach, Frau Worch.«


  »Das habe ich schon. Ich kenne die Namen nicht.«


  Sie sah ihn ungerührt an, und Volkmann vermutete, daß sie die Wahrheit sagte.


  »Hat Rauscher sich bei irgendeiner politischen Gruppierung engagiert?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Hat er Ihnen gegenüber jemals seine politische Einstellung erwähnt?«


  Sie runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. »Er sagte häufig, wie beschissen es war, unter den Sowjets zu leben.


  Meinen Sie das?«


  »Noch etwas anderes?«


  Sie lächelte kurz, wurde dann aber wieder ernst. »Meistens hat er über Sex geredet. Oder wieviel Geld er scheffeln wollte. Und was für einen Wagen er sich als nächstes kaufen wollte. So was.«


  »Hat er jemals rassistische Bemerkungen fallenlassen?«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Hat er jemals gesagt, was er von den Ausländern in diesem Land hielt?«


  Sie sah Fischer an. »Was soll das denn?«


  »Bitte, beantworten Sie einfach die Fragen, Frau Worch.«


  Die Frau sah Volkmann wieder an. »Nein.«


  »Hatte er rechts- oder linksextreme Bekannte oder Feinde?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Extremisten. Neonazis. Terroristen.«


  Sie lachte, und unter dem dünnen T-Shirt wogten ihre Brüste.


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Bitte, beantworten Sie die Frage«, wiederholte Fischer.


  »Herbert hat sich mit solchen Leuten nicht abgegeben.«


  »Und seine Vorgeschichte?«


  »Was ist damit?«


  »Hat er jemals über seine Vergangenheit gesprochen? Über seine Eltern oder seine Familie?«


  »Ein oder zweimal«, erwiderte die Frau uninteressiert. »Aber er hat nicht viel erzählt.«


  »Was hat er denn erzählt?«


  »Seine Mutter ist gestorben, als er zwanzig war. Und seinen Vater hat er niemals kennengelernt.«


  »Warum nicht?«


  Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Er ist in irgendeinem Lager gestorben.«


  »In einem Konzentrationslager?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. In einem dieser Lager in Sibirien, in die die Russen nach dem Krieg unsere Soldaten verschleppt haben.«


  »Warum wurde Rauschers Vater dorthin geschickt?«


  »Er war ein Nazi. Ein hoher Offizier. Was, weiß ich nicht.


  Herbert hat es nur einmal erwähnt, und da war er betrunken.«


  »Was genau hat er gesagt?«


  »Daß sein Vater gegen Ende des Krieges in Berlin verwundet wurde, von den Russen gefangengenommen und in eins ihrer Lager nach Sibirien gesteckt worden ist. Und daß er ein Nazi-Offizier war.«


  »Erinnern Sie sich an noch etwas, was er über seinen Vater gesagt hat?«


  »Nein, ich habe Ihnen alles gesagt. Er hat wirklich nicht oft über seine Vergangenheit gesprochen.«


  »Aber Sie sind sicher, daß sein Vater ein Nazi-Offizier war?«


  »Das hat Herbert jedenfalls gesagt.« Sie stöhnte ungeduldig auf und sah Volkmann an. »Wie lange soll das noch gehen?«


  »Nur noch eine Frage. Haben Sie eine Idee, warum Ihr Freund ermordet worden ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht die geringste, und das hab’ ich außerdem Ihren Kollegen schon hundertmal gesagt.«


  Volkmann sah Jakob Fischer an und nickte. Der Polizist stand auf. »Vielen Dank, daß Sie sich so viel Zeit für uns genommen haben, Frau Worch.«


  Volkmann und Jakob Fischer genehmigten sich anschließend noch einen Drink an der Bar des Schweizer Hofs. Volkmann dankte dem Beamten für seine Hilfe und die Zeit, die er ihm geopfert hatte. Nachdem sie ihre Gläser geleert hatten, führte Volkmann Fischer ins Foyer.


  »Was ist mit Rauschers Vater, Joe? Wollen Sie seine Vergangenheit überprüfen?«


  »Das hat wenig Sinn, Jakob. Ich könnte versuchen, bei den Russen vorstellig zu werden, aber sie werden mir kaum weiterhelfen. Und ich weiß weder Rauschers Rang noch sonst etwas, um beim Document Center vorstellig zu werden. Dort braucht man wenigstens ein Geburtsdatum und den Vornamen.


  Es könnte Hunderte von Offizieren namens Rauscher geben.«


  »Halten Sie mich trotzdem auf dem laufenden, wie sich die Sache entwickelt.«


  »Sicher, ich rufe Sie an. Und noch mal danke für Ihre Hilfe, Jakob.«


  »Es ist schön, Sie mal wieder gesehen zu haben, Joe. Passen Sie auf sich auf.«


  Er sah Fischer nach, bis er verschwunden war, ging dann in sein Zimmer und schenkte sich einen Scotch ein. Anschließend trat er hinaus auf den kalten Balkon.


  Nichts ergab Sinn. Wenn Monika Worch die Wahrheit gesagt hatte und Rauschers Vater ein Nazi gewesen war, dann wäre Rauscher eigentlich zuallerletzt als Zielscheibe für Winters Leute in Frage kommen sollen. Aber nichts am Lebenslauf des Toten deutete darauf hin, daß er sich bei rechten oder linken Gruppierungen engagiert hätte. Außerdem war Herbert Rauscher noch ein kleines Kind gewesen, als die Russen seinen Vater gefangennahmen. Wahrscheinlich hatte er ihn nie kennengelernt. Konnte mehr als ein bloßer Zufall dahinterstecken, daß Rauschers Vater ein Nationalsozialist gewesen war? Viele Menschen in Rauschers Alter hatten Väter in der deutschen Wehrmacht und auch in der Waffen-SS gehabt. Vielleicht war das alles bedeutungslos, und es ging um etwas ganz anderes.


  Er rief Erika in seiner Wohnung an, bevor er ins Bett ging.


  Volkmann berichtete ihr von seinem Gespräch mit Walter Massow und seine Erkenntnisse über Herbert Rauscher.


  Er hörte ihren frustrierten Seufzer. »Was ist mit dieser Frau, dieser Hedda Pohl?« fragte Erika dann.


  »Wir können zum Bodensee fahren und versuchen, etwas herauszufinden.«


  »Wann kommst du wieder, Joe?«


  »Ich nehme den ersten Flug morgen früh.«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. »Joe …«


  »Ja?«


  »Ich vermisse dich.«


  »Ich dich auch.«


  32. KAPITEL


  Sie fuhren durch das malerische Städtchen Friedrichshafen, und jenseits des Bodensees konnte Volkmann die schneebedeckten Schweizer Berge erkennen. Am späten Nachmittag hielten sie an der Seepromenade. Es schneite leicht. Volkmann stellte den Ford ab, und sie gingen das Seeufer zurück. Viele Fenster in den alpenländischen Häusern waren mit künstlichem Schnee und weihnachtlichen Mustern verziert, und bunte Lichter erhellten die ganze Stadt.


  Erika und er aßen in einem der hübschen Restaurants zu Mittag, von denen aus man einen Blick über den See hatte. Volkmann hielt es für das beste, sich direkt an die Polizeiwache der Stadt zu wenden. Er konnte zwar seinen DSE-Dienstausweis nicht einfach vorzeigen, ohne das Mißtrauen der örtlichen Behörden zu wecken, aber er hatte ja noch immer seinen Presseausweis. Also würde er sich als Journalist ausgeben. Erika wartete im Wagen, während er zu der Wache in der Nähe des Sees ging.


  Hinter dem Tresen schoben zwei uniformierte Polizisten Dienst. Volkmann zeigte seinen Presseausweis und bat darum, einen der höheren diensthabenden Kriminalbeamten sprechen zu dürfen. Er mußte zehn Minuten warten, dann kam ein Mann mittleren Alters aus einem der Büros. Er war groß und massig, hatte ein rosiges Gesicht, und sein Bierbauch quoll ihm über den Gürtel. Er stellte sich als Kriminalhauptmeister Heinz Steiner vor. Volkmann zeigte ihm seinen Ausweis und bat ihm um ein Gespräch unter vier Augen. Steiner führte ihn wenig begeistert in ein kleines Büro am Ende des Flurs. Sie setzten sich, und der Beamte blickte Volkmann an.


  »Was kann ich für Sie tun, Herr Volkmann?«


  Volkmann erzählte dem Polizisten, daß er ein freiberuflicher Journalist sei und für ein bekanntes deutsches Magazin eine Artikelserie über ungeklärte Mordfälle schreibe. Er wolle mit ihm über den Mord an Hedda Pohl sprechen. Die Einheimische sei vor fünf Monaten getötet worden. Als der Beamte ihn mißtrauisch ansah und weitere Gründe für Volkmanns Neugier wissen wollte, erklärte Volkmann, daß er den Fall aus Münchener Zeitungen herausgesucht habe und glaube, er könne die Leser interessieren. Steiner sah ihn zwar interessiert an, rührte sich aber keinen Zentimeter.


  »Was genau wollen Sie denn wissen, Herr Volkmann?«


  »Was immer Ihnen über diese Frau bekannt ist, Herr Steiner.


  Die Zeitungen sind damals nicht besonders in die Tiefe gegangen. Und wenn Sie eine Idee haben, warum oder von wem sie ermordet worden ist, wäre ich für Ihre Hilfe sehr dankbar.«


  Steiner schüttelte den Kopf, und seine Stimme klang sehr förmlich. »Wir wissen weder, warum noch von wem sie ermordet worden ist, Herr Volkmann. Aber der Fall ist noch nicht abgeschlossen, das versichere ich Ihnen, und deshalb könnte ich Ihnen Verdachtsmomente auf keinen Fall weitergeben.«


  Volkmann nahm ein Notizbuch und einen Stift aus seiner Tasche. »Können Sie mir sagen, wie die Frau ermordet worden ist?«


  Steiner zündete sich einen Zigarillo an und blies den Rauch an die Decke. »Mit drei Schüssen. Einer in die Brust und zwei aus kurzer Entfernung in den Hinterkopf. Kaliber .38. Sie ist abends mit dem Wagen losgefahren und hat gesagt, daß sie einen Spaziergang machen wollte. Aber soweit wir wissen, ist sie nicht zur Promenade gefahren und auch nicht mehr heimgekehrt. Ein Radfahrer hat ihre Leiche zwei Tage später im Wald gefunden, etwa zwei Kilometer landeinwärts. Man hatte ihre Handtasche durchwühlt und ihr das Portemonnaie gestohlen.« Steiner runzelte die Stirn. »Aber der Mord war sehr merkwürdig.«


  »Inwiefern merkwürdig, Herr Steiner?«


  »Sie sind Journalist, Herr Volkmann. Sie sollten wissen, daß solche Morde in dieser Gegend eher selten sind.«


  »Selbstverständlich, aber ich dachte, Sie meinten etwas an dem Fall.«


  »Das auch. Hedda Pohl ist eigentlich kein typisches Mordopfer.«


  »Verraten Sie mir warum?«


  »Aus vielerlei Gründen. Der Mord wirkte eher wie eine Bandenhinrichtung. Hedda Pohl war eine zweiundsechzigjährige Witwe. Zwar wohlhabend, aber nicht reich. Sie hatte keine Laster und keinerlei Vorstrafen. Die Frau hat nicht mal ein Strafmandat wegen Falschparkens bekommen. Sie war eine sehr respektable Dame, die sich in der Gemeindearbeit und in der Kirche engagierte.« Steiner machte eine kurze Pause, um an seinem Zigarillo zu ziehen. »Und noch etwas ist seltsam. Wir haben ihren Wagen im nahegelegenen Wald gefunden. Es war fast so, als wäre sie zu einem geheimen Treffen gefahren. Aber ihre Familie wußte nichts von einer Verabredung.«


  Volkmann kritzelte hastig einige Notizen in sein Buch.


  »War sie politisch aktiv?«


  Steiner sah ihn erstaunt an. »Nein, überhaupt nicht. Wie kommen Sie darauf?«


  »Einfach so. Ich versuche, mir ein Bild von der Dame zu machen. Wie gut kannten Sie sie, Herr Steiner?«


  Volkmann dachte einen Augenblick, daß der Beamte ihn zurechtweisen wollte, doch statt dessen lehnte Steiner sich auf seinem Stuhl zurück.


  »Ziemlich gut.«


  »Und gibt es etwas in ihrer Vergangenheit, was mir Ihrer Meinung nach vielleicht weiterhelfen könnte?«


  Steiner zuckte mit den Schultern. »Ihr Ehemann war ein allseits respektierter Geschäftsmann. Er ist ungefähr seit zehn Jahren tot.«


  »Und er? Hatte er eine kriminelle Vergangenheit?«


  Steiner lachte und schüttelte den Kopf. »Der war so sauber wie ein Priester, ein guter, rechtschaffener Mann.«


  »Wie ist er gestorben?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, an einem Herzinfarkt.«


  »Und die Familie?«


  »Alles rechtschaffene Leute. Wie gesagt, sie war eine gute Frau und sehr beliebt.« Er zuckte mit den Schultern. »Das einzige Szenario, das wir uns für den Mord denken können, ist, daß sie vielleicht einen Anhalter mitgenommen hat. Irgendeinen Verrückten, der sie dann beraubt und umgebracht hat. Das ist die einzige Theorie, die wenigstens einen geringen Sinn ergibt.«


  »Gibt es Hinweise?«


  Steiner zog an seinem Zigarillo und schüttelte den Kopf.


  »Nichts. Keine Fingerabdrücke, keine Anhaltspunkte. Der Mörder war sehr vorsichtig und vielleicht ein Berufsverbrecher.


  Gut möglich, daß er schon einmal getötet hat. Wir haben alles überprüft, Familie, Freunde, Bekannte – und nicht mal den Hauch eines Verdachtes ausgegraben.«


  Volkmann sah auf die Uhr. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Herr Steiner. Sie haben bestimmt viel zu tun, also will ich nicht mehr von Ihrer wertvollen Zeit beanspruchen als nötig.«


  »Gern geschehen, Herr Volkmann. Schicken Sie mir eine Kopie Ihres Artikels?«


  »Das mache ich ganz bestimmt.«


  Es hatte aufgehört zu schneien, und ein kalter Wind blies über den Bodensee, als sie über die Strandpromenade spazierten.


  Die junge Frau hatte sich bei ihm eingehängt, und sie setzten sich auf eine der Bänke, von denen aus man auf das Wasser hinausblicken konnte. »Es gibt keinen offensichtlichen Grund, warum Winters Leute diese Frau hätten töten sollen«, sagte sie.


  »Sie hatte weder Beziehungen zu Terroristen noch eine kriminelle Vergangenheit.«


  »Irgendeine Verbindung zwischen Rauscher, Hedda Pohl und Massow muß es geben, Erika. Wir sehen sie nur einfach nicht.«


  »Und was jetzt?«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, das könnte ich dir sagen.«


  Erika schien etwas erwidern zu wollen, überlegte es sich jedoch anders. Dann schüttelte sie sich. Volkmann sah sie an.


  »Was ist los?«


  »Nichts.«


  »Wirklich nicht?«


  Sie lächelte ihn an. »Mir ist einfach nur kalt. Laß uns zum Wagen zurückgehen, Joe.«


  Volkmann stand auf und warf noch einen letzten Blick auf die grauen, schaumbedeckten Wellen des Bodensees. Ein kleines Boot mit einem blauen Segel schaukelte in der Dünung, und seine Besatzung versuchte, näher ans Ufer zu kommen.


  Volkmann fand das Bild irgendwie passend. Er fühlte sich hoffnungslos verloren, und in dem Moment faßte er den Entschluß, mit Werner Bargel vom Landesamt für Verfassungsschutz in Berlin zu sprechen.


  Der Verfassungsschutz erinnerte Volkmann an den britischen MI5 – er war dafür zuständig, Extremisten und Organisationen aller Schattierungen zu überwachen. Wahrscheinlich stellte der Verfassungsschutz die einzige Möglichkeit dar, mehr über Kesser und Winter zu erfahren. Wenn sich irgend etwas Bedeutsames im Leben der beiden Männer ereignet hatte, dann würde es in den Akten des Landesamtes stehen. Allerdings bestand die Gefahr, daß Bargel die Anfrage offiziell als Amtshilfeersuchen behandeln würde, aber Volkmann sah keinen anderen Ausweg. Ihm blieb nichts weiter übrig.


  Ob Sanchez Fortschritte gemacht hat? fragte er sich, während er auf den Bodensee hinausblickte. Wahrscheinlich nicht. Der Mann hätte sich mit ihm in Verbindung gesetzt, da war er sich sicher. Er drehte sich um. Erika schmiegte sich dicht an ihn, als sie gemeinsam zum Auto zurückgingen.


  Mexico City.


  1.02 Uhr.


  Krüger stand neben dem Swimmingpool, dessen Wasser in der Dunkelheit türkis schimmerte, und rauchte eine Zigarette. Er dachte über den Anruf aus Asunción nach, fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und seufzte.


  Beunruhigend, sehr beunruhigend.


  Sie waren so dicht dran.


  Und dann das!


  Er würde warten müssen, bis Lieber ihm die ganze Geschichte erzählte, aber das, was er bereits gehört hatte, klang alarmierend genug und hatte sie alle aufgerüttelt.


  Halder richtete aus, Brandt habe gesagt, alle würden rechtzeitig zum Treffen mit Lieber wieder dasein. Die anderen waren zu Bett gegangen und hatten Krüger allein gelassen.


  Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und ging durch die Villa in den hinteren Garten.


  Bis zur Küche durchquerte er fünf Zimmer, und dann trat er auf den Rasen hinaus. Er sah auf die Uhr, merkte sich die Zeit und eilte über das Gras. Die Nacht war lau, der Mond schön, und der Duft nach Eukalyptus und das Zirpen von Grillen erfüllten die Luft. Doch Krüger achtete kaum darauf. Der unvorhergesehene Zwischenfall beschäftigte ihn zu sehr. Sobald Lieber in Mexico City ankam, würde er ihn zunächst gründlich nach Beschattung abklopfen und dann erst hierherbringen, das verstand sich von selbst. Trotzdem würde gute Vorbereitung sich auszahlen.


  Krüger gelangte an ein Dickicht am Ende des Rasens und sah wieder auf die Uhr. Er mußte das Zifferblatt ins Mondlicht halten.


  Genau zwei Minuten.


  Er hatte bereits ausgemessen, wie lange es dauerte, den gepflegten Rasen bis zu der alten Betongarage zu überqueren, aber er wollte sichergehen. Den Gruß des bewaffneten Wächters auf halber Strecke hatte er knapp erwidert.


  Als er das alte Gebäude erreichte, öffnete er die Tür und trat ein. Es war finster und roch nach Fett und Öl. Die großen, hölzernen Flügeltüren waren verschlossen.


  Er quetschte sich in der Dunkelheit an dem finsteren Klotz des Wagens vorbei, schob die Riegel zurück und schwang die Türen nach außen auf. Der zugewucherte Weg bog unmittelbar vor der Garage nach links ab und war trotz des Mondlichts kaum zu erkennen.


  Halder hatte ihm von der alten Garage und dem versteckten Hintereingang an ihrem ersten Tag in der Villa erzählt. Es war zwar unwahrscheinlich, daß sie diesen Fluchtweg je benötigen würden, aber Halder wußte um die Wichtigkeit von Ausweichplänen. Die Garage befand sich etwa hundert Meter von dem Hintereingang der Villa entfernt und wurde von dem kleinen Eukalyptusgehölz beinahe völlig verborgen.


  Besonders praktisch war, daß die schmale Gasse auf einen anderen Weg führte, der in das Labyrinth der Sträßchen und Gassen von Chapultepec mündete. Sie waren unbeleuchtet und zum Teil von Unkraut und herabhängenden Ästen zugewuchert.


  Aber für einen Wagen war noch genug Platz. Als Notausgang war dieser Weg ideal.


  Das Tor vom Hintereingang ließ sich von außen leicht abriegeln, doch die enge Gasse war kaum zu erkennen.


  Ideal, falls man sie brauchte, was Krüger allerdings bezweifelte. Dennoch war er für solche Vorsichtsmaßnahmen zuständig. Mit Schmidt zusammen war er ein halbes Dutzend Mal auf zwei verschiedenen Wegen zu dem sicheren Haus gefahren, so daß sie sich beide die Routen eingeprägt hatten.


  Krüger kehrte in die Garage zurück, schob die Riegel vor, ging zur gegenüberliegenden Wand und schaltete das Licht ein. In der grellen Helligkeit sah er den dunklen, unauffälligen Ford mitten in der Garage stehen.


  Der Wagen war vollgetankt und besaß eine frische Batterie.


  Krüger ließ Schmidt seit ihrer Ankunft täglich eine Runde mit dem Auto drehen. Auch das gehörte zum Ausweichplan.


  Krüger warf einen letzten Blick durch den Raum, knipste das Licht wieder aus, schloß die Tür und ging über den Rasen zurück zur Villa. Dabei zählte er seine Schritte.


  33. KAPITEL


  Mexico City.


  Dienstag, 20. Dezember.


  15.15 Uhr.


  Chefinspektor Eduardo Gonzales war ein dünner, energischer Mann Anfang Fünfzig. Er hatte das knorrige Gesicht eines Kneipenschlägers, was seiner scharfen Intelligenz nicht gerecht wurde.


  Seinem asketischen Aussehen zum Trotz lebte er sehr ungesund. Er schaffte es seit dreißig Jahren, drei Päckchen Zigaretten am Tag wegzuqualmen. Als Resultat davon klang seine Stimme heiser, und er hustete bei fast jedem Satz, den er äußerte. Seine Finger waren ständig braun von Nikotinflecken, aber seine blaugraue Uniform mit den roten Schulterstücken war stets frisch gebügelt, die Bügelfalten messerscharf – das einzige äußere Zeichen seiner hohen Ansprüche.


  Von seinem Büro aus konnte man die Plaza de San Fernando überschauen und hatte einen wunderbaren Blick über Mexico City, die ausgedehnte, pulsierende Metropole, sein Herrschafts-gebiet. Das Büro selbst wirkte funktionell und ordentlich bis auf die überquellenden Aschenbecher, das einzige Unordentliche im Raum. Sie standen strategisch verteilt, damit Gonzales überall einen in Reichweite hatte: Einen an dem breiten Fenster, einer auf einem Metallschrank an der Tür, und zwei auf dem Schreibtisch. Der eine davon bestand aus funktionellem Glas, der andere war ein wunderschönes Stück aus verziertem Quebraco-Holz in Form einer halben Kokosnuß mit einem Fuß aus glitzerndem Bergkristall. Die Indios im paraguayischen Chaco hatten ihn geschnitzt, und er war ein Geschenk seines Freundes Capitán Vellares Sanchez.


  Das Holz verbreitete ein durchdringendes Aroma, das man trotz all der Berge von Zigarettenasche noch riechen konnte. Der Aschenbecher war ein wahres Kunstwerk: Häßliche, finstere Mulattengesichter mit geschlossenen Augen waren in das dunkle, steinharte Holz eingeschnitzt. Den eigentlichen Aschen-behälter bildete eine geöffnete, perfekt geschnitzte Hand, die in seltsamen Kontrast zu den häßlichen Gesichtern stand. Er ähnelte auf dem ersten Blick einem Kelch mit hedonistischen Motiven. Die hölzernen Gesichter sahen aus wie Schrumpfköpfe vom Amazonas, die man in den Museen bewundern konnte.


  Aber sie wirkten nicht furchteinflößend. Eher dienten sie dazu, einen daran zu erinnern, daß das Böse vom Guten beherrscht werden mußte, daß eine starke Hand alles Übel in Schach halten konnte. Schönheit und Ordnung kontrollierten das Böse und Häßliche.


  Jedenfalls nach dem Glauben der Indios.


  Das hatte Sanchez jedenfalls erzählt, als er ihm den Aschenbecher vor Jahren in Caracas geschenkt hatte. Allerdings hatte er dabei gelächelt, als könnte die Geschichte genausogut erfunden sein.


  Die Legende gefiel jedenfalls Gonzales’ verdrehtem Humor, obwohl seine Erfahrung ihm sagte, daß es in der Wirklichkeit nicht immer so war. In seiner verrückten, sauerstoffarmen Metropole mit über zwanzig Millionen wimmelnder Seelen regierten jeden Tag, den Gott werden ließ, Anarchie und Chaos.


  Dennoch hatte das Geschenk von Vellares Sanchez den Ehrenplatz auf Gonzales’ Schreibtisch erhalten, und wenn jemand eine Bemerkung dazu machte, erzählte Gonzales mit vergnügtem Grinsen Sanchez’ Geschichte.


  Jetzt drang die Dezembersonne in das Büro. Trotz der Jahreszeit herrschte eine überaus gemäßigte Temperatur; eine Warmluftfront über dem Golf von Mexico war dafür verantwortlich. Die Klimaanlage unter der Decke blies kühle Luft ins Zimmer, aber vergeblich.


  Ein Metalltablett mit Mineralwasserflaschen, einem Krug mit frischem, eisgekühltem Limonensaft und vier Gläsern stand auf Gonzales’ Schreibtisch. Trotz der Hitze war es unberührt geblieben, seit eine junge Polizistin sie vor einer Viertelstunde gebracht hatte.


  Die vier Männer saßen um den Schreibtisch. Gonzales und Juales, sein Capitán, ein breitschultriger, massiger Mann mit buschigen Augenbrauen, saßen auf der einen Seite, Sanchez und Cavales auf der anderen.


  Eduardo Gonzales zog an seiner Zigarette, hustete heiser und blies den Rauch in die warme Luft. Er streifte die Asche in den hölzernen Aschenbecher und betrachtete dann wieder seine beiden Besucher ihm gegenüber. Die beiden Männer waren müde und ihre Augen nach dem langen Flug gerötet. Die Höhe der Stadt macht sie bestimmt benommen, dachte Gonzales.


  Touristen und Besucher brauchten mindestens achtundvierzig Stunden, bis ihre Lungen sich an den Sauerstoffmangel gewöhnt hatten, und die beiden Männer vor ihm waren vor weniger als einer Stunde hier eingetroffen. Ein Streifenwagen hatte sie mit heulender Sirene und Blaulicht direkt vom Flughafen hierhergebracht. Ihre Lungen müssen brennen, dachte Gonzales, ihr Verstand ist sicher umnebelt, und der ganze Leib schmerzt ihnen von der Höhenkrankheit. Aber keiner der beiden Besucher beklagte sich mit auch nur einem Wort.


  Nach den üblichen Formalitäten und gegenseitigen Begrüßungen war Sanchez gleich zur Sache gekommen und erläuterte knapp, warum sie Franz Lieber alias Julio Monck auf den Fersen waren.


  Gonzales hatte aufmerksam zugehört und vor Konzentration die Brauen zusammengezogen, während Sanchez geredet hatte.


  Jetzt war Gonzales an der Reihe. Er hustete. »Gut, fangen wir von vorn an. Einverstanden?«


  Sanchez und Cavales nickten, und Gonzales nickte anschließend seinem Capitán Juales zu. Der Mann beugte sich vor. Er sprach leise und drückte sich wie ein gebildeter Mann aus. Er trug Hemd und Krawatte und am Hosengürtel ein Handy. Auf der anderen Seite befand sich das Halfter mit einem kurzläufigen Revolver, einer 38er Smith & Wesson. Beim Sprechen hob Juales immer wieder den Blick von seinen Notizen, um Sanchez und Cavales anzusehen.


  »Das fragliche Subjekt Julio Monck alias Franz Lieber ist vor zwei Stunden in Mexico City eingetroffen, um dreizehn Uhr sechzehn Ortszeit. Ich habe ihn von sechs Männern im Terminal und zweien auf der Gangway beobachten lassen. Sie waren als Flughafenarbeiter verkleidet, damit Lieber schon beim Verlassen der Maschine identifiziert werden konnte. Wir haben ihn problemlos anhand des Fotos erkannt, das Sie uns geschickt haben.« Juales sah kurz zu Sanchez hoch und richtete den Blick wieder auf seine Notizen.


  »Gleich nachdem er sein Gepäck abgeholt hatte, passierte er den Zoll. Ich hatte den Zollbeamten angewiesen, ihn genau zu kontrollieren, aber es wurde nichts Interessantes gefunden. Wir haben eine Liste mit dem Inhalt des Koffers, falls Sie sich dafür interessieren.«


  Sanchez winkte ab. »Später. Fahren Sie fort.«


  Juales blickte wieder in seine Notizen.


  »Der Mann hat um dreizehn Uhr siebenundvierzig einen Anruf von der Ankunftshalle aus getätigt, und zwar sofort nachdem er durch den Zoll gekommen und die Wechselstube aufgesucht hatte. Dort hat er US-Dollar in Pesos gewechselt und ließ sich ein wenig Kleingeld geben. Die Beamten haben ihn beobachtet, kamen aber nicht nahe genug an ihn heran, daß sie die Zahlen hätten erkennen können, die er gewählt hat, weil das Subjekt die Sicht blockierte. Der Anruf dauerte weniger als eine Minute.


  Lieber schien beunruhigt zu sein. Als er den Anruf beendet hatte, ging er an einen Tacostand vor der Abflughalle, kaufte sich ein Glas Fruchtsaft, trank es aus und ging zum Taxistand.


  Da war es dreizehn Uhr sechsundfünfzig. Um dreizehn Uhr siebenundfünfzig nahm er ein Taxi ins Hotel City Sheraton, kam dort um vierzehn Uhr neununddreißig an und stieg unter dem Namen Julio Monck ab.« Juales blickte auf. »Bis vor einer Viertelstunde blieb er dort. In Zimmer zweihundertfünfzehn.«


  »Und wo ist er jetzt?« wollte Sanchez wissen.


  Juales tippte gegen das Handy an seinem Gürtel. »Ich habe sechs Beamte in Zivil ins Sheraton eingeschleust. Wenn Lieber weggeht, jemand ihn besucht oder er jemanden anruft, werden meine Leute davon erfahren.«


  Gonzales mischte sich ein. »Haben Sie schon etwas über den Anruf, den Lieber am Flughafen gemacht hat?«


  Juales schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich habe einen meiner Leute darauf angesetzt. Er kümmert sich mit unseren Technikern darum.« An Sanchez und Cavales gewandt, erklärte er: »Nachdem Lieber den Anruf am Flughafen gemacht hatte, besetzte einer meiner Leute das Telefon, bis jemand von der technischen Abteilung mit einem Tonband gekommen ist. Dann haben sie den Wahlwiederholungsknopf gedrückt und die Wahl-Pieptöne aufgezeichnet. Im Labor spielen sie es wieder ab, dekodieren es und kommen so an die Nummer. Dann wissen wir, wen Lieber angerufen hat.« Juales sah auf die Uhr. »Das Ergebnis müßte bald da sein.«


  Sanchez nickte und sah, wie Gonzales lächelte. Er entblößte dabei seine gelben Raucherzähne.


  »Die Technik«, sagte Gonzales und wedelte mit der Zigarette.


  »Einem alten Kripomann wie mir geht das über den Verstand.


  Diese Jungs in den Labors sind lauter kleine Einsteins, die den ganzen Tag an ihren Computern herumspielen. Ich werde da unten verrückt.« Er grinste.


  Sanchez nickte und erwiderte müde das Lächeln. Ihm schmerzten die Knochen bis ins Mark, und seine Lungen brannten bei jedem Atemzug. Sein Hirn war wie vernebelt, und er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, so sehr pochte es in seinem Kopf. Er sah Cavales an. Sein Kriminalbeamter stierte einen Moment blicklos geradeaus und rieb sich dann die entzündeten Augen. Ihm schien es genauso zu ergehen. Ein Bett wäre jetzt das richtige: Erst eine kalte Dusche und dann schlafen. Aber dafür war keine Zeit. Noch nicht. Sanchez’ Mund fühlte sich trocken an, und der eisgekühlte Limonensaft lockte verführerisch. Aber er ignorierte ihn.


  Er sah Juales und Gonzales an. »Hat Lieber den Reisepaß hier in Mexico schon einmal benutzt?«


  Gonzales bekam einen Hustenanfall und klopfte sich gegen die Brust, bevor er antwortete. »Nein. Das habe ich schon überprüft, Vellares. Ein Julio Monck mit dieser Paßnummer war noch nie hier.«


  Sanchez wandte sich an Juales. »Wie viele Nächte hat Lieber im Sheraton gebucht?«


  »Dem Portier hat er gesagt eine, möglicherweise zwei. Er wußte es noch nicht genau.«


  »Sind die Hotelangestellten kooperativ?«


  »Wir haben mit dem Geschäftsführer gesprochen«, sagte Juales. »Von der Seite gibt es keine Probleme. Der Mann ist sehr diskret und hat uns sogar ein Zimmer zwei Türen weiter überlassen – und ein Duplikat von Liebers Codekarte. Falls Lieber geht, können wir damit in sein Zimmer und es verwanzen, nur für den Fall, daß er Besuch bekommt.«


  »Und sein Telefon?«


  »Das haben wir bereits abgedeckt. Wir zapfen die Telefon-anlage des Hotels an. Der Geschäftsführer wollte natürlich zuerst unsere Genehmigung sehen, und Chefinspektor Gonzales hat alles in die Wege geleitet.« Juales blickte auf die Uhr.


  »Unsere Techniker sind unterwegs. In einer halben Stunde sollte Liebers Telefon angezapft sein.«


  Sanchez nickte Gonzales zu. »Sie sind mehr als hilfsbereit, Eduardo. Vielen Dank.«


  Gonzales zuckte mit den Schultern und winkte abwehrend mit der Hand. Dann warf er einen Blick auf den geschnitzten Aschenbecher, in dem er gerade seine Zigarette ausdrückte, auf die unheimlichen Figuren mit den geschlossenen Lidern, die ihn anstarrten. Er grinste Sanchez an. »Die einzige Möglichkeit, die Teufel dieser Welt zu besiegen, hab’ ich recht?«


  Sanchez erwiderte das Lächeln etwas gequält.


  Gonzales stand auf, zog sich die graue Baumwollhose hoch und warf einen kurzen Blick auf die Erfrischungen, die unberührt auf seinem Schreibtisch standen. Die Atmosphäre in seinem Büro war aufgeladen, erwartungsvoll. Sie wirkten wie besorgte Väter vor der Entbindungsstation, alles andere als entspannt.


  »Mehr können wir nicht tun, bis Lieber sich rührt«, meinte Gonzales. »Wir haben einen Ruheraum für unsere Besucher am anderen Ende des Flurs. Gehen wir doch dorthin. Ich lasse uns Tacos und frische Drinks bringen, und Sie können sich ausruhen. Juales kommt mit. Wenn ein Anruf von seinen Leuten durchkommt, dann nehmen wir ihn dort entgegen.« Er zwinkerte Sanchez vielsagend zu. »Außerdem können wir dann ein bißchen Klatsch und Tratsch austauschen. Seit Caracas ist sicher eine Menge passiert. Einverstanden?«


  16.40 Uhr


  Franz Lieber stand am Fenster seines Zimmers im fünften Stock des Sheraton. Er trank seinen zweiten Scotch mit Soda aus und umklammerte das leere Glas mit der Hand, während er auf die Stadt hinunterstarrte. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren. Ihr Brummen lenkte ihn ab.


  Er war erschöpft vor Müdigkeit, und die Muskeln in seiner Brust verkrampften sich in schmerzhaften Anfällen, als würden kurze Stromimpulse hindurchgejagt. Trotz der niedrigen Temperatur im Zimmer rannen ihm Schweißperlen über den Rücken und die Schläfen.


  Das lag am Streß.


  Lieber fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  Die Flüge allein waren schon schlimm genug gewesen. Von Asunción nach São Paulo, dort eine Übernachtung und anschließend die lange Strecke nach Mexico City. Dann noch den ganzen Flug über die Sorgen, die unablässig an ihm genagt, ihm sein Hirn weggefressen und ihm massive Kopfschmerzen bereitet hatten. Selbst jetzt noch tat ihm der Kopf weh, und das lag nicht nur an der Höhenluft.


  Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Das wiederholte er dreimal, versuchte sich zu entspannen und wußte, daß es sinnlos war.


  Mexico City stülpte sich über ihn, diese überquellende, lärmen-de, schmutzige Metropole, diese Ansammlung von menschlichen Ameisen auf einem Hochgebirgsmisthaufen. Städte wie sie laugten ihn aus. Sie waren klaustrophobisch, chaotisch, unordentlich. Und sie verschlimmerten seine Kopfschmerzen noch.


  Ein Mädchen hätte seine Anspannung gelindert. Aber Krüger hatte ihm Besucher und Telefonate ausdrücklich untersagt.


  Er mußte einfach warten. Auf den Rückanruf.


  Das Hotel würde natürlich zuerst überprüft. Um sicherzugehen, daß ihn niemand beschattete oder beobachtete. Als Lieber vom Flughafen aus anrief, hatte er zwar versucht, Krüger zu überzeugen, daß alles in Ordnung sei, und ihm versichert, wie vorsichtig er gewesen war, aber Krüger wollte seinen Beteuerungen einfach keinen Glauben schenken.


  »Bleiben Sie einfach in Ihrem Zimmer. Ich melde mich bei Ihnen«, hatte er gesagt.


  »Wie lange?«


  »So lange es dauert. Warten Sie auf meinen Anruf«, hatte Krüger kurz erwidert, bevor er auflegte.


  Lieber schüttelte den Kopf und stieß einen deftigen Fluch aus.


  Der Schweiß rann ihm über den Rücken. Das Warten linderte seinen Streß nicht gerade.


  Wie lange dauerte es denn noch, bis sie ihn überprüft hatten?


  Er hielt sich jetzt fast zwei Stunden in seinem Zimmer auf, und die Anspannung bereitete ihm Unbehagen. Als er zu der Minibar ging und sich noch einen Scotch einschenkte, klingelte das Telefon. Lieber schrak zusammen, als hätte ihn der Schlag getroffen.


  Er verharrte einen Moment regungslos, stellte dann das Glas ab, wischte sich über die Stirn und ging ans Telefon.


  Sanchez saß ruhig in dem kleinen Gästeraum. Die Wände waren weiß, und der Teppich hatte dieselbe blaugraue Farbe wie Gonzales’ Uniform. Klappstühle aus Kiefernholz und Leinwand standen da, alt, aber bequem. An den Wänden hingen Federzeichnungen mit Motiven der alten Stadt. Ziegelhäuschen, Straßenhändler, Karnevalszenen, ein Aztekentempel. In einer Ecke blubberte eine Kaffeemaschine. Der aromatische Duft, den sie verbreitete, war anregend. Daneben stand ein Wasserkühler.


  Vom breiten Fenster aus hatte man einen Panoramablick über die Stadt. In der Ferne überragten die Türme der Cathedrala Metropolitana den Zócalo, dessen Mauern aus Vulkangestein von der Umweltverschmutzung schwarz gesprenkelt waren.


  Zehn Minuten lang hatten sich Sanchez und Gonzales unterhalten, dann hatte die Müdigkeit den Paraguayer überwältigt. Jetzt saß er einfach nur da und trank frisch gepreßten Orangensaft aus einem Pappbecher. Ein halber Taco und eine Schale mit scharfer Chilisauce lagen vor ihm auf einem Pappteller, daneben eine kleine Schüssel mit gegrillten Charals.


  Sanchez spürte zwar den Hunger, aber er dachte nicht darüber nach. Aus reiner Höflichkeit hatte er ein bißchen von dem Taco gegessen, bis ihm der Mund vom scharfen Salsa brannte, und er mit zwei Bechern Orangensaft nachspülen mußte.


  Die anderen saßen da und redeten. Vor allem Gonzales.


  Cavales hörte aus Respekt vor dem höheren Rang des anderen zu. Er gab Geschichten aus der guten alten Zeit in Mexico City zum besten, Probleme, die interessantesten Fälle.


  Juales saß da und nickte seinem Boß gelegentlich zu. Sein Nacken verschwand fast in seinem Hemd, so daß er aussah, als hätte er gar keinen. Sanchez hielt den Beamten für sehr fähig.


  Ein gründlicher Mann. Sein Chef hatte eine gute Wahl getroffen.


  Juales warf Sanchez einen aufmerksamen Blick aus seinen schmalen Augen zu und lächelte, bevor er wieder wegsah.


  »Wenn Sie glauben, daß Asunción mies ist«, meinte Gonzales gerade zu Cavales, »dann sollten Sie’s mal einen Monat hier versuchen.« Beide Männer zogen heftig an ihren Zigaretten.


  »Zweiunddreißig Millionen Menschen, mein Freund. Die Stadt ist wie eine Kreuzung zwischen einem Zoo und einer Irrenanstalt. Nur ohne Mauern.«


  Sanchez schloß die Augen. Seine Lider schmerzten. Dann schlug er sie wieder auf. Der Blick aus dem breiten Fenster war phänomenal und reichte bis zum Hochgebirge der Sierra, das die Stadt umgab. Er fragte sich, wie Gonzales und seine Leute hier zurechtkamen. Es gab so viele Verbrechen. Schon die Organisation der Polizei mußte fürchterliches Kopfzerbrechen bereiten.


  Schmerzen hatte er jedenfalls genug, die Wirkungen der dünnen Luft waren noch nicht abgeklungen. Ihm war, als ob der geringe Sauerstoffgehalt den Körper verlangsamte.


  Der Flug von Asunción über Lima und Bogota nach Mexico City hatte ihn vollkommen ausgelaugt. Zusammen mit dem Schlafentzug in den letzten beiden Wochen ergab das eine gefährliche Mischung.


  Aber endlich passierte etwas Entscheidendes.


  Das spürte er.


  Lieber würde den nächsten Zug machen.


  Aber welchen?


  Er sah hoch, als eine Pause in dem Gespräch der beiden Männer seine Aufmerksamkeit erregte, und hörte ein leises Klicken, als die Tür hinter ihnen geöffnet wurde. Sanchez drehte sich um und sah einen gutaussehenden jungen Mann in einem cremefarbenen Leinenanzug in der Tür stehen. Er hatte einen Stapel Papier in der einen Hand und lächelte den beiden Besuchern und Gonzales unsicher zu, bevor er Juales ansah.


  »Capitán … Darf ich Sie kurz sprechen?«


  Juales stand auf und trat mit dem Mann auf den Flur hinaus.


  Gonzales stand ebenfalls auf und zog sich die Hose über den Bauch, zog an seiner Zigarette und warf einen skeptischen Blick auf die beiden Männer im Flur, die sich gedämpft unterhielten.


  Einen Moment später kehrte Juales mit einem Blatt Papier in der Hand zurück.


  »Wir haben den Anruf vom Flughafen zurückverfolgt.«


  »Und?« meinte Gonzales.


  »Die Nummer gehört zu einer Adresse in Lomas de Chapultepec.«


  »Das ist eine teure Wohngegend«, bemerkte Gonzales.


  »Haben Sie auch den Namen?«


  Juales schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber meine Leute haben schon eine flüchtige Überprüfung durchgeführt. Das Grundstück gehört einer Firma namens Cancun Enterprises, die von einem gewissen Josef Halder geführt wird. Er ist Geschäftsmann. Sehr alt und sehr wohlhabend.«


  »Ich kenne ihn.« Gonzales warf Sanchez und Cavales einen kurzen Blick zu. Sie waren aufgestanden und schauten ihn jetzt erwartungsvoll an.


  Gonzales zog an seiner Zigarette und blies eine Rauchwolke aus. »Halder ist gebürtiger Deutscher. Sehr reich. Er hat sich zur Ruhe gesetzt und besitzt hier in der Stadt viele Grundstücke.«


  Gonzales hustete und lächelte. »Vielleicht paßt das zu dem, was Sie mir über den anderen alten Knacker erzählt haben …«


  »Tscharkin?«


  »Sí.«


  »Wieso?«


  Gonzales seufzte. »Halder ist vor etwa vierzig Jahren aus Brasilien hierhergekommen und hat eine Firma in der Stadt gegründet. Jetzt müßte er so um die Achtzig sein. Er ist sehr bekannt und hat einflußreiche Freunde. Ich erinnere mich an ihn, weil es ein Problem mit einem Auslieferungsbegehren aus Frankreich gab, als ich noch im Hauptquartier gearbeitet habe.


  Die Franzosen wollten Halder wegen einiger Kriegsverbrechen, die er in ihrem Land begangen haben soll. Angeblich gehörte Halder zur Gestapo. Ich weiß, daß es schon lange her ist, aber Halder muß eine Menge Hände geschmiert haben, weil der französische Antrag abgelehnt wurde. Damals war Halder noch aktiv an dem wirtschaftlichen Leben der Stadt beteiligt. Er hatte viele Geschäfte und beschäftigte viele Angestellte. Und was noch wichtiger ist: Er besaß viele einflußreiche Freunde. Die Franzosen haben lange Druck ausgeübt, aber schließlich hat Halder unter Eid seine Unschuld beteuert, und damit war der Fall erledigt.« Gonzales grinste.


  »Das Leben ist so einfach, wenn man Geld hat, stimmt’s?«


  Sanchez nickte. »Und das ist eines seiner Grundstücke?«


  »Sieht so aus«, meinte Gonzales. »Es liegt in einer ziemlich reichen Gegend in den Bergen von Chapultepec. Schön weit weg von den Arbeitervierteln. Dort oben ist es wunderbar.


  Bewaldete Hügel, große Anwesen, Villen mitten zwischen gepflegten Parks und Felsschluchten. Sehr schick. Da leben nur Reiche.« Er lächelte. »Und vielleicht auch ein paar korrupte Polizeichefs und Richter.«


  »Können Sie die Besitzer überprüfen?«


  »Das könnte ich, aber dazu müßte ich Halders Geschäfts-freunde befragen. Da könnten wir auch gleich eine rote Flagge hissen.« Gonzales schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wir schicken ein paar Mann direkt dorthin. Verdeckt natürlich. Sie spähen das Grundstück aus und beobachten das Kommen und Gehen. Wie klingt das?«


  Sanchez nickte. »Ich weiß das wirklich zu schätzen, Eduardo.«


  »Kein Problem, mein Freund. Juales wird das sofort in die Wege leiten.«


  Das schrille Geräusch von Juales’ Handy ließ sie zusammen-zucken. Der Mann klappte es auf und hörte zu.


  Sanchez konnte den anderen Sprecher nicht verstehen, sondern war auf Juales’ scharfe Antworten angewiesen.


  »Wann?« fragte der Capitán stirnrunzelnd. »Haben Sie die Nummer? Geben Sie Alarm an alle Wagen. Aber schärfen Sie ihnen ein, daß sie sich auf keinen Fall nähern sollen. Sie sollen nur beobachten und die Position durchgeben. Verstanden?«


  Juales ließ die Hand mit dem Handy sinken und blickte Gonzales an.


  »Lieber hat vor drei Minuten in seinem Zimmer einen Anruf entgegengenommen.«


  Gonzales lächelte. »Haben unsere Leute sein Telefon schon abgehört?«


  Juales schüttelte den Kopf. »Nein. Die Techniker waren noch dabei, es einzurichten. Sie haben den Anruf verpaßt. Als sie die Zentrale angezapft hatten, hatte Lieber den Hörer schon wieder aufgelegt.«


  »Scheiße!«


  »Das ist noch nicht alles. Lieber hat das Sheraton vor zwei Minuten verlassen. Er ist auf die Straße gegangen und hat sich eine Zeitung gekauft. Dann kam ein Wagen vorbei, und Lieber ist eingestiegen. Der Wagen ist wie die Feuerwehr abgezischt.«


  »War es ein Taxi?«


  »Nein, kein Taxi, sondern ein VW-Käfer.«


  »Sind unsere Leute ihm gefolgt?«


  »Sí.«


  »Und?«


  Juales schluckte. »Vor zwanzig Sekunden haben wir ihn verloren.«


  34. KAPITEL


  17.14 Uhr.


  Lieber saß auf dem Beifahrersitz des Volkswagens, der sich durch den Verkehrswirrwarr schlängelte.


  Diese verrückten mexikanischen Fahrer, die Gerüche nach Chili und Pfefferschoten, und die ganze Zeit dieses bedrängende, klaustrophobische Gefühl, von schwitzenden Leibern umgeben zu sein. Überall. Millionen dieser Latinos.


  Der Kopf tat ihm weh, und sein Hemd war schweiß-


  durchtränkt, obwohl er sich hastig ein frisches angezogen hatte, bevor er das Hotel verließ. Krüger hatte gesagt, daß ihm keiner folgte. Zwei von Halders Leuten hatten das Hotel und die Lobby beinahe zwei Stunden lang beobachtet. Sie hatten gewartet und beobachtet, und sie hatten weder Uniformierte noch Polizisten in Zivil gesehen.


  Wenn er beobachtet worden war, dann waren die Leute sehr gut. Aber Lieber bezweifelte das. Er war zu schnell und zu vorsichtig gewesen. Außerdem waren diese Latinos einfach zu uneffizient. Bis auf die Frauen. Ihre weiblichen, gerundeten Leiber waren dafür geschaffen, Lust zu spenden. Und auch der Bulle war nicht zu unterschätzen, dieser Sanchez. Trotzdem war er ein Idiot. Alle Latinos waren Trottel, wenn es drauf ankam.


  Die Enge in dem Volkswagen bedrängte ihn, obwohl die Fenster heruntergekurbelt waren. Der Mann hinter dem Steuer war einer von Halders Leuten. Er trug ein Sweatshirt und eine Turnhose und konzentrierte sich mit gerunzelter Stirn auf den Verkehr.


  Allmählich brach die Dämmerung herein, und die ersten Lichter flammten auf. Der Verkehr wurde dichter, falls das überhaupt möglich war, und entwickelte sich zum reinsten Verkehrschaos. Aber der Fahrer kannte die Stadt, nahm eine Route über Nebenstraßen und enge Gassen und ignorierte die wütenden Rufe der Straßenhändler, deren Karren er umkurven mußte, bis der kleine weiße Volkswagen schließlich in die Hügel hinauffuhr. Hier wurden die Straßen sauberer, es lag weniger Müll herum, und die Luft war frischer und kühler.


  Trotzdem spürte Lieber noch immer den Druck im Kopf, als der Wagen sich mit heulendem Motor die Steigung hinaufmühte.


  Der Volkswagen war eine gute Wahl. In der Stadt wimmelte es nur so vor VW-Käfern.


  Jetzt wurden die weißen Ziegelhäuschen und die schmutzigen Colonias, die Arbeitersiedlungen, von Mittelklassehäusern verdrängt, die wiederum von großzügigen Villen mit ummauerten Gärten abgelöst wurden. Hinter den Toren standen bewaffnete Uniformierte, oft mit angeleinten Bluthunden, und beobachteten aufmerksam die Straßen.


  Lieber war vor vielen Jahren zum letzten Mal in Mexico City gewesen. Die Lavaschluchten und Felsvorsprünge der Landschaft des Chapultepec bildeten dennoch einen vertrauten Anblick. Mit Blumen geschmückte Gehwege und winzige Teiche, auf denen Seerosen blühten. An den engen Straßen lagen unauffällige Eingänge, die aber bewacht waren, und deren Schlichtheit über die luxuriösen Besitze dahinter hinwegtäuschte. Genau das Richtige für die Reichen und Elitären.


  Plötzlich bog der Volkswagen in eine ruhige Straße ab und hielt vor einem zweiflügeligen, schmiedeeisernen Tor. Aus der Dämmerung tauchte ein Mann auf und warf einen forschenden Blick in das Innere des Wagens. Momente später öffnete er das Tor mit der Hand und winkte sie durch.


  Der Volkswagen fuhr eine gewundene, kiesbestreute Auffahrt hinauf, an deren Ende eine weiße Villa mitten in einem wunderschönen Garten stand. Jacaranda-Bäume und prachtvolle Blumenbeete mit Weihnachtssternen und Zempoazuchitl säumten den Weg. Der alte Halder hatte ihm einmal erzählt, daß sie die Blumen der Toten genannt würden.


  Die ausgedehnten Gärten lagen im Licht gelblicher Lampen, und die Fenster des Hauses waren ebenfalls hell erleuchtet. Die Villa stellte Luxus in Vollendung dar: verschwenderisches Dekor, überall Licht und sehr geräumig. Beeindruckend, sehr privat und sehr sicher.


  Jetzt machte der Weg einen Bogen, so daß Lieber den nierenförmigen Swimmingpool erblickte, in dem das Wasser türkis schimmerte. Er sah auch den Patio und die großen Verandatüren an der Seite des Hauses. Dann erst bemerkte er die Wachen, Werner und Rotmann. Sie trugen Shorts, Turnschuhe und leichte, wasserdichte Jacken und patrouillierten mit Heckler


  & Koch-Maschinenpistolen vom Typ MPSK durch den Garten.


  In einem gebührenden Abstand sah Lieber auch Schmidts massige Gestalt. Er trug eine Pistole in seinem Schulterhalfter, aber von dem großen Bowiemesser war nichts zu sehen. Lieber wußte jedoch, daß der Mann ohne das Messer keinen Schritt machte.


  Im Inneren des Hauses brannten alle Lichter, so daß Lieber erkennen konnte, wer auf ihn wartete. Sie waren zu viert. Der große, silberhaarige Mann und Krüger standen, Halder saß in einem bequemen Clubsessel, in dem er fast versank. Mit seiner knorrigen Hand umklammerte er einen Inhalator. Der runzlige, asthmatische Halder mit dem Gesicht wie eine Dörrpflaume: dünne Lippen und ausgemergelte Gesichtszüge, die ihm das Aussehen eines alten Bussards verliehen. Man sagte, daß er früher Menschen mit bloßen Händen umgebracht hätte, sie erwürgt und ihnen die Augen ausgestochen habe und auch nicht vor Vergewaltigungen zurückschreckte. Wenn man ihn jetzt sah, hätte man ihn gut für einen verdrießlichen, harmlosen alten Opa halten können, dessen Verfallsdatum demnächst ablief. Aber er war noch immer wichtig, nach wie vor ein Teil des Netzes.


  Der vierte Mann hieß, wie Lieber wußte, Ernesto Brandt und war ein Mischling: deutscher Vater, brasilianische Mutter. Er hatte braunes, schütteres Haar, braune Augen und dunkle Haut und trug eine metallgefaßte Brille mit dicken Gläsern. Mit seiner hohen Stirn wirkte er ein wenig wie ein exzentrischer Professor.


  Er war vielleicht fünfzig, sah aber jünger aus. Lieber erschien er immer körperlich abartig. Aber der Mann war wichtig, war einer der wesentlichen Schlüssel des Plans.


  Während Lieber noch das Empfangskomitee musterte, stoppte der Volkswagen unvermittelt vor der Veranda.


  Sie waren da.


  17.20 Uhr.


  Es dämmerte, und sie fuhren Stoßstange an Stoßstange.


  Sanchez war in Schweiß gebadet. Das lag an der Anspannung, der Hitze und der Höhenkrankheit.


  Das Zivilfahrzeug der Policia schob sich Zentimeter für Zentimeter durch den dichten Verkehr. »Zum Teufel damit, Amigos!« rief Gonzales, der auf dem Beifahrersitz saß. Er holte das Blaulicht aus dem Handschuhfach, streckte den Arm durch das heruntergekurbelte Fenster und setzte die Lampe mit dem Magneten aufs Dach. Dann betätigte er einen Schalter am Armaturenbrett.


  Das durchdringende Geräusch der Sirene gellte wie das Schreien einer ruhelosen Seele durch die Dämmerung. Vor ihnen teilte sich der Verkehr, die Leute hupten, und dann waren sie durch.


  »Die nächste links!« befahl Gonzales.


  Juales bog in eine zweispurige Einbahnstraße ein. Er stieß einen für ihn untypischen Jubelschrei aus, als er mit zwei Rädern über den Bürgersteig fuhr. Der Wagen neigte sich, und sie fuhren etwa dreißig Meter so weiter. Kinder und Fußgänger starrten ihnen verblüfft nach. Dann gelangten sie auf eine andere Straße. Die Sirene heulte, während sie schneller wurden, und die anderen Wagen vor ihnen eine Gasse bildeten, damit sie besser durchkamen.


  »Die einzig vernünftige Art zu reisen«, meinte Gonzales lächelnd.


  Fünf Minuten zuvor hatte man es über Funk durchgegeben.


  Juales hatte die Nachricht triumphierend wiederholt.


  » Sie haben den Volkswagen gesichtet. Er fährt Richtung Chapultepec. Wir haben Glück. «


  »Was machen wir, wenn wir da sind?« wollte Sanchez jetzt wissen.


  Gonzales drehte sich herum und sah Cavales und ihn an.


  »Wir beobachten.« Er hielt inne. »Im Kofferraum liegen zwei Browning-Pumpguns, falls wir sie brauchen. Ihr beide wißt ja wohl, wie man mit diesen Dingern umgeht? Ich habe keine Lust, daß mein Arsch anschließend wie ein Sieb aussieht.«


  Sanchez und Cavales lächelten. Natürlich wußten sie eine Repetierschrotflinte zu benutzen. Der Verkehr lichtete sich plötzlich, und sie fuhren eine Steigung hinauf. Die Straßen wurden leerer, die Häuser sahen nicht mehr so schäbig aus, und es kühlte ein wenig ab. Gonzales schaltete die Sirene ab und nahm das Blaulicht vom Dach.


  Juales Handy piepte, und er schaltete es an. »Gut«, sagte er, nachdem er eine Weile zugehört hatte. »Warten Sie da. Wir sind in zehn Minuten bei Ihnen.« Er wandte sich den anderen zu und berichtete: »Der Volkswagen ist dabei beobachtet worden, wie er auf ein Grundstück in Chapultepec einbog. Am Tor steht eine Wache. Man kommt nicht an ihm vorbei. Meine Männer haben geparkt und warten mit den anderen etwa hundert Meter entfernt auf der Straße.«


  Gonzales lächelte und drehte sich zu Sanchez um. »Glauben Sie, daß Ihre Hintermänner dort auf Lieber warten?«


  »Das hoffe ich jedenfalls.«


  »Verstehen Sie, Vellares, ich darf ohne Durchsuchungsbefehl nicht hinein. In dieser Gegend wohnen nur reiche Leute, und die Reichen schützen sich selbst. Halder hat eine Menge Freunde in einflußreichen Positionen, darauf können Sie Gift nehmen. Also gehen wir besser streng nach Vorschrift vor.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Wir brauchen einen Durchsuchungsbefehl. Ich muß mir den Rücken freihalten.« Gonzales überlegte kurz. »Ich kenne Richter Manza recht gut. Er hat mir schon oft geholfen. Er steht ohne jedes Wenn und Aber für Recht und Gesetz ein. Ich glaube, mit ihm bin ich gut beraten.«


  »Und was ist mit der Lage des Grundstücks?«


  »Die Gegend ist hügelig, und es gibt jede Menge schmaler, gewundener Gassen. Man kann kaum sagen, wo ein Grundstück anfängt und das andere aufhört. Aber ich lasse einen Wagen eine Runde fahren. Sie sollen nach Hinterausgängen suchen und einen guten Beobachtungspunkt ausfindig machen, von wo aus wir das Grundstück observieren können. Aber erst rede ich mit dem Richter.«


  Gonzales nahm das Mikrofon aus der Halterung. »Zentrale, hier spricht Chefinspektor Gonzales. Verbinden Sie mich bitte mit Richter Ricardo Manza …«


  Die Straße war hell erleuchtet, aber Juales hatte den Wagen an einem erhöhten Punkt in dem Schatten zwischen den Lichtkegeln zweier Straßenlaternen unter einem duftenden Eukalyptusgebüsch geparkt, von wo aus sie die Villa beobachten konnten. Im hellen Mondlicht war der Standort ideal. Das Grundstück lag fast zweihundert Meter unter ihnen, und sie hatten einen klaren Blick auf die Mauer, das Tor und den schmalen Weg, der zur Villa führte. Nur einzelne Bäume versperrten ihnen an einigen Punkten die Sicht.


  Sie hatten die Fenster heruntergekurbelt, und draußen war es kühler geworden. Die Luft duftete nach Eukalyptus und Weihnachtssternen, ringsum erhoben sich große Häuser.


  Sanchez hörte zu, wie Gonzales mindestens fünf Minuten lang mit dem Richter sprach und seinen Fall vorbrachte. Die Diskussion verlief hitzig, aber endlich gab der Richter nach. Er werde den Durchsuchungsbefehl unterschreiben, versprach er.


  »Aber kompromittieren Sie mich nicht, Gonzales« hörte Sanchez die Stimme des Mannes im Lautsprecher. »Wenn Sie es verpfuschen …«


  »Sie haben mein Wort«, erwiderte Gonzales, verabschiedete sich höflich und machte einen zweiten Anruf.


  »Einer meiner Leute holt den Durchsuchungsbefehl ab«, erklärte er. »In zehn Minuten ist er hier.«


  »Und dann, Eduardo?«


  Gonzales sah Sanchez an. »Wenn wir einfach vorfahren, ihnen den Durchsuchungsbefehl unter die Nase halten und Eintritt verlangen, dann hat der Mann am Tor genug Zeit, um den Leuten in der Villa zu melden, daß wir kommen. Also ist es wohl das beste, wenn einer meiner Leute über die Mauer steigt, bevor Juales den Kerl am Tor mit unserem Durchsuchungsbefehl überfällt. Wenn wir schon einen Beamten drin haben, kann der dafür sorgen, daß der Kerl am Tor keinen Alarm mehr geben kann. Ich weiß, daß es riskant ist. Aber das ist unsere einzige Chance, sie zu überraschen. Beten wir einfach, daß sie keine Wachhunde frei auf dem Grundstück herumlaufen lassen oder die Mauer elektrisch gesichert haben. Sonst wird der, der über die Mauer klettert, entweder gefressen oder gegrillt.«


  »Und dann?«


  »Unser Mann läßt uns rein, und wir fahren so schnell wie möglich zum Haus. Einer unserer Leute ersetzt Juales am Steuer, und wir nehmen noch einen Wagen mit und fahren, als wäre der Teufel hinter uns her. Erst im letzten Moment schalten wir die Sirenen und das Blaulicht an. Dann gibt es keine Mißverständnisse. Sie wissen zwar, daß es Polizei ist, aber sie haben keine Zeit, lange nachzudenken. Und wenn sie fliehen sollten, dann wie die erschreckten Kaninchen.« Gonzales hielt kurz inne. »Aber überlassen Sie mir das Reden, wenn wir drin sind, okay? Sobald ich die Höflichkeitsfloskeln abgewickelt habe, können Sie Lieber und auch alle anderen verhören, die sich im Haus aufhalten.«


  »Vielleicht sind die Leute da drin schwer bewaffnet«, meinte Cavales.


  »Hier oben in Chapultepec sind alle schwer bewaffnet, mein Freund«, erwiderte Gonzales achselzuckend. »Die meisten haben sogar Waffenscheine. Aber sobald sie wissen, daß wir von der Polizei sind, müßten sie verrückt sein, um das Feuer zu eröffnen.


  Es sei denn, sie wollen, daß wir ihnen übel mitspielen.«


  Jemand klopfte an Juales Seite auf das Wagendach, und alle zuckten erschrocken zusammen. Ein Mann stand draußen, und es dauerte einen Moment, bis Juales begriff, daß es einer der Kriminalpolizisten war.


  »Was gibt’s?« fragte er.


  »Bewegung an der Seite der Villa. Eine Gruppe von Männern ist eben herausgekommen und sitzt jetzt an einem Tisch am Pool. Sieht aus, als hielten sie ein Palaver ab.« Der Mann hielt ein Fernglas mit Restlichtverstärker hoch. »Wollen Sie mal sehen, Capitán? Vom Hügel aus können Sie sie gut erkennen.«


  Juales nahm das Fernglas und reichte es Gonzales. »Haben Sie den Hintereingang gefunden?«


  »Ich glaube schon, Señor. Ein Wagen mit drei Männern bewacht ihn.«


  »Gut. Haben Sie noch so ein Fernglas?«


  »Barca hat noch eins.«


  »Gut, dann behalten wir das hier. Danke, Madera.«


  Der Mann drehte sich um und verschwand wieder im Schatten.


  Juales sah Gonzales an. »Wollen Sie sich die Männer am Pool ansehen?«


  Als Gonzales nickte, ließ Juales den Wagen an und legte den ersten Gang ein. Er fuhr zwanzig Meter weiter den Hügel hinauf und hielt an. Sie konnten jetzt die Seitenwand der Villa und das schwache, türkisfarbene Schimmern des Swimmingpools erkennen. Gonzales stieg aus und betrachtete durch das Fernglas die Szene jenseits des schmalen Tals. Dann reichte er es Sanchez.


  Der stieg aus und setzte es ebenfalls an. Der Swimmingpool leuchtete neongrün, und er schwenkte das Glas ein bißchen nach links, bis er die Gruppe von reglosen Gestalten an einem weißen Tisch neben dem Pool sah. Aber er war zu weit entfernt, um einen genauen Blick werfen zu können. Die Gesichter blieben verschwommen.


  Hinter ihm gab es ein Geräusch, und der Beamte, der ihnen das Fernglas gegeben hatte, reichte Gonzales ein gefaltetes Stück Papier mit der Bemerkung, daß es der unterzeichnete Durchsuchungsbefehl sei. Gonzales klappte das Papier auf, schaltete die Innenraumbeleuchtung an und überflog das Blatt.


  Dann sah er hoch und dachte einen Moment nach. »Kann man diesen Pool direkt von der Auffahrt erreichen?« fragte er den Beamten.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Die Auffahrt biegt ein Stück hinter dem Pool nach links ab. Aber man könnte vielleicht über den Rasen dorthin kommen. Es sind zwar ein paar Bäume im Weg, aber ich glaube, man kann sie umgehen und direkt am Pool vorfahren.«


  »Danke, Madera.«


  Gonzales wollte den Mann schon wegschicken, aber dann überlegte er es sich anders und erklärte ihm, er solle über die Mauer steigen, bevor Juales den Durchsuchungsbefehl zustellte.


  Der Mann wirkte nicht sehr glücklich über diesen Befehl, aber er widersetzte sich nicht.


  »Haben Sie dicke Handschuhe im Wagen?«


  »Nein, Chef.«


  »Na gut, dann holen Sie sich ein Paar von den anderen. Und zwar schnell. Irgend jemand wird schon welche haben. Fragen Sie die Uniformierten. Und ziehen Sie die Handschuhe an, bevor sie über die Mauer klettern. Ich will nicht, daß Sie Ihre Hände verlieren, falls dort ein Draht unter Strom steht. Sagen Sie den anderen, daß sie sich fertigmachen und auf meinen Befehl warten sollen.«


  Madera eilte davon.


  »Gut«, sagte Gonzales, als sie in der Dunkelheit dasaßen.


  »Wir haben fünf Wagen, und in jedem drei Leute, bis auf diesen hier. Das heißt sechzehn Leute im ganzen, davon sechs Uniformierte.« Gonzales zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch durchs Fenster. »Drei Wagen bleiben draußen stehen: zwei bewachen den Vordereingang und einer die Rückseite. Also rauschen wir mit einem Wagen Rückendeckung durch das Tor. Noch irgendwelche Fragen?«


  Keiner sagte etwas.


  Gonzales drehte sich um, spähte kurz durch das Fernglas und reichte es dann Sanchez. Das Blickfeld war in der Dämmerung zwar körnig, und das helle Grün des beleuchteten Schwimm-beckens blendete, aber Sanchez konnte dennoch die Männer am Pool erkennen. Sie bewegten sich kaum. Einer schüttelte den Kopf, und ein anderer beugte sich vor.


  Sanchez setzte das Nachtsichtgerät ab.


  »Holen Sie die Pumpguns«, bat Gonzales Juales.


  Juales stieg aus, ging zum Kofferraum und kam mit zwei Browning-Schrotgewehren und zwei Paketen Munition zurück.


  Er reichte Sanchez und Cavales je eine Waffe.


  Die beiden Männer stiegen aus, luden die Waffen und setzten sich dann wieder auf die Rückbank. Gonzales sah noch einmal durch das Fernglas auf den Pool, dann drehte er sich auf seinem Sitz herum.


  Er sah Sanchez an. »Um den Rasen vor dem Pool laufen zwei Kerle. Aber sie sind nicht genau zu erkennen.«


  »Sieht es aus, als wären sie bewaffnet?«


  Gonzales zuckte mit den Schultern. »Ich kann es Ihnen nicht sagen, Vellares. Aber wir müssen es riskieren. Alle fertig?«


  Sie nickten.


  Gonzales zog einen Smith&Wesson-Revolver aus dem Halfter und legte ihn sich auf den Schoß. Dann nahm er das Mikrofon vor die Lippen und drückte den Sendeknopf.


  »Eins an die Einheiten der Nachtwache …«


  18.02 Uhr.


  Auf Gonzales’ Kommando hin stieg Juales aus dem Wagen, zog seine Pistole und lief den Hügel herunter. Sanchez sah, daß er die Waffe in Brusthöhe hielt.


  Dann bemerkten sie den anderen Beamten, Madera. Er trat etwa zwanzig Meter weiter entfernt aus den Schatten, wo der andere Polizeiwagen stand.


  Als Gonzales ihn erblickte, mußte er grinsen. Der Mann trug die weißen Handschuhe eines Verkehrspolizisten. »Himmel …«


  Gonzales rutschte auf den Fahrersitz, und Sanchez richtete den Blick wieder auf Juales, der noch zehn Meter von dem Tor entfernt war und jetzt langsamer wurde. Er hielt die Waffe an seinen Schenkel, und das weiße Blatt Papier des Durchsuchungsbefehls leuchtete in seiner Hand. Ein paar Meter von dem Tor entfernt blieb Juales stehen, drückte sich an die Wand und wartete.


  Madera war einige Augenblicke später bei ihm. Juales legte die Waffe und den Durchsuchungsbefehl auf den Boden und verschränkte die Hände. Madera schob seinen Fuß hinein, und Juales hob ihn hoch.


  Sie brauchten drei Versuche, bis Madera oben an der Mauer einen Halt fand. Er zog sich mühsam hinauf, und Sanchez sah, wie er Sekunden später auf der anderen Seite der Mauer verschwand.


  Juales nahm Waffe und Durchsuchungsbefehl wieder in die Hand und schlich zum Tor. Sanchez bemerkte, wie ein Polizeiwagen hundert Meter weiter langsam aus dem Schatten rollte und sich bereit machte, Gonzales’ Wagen durch das Tor zu folgen.


  Juales wartete noch immer mit dem Rücken an der Mauer.


  Plötzlich knallte es, und ein zweiter Schuß folgte sofort.


  »Scheiße!« rief Gonzales.


  Sie sahen, wie Juales zum Tor rannte und mit beiden Händen die Waffe umklammerte. Dann schwang das Tor auf, und Madera erschien.


  Gonzales seufzte erleichtert auf, als Juales durch das Tor lief.


  In der einen Hand hielt er die Waffe, in der anderen den Durchsuchungsbefehl, mit dem er heftig winkte.


  »Gut, Amigos, auf geht’s!« brüllte Gonzales.


  Er gab Gas, und der Wagen schoß den Abhang hinunter auf das Tor zu.


  Die fünf Männer saßen am Pooltisch.


  Die Unterwasserscheinwerfer brachten das türkisfarbene Wasser zum Leuchten. Zwei Butler hatten ihnen die Drinks serviert und sie dann allein gelassen. Sie waren auf Ersuchen von Halder an den Pool hinausgegangen, weil es in der Villa noch zu stickig sei und er mit seinem Asthma diese Luft nicht ertragen könne.


  Lieber berichtete, die anderen hörten schweigend zu. Dann wartete er auf eine Reaktion.


  Der alte Halder hustete, saugte an seinem Inhalator und nahm einen tiefen Atemzug. Alle blickten ihn an. Sehr langsam richtete er sich auf. Er war ein kleiner Mann, und das Alter und seine gebeugten Schultern ließen ihn noch zerbrechlicher erscheinen.


  Speichel befleckte seine Lippen, als er Lieber ansprach.


  »Wie, Franz?« fragte er. »Wie konnte es doch eine Aufnahme geben?« Halders Stimme klang wie ein Flüstern, wie das heisere Röcheln eines Sterbenden.


  Lieber seufzte. »Entweder haben wir die falsche Kassette zerstört oder es gab zwei davon. Das ist die einzige Erklärung.«


  Ein langes Schweigen antwortete ihm. Halder hob seine klauenhafte Hand an die Stirn und massierte sich dort nachdenklich.


  »Ist dein Kontakt bei der Seguridad sich ganz sicher?«


  »Absolut sicher.«


  Halder schwieg wieder lange. »Wir müssen das Ganze ausführlich durchsprechen«, sagte er und sah kurz zu dem silberhaarigen Mann hinüber, der zustimmend nickte.


  Nacheinander blickte Halder mit wäßrigen Augen jeden einzelnen Mann am Tisch an, dann wandte er sich Krüger zu.


  »Brandenburg … Wurde im Hotel darüber gesprochen? Über die Bedeutung des Plans?«


  Krüger schüttelte den Kopf. »Wir haben nur die letzte Phase besprochen. Aber …«


  »Einzelheiten, Hans, ich will Einzelheiten. Was genau habt ihr diskutiert?« unterbrach Halder ihn.


  Krüger sagte es ihm. »Können wir uns mit dem Mädchen in Verbindung setzen?« wollte Halder wissen.


  »Ich kann Meyer darauf ansetzen.«


  Halder überlegte und betrachtete die erwartungsvollen Gesichter. »Das Problem ist nicht unlösbar. Krüger kann mit Meyer alles Nötige arrangieren. Wir haben noch vier Tage. Und wir wissen, was geschehen wird.«


  Der alte Mann sah zuerst Ernesto Brandt und dann den silberhaarigen Mann an. Halder wollte gerade weitersprechen, als sie alle den Schuß hörten, dann fiel noch einer.


  Krüger sprang kerzengerade auf, und blickte an Halder vorbei.


  Der drehte sich um und sah einen der Wächter über den Rasen laufen. Der Mann hielt die Maschinenpistole schußbereit und trampelte rücksichtslos über die Blumen.


  Krüger lief ihm entgegen und fing ihn zehn Meter vor dem Pool ab. Der Mann sprach hastig, und Krüger drehte sich um. Im gleichen Moment hörten sie alle, wie in der Ferne Motoren aufheulten.


  Krüger kam zum Tisch zurück. Sein Gesicht war kreidebleich.


  »Wir bekommen Gesellschaft«, meldete er hastig. »Es sind gerade zwei Wagen durch das Tor gefahren.« Er drehte sich zu den Wachen um. »Rotmann und Werner, gebt uns Deckung!«


  Als Krüger seine Walther aus dem Schulterhalfter riß, heulten plötzlich Sirenen auf, und geisterhaftes Blaulicht zuckte zwischen den Büschen und Bäumen hindurch. Dann röhrte ein Wagen auf dem Kiesweg und schoß über den Rasen. Er war noch etwa sechzig Meter entfernt und raste nun mit blinkenden Blaulichtern direkt auf den Pool zu.


  »Alle ins Haus!« rief Krüger, so laut er konnte. Während sie sich auf den Patio zubewegten, drehte er sich um und sah die beiden Wagen, die aus der Dunkelheit auf sie zuschossen.


  Die Wachtposten reagierten. Werner hob die Maschinenpistole und gab einen Feuerstoß auf den ersten Wagen ab.


  Krüger sah die Windschutzscheibe zersplittern und hörte das dumpfe Knallen, mit dem die Geschosse die Karosserie durchschlugen. Der Wagen schlitterte über den Rasen und prallte gegen einen Baum. Das Blaulicht erstarb, und mit einem letzten Heulen verstummte die Sirene.


  Waffenläufe schoben sich aus den Fenstern des zweiten Wagens, und wie unvermittelt knatterte ein wahres Feuerwerk aus Pistolen und Pumpgunschüssen. Werner wurde in die Brust getroffen und wie von einem Faustschlag zurückgeworfen.


  Krüger fluchte und erreichte die Tür des Patios, als unmittelbar neben ihm Kugeln in die Wand einschlugen. Er sah die erschrockenen Mienen der anderen, die durch die Schiebetüren in die Villa liefen. Der Silberhaarige war leichenblaß geworden.


  »Zum Hinterausgang, Hans, schnell!«


  Schmidt hatte bereits seine Magnum aus dem Halfter gerissen und zielte auf den heranschießenden Wagen. Dann drückte er zweimal auf den Abzug.


  Die Schüsse peitschten über den Rasen und hallten auf der Veranda wider.


  »Rein!« brüllte Krüger.


  Er schob die anderen durch die Türen und sah noch, wie Rotmann einen langen Feuerstoß auf den zweiten Wagen abgab.


  Die Geschosse durchlöcherten das Auto, und die Insassen schrien gellend auf. Die Windschutzscheibe zersplitterte. Die Gestalten in dem Fahrzeug versuchten, ihre Gesichter zu schützen, als der Fahrer von den Kugeln in die Brust getroffen wurde und der Wagen führerlos über den Rasen preschte. Er glitt halb über den Rand des Pools, und der Bug tauchte ins Wasser.


  Als der Wächter nach einem neuen Magazin griff, rief Krüger ihm zu: »Halt die Stellung, Rotmann.«


  Der Mann sah sich nicht mal um, sondern rammte nur ein neues Magazin in die Heckler & Koch und ging in Deckung.


  Plötzlich bemerkte Krüger eine Bewegung an der linken Seite des ersten Wagens: Eine Gestalt kroch aus dem Wrack.


  Er hob die Walther, zielte und schoß dreimal rasch hintereinander. Dann verschwand er in die Villa.


  35. KAPITEL


  18.07 Uhr.


  Sanchez lag auf dem Gras und schwitzte aus allen Poren, während er zusah, wie der Mann im Haus verschwand.


  Der Wagen war vor einem Busch zum Stehen gekommen, und ein Eukalyptusbaum hatte die linke Seite eingedrückt. Als Sanchez sich bewegen wollte, spürte er einen scharfen Schmerz in seinem rechten Bein.


  Er hatte sich im letzten Moment aus dem Wagen geworfen und war unsanft auf dem harten Boden gelandet. Jetzt tat ihm die Hüfte bei jeder Bewegung höllisch weh. Der Wagen war fünf Meter entfernt, aber er konnte nicht hineinsehen, weil die Scheiben durch die Einschläge der Kugeln in einem feinen Netz zersprungen waren.


  Sanchez hielt mit beiden Händen die Pumpgun umklammert, ignorierte die Schmerzen in seiner Hüfte und verzog das Gesicht, als er laut rief: »Gonzales! Cavales!«


  Ein paar Sekunden herrschte Schweigen, dann hörte er ein Stöhnen und endlich antwortete Gonzales.


  »Hier drüben!« Die Stimme klang schmerzerfüllt.


  Noch bevor Sanchez antworten konnte, hörte er ein Geräusch rechts von sich und wälzte sich herum. Dicht am Swimmingpool kauerte ein Mann mit einer Maschinenpistole. Einen Augenblick später spuckte die Mündung Feuer, und die Kugeln schlugen neben Sanchez ins Gras ein.


  Der Capitán rollte hinter einen Strauch in Deckung und zielte dann auf den Schützen. Er drückte ab; der Rückschlag ließ ihn erzittern, aber der Mann am Pool war schon hinter einigen Palmen in Deckung gegangen.


  Eine Nachhut. Um sie aufzuhalten, vermutete Sanchez.


  Das Gebüsch, in dem er steckte, bot zwar nur eine armselige Deckung, war aber trotzdem besser als nichts. Zwanzig Meter weiter versank der zweite Wagen im türkisfarbenen Wasser des Pools. Sein Blaulicht blitzte immer noch, aber die Sirene war verstummt. Luftblasen stiegen wie Schaum auf, und dunkelrote Schlieren durchzogen das grüne Wasser. Die linke hintere Tür war geöffnet und von Kugeln durchsiebt, und der Leichnam eines Mannes hing halb aus dem Wagen. Sanchez sah, daß der Fahrer den Kopf nach hinten geworfen und den Mund im Tod weit aufgerissen hatte.


  Plötzlich dachte er an Cavales und Juales. Lebten sie noch, oder waren auch sie tot?


  Er hörte, wie Gonzales hinter dem Wrack des Wagen fluchte.


  »Bleib, wo du bist!« rief Sanchez laut. An Förmlichkeiten dachte er jetzt nicht mehr.


  Plötzlich feuerte der Mann am Pool erneut. Die Geschosse harkten das Gras und schlugen dann in den Wagen ein.


  Unvermittelt hörte der Mann auf zu schießen. Gonzales fluchte wieder. Die Nachhut.


  »Geht’s?« flüsterte Sanchez.


  »Ich lebe noch«, erwiderte Gonzales. »Kannst du den Scheißkerl mit der Maschinenpistole sehen?«


  »Er ist dreißig Meter weg, am Pool. Gibst du mir Feuerschutz?«


  »Ich versuch’s. Aber sei vorsichtig, Amigo.«


  Sanchez rollte tiefer in das Gestrüpp und ignorierte den Schmerz in seiner Hüfte. Er wußte, daß mit jeder Sekunde, die verstrich, den Männern in der Villa die Flucht erleichtert wurde.


  Auf dem Bauch kroch er durch die Büsche und biß vor Schmerz die Zähne zusammen. Zehn Meter weiter kam er wieder heraus und befand sich an den Wurzeln des Eukalyptusbaums. Er versuchte, irgendeine Bewegung zu erkennen, wo der Schütze in Deckung gegangen war.


  Nichts.


  Wenn er Lieber und seine Leute verfolgen wollte, mußte er sich beeilen.


  Eine plötzliche Bewegung links von ihm erregte seine Aufmerksamkeit, und gleichzeitig hörte er ein leises Rascheln.


  Er kniff vor Anstrengung die Augen zusammen und sah den Mann im Gebüsch hocken, als das Mondlicht auf ihn fiel. Er wartete und schien zu überlegen, ob er das Risiko eingehen und über den Rasen laufen sollte. Sanchez schob sich weiter vor und kam bis auf ein Dutzend Meter an den Mann heran, bis der sich umdrehte und ihn erschreckt anstarrte.


  Sanchez feuerte. Die Ladung der Pumpgun traf den Mann mitten in die Brust, und er schrie erstickt auf, bevor er rückwärts in die Büsche geschleudert wurde.


  Im gleichen Moment hörte Sanchez das Heulen von Sirenen aus der Ferne. Er fuhr herum, lief rasch zu Gonzales und ignorierte den Schmerz, als er sich neben ihn kniete. In dem Licht, das aus dem Haus drang, sah er den Schweiß auf Gonzales’ Stirn und die schmerzverzerrte Miene des Mannes.


  Ein dunkler Fleck unter dem Ellbogen zeigte ihm, wo die Kugel eingedrungen war.


  »Dein Arm?«


  »Nur eine Fleischwunde. Wir werden allmählich etwas alt für solche Spielchen, Amigo. Laß uns lieber auf Konferenzen gehen. Hast du das Schwein erwischt?«


  Sanchez nickte, während er hastig Gonzales’ Unterarm untersuchte. Die Kugel hatte das Fleisch durchbohrt und den Knochen getroffen. Es war zwar nichts Ernstes, aber gewiß sehr schmerzhaft.


  Gonzales versuchte aufzustehen. »Was ist mit den anderen?«


  fragte er.


  Sanchez warf einen Blick auf den Wagen, die zerschmetterten Scheiben und die Löcher, die die Projektile gerissen hatten. Er spürte, wie sein Herz in seiner Brust hämmerte, als er vortrat.


  Sein Magen revoltierte, und er spürte eine heiße Wut im Inneren, weil er wußte, welcher Anblick ihn erwartete.


  Selbst in der spärlichen Beleuchtung konnte er die beiden Leichen deutlich erkennen. Juales saß auf dem Beifahrersitz, hatte den Kopf auf die Seite gelegt und den Mund geöffnet. Sein ganzer Oberkörper war blutüberströmt. Sanchez legte dem Mann die Hand vor den Mund. Juales atmete noch ganz schwach. Dann humpelte Sanchez, so schnell es ging, zum hinteren Ende des Wagens. Die Schmerzen in seiner Hüfte waren kaum zu ertragen.


  Bei Cavales gab es keinen Zweifel. Die Kugel war durch die Wange eingedrungen und hatte dem Mann die Schädeldecke weggerissen. Wo einst ein attraktives Gesicht gewesen war, sah man jetzt nur noch eine unförmige, blutige Masse, aus der das Blut strömte. Ein schrecklicher Anblick. Sanchez holte tief Luft und hätte sich am liebsten erbrochen. Aber er riß sich zusammen. Er bebte vor Wut und wäre fast von ihr übermannt worden, wäre beinahe ins Haus gestürzt und hätte versucht, Liebers Leute einen nach dem anderen umzulegen.


  Er hörte hinter sich ein Geräusch und fuhr herum. Gonzales war aufgestanden und stützte sich mit der gesunden Hand am Kotflügel des Wagens ab, während er ins Innere spähte.


  »Juales lebt noch«, sagte Sanchez. »Sieh zu, ob du ihm helfen kannst.«


  »Wohin willst du, Vellares?«


  Aber Sanchez hörte nicht mehr zu. Als er zum Haus ging, die Pumpgun fest mit beiden Händen gepackt, da hörte er das schwache Heulen von Sirenen, die näher kamen. Er wandte sich zu Gonzales um.


  »Ich gehe hinterher, Eduardo. Sag’s deinen Leuten.«


  Er hörte, wie Gonzales ihm hinterherrief: »Bist du verrückt geworden? Warte … Vellares … Meine Leute kommen doch.«


  Sanchez gab keine Antwort. Er hielt den Blick auf die Tür des Patios und den dunklen Raum dahinter gerichtet und eilte mit erhobenem Schrotgewehr zum Haus.


  18.08 Uhr.


  Krüger deckte ihren Rückzug, während sie durch die Zimmer hetzten.


  Er schwitzte am ganzen Körper, und der Ausweichplan stand ihm vor Augen: So schnell wie möglich zur Garage, aber zuerst über die offene Fläche des hinteren Rasens – was natürlich ein Risiko bedeutete – und dann über die enge Privatstraße zum Labyrinth, und dann zum sicheren Haus. Geschwindigkeit war lebenswichtig.


  Schneller, schneller!


  Sie mußten durch fünf Räume, bis sie an den Ausgang kamen, der zum Rasen und der Fluchtroute führte. Sie waren erst im dritten und brauchten noch zwei Minuten bis zur Garage. Und längst lief nichts mehr nach Plan. Krüger fluchte innerlich. Der alte Halder war das Problem. Der Mann bewegte sich zu langsam, mit seinen müden Knochen konnte er nicht schneller.


  Er befahl Lieber und Brand, den Alten in die Mitte zu nehmen, und jetzt bewegten sich die sechs schneller durch das Haus. Der kleine Halder hing zwischen den beiden Männern in der Luft, die ihn mitschleppten.


  Schmidt hatte die 357er Magnum in der Hand und sah sich aufmerksam um. Das Haus war viel zu hell erleuchtet, wie ein Christbaum. Krüger schaltete in jedem Raum, durch den sie kamen, das Licht aus. Das würde jeden aufhalten, der ihnen folgte.


  Plötzlich trat vor ihnen ein Butler aus einem Zimmer links von ihnen. Er war blaß und hatte die Augen weit aufgerissen. Alle schraken zusammen.


  Noch bevor der Mann reagieren konnte, zielte Schmidt mit der Magnum auf ihn und feuerte. Der Schuß dröhnte durch das ganze Haus, und die Wucht der Kugel fegte den Mann rücklings gegen eine Wand. Blut verschmierte sein weißes Jackett.


  Krüger fluchte. Der laute Schuß der Waffe mußte auf alle Verfolger wirken wie ein Fanal.


  Hastig schlugen sie einen Bogen um den zusammengesackten Leichnam.


  Vor ihnen öffnete Schmidt die nächste Tür und trat rasch mit erhobener Waffe in das Zimmer. Noch eine Tür, dann befanden sie sich in der verlassenen Küche. Überall blitzte rostfreier Stahl, Kupfer und poliertes dunkles Holz. Die Tür an der anderen Seite des Raums führte in den Garten. Dahinter war es dunkel, und Krüger sah durch das Fenster den Rasen, der im Mondlicht silbern glänzte.


  Sie waren verletzlich. Die offene Fläche war viel zu ungeschützt. Er brauchte sechzig Sekunden, um ihn im Trab zu überqueren. Mehr wegen der anderen. Also neunzig Sekunden.


  Er hörte, wie der alte Halder stöhnte, und ignorierte ihn. Sie waren fast da. Sie konnten es schaffen.


  » Weiter, weiter. «


  Schmidt trat an die Küchentür und öffnete sie langsam. Er sah sich um, erst nach rechts, dann nach links. Dann warf er einen Blick über den silbrig schimmernden Rasen, drehte sich zu den anderen um und nickte.


  Schmidt trat hinaus, und die anderen folgten ihm. Halder keuchte und schnaufte, und Krüger fluchte. Er sollte dem alten Mistkerl eine Kugel durch den Kopf jagen, weil er sie aufhielt, während sie geduckt über den Rasen liefen.


  Krüger war der letzte, der hinausging, und als er den Lichtschalter neben der Tür sah, zögerte er.


  Er hörte das Geräusch hinter sich, schwach, aber deutlich. Es kam aus dem Inneren des Hauses. Eine Tür, die geöffnet wurde?


  Diesmal ließ er das Licht brennen und folgte den anderen nach draußen.


  Zehn Sekunden später bewegte er sich rückwärts über den Rasen, die Walther schußbereit, um den Rückzug zu decken.


  Ganz langsam öffnete sich die Küchentür, kaum merklich, aber doch sichtbar. Krüger war schweißgebadet. Er verschmälerte die Augen zu Schlitzen und starrte wie gebannt die Tür an.


  Sie hatten sich vielleicht zwanzig Meter über die freie Grasfläche bewegt, so schnell es ging, das heißt, so schnell der greise Halder konnte. Lieber und Brandt ächzten unter dem Gewicht des alten Mannes. Noch vierzig Meter lagen vor ihnen.


  Sie keuchten vor Anstrengung, und ihre Herzen schlugen wie rasend.


  Krüger hatte das Licht in der Küche absichtlich angelassen, weil er wußte, daß jeder, der durch den Raum ins Freie trat, augenblicklich im Nachteil war. Er mußte aus einem erleuchteten Raum in die Dunkelheit blicken.


  Krüger dagegen konnte besser sehen. Und schneller reagieren.


  Und da war sie, die erwartete Bewegung. Sekunden später flog die Tür auf, und eine Gestalt sprang heraus. Im nächsten Augenblick war sie auch schon wieder verschwunden.


  Krüger fluchte und wollte schon feuern, aber ihm war klar, daß der Schuß verschwendet wäre. Er stieß noch eine Verwünschung aus und hörte das Keuchen und Stöhnen der anderen hinter sich.


  »Beeilt euch!«


  Er kniete sich hin, hob die Walther in den Anschlag und zielte auf die erleuchtete Küche. Er wartete darauf, daß die Gestalt sich wieder bewegte und schätzte die Entfernung ab. Es war ein schwieriger Schuß … Er zählte die Sekunden, während er die Umgebung musterte … zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben …


  Dann dröhnte der Schuß einer Pumpgun, und die Küchenlichter erloschen.


  Scheiße.


  Der Mistkerl war clever. Anscheinend hatte er die Strategie durchschaut und deshalb das Licht ausgeschossen. Ihm war klar, daß man leichter vom Dunkeln ins Helle als umgekehrt sehen konnte, und hatte nun die Chancen ausgeglichen.


  Krüger wartete mit zusammengekniffenen Augen und bemühte sich krampfhaft, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Dabei zählte er weiter: … acht … neun … zehn … elf …


  War da links nicht eine schwache Bewegung?


  Krüger feuerte dreimal kurz hintereinander und hörte den dumpfen Aufprall der Bleikugeln im Gips, dann das Zerbersten des Küchenfensters.


  Nichts.


  Hinter ihm schrie jemand. »Krüger!« Das war Liebers Stimme.


  »Es ist was mit Halder! Irgendwas stimmt nicht!«


  »Lauft weiter!« brüllte Krüger, ohne sich umzudrehen. Scheiß auf Halder! dachte er.


  Krüger vernahm Halders pfeifenden Atem und drehte sich kurz um. Die anderen liefen weiter, hatten die Garage fast erreicht. Aber Lieber und Brandt wurden langsamer und hielten den zusammengesackten, alten Halder zwischen sich fest. Der Alte hatte etwas. Vermutlich verkraftete sein Herz die Aufregung nicht mehr. Krüger wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen, während er weiterhin die Küchentür beobachtete.


  Da, rechts bewegte sich etwas!


  Krüger schoß viermal und bestrich dabei einen kleinen Bogen.


  Die Kugeln schlugen in Glas, Beton, Holz und wieder Beton ein.


  Plötzlich sah er den Mann.


  Er tauchte aus den Schatten auf und kam näher. Ein kleiner, fetter Kerl in einem hellen Anzug, der sich wie ein Gespenst über den hellen Rasen bewegte. Die langläufige Waffe in Hüfthöhe glänzte auf.


  » Alto! «


  Krüger hörte den Ruf. Er zielte und feuerte dreimal kurz hintereinander auf die geisterhafte Gestalt, sah, wie der Mann sich zusammenkrümmte und um die Achse drehte.


  Krüger wollte noch einmal feuern, aber es klickte nur, als der Hammer aufschlug. Die Waffe war leer. Er riß das leere Magazin heraus, zog hastig ein frisches Reservemagazin aus der Tasche und schlug es mit der Handfläche in den Griff der Waffe.


  Dabei konzentrierte er sich auf den Mann. Der Mistkerl kam immer noch auf sie zu, obwohl er hinkte.


  » Alto! «


  Die Stimme klang lauter und fester.


  Krüger lud durch, hob die Walther, zielte in die Mitte des Mannes, feuerte eine Kugel ab und wollte gerade eine zweite losschicken, da sah er, wie der Mann die Pumpgun herumschwang. Ein ohrenbetäubender Klang ertönte, und ein heißer Windstoß fegte an Krügers linker Seite vorbei, wie ein Hurrikan. Dann noch einer und noch einer …


  Herr im Himmel!


  Jemand schrie, und brennend bohrte sich etwas in Krügers linke Schulter. Er wurde herumgeschleudert, und die Walther flog ihm aus der Hand. Im Fallen sah er, wie Brandt und Lieber sich auf den Boden warfen, die Arme um sich warfen, und Halder zwischen ihnen zu Boden stürzte.


  Krüger tastete hektisch im Gras nach der Waffe, aber er konnte sie nicht finden. Sein linker Unterarm und seine Hand schmerzten dumpfer und stechender. Er hörte das Stöhnen der drei Männer, die auf dem Gras lagen, und dann herrschte Schweigen.


  Vergiß die Waffe …


  Der Mann war noch fünfzig Meter entfernt und blieb stehen, während er ruhig die Waffe nachlud … als wäre nichts weiter dabei.


  Krüger erkannte den günstigen Augenblick und nutzte ihn.


  Er krabbelte auf Händen und Füßen rückwärts, an den drei Männern, an Lieber, Brandt und dem alten Halder vorbei. Er achtete nicht auf seine Schmerzen, und es war ihm auch gleichgültig, ob die Männer lebten oder tot waren. Dann rannte er zur Garage, in der die anderen bereits warteten.


  Während er lief und heftig nach Luft schnappte, wartete er auf den Schuß aus der Pumpgun, der ihn im Rücken treffen würde.


  Aber der Schuß fiel nicht.


  Keuchend erreichte er die Garage und verschwand in die Dunkelheit.


  Sanchez stand mitten auf dem Rasen und lud die Schrotflinte nach.


  Er sah, wie der Mann auf das Gebäude am Ende des Rasens zulief, das hinter einer kleinen Baumgruppe verborgen war. Zu weit entfernt für einen guten Schuß.


  In seiner rechten Schulter pochte dumpf der Schmerz. Dort hatten ihn zwei Kugeln mit der Wucht eines Vorschlaghammers getroffen und herumgeschleudert. Noch waren die Schmerzen auszuhalten, aber das würde sich ändern. Sehr bald.


  Er lud fünf Patronen nach und hob die Waffe. Dann versuchte er zu laufen, und der Schmerz traf ihn wie der Stich mit einem Messer im Schenkel und in der Hüfte.


  Der Mann auf dem Rasen hatte ihm keine andere Wahl gelassen, als zu feuern. Sonst hätte es Sanchez’ Tod bedeutet. Er hatte geschossen, den Schützen jedoch verfehlt und statt dessen die Gruppe der Männer getroffen, die mit dem Rücken zu ihm über den Rasen gelaufen waren.


  Scheiße.


  Aber das waren keine Unschuldigen, sondern die richtigen Leute, daran hegte er keinen Zweifel.


  Nur hatte er sie lebend fassen wollen und hoffte, daß sie noch nicht verreckt wären.


  Als er sich den Körpern auf dem Gras näherte, hielt er die Pumpgun schußbereit. Er erkannte Franz Liebers zu einer Fratze erstarrtes Gesicht eindeutig in dem Mondlicht. Der Schuß aus der Pumpgun hatte ihn in den Rücken getroffen. Lieber regte sich nicht. Sanchez verzog das Gesicht. Er hatte ihn lebend bekommen wollen, und jetzt das.


  Er hörte ein Stöhnen und blieb stehen. Da lag noch einer, mit verdrehten Armen. Der Mann trug eine Brille, hatte eine hohe Stirn und lebte noch. Ein gurgelndes Geräusch drang aus der Kehle des Mannes. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Gesicht war vor Schmerz fast entstellt. Am linken Arm und an der Schulter glänzten dunkle Blutflecken.


  Dann erblickte Sanchez den dritten Mann zwischen den beiden Männern. Er lag mit dem Gesicht nach unten. Sein heller Anzug war mit Blut dunkel befleckt, wo die Schrotladung ihn in den Rücken getroffen hatte. Sanchez bückte sich und drehte ihn um.


  Es war ein kleiner, runzliger alter Mann. Den hellen Anzug hatte Sanchez auf dem dunklen Rasen gesehen und auf ihn gezielt.


  Der Alte hatte eine seiner klauenartigen Hände hochgestreckt, als flehte er um sein Leben. Sanchez starrte ihn an. Das Gesicht war nicht auf Liebers Foto gewesen, auch nicht das von dem Mann daneben, demjenigen, der noch am Leben war und stöhnte. Sanchez ignorierte ihn. Gonzales’ Männer würden sich um den Kerl kümmern.


  Sanchez hörte die gedämpften Geräusche hinter sich und drehte sich ruckartig um. Das mußten sie sein, Gonzales’


  Männer. Sie waren irgendwo im Haus. Sanchez achtete nicht weiter darauf, drehte sich wieder um und arbeitete sich vorsichtig zum dem Gebäude vor. Der Mann, der ihm entkommen war, war nach den beiden anderen hineingegangen, und Sanchez wußte genau, daß das Gebäude seine letzte Hoffnung war, sie noch zu finden.


  Er schlich vorsichtig auf das Buschwerk hinter den Bäumen zu.


  Der Schweiß lief ihm von der Stirn und den Hals hinunter, und er konnte die Bilder einfach nicht aus seinem Kopf verdrängen.


  Rudi Hernandez und das junge Mädchen, die schweren Verletzungen, die man ihnen zugefügt hatte. Die Leiche von Cavales, dem man das Gesicht weggeschossen hatte; Juales; die Männer, deren Wagen erst durchsiebt worden war und dann im Pool versank.


  Die Bilder trieben ihn weiter und ließen ihn die eigene Sicherheit mißachten. Er wollte nur die Männer, die entkommen waren, unbedingt wollte er sie erwischen, und so ignorierte er den quälenden Schmerz.


  Er hatte gesehen, daß der Schütze einfach die Männer auf dem Gras hinter sich ignoriert hatte. Seine Kameraden kümmerten ihn nicht – ihn interessierte nur das eigene Leben. Ein Feigling war der Kerl, ein rücksichtsloser Feigling.


  Sanchez näherte sich dem Gebäude. Die Schmerzen an Hüfte und Bein spürte er nicht mehr. Mit beiden Händen umklammerte er die Pumpgun. Als er noch zehn Meter entfernt war, konnte er die Tür sehen, deren Holz vom Mondlicht wie in Silber getaucht erschien. Er näherte sich vorsichtig und hob seine Waffe. Dann drückte er zweimal ab. Die donnernden Feuerstöße zerschmetterten das Holz, und der Rest des Rahmens flog innen gegen die Wand und prallte vom Beton ab. Nur Trümmer blieben in den Angeln hängen, während die Schrotladung irgendwo innen in dem Schuppen gegen Metall prasselte.


  Dann legte sich der Lärm.


  Im Inneren des Schuppens war alles dunkel. Sanchez drückte sich gegen die Außenwand. Wo die Tür in den Angeln gehangen hatte, war jetzt ein Spalt. Sanchez spähte hindurch und lauschte.


  Nichts, kein Geräusch. Aber wenn die Männer da drin waren, konnten sie in aller Ruhe auf ihn warten. Er schlich vorsichtig um die Ecke, hielt die Pumpgun schußbereit und starrte angestrengt ins Dunkel in dem Versuch, das Innere des Raums auszumachen.


  Es roch nach Öl. Und nach Benzin. Eine Garage? Als sich seine Augen ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er den dunklen Umriß eines großen Wagens, den matten Glanz von poliertem Metall und die schwache Reflexion von Glas. Am anderen Ende des Gebäudes erkannte er eine Tür, die offenbar nur angelehnt war. Ein dünner Spalt Mondlicht fiel hindurch. Waren sie entkommen, oder warteten sie auf ihn?


  Wenn sie warteten, würde er diesmal versuchen, sie zu verwunden, nicht zu töten. Mit einer Pumpgun war das gar nicht so einfach. Er mußte sorgfältig sein.


  Sanchez lauschte.


  Noch immer nichts.


  Ewig konnte er nicht warten.


  Er holte Luft und spürte, wie ihm der Schweiß über das Gesicht lief. Er hob die Waffe, drehte sich von der Wand weg und stürmte hinein.


  Und dann …


  Ging alles ganz schnell. Das Licht ging an und blendete ihn für einen Augenblick.


  Sanchez hörte kaum den gebrüllten Befehl: »Schmidt!«


  In dem hellen Licht sah er eine große, bullige Gestalt hinter dem Wagen aufspringen. Der große blonde Mann stürzte sich auf ihn. Sein Gesicht war verzerrt, wahnsinnig, wirkte wie das eines Tieres, und in seiner Hand glänzte etwas metallisch.


  Sanchez schwang die Pumpgun herum und drückte ab. Die ohrenbetäubende Explosion dröhnte in der Garage so laut wie ein Überschallknall.


  Sanchez sah den Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes in allen Einzelheiten. Er wirkte häßlich und animalisch, und sein Körper wirkte wie ein Felsbrocken, der vom Gipfel auf ihn herabrollte. Die Ladung der Pumpgun traf ihn aus einem halben Meter Entfernung mitten in die Brust.


  Die Gewalt des Schusses stoppte den Mann mitten in der Luft, als wäre er von einer stählernen Faust getroffen worden. Brust und Bauch klafften auf, und in einer Blutfontäne peitschten die Eingeweide aus der fürchterlichen Wunde. Der wilde Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes verzerrte sich zu einer Fratze des Entsetzens.


  Der Mann landete auf Sanchez und drückte ihn fest gegen die Holzwand. Sein Gewicht preßte dem Polizisten die Luft aus den Lungen, und aus blicklosen Augen starrte er Sanchez an.


  Sanchez roch den keuchenden, schlechten Atem in seinem Gesicht.


  Der Kerl lebte tatsächlich noch!


  Sanchez versuchte verzweifelt, die Pumpgun loszureißen und den Mann von sich abzuschütteln, aber die Waffe war zwischen ihnen eingeklemmt. Das Gewicht des Körpers drückte Sanchez zu Boden und machte ihn hilflos.


  Aus den Augenwinkeln sah er jetzt die beiden anderen Männer. Den jüngeren Dunkelhaarigen, der eine schwere Magnum in der Hand hielt, und den anderen, einen älteren, großen, silberhaarigen Mann, die wie aus dem Nichts auf ihn zukamen. Sanchez kannte ihre Gesichter von dem Foto aus Liebers Haus.


  Sanchez bemühte sich verzweifelt, den blonden Riesen von sich herunterzudrücken, als der Mann sich bewegte und seine Hand hochschwang. Sanchez erkannte das Bowiemesser, das in einem Bogen auf ihn zukam. Er packte den Griff der Pumpgun, lud sie durch und drückte in dem Augenblick auf den Abzug, als das Messer sich ihm in die Schulter bohrte, Haut und Knochen durchtrennte und ihn an die Wand nagelte.


  Sanchez brüllte gepeinigt auf, aber der Knall seiner Waffe übertönte den Schrei. Diesmal verschwanden das Gesicht und der Kopf des blonden Mannes einfach. Die Leiche flog zurück, und Sanchez wurde von einem zweiten Blutschwall durchnäßt, während kleine Schrotkugeln zurückprallten und ihn trafen.


  Dann schien alles gleichzeitig zu passieren.


  Die beiden Männer traten vor.


  Der jüngere hielt die große Magnum in der Hand. Seine Miene war wutverzerrt. Sanchez begriff, daß der Tote entbehrlich gewesen war, eine Ablenkung. Der Mann richtete die Waffe auf Sanchez’ Schläfe, packte mit der anderen Hand die Pumpgun und riß sie ihm einfach weg.


  Der silberhaarige Mann trat vor. Er schien Sanchez wie ein Turm zu überragen. Seine blauen Augen waren sanft und freundlich, aber etwas in ihnen war unauslotbar.


  Aber spielte das jetzt noch eine Rolle?


  Der Mann flüsterte seinem Gefährten etwas zu, das Sanchez nicht verstehen konnte. Die Stimmen von Gonzales’ Männern drangen von draußen ins Innere des Hauses. Sie waren zu weit weg, um ihn noch retten zu können. Gedämpft hörte Sanchez sie über den Rasen vordringen.


  Diese fernen Stimmen entschieden über sein Schicksal.


  Der Mann preßte die Magnum fest gegen Sanchez’ Schädel.


  Es knallte.


  Sanchez hatte immer geglaubt, daß man den Schuß, der einen tötete, ganz nah im Kopf hörte. Daß danach einfach die Lichter ausgingen und alle Sinne erstarben. Daß man nichts fühlte, keinen Schmerz empfand.


  Es war eine Lüge.


  18.20 Uhr.


  Die silbrig glänzende Rasenfläche wimmelte vor Uniformierten.


  Sie trugen graue Uniformen, und überall blinkten Blaulichter.


  Krankenwagen fuhren hin und her. Ein wenig später führte ein Beamter den benommenen Gonzales zu der Garage, an den Toten auf dem Gras vorbei.


  Als man ihm Sanchez’ Leichnam zeigte, hätte Gonzales am liebsten aufgeheult, aber er riß sich zusammen.


  Er betrachtete den Toten lange, den armseligen Überrest des Capitáns, der mit einem Bowiemesser an der Wand festgenagelt war. Das Einschußloch mit den Brandrändern in seiner Stirn, den blutgetränkten Boden.


  Dann betrachtete er die Leiche des großen blonden Mannes –


  was davon übrig war. Es stank nach Scheiße. Die beiden hatten nach ihrem Tod ihren Darm geleert. Das war normal.


  Sanchez hatte vier von den Mistkerlen erwischt. Das war nur ein schwacher Trost, eigentlich gar keiner. Außerdem lag neben dem Leichnam des Blonden keine Waffe. Anscheinend hatte jemand anderer Sanchez erschossen. Ein Beamter hatte ihm bereits bestätigt, daß um ganz Chapultepec Straßensperren errichtet wurden. Doch das Gebiet war groß. Trotzdem, wenigstens bestand eine geringe Hoffnung.


  Als Gonzales schließlich die Garage verließ, kotzte er auf den Rasen. Jemand zündete ihm eine Zigarette an, und er nahm sie, wischte sich den Mund ab und inhalierte tief.


  Ein anderer Beamter tauchte neben ihm auf. Nach einigen Augenblicken des Schweigens packte Gonzales den Mann am Arm. »Juales … Ist er durchgekommen?«


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Er ist gestorben, tot, bevor sie ihn in den Krankenwagen laden konnten.«


  Gonzales schloß die Augen und öffnete sie dann langsam wieder. »Wie viele sind noch tot?« fragte er mit belegter Stimme.


  Der Kriminalbeamte blickte seinen Chef mit Unglauben an, aber Gonzales bemerkte es nicht. Er starrte ins Nichts.


  »Vier von unseren eigenen Leuten. Ihre beiden Freunde aus Asunción. Sechs Leute aus der Villa. Einschließlich Halder und dem Mann am Tor. Den hat Madera erledigt, als er eine Waffe zog.« Der Mann hielt kurz inne. »Ich habe überall in Richtung Innenstadt Straßensperren errichtet. Auf allen Straßen. Ein junger Beamter sagte, er hätte nach dem letzten Schuß einen Wagen wegfahren hören. Aber in all der Verwirrung und dem Lärm ist das nur schwer zu sagen. Außerdem kann man hier bei dem Gestank nach Kordit und Scheiße keine Abgase riechen.«


  Der Mann schluckte. »Aber die Garagentüren waren offen. Und am Holz ist dunkle Farbe zu sehen. Aber wir werden auf die Gerichtsmediziner und die Spurensicherung warten müssen.«


  Er deutete mit einem Nicken auf Halders Villa. »Es ist gut möglich, daß welche entkommen sind.«


  »Ich will, daß sie die Straßensperren schärfstens kontrollieren und das ganze Gebiet abriegeln, verstanden?« sagte Gonzales ungeduldig und seufzte. »Das Problem ist nur, daß wir nicht wissen, wonach wir suchen sollen. Was ist mit dem Kerl, den Sie lebendig auf dem Rasen gefunden haben?«


  »Er ist verwundet, nicht schwer, aber er hat eine Menge Blut verloren. Zwei unserer Leute sind mit ihm ins Krankenhaus gefahren. Wir quetschen ihn aus, sobald sie ihn dort zusammengeflickt haben.«


  »Was ist mit den Angestellten in der Villa? Lebt noch jemand?«


  »Ein Butler. Einer von zweien. Wir haben ihn im Keller gefunden, wo er sich versteckt hat. Der andere ist tot. Ach ja, den hab’ ich vergessen. Er lag im Haus. Man hat ihm in die Brust geschossen. Offenbar ist er ihnen bei der Flucht in die Quere gekommen. Das macht insgesamt dreizehn Tote. Aber der Butler, der überlebt hat, kotzt ununterbrochen und scheißt sich voll. Er ist zu schockiert, als daß er einen sinnvollen Satz zusammenbekommen würde. Wir haben ihm Tabletten gegeben, damit er sich beruhigt.«


  Gonzales stieß dem Beamten einen Finger gegen die Brust.


  »Sorgen Sie dafür, daß er schnellstens vernünftige Sätze zusammenbringt. Bringen Sie ihn und den anderen Überlebenden vom Rasen in die Zentrale. Finden Sie raus, wie viele Leute hier waren. Ich will Beschreibungen und Namen.« Gonzales schüttelte den Kopf. »Dreizehn Tote … nicht zu fassen.«


  Er zog an seiner Zigarette, und seine Hände zitterten.


  Dann spuckte er auf den Rasen. »Die Kerle dürfen nicht telefonieren, verstanden?« sagte er heiser. »Zum Teufel mit den Vorschriften! Zuerst will ich Antworten haben.«


  Der Mann nickte und ging davon.


  Gonzales betrachtete das Gemetzel. Wofür? Wer waren diese Leute? Was, zum Teufel, ging hier vor?


  Das Geräusch eines Krankenwagens von der Auffahrt lenkte ihn ab. Jetzt war es zu spät. Viel zu spät. Sanchez hatte keine Chance gehabt. Was er getan hatte, war einfach dumm gewesen, absolut verrückt. Er hatte diese Leute wirklich um jeden Preis dingfest machen wollen.


  Ein anderes Geräusch lenkte ihn ab. Diesmal waren es Schritte. »Señor?« Die Stimme klang sanft und leise.


  Er drehte sich benommen um.


  Ein junger Polizist stand verlegen vor ihm. »Señor, da ist ein Mann am Tor. Sein Name ist Cortes. Richter Philipo Cortes.«


  Der junge Mann betonte das Wort Richter, zögerte und sah dann Gonzales flehentlich an.


  »Was will er?«


  »Er will mit dem befehlshabenden Beamten sprechen. Er scheint ziemlich wütend zu sein und verlangt eine Erklärung für den Lärm und die Schießerei. Er will wissen, ob wir wüßten, wo wir hier sind.« Der Polizist schluckte nervös. »Er sagte, hier wäre Lomas de Chapultepec, eine ehrbare Gegend, und nicht irgendein Slum.«


  Gonzales verzog das Gesicht. Er kannte den Richter. Ein fetter, überheblicher Mistkerl, der nicht weit entfernt von hier wohnte. Er besaß eine große Villa mit Dienern und einer fetten Frau und war, wie so viele seiner Nachbarn und Freunde, über alle Maßen korrupt.


  »Ach wirklich?« Gonzales konnte seinen Ärger kaum zügeln.


  »Sagen Sie ihm, daß ich beschäftigt bin.«


  »Señor, das habe ich ihm gesagt. Er will nicht zuhören.«


  »Dann …«,  Gonzales sagte es langsam, aber seine Stimme verriet seine Frustration, »… sagen Sie ihm, daß er sich ins Knie ficken soll. Und wenn er nicht ganz, ganz vorsichtig ist, dann lasse ich ihn wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen einsperren.«


  Der junge Polizist starrte ihn mit offenem Mund an, fassungslos angesichts seiner Wut.


  Gonzales trat seine Zigarette auf dem Rasen aus. »Keine Sorge, das sage ich ihm schon selbst.«


  Er drehte sich um, ließ den jungen Mann einfach stehen und ging langsam zur Villa zurück. Jeder Schritt bedeutete eine Qual.


  FÜNTER TEIL


  36. KAPITEL


  Berlin.


  Werner Bargel saß in seinem Büro an der Ecke »Auf dem Grat«


  und Clayallee in Berlin-Dahlem und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, als Joe Volkmann den Raum betrat.


  Bargel war zweiundvierzig Jahre alt und der jüngste Stellvertretende Direktor des Landesamtes für Verfassungsschutz in Berlin, den es je gegeben hatte.


  Die Funktion des LfV erinnerte Volkmann an die des britischen MI5; in aller Kürze gesagt, hatte sie Informationen über Terroristen, extremistische Organisationen und Spionageringe zu sammeln, die eine Bedrohung der inneren Sicherheit darstellten.


  Volkmann erschien dieser deutsche Geheimdienst im Vergleich erheblich bürokratischer als das MI5. Zudem gibt es neunzehn Landesämter, von denen jedes lediglich für ein Bundesland verantwortlich ist. Alle Landesämter vereinigen sich unter dem Dach des Bundesamtes für Verfassungsschutz in Köln.


  Das beige gestrichene, zweistöckige Gebäude im grünen Berlin-Dahlem wirkt auf einen Spaziergänger eher unauffällig, aber in seinen Büros arbeiten rund hundert Angestellte jeden Tag an der Beschaffung entscheidender nachrichtendienstlicher Erkenntnisse über Terroristen, extremistische Organisationen und Spionagetätigkeiten gegen das Bundesland Berlin. Dort befinden sich umfangreiche Akten über jeden, der sich in der Vergangenheit an solchen Aktivitäten beteiligt hat oder es noch tut. Von den Büros aus hat man einen schönen Blick über einen Park, und das niedrige Gebäude ist den meisten Berlinern unbekannt. Nur zwei Häuser entfernt liegt das CIA-Hauptquartier Berlin.


  Wie in allen Landesämtern in Deutschland wird der Direktor nach politischen Gesichtspunkten ernannt und kann nach jeder Wahl ersetzt werden. Aber der Stellvertretende Direktor ist immer ein hoher Beamter und professioneller Geheimdienstler.


  Er trägt die Verantwortung für den Alltag und das Funktionieren der Behörde.


  Werner Bargel war groß, dünn und wirkte eher wie ein jugendlicher Steuerberater denn wie ein hoher Geheimdienstbeamter.


  »Hallo, Joe, was führt Sie nach Berlin?« Er sah Volkmann lächelnd an. »Es muß mindestens zwei Jahre her sein, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


  »Mehr als drei Jahre.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich brauche Ihren Rat, Werner. Und vielleicht möchte ich Sie um einen Gefallen bitten.«


  Bargel hob die Augenbrauen. »Könnte der Fall, an dem Sie arbeiten, meine Leute direkt angehen?«


  »Es ist noch zu früh, um das zu sagen.«


  »Was wollen Sie denn erfahren?«


  »Haben Sie in letzter Zeit vermehrt Ärger mit extremistischen Gruppen?«


  Werner Bargel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Nacken. »Bei jeder Rezession steigen die links- und rechtsextremen Aktivitäten, das wissen Sie selbst, Joe. Sie bekommen doch unsere monatlichen und jährlichen Berichte aus Köln?«


  »Ja.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, steht darin diesen Monat auch etwas über einen Anstieg der Prozentzahl.«


  »Gibt es auf dem rechten Flügel neue Gruppierungen?«


  »Ein paar, aber die haben bisher noch nicht viel Ärger bereitet.


  Dafür sind die alten in letzter Zeit ziemlich aktiv geworden. Das übliche. Letzten Monat wurde in Hoyerswerda wieder mal ein Asylantenheim evakuiert, nachdem die Rechten es drei Tage lang belagert hatten. Eine Woche später wurden in Leipzig zwei schwarze Straßenhändler erstochen. In Essen wurde ein türkischer Junge aus einem Fenster im zweiten Stock geworfen.


  Er ist noch am selben Tag seinen Verletzungen erlegen. Ich könnte noch endlos so weitermachen, aber es steht alles im Bericht.«


  »Machen sich Ihre Leute Sorgen?«


  Bargel lächelte kalt. »Diese Art Vorfälle machen uns immer Sorgen, Joe. Wir versuchen, den Extremismus zu kontrollieren, aber solche Fanatiker gibt es in fast allen Ländern, stimmt’s?«


  »Was ist mit den extremistischen Ausländergruppen?«


  »Was soll mit ihnen sein?«


  »Schlagen sie zurück?«


  »Gegen wen?«


  »Gegen die Rechten, gegen die Neonazis.«


  Bargel zuckte mit den Schultern. »Es gibt ein paar organisierte Banden, die nach Übergriffen der Rechtsradikalen Rache nehmen. Aber das sind alles kleine Fische, Joe. Hauptsächlich reagieren sie nur, aber sie agieren nicht.«


  Volkmann sah aus dem Fenster. Unten lag ein kleiner Hof, auf dem ein halbes Dutzend Fahrzeuge parkten. Als er den Blick wieder auf Bargel richtete, bemerkte er, daß der Mann ihn aufmerksam anstarrte.


  »Ist das der wahre Grund für Ihren Besuch, Joe? Das ganze Zeug können Sie den Berichten entnehmen.«


  »Sie müssen mir einen Gefallen tun, Werner.«


  »Was für einen Gefallen?«


  »Vor einem Monat wurde hier in Berlin ein junger Mann namens Dieter Winter erschossen. Erinnern Sie sich an den Fall?«


  Bargel dachte einen Moment nach. »Diesen Mord am Bahnhof Zoo?«


  »Genau den.«


  »Was ist damit?«


  »Ich wüßte gern, ob Sie eine Akte über Winter haben. Ich habe einen Bericht des BKA über ihn gelesen, aber da stand nur wenig dring.«


  Bargel lächelte. »Die fischen natürlich nicht in denselben Tiefen wie wir. Ich kann das prüfen lassen. Noch etwas?«


  »Morgen fliege ich nach München. Winter hatte dort eine Wohnung, aber das BKA besitzt keine Aufzeichnungen darüber.


  Könnten Sie die Leute aus dem Bayerischen Landesamt anrufen und sie bitten, herauszufinden, wo Winters Wohnung war, und mich einen Blick darauf werfen lassen? Außerdem brauche ich Informationen über einen gewissen Lothar Kesser. Er kommt aus irgendeinem Kaff in Bayern. Er hat vor etwa vier Jahren an der Universität München seinen Abschluß in Informatik gemacht. Wenn die eine Akte über ihn haben, würde ich gern einen Blick hineinwerfen.«


  »Die wird vermutlich in München sein, aber das dürfte kein Problem bedeuten. Wenn die Bayern oder irgendein anderes Landesamt eine Akte über ihn haben, können sie uns innerhalb von ein paar Minuten eine Kopie zusenden. Hatte Winter etwas mit rechtsradikalen Gruppen zu tun?«


  »Genau das versuche ich herauszufinden. Die Waffe, die bei der Schießerei am Bahnhof Zoo benutzt wurde, war dieselbe, mit der vor einem Jahr ein britischer Industrieller in Hamburg erschossen worden ist. Deshalb interessiert sich Ferguson dafür.«


  »Und was hat dieser Kesser damit zu tun?«


  »Da fische ich im Moment noch im trüben, Werner. Vielleicht gibt es gar keine Verbindung.«


  »Glauben Sie, daß eine ausländische Terrorgruppe Winter erledigt haben könnte?«


  Volkmann schüttelte lächelnd den Kopf. »Jetzt sind Sie mir weit voraus, Werner. Das weiß ich wirklich nicht.«


  »Gut, aber Sie halten mich auf dem laufenden, wenn irgend etwas auftaucht, was für uns interessant wäre?«


  »Aber natürlich.«


  »Ich gebe Ihnen auch gleich ein Exemplar des Berichtes vom letzten Monat und eine Vorschau auf den aktuellen.«


  Bargel stand auf.


  »Das weiß ich wirklich zu schätzen, Werner.«


  »Übernachten Sie heute in Berlin?«


  »Ja, im Schweizer Hof.«


  »Ich reserviere uns über mein Büro einen Tisch im Le Bou Bou, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Gern. Wir können über die alten Zeiten plaudern.«


  Das Restaurant am Kurfürstendamm war fast leer, aber die Bedienung so großartig wie immer.


  Bargel hatte die Berichte und auch die Akten mitgebracht, nach denen Volkmann gefragt hatte, aber er besprach sie nicht beim Essen. Er teilte Volkmann nur mit, daß ihn in München jemand vom dortigen Landesamt abholen und zu Winters letzter bekannter Adresse bringen würde. Sie lag irgendwo in Haidhausen. Der Münchner Kontaktmann würde ihn auch einweisen, sobald er angekommen war. Sie redeten fast zwei Stunden über die alten Zeiten in Berlin, und nachdem sie zu Ende gegessen hatten, brachte Bargel Volkmann zum Hotel zurück.


  Als sie über den Kurfürstendamm zur Budapester Straße schlenderten, fragte Bargel plötzlich: »Haben Sie eigentlich noch Kontakt zu Iwan Molke, Joe?«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Er soll in München sein, wie ich gehört habe.«


  Bargel nickte. »Er hat sich pensionieren lassen. Vielleicht sollten Sie ihn anrufen, wenn Sie nach Bayern fliegen. Ich kann Ihnen seine Nummer durchgeben, bevor Sie abreisen.«


  »Gern, warum nicht?«


  »Sie beide standen sich doch ziemlich nah, hab’ ich recht, Joe?«


  »Ja, ziemlich.«


  »Darf ich Sie was Vertrauliches fragen, Joe?«


  »Natürlich.«


  »Was haben Sie und Iwan damals mit Felder gemacht?«


  »Wußten Sie das nicht?« Als Bargel den Kopf schüttelte, fuhr Volkmann fort. »Wir haben ihn mit in den Grunewald genommen.«


  »Das habe ich mich immer gefragt. Dieser Mistkerl hat wirklich verdient, was er bekommen hat.« Er musterte Volkmann von der Seite. »War kein leichter Job damals. Aber irgend jemand mußte ihn ja tun.«


  »Hat Ihr Land noch immer Leute für die Drecksarbeit?«


  »Sie meinen, Leute umbringen?«


  »Ja.«


  »O nein, Joe. Damals ging es gegen die Stasi und den KGB.


  Heute gibt’s so etwas nicht mehr.«


  »Wirklich?«


  »Absolut. Molke wird Ihnen das selbst erzählen.« Bargel lächelte. »Wir sind heutzutage so unschuldig wie die Lämmer.«


  »Sind eigentlich Ihre Polizei- und Militärkräfte vorein-genommen, wenn es um rechtsextreme Aktivitäten geht?«


  »Sie sind unpolitisch«, erwiderte Bargel gelassen. »Das heißt, sie sollten es zumindest sein. Was die Leute persönlich denken, ist natürlich eine andere Sache. Aber ich nehme schon an, daß einige Sympathien für rechte Gruppierungen hegen. Aber dagegen können wir nichts unternehmen, solange es nicht mit ihrer Arbeit kollidiert.« Der Geheimdienstler musterte Volkmann aufmerksam. »Warum fragen Sie, Joe?«


  »Die Zeit der rechtsextremen Übergriffe wächst. Aber Ihre Leute scheinen wenig Erfolg in der Bekämpfung zu haben.«


  »Sie müssen wissen, daß das ein schwieriges Terrain ist, Joe.


  Es gibt natürlich wie immer die Rufe, diese Extremisten endlich auszuheben. Aber sobald man damit anfängt, jaulen die Liberalen herzerweichend auf und behaupten, daß wir wieder zu einem Polizeistaat werden und Menschen in Konzentrationslager sperren. Für uns in Deutschland ist das ein sehr heikles Thema.« Bargel schüttelte den Kopf. »Es gibt keine einfache Lösung. Einige der rechtsextremen Gruppen sind verboten worden. Jetzt hat es sich ein bißchen beruhigt, aber es ist noch nicht ganz still geworden. Sie müssen nur die Berichte lesen, dann wissen Sie es.«


  »Bekommen diese Leute viel Zulauf?«


  »Sie meinen die Neonazis?«


  »Ja.«


  »Ein wenig, aber ihre extreme Haltung gefällt der Mehrheit der Deutschen nicht, das ist klar.«


  »Von welchen Zahlen sprechen wir hier?«


  »In Deutschland? Eine vorsichtige Schätzung liegt bei sechzigtausend.«


  »Der harte Kern?«


  »Allerdings. Diese Zahl verdreifacht sich, wenn man Mitläufer mitzählt.«


  »Das sind eine Menge Anhänger, Werner.«


  Der Geheimdienstbeamte sah Volkmann an. »Was Sie sich wirklich fragen, ist doch: Wie konnte das schon wieder passieren? Und könnte eine Partei wie die NSDAP jemals wieder in Deutschland Fuß fassen? Sind das Ihre eigentlichen Fragen, Joe?«


  »Wenn ich meinen Geschichtsunterricht richtig erinnere, dann hatten die Nazis weniger als fünftausend Anhänger, als Hitler 1923 den Bierkellerputsch angeführt hat. Als er zehn Jahre später zum Reichskanzler ernannt wurde, umfaßte die Partei fast zweihundertfünfzigtausend Mitglieder.«


  Bargel schüttelte entschieden den Kopf. »Dazu wird es nie wieder kommen, Joe. Sie kennen doch bestimmt unsere Verfassung? Nur Parteien, die mit der Verfassung übereinstimmen, werden in unserem politischen System zugelassen. Und es gibt auch noch die Fünfprozenthürde. Damit haben, das zeigen die Bundestagswahlen immer wieder, rechte und linke Splitter-gruppen keine Chance. Und die Menschen in diesem Land sind klüger geworden. Deutschland würde niemals eine zweite Nazipartei oder so etwas Ähnliches tolerieren. Klar, wir haben Probleme mit den neonazistischen Extremisten. Sobald es in irgendeiner Stadt Krawalle mit Neonazis gibt, dann schreibt die internationale Presse vom bevorstehenden Vierten Reich. Aber in Deutschland hatten diese Gruppen nie besonders viel Zulauf.


  Und die Leute, die zu ihnen laufen, sind Sonderlinge und Außenseiter, keine mündigen Bürger. Die kahlköpfigen Schlä-


  ger, die Asylanten zusammenschlagen und jüdische Friedhöfe verwüsten, sind nicht organisiert. Es ist eine fanatische Randgruppe. Und die, die sich organisiert haben, sind nur kleine Fische. Wir halten sie so gut wie möglich unter Kontrolle.«


  Volkmann warf Bargel einen Blick zu. »Aber es gibt Ähnlichkeiten, Werner. Die Unruhen auf den Straßen. Nur, daß jetzt Ausländer statt Juden angegriffen werden. Der Schlachtruf, die Fremden rauszuwerfen. Und die gleichen sozialen und ökonomischen Probleme wie in der Vergangenheit, als die Nazis an die Macht kamen.«


  Bargel nickte. »Natürlich kann man immer Parallelen ziehen.


  Aber eine neue Nazipartei an der Macht? Joe, das ist schlichtweg unmöglich. Die Deutschen würden es nicht zulassen. Sie könnten einwenden, daß sie es 1933 auch schon zugelassen haben, aber damals war es etwas anderes.


  Deutschland war anders. Die Umstände mögen sich ja ähneln, und in mancher Hinsicht gleichen sie sich vielleicht tatsächlich, aber in Wahrheit sind sie verschieden. Außerdem werden wir Deutschen jeden Tag im Fernsehen und in den Medien an die Greuel erinnert, die in unserem Namen begangen worden sind, und die Mehrheit in diesem Land hat nicht das Bedürfnis, das alles zu wiederholen.« Bargel schüttelte heftig den Kopf. »Eine andere Nazipartei an der Macht in Deutschland? Joe, damit das passiert, müßte man die Deutschen schon vor vollendete Tatsachen stellen. Und ich kann mir nicht vorstellen, wie das jemand bewerkstelligen wollte. Zugegeben, es gibt Probleme, und einige davon verschärfen sich anscheinend. Aber wir werden sie lösen, glauben Sie mir.«


  »Und wie?«


  »Kennen Sie Konrad Weber?«


  »Den Vizekanzler? Natürlich.«


  »Er ist auch Innenminister und für die Sicherheit der Bundesrepublik verantwortlich. Mein höchster Vorgesetzter, und ein guter Mann, Joe. Hart und konservativ zwar, aber verantwor-tungsbewußt. Weber hat bereits die meisten extremistischen Gruppen verbieten lassen. Und in letzter Zeit schlägt er immer häufiger Alarm wegen der extremistischen Aktivitäten. Er sagt, daß das Niveau nach wie vor nicht akzeptabel sei. Unter uns gesagt, ich habe gehört, daß er einige harte Gesetzesentwürfe vorlegen will, mit denen er diesen Spinnern ein für allemal einen Dämpfer verpassen kann.«


  »Was hat er vor?«


  Bargel lächelte. »Selbst wenn ich es wüßte, könnte ich es Ihnen nicht erzählen, Joe. Aber mein Mittelsmann im Innenministerium hat mir erzählt, daß Weber heftig mit der Peitsche knallen und dem Spuk ein für allemal ein Ende bereiten will.«


  


  »Und wann?«


  Bargel lächelte wieder. »Webers Leute machen Andeutungen, daß er eine Sondersitzung des Kabinetts einberufen will. Und zwar bald, aber mehr kann ich Ihnen nicht dazu sagen.«


  Sie waren am Hotel angelangt, und Bargel reichte Joe den großen Umschlag mit den Akten und den Berichten.


  »Vernichten Sie die Kopien, wenn Sie sie nicht mehr benötigen?«


  »Selbstverständlich.«


  Er schüttelte Volkmann die Hand. »Wenn Sie noch etwas brauchen, rufen Sie mich ruhig an.«


  »Danke, Werner.«


  Volkmann wollte gehen, doch Bargel berührte ihn am Ärmel und sah ihn aufmerksam an.


  »Und vergessen Sie nicht, mich zu benachrichtigen, wenn Sie irgendwas rausfinden, das mich angehen könnte.«


  Volkmann las den Bericht in seinem Zimmer im Schweizer Hof.


  Es stand wenig Neues in Winters Akte, außer daß er in einem katholischen Waisenheim in der Nähe von Baden-Baden aufgewachsen war. Seine Eltern wurden nicht erwähnt. Seine Vorgeschichte machte Winter zu einem klassischen Mitläufer.


  Ein Einzelgänger, der sich mit einer Sache identifizieren mußte.


  Es wurde auch erwähnt, daß Winter drei Jahre zuvor an einem Marsch der Rechtsradikalen in Leipzig teilgenommen hatte, bei dem zwei Polizisten ernsthaft verletzt worden waren. Aber darüber hinaus gab es keinerlei Beweise für seine Beteiligung an solchen Gruppen.


  Kessers Akte enthielt eine Zusammenfassung, die nur sehr spärlich Auskunft gab, eine Halbporträtaufnahme eines jungen, gutaussehenden Mannes mit schütterem Haar und ausgeprägten Wangenknochen. Er hatte im gleichen Jahr wie Winter an der Universität München seinen Abschluß gemacht und ein Jahr lang für eine ungenannte Forschungsanstalt der Regierung gearbeitet, bis er zu einer Handelsbank nach Nürnberg gewechselt war. Volkmann vermutete, daß die ungenannte Forschungsanstalt militärischer Natur war.


  Es fand sich keine Erwähnung darüber, daß Kesser Mitglied einer rechtsgerichteten Partei wäre. Seine Adresse lautete Leopoldstraße im Münchener Stadtteil Schwabing.


  Über seine derzeitige Beschäftigung war ebenfalls nichts bekannt. Volkmann vermutete, daß die Akte wegen Kessers Beteiligung an militärischer Forschung absichtlich so knapp gehalten worden war. Vermutlich war die Akte vertraulich, daher die Zusammenfassung.


  Die Monatsberichte, die Werner Bargel beigelegt hatte, sprachen von einem achtzehnprozentigen Anstieg der neonazistischen Übergriffe und Zwischenfälle, und der vorläufige Bericht für den laufenden Monat schlug noch einmal drei Prozent obendrauf. Gleichzeitig jedoch merkte er an, daß wegen des Anstiegs der jahreszeitlich bedingten Arbeitslosigkeit mit solchen Zahlen zu rechnen gewesen wäre. Es wurden noch weitere Anschläge erwähnt, unter anderem ein Angriff rechtsgerichteter Gruppen auf ein Ausländerheim in Hamburg, bei dem zwei Türken schwer verletzt worden waren. In Leipzig hatten Neonazis zwei asiatische Asylanten angegriffen und niedergestochen. Zwei Vorfälle wurden gemeldet, in denen ausländische Gruppen rechtsradikale Mitläufer angegriffen hatten. In Rostock hatte eine griechische Bande einen Molotowcocktail in eine Kneipe geworfen, die häufig von Neonazis besucht wurde, und im Hamburger Rotlichtmilieu hatte eine Bande von Asiaten eine rechtsgerichtete Bande angegriffen, die auf St. Pauli randaliert hatte. Der Bericht schloß, daß weitere Vorfälle während der nächsten Monate erwartet wurden, und daß sich zwei neue Neonazi-Gruppen gebildet hatten, eine in Regensburg und die zweite in Cottbus, an der polnischen Grenze.


  Als Volkmann die Akten und die Berichte gelesen hatte, steckte er sie wieder in den Umschlag und schenkte sich einen Scotch aus der Mini-Bar ein. Er öffnete das Fenster und trat auf den kalten Balkon hinaus. Was Erika im Moment wohl tat?


  Es wurde dunkel, und jenseits des kahlen, winterlichen Tiergartens sah Volkmann das Brandenburger Tor, das mit schwefelgelben Scheinwerfern angestrahlt wurde. Die


  ›Goldelse‹ auf der Siegessäule war so hell erleuchtet, daß man sie meilenweit sehen konnte.


  Er erinnerte sich an die Bilder aus den Nachrichten in der Nacht des Mauerfalls, die glückliche Menschenmenge, die die Flagge der Bundesrepublik geschwungen hatte, die jungen Männer, die in einem Anfall von Patriotismus auf das Brandenburger Tor geklettert waren, den Ausdruck von Freude und Energie auf den Gesichtern. Er hatte es in dieser Nacht in seiner Wohnung in Berlin-Charlottenburg gesehen und die leidenschaftlichen Stimmen gehört, die das Deutschlandlied sangen, und fragte sich besorgt, ob sich der Charakter dieser Nation in den letzten fünfzig Jahren tatsächlich so grundlegend gewandelt habe.


  Das gedämpfte Brüllen eines Löwen aus dem Zoo lenkte ihn ab, und er schloß das Fenster mit einem letzten Blick auf das Brandenburger Tor und das Reichstaggebäude, die beide dicht nebeneinanderstanden. Die klassizistischen Säulen und die Granitfassade waren von gelben Bogenlampen beleuchtet.


  Volkmann zog den Vorhang vor und ging zu Bett.


  In München herrschte bittere Kälte. Es war fast zehn, als der Beamte vom Landesamt für Verfassungsschutz, der Volkmann vom Flughafen abgeholt hatte, vor Winters Adresse in Haidhausen parkte.


  Die Wohnung lag in einem bescheidenen Häuserblock und befand sich im zweiten Stock.


  Nachdem der Mann die Tür aufgeschlossen und kurz einen Blick in die Wohnung geworfen hatte, reichte er Volkmann die Schlüssel und sagte, daß er im Wagen warten würde, bis Volkmann fertig sei.


  Die Atelierwohnung roch muffig und ungenutzt, und von der Rosette an der Zimmerdecke baumelten mehrere Spinnen an ihren seidenen Fäden herab. Die Wohnung hatte drei Räume, Bad, Schlafzimmer und Küche. Neben dem Bett war eine Sammlung von Schallplatten ordentlich gestapelt, und auf dem Schreibtisch daneben stand eine Hi-Fi-Anlage. Bei den Platten handelte es sich um deutsche Volkslieder und Blechblasmusik.


  Die winzige Küche war schmutzig, und in der Spüle standen leere Bushmills-Whiskyflaschen und ein paar ungeöffnete Dosen mit holländischem Bier. Es gab eine einflammige Kochplatte, und auf dem Abtropfsieb stapelte sich das schmutzige Geschirr. In einem Regal fand Volkmann Dosenfleisch. Der Mülleimer in der Ecke war zwar geleert worden, aber er stank noch immer nach ranzigem Essen. Alles war von einer Fettschicht überzogen, und die Küche sah nicht so aus, als hätte Winter viel Zeit darauf verwendet, schmackhafte Speisen zuzubereiten.


  Über der Wand am Bett befanden sich zwei Bücherregale. Das Bett war umgekippt, und Volkmann vermutete, daß die Polizei die Wohnung bereits sehr gründlich durchsucht hatte. Zwischen den Büchern befanden sich mehrere Ausgaben von Spenglers Werken und auch ein zerlesenes Exemplar von ›Mein Kampf‹, in der Bearbeitung von Zentner. Das war Standardlektüre für die Geschichtsstudenten, wie Winter einer gewesen war, aber abgesehen von diesen Büchern waren alle anderen Werke Thriller. Es gab weder Fotos auf den Regalen noch irgendwelche Notizen oder Markierungen in einem der Bücher.


  Der Fahrer hatte Volkmann auf der Fahrt vom Flughafen erzählt, daß sie nach Winters Tod den Auftrag bekommen hätten, sich die Wohnung anzusehen, aber offenbar war ihnen bereits jemand zuvorgekommen. Anscheinend hatte man den größten Teil von Winters Habseligkeiten abtransportiert. Einige Schreibtischschubladen schienen systematisch geleert worden zu sein. Die Leute waren sehr professionell vorgegangen, und die Polizei war nicht in der Lage gewesen, auch nur einen Fingerabdruck festzustellen.


  Volkmann durchsuchte die Wohnung eine halbe Stunde und ging dann wieder hinunter zum Wagen.


  Er hatte ein Zimmer im Hotel Penta in der Hochstraße gebucht. Nachdem der Fahrer ihn dort abgesetzt hatte, inspizierte er kurz sein Zimmer und rief dann die Nummer von Iwan Molke an, die Bargel ihm gegeben hatte.


  Eine Frau meldete sich, die sich als Molkes Schwester vorstellte und Volkmann mitteilte, daß ihr Bruder geschäftlich in Wien weile. Sie erwarte ihn jedoch am späten Nachmittag zurück. Volkmann bedankte sich und sagte, daß er am Abend noch einmal anrufen werde.


  Eine Viertelstunde später hatte er geduscht und seine Reisetasche ausgepackt. Er rief einen Autoverleih in der Hochstraße an, um sich einen Wagen zu mieten.


  Kurz nach Mittag parkte er den Wagen in der Nähe von Lothar Kessers Wohnung um die Ecke und ging das kurze Stück zurück. Hinter der Adresse in der Leopoldstraße in Schwabing versteckte sich ein einigermaßen hübsches Wohnhaus, und Volkmann fand Kessers Namen auf dem Klingelschild an der Tür.


  Es hatte zu regnen begonnen, als er die Straße überquerte und in ein kleines Schreibwarengeschäft ging. Dort kaufte er ein Klemmbrett und einen großen Notizblock. Nachdem er wieder zu der Wohnung zurückgegangen war, notierte er sich die Namen aller Bewohner auf dem Klingelschild auf dem Block und drückte dann alle Klingeln bis auf die von Kesser. Während ein Bombardement von Fragen aus der Gegensprechanlage ertönte, betätigte auch jemand den Summer, und die Tür sprang auf. Anscheinend erwartete da jemand Besuch.


  Als er in das Haus trat, kam eine ältere Frau aus ihrer Wohnung und sah ihn fragend an. Ihr Blick glitt zu dem Klemmbrett.


  Volkmann lächelte. »Ich komme von der Verwaltung. Wir haben ein Problem mit den Abflüssen.«


  Die Frau nickte und ging wieder in ihre Wohnung zurück.


  Er stieg die Treppe hoch in den zweiten Stock und klopfte an Kessers Tür. Als auch beim zweiten Mal niemand antwortete, zog er sein Taschenmesser hervor und stocherte in dem Schloß herum. Es ging schneller, als er erwartet hatte. Rasch trat er in Kessers Wohnung und zog die Tür hinter sich zu.


  Die Zweizimmerwohnung war sauber und geschmackvoll möbliert. In einer Ecke stand ein Fernseher mit einem Videorekorder, und daneben eine teure Stereoanlage.


  Zuerst durchsuchte Volkmann das Schlafzimmer und untersuchte den verspiegelten Kleiderschrank. In einem Koffer befanden sich alte Kleidungsstücke und mitgenommene Bergsteiger-stiefel. Auf einem Brett auf dem Boden standen fein säuberlich aufgereiht ein halbes Dutzend Damen- und Herrenschuhe und daneben zwei Plastiktüten mit alten Schallplatten: Marschmusik und eine Auswahl aus Wagneropern. In einer Schublade fand er mehrere Päckchen mit Babybekleidung, noch in ihrer Zellophanverpackung. Er sah unter dem Bett und der Matratze nach und durchsuchte dann Küche und Badezimmer.


  Das Wohnzimmer sparte er sich bis zum Schluß auf. Auf dem Fensterbrett fand er eine Fotografie von Kesser und einem hübschen, jungen blonden Mädchen.


  Auf den Regalen standen Dutzende von Büchern, hauptsächlich Werke über Computerprogrammierung, doch dann stieß Volkmann auf eine neue Ausgabe eines Signalcodebuchs der Bundeswehr, das mit ›Geheim‹ gekennzeichnet war. Einige andere Bücher befaßten sich mit Ada, der militärischen Programmiersprache. In einem Album fand Volkmann Bilder aus Kessers Jugend und Studienjahren, und in einem anderen ein Bild von Kesser und Winter zusammen. Es war in einem Biergarten aufgenommen worden, und die beiden jungen Leute strahlten in die Kamera.


  Als Volkmann das Buch nach vorn durchblätterte, erblickte er das Foto eines älteren Mannes, der Kesser ähnlich sah, einen Schnappschuß, der vor langer Zeit aufgenommen worden war.


  Das Schwarzweißfoto zeigte einen Mann in der Uniform eines SS-Gruppenführers der Leibstandarte ›Adolf Hitler‹ neben einem ausgebrannten russischen Panzer. Für einen Offizier im Generalsrang sah er noch ziemlich jung aus, und unten auf dem Foto stand eine handgeschriebene Widmung: An Hildegard. In Liebe, Manfred. Oktober 1943.


  Auf einer anderen Seite befand sich ein Foto von demselben Mann, aber diesmal in Farbe. Der Mann war erheblich älter und saß vor einem Haus irgendwo in den Bergen. Er hatte einen Jungen auf den Knien, und Volkmann vermutete, daß es sich dabei um Lothar Kesser handelte. Die Gesichtszüge waren sehr ähnlich. In der rechten unteren Ecke stand ein handgeschriebenes Datum: 4. April 1977.


  Dann hörte er, wie unten auf dem Parkplatz ein Wagen einparkte. Volkmann schloß das Album, stellte es wieder auf das Regal und ging zum Fenster. Er sah, wie ein junger Mann aus einem grauen Golf stieg, und als er die Tür abschloß, kletterte auf der Beifahrerseite eine hübsche blonde Frau heraus, die Anfang Zwanzig und offensichtlich schwanger war. Ihr Bauch blähte sich unter einem Mutterschaftskleid mit Blumenmuster.


  Volkmann erkannte Kesser und das Mädchen anhand der Fotos aus dem Album.


  Er notierte sich die Telefonnummer, verließ rasch die Wohnung und zog die Tür hinter sich zu. Auf dem Treppenabsatz des ersten Stocks ging er an Kesser und dem Mädchen vorbei. Das Pärchen ignorierte ihn. Sie trugen Plastiktüten mit Lebensmitteln in den Händen. Das Mädchen sah aus der Nähe noch viel hübscher aus, und Volkmann bemerkte, daß weder Kesser noch sie einen Ehering trugen.


  Auf dem Parkplatz notierte er sich Kessers Autonummer und fuhr fünf Minuten später zu seinem Hotel zurück.


  In seinem Zimmer schenkte er sich einen Scotch aus der Minibar ein und betrachtete von seinem Fenster aus den Verkehr auf der regengepeitschten Hochstraße. Der Himmel war grau und öde, und während er durch die nasse Fensterscheibe blickte, dachte er an das Foto von dem Mann in Uniform in Kessers Wohnung. Der Gruppenführer der Leibstandarte konnte Kessers Vater gewesen sein, denn die Familienähnlichkeit war unverwechselbar. Er leerte sein Glas, zog sich aus und legte sich ins Bett.


  Er schlief bis sechs Uhr, und nachdem er zu Abend gegessen hatte, rief er bei Iwan Molke an.


  37. KAPITEL


  München.


  Er brauchte zu Fuß eine Stunde bis zum Viktualienmarkt und noch weitere zehn Minuten, bis er den Bierkeller gefunden hatte.


  Die Tische im Vorraum waren besetzt, und als er an die Theke trat, begrüßten ihn die Gesänge einer Gruppe Jugendlicher in einer Ecke. Fast hätte er vergessen, daß in einer Woche Weihnachten war. Schließlich sah er Iwan Molke am Ende des Tresens sitzen. Vor ihm stand ein Glas Bier.


  Molke sah älter aus, und an den Schläfen war sein Haar bereits ergraut. Er trug einen grauen Anzug mit Weste statt der legeren Kleidung, die er sonst immer bevorzugt hatte. Er erkannte Volkmann sofort und winkte ihn zu sich.


  »Schön, Sie zu sehen, Joe«, begrüßte Molke ihn, als sie sich die Hand schüttelten.


  Das Lächeln machte ihn jünger. »Es gibt hier ein Hinterzimmer, wo wir uns ungestört unterhalten können.«


  Er bestellte Volkmann ein Bier, und als der Kellner es brachte, nahmen sie ihre Gläser und gingen nach hinten. Molke zeigte den Weg. Es gab zwei Klapptische, die aneinandergestellt waren, und an beiden Seiten davor standen grobe Kiefernbänke.


  Die dunkle Eichendecke verlieh dem Raum ein traditionelles Flair. An einer Wand hing ein Poster des Tourismusvereins von Bayern, und die Luft roch muffig und abgestanden. Molke erklärte Volkmann, daß der Besitzer des Bierkellers ein Freund von ihm war, und daß er diesen Raum angenehmer fand, weil sie hier ungestört waren.


  Sie setzten sich gegenüber. Molke musterte Volkmann. »Ich habe das mit Ihrem Vater gehört, Joe. Tut mir leid, daß er gestorben ist.« Volkmann nickte, und sie schwiegen eine Weile, bis Molke weitersprach. »Ich hatte schon erwartet, daß Ihr Anruf keinen Höflichkeitsbesuch ankündigt. Also schießen Sie einfach los.«


  »Ich brauche Ihre Hilfe, Iwan.«


  »In welcher Beziehung? Hat die DSE was damit zu tun?«


  Volkmann nickte. »Sind Sie noch im Geschäft?«


  Molke lächelte. »Sie wissen ja, wie es heißt: Wer einmal drin ist, kommt niemals wieder raus. Offiziell habe ich schon vor zwei Jahren gekündigt und bin nach Bayern gezogen. Aber das haben Sie ja schon gehört.« Molke trank einen Schluck Bier.


  »Ich bin Partner in einer Detektei in der Stadt. Wir bekämpfen Industriespionage.« Er lächelte. »Es ist längst nicht so aufregend wie damals in den alten Zeiten in Berlin, aber ich komme auf meine Kosten.«


  »Aber sind Sie noch im Geschäft?«


  »Das Innenministerium zieht mich ein oder zweimal im Jahr als Berater zu Hilfe.« Molke hielt inne. »Woher haben Sie eigentlich meine Nummer?«


  »Von Werner Bargel.«


  Molke nickte. »Also schießen Sie endlich los, Joe.«


  Volkmann brauchte fast eine Viertelstunde, um Molke über die wesentlichsten Details aufzuklären. Als er fertig war, zeigte er ihm einen Abzug des Schwarzweißfotos der Frau, das sie in dem Haus im Chaco gefunden hatten. Molke betrachtete es eine ganze Weile, bevor er es Volkmann zurückgab.


  »Interessant. Aber welche Verbindung gibt es zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart? Zwischen Südamerika und Deutschland?«


  »Das muß ich herausfinden, Iwan. Und deshalb brauche ich Ihre Hilfe.«


  »Sie kriegen nicht raus, wer die junge Frau auf dem Foto gewesen sein könne?«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Ich habe bisher kein Glück gehabt, Iwan. Außerdem ist das schon so lange her. Und das Mädchen war vielleicht völlig unwichtig oder hatte gar nichts mit Schmeltz zu tun. Aber der Mann auf dem Foto könnte vielleicht einen Anhaltspunkt liefern.«


  Molke dachte einen Augenblick nach. »Vor über zwanzig Jahren hat Willy Brandt unsere Behörden angehalten, Nazis aufzuspüren, die bisher noch nicht zur Verantwortung gezogen worden waren. Während der Ermittlungen wurden Experten eingesetzt, um auf Fotografien Beteiligte zu identifizieren. Bei diesen Leuten handelte es sich hauptsächlich um Historiker, die sich auf die Geschichte des Nationalsozialismus spezialisiert hatten, und einige waren sogar selbst in der Partei gewesen. Ich kann mich mal umhören, wenn Sie wollen. Wenn das Mädchen auf dem Foto jemand Wichtiges war, dann können wir sie vielleicht auf diesem Weg identifizieren.«


  »Danke, Iwan.«


  Molke lächelte. »Ich habe nicht gesagt, daß ich Erfolg haben werde, aber ein Versuch kann nicht schaden. Was wollen Sie wegen dieses Kessers unternehmen, in dessen Wohnung Sie eingedrungen sind?«


  »Ich würde ihn gern ein paar Tagen beschatten. Vielleicht stoße ich ja auf etwas. Wenn Sie mitmachen, sorge ich dafür, daß die DSE Ihnen ein Beraterhonorar zahlt.«


  Molke lächelte und winkte abwehrend mit der Hand. »Wir sind alte Freunde, Joe. Nennen wir es einfach einen Freundschaftsdienst. Wann wollen Sie anfangen?«


  »Heute abend, wenn es Ihnen paßt.«


  Molke sah auf die Uhr. »Einverstanden, aber ich muß erst eine Verabredung zum Essen absagen. Nichts … Besonderes, nur ein alter Freund. Wenn wir länger brauchen, dann rufe ich das Büro morgen früh an.« Er stand auf. »Gut, ich erledige den Anruf. Wo sind Sie abgestiegen?«


  »Im Penta. Zimmer einhundertachtundzwanzig.«


  »Ich hole Sie in einer Stunde dort ab.«


  »Ich weiß das zu schätzen, Iwan.«


  »Keine voreiligen Danksagungen, Joe. Sollen wir einen oder zwei Wagen benutzen?«


  »Zwei.«


  »Gut. Ich bringe ein Paar Walkie-Talkies mit, für alle Fälle.


  Damit bleiben wir in Verbindung. Die Dinger haben eine große Reichweite. Das Neueste vom Neuen.«


  Volkmann nickte.


  Molke stand auf. »Okay, ich erledige den Anruf.«


  Um halb neun fuhren sie mit ihren beiden Wagen um die Ecke von Kessers Wohnung und gingen zurück. Es hatte aufgehört zu regnen, und in Kessers Wohnzimmer brannte Licht. Der Golf stand auf dem Parkplatz vor der Tür.


  Sie gingen zurück und fuhren Molkes BMW an die gegen-


  überliegende Straßenseite, wo sie parkten und Kessers Haus beobachten konnten. Molke gab Volkmann eins der Walkie-Talkies, und Volkmann zeigte ihm das Foto von Kesser.


  Sie saßen bis lange nach Mitternacht in dem Wagen, dann erst erloschen endlich die Lichter in Kessers Wohnung. Kurz danach brachen sie die Überwachung ab und verabredeten sich für halb sechs am nächsten Morgen auf dem Parkplatz.


  Volkmann schlief bis fünf, stand auf, duschte und rasierte sich.


  Als er eine halbe Stunde später vor dem Parkplatz hielt, war es noch stockfinster, aber Molkes grüner BMW stand schon da. In Kessers Wohnzimmer brannte Licht, und Volkmann sah, wie sich hinter der Gardine ein Schatten hin und her bewegte.


  Er stieg zu Molke in den Wagen.


  »Das Licht ist vor etwa zehn Minuten angegangen, kurz nachdem ich angekommen bin. Sieht aus, als würde er gleich aufbrechen. Wollen Sie die erste Beschattung übernehmen?«


  »Klar.«


  »Gut. Vergessen Sie nicht, das Funkgerät anzuschalten. Wir können uns alle zehn Minuten abwechseln. Der Verkehr dürfte um diese Zeit noch ziemlich dünn sein.«


  »Einverstanden, Iwan.«


  Volkmann stieg aus dem BMW. Molke grinste. »Hoffentlich geht Kesser nicht einfach nur eine Runde im Park joggen, mein Freund. Ich hasse es, so früh wegen nichts aus den Federn zu hüpfen.«


  Kesser kam eine halbe Stunde später aus dem Haus. Er trug einen blauen, wasserdichten Anorak und hatte eine Aktentasche dabei.


  Es regnete in Strömen, als Kesser seinen Golf vom Parkplatz fuhr. Volkmann gab ihm fünfzig Meter Vorsprung, bevor er ihm nachsetzte. Im Rückspiegel erkannte er die Scheinwerfer von Molkes Fahrzeug.


  Eine Viertelstunde später bog Kesser auf eine Raststätte am Münchner Ring ab, und frühstückte eine halbe Stunde, während er Zeitung las. Danach tankte er seinen Wagen auf und nahm die B 13 Richtung Bad Tölz.


  Um halb acht herrschte bereits reger Verkehr, und über eine Stunde später bog Kesser von der Tegernseer Straße ab und fuhr Richtung Berge. Hier war der Verkehr noch nicht so dicht, und mehrmals mußten Volkmann und Molke sich zurückfallen lassen, bis sie sahen, wie der graue Golf nach rechts abbog und eine steile, schmale Bergstraße hinauffuhr.


  Volkmann hielt etwa hundert Meter hinter der Einmündung an. Die schmale Straße, auf die Kesser eingebogen war, schien nicht markiert zu sein, aber ein Schild am Eingag verkündete, daß dieses Grundstück Privatbesitz sei und unbefugtes Betreten gerichtlich geahndet werde. Als Volkmann hochsah, erblickte er über einem dichten Kiefernwald einen hohen Berg mit schneebedeckter Kuppe, die von Regenwolken umgeben war.


  Molke fuhr ebenfalls rechts heran, stieg aus dem BMW und setzte sich in Volkmanns Opel. Er rieb die beschlagene Scheibe frei und musterte die kiefernbestandene Anhöhe.


  »Was glauben Sie, Joe? Wollen Sie es riskieren, ihm zu folgen?«


  »Wissen Sie, wie man den Berg nennt?« erwiderte Volkmann.


  »Vor einem Kilometer habe ich ein Schild gesehen, auf dem stand, daß es hier zum Kaalberg geht.« Er lächelte. »Anscheinend muß es hier etwas Wichtiges geben, sonst würde Kesser nie diese weite Strecke fahren. Wollen wir auf verirrte Touristen machen? In dem letzten Dorf, durch das wir gekommen sind, gab es ein Jagdgeschäft. Ich könnte zurückfahren und uns Wanderstöcke und wasserdichte Regenumhänge kaufen. Ein bißchen Bewegung täte uns beiden ganz gut.«


  »Warum eigentlich nicht?«


  Molke lächelte, bevor er wieder ausstieg. »Wenn Kesser wieder auftaucht«, sagte er, »dann warnen Sie mich über das Walkie-talkie. Ich komme dann, so schnell ich kann.«


  Volkmann fuhr fünfzig Meter weiter in eine kleine Parkbucht.


  Rechts von ihm erstreckte sich ein Kiefernwald hoch in die Berge, und links von ihm lag ein tiefes, bewaldetes Tal. Die malerischen Holzhäuser eines Bauernhofes waren in der Ferne durch den Regenschleier kaum zu erkennen.


  Er blieb in seinem Wagen, rauchte und hörte Radio, bis er eine Stunde später den BMW wiedersah. Iwan Molke stieg aus. Er hatte zwei knorrige Wanderstöcke und zwei olivgrüne Regencapes dabei. Bevor er zu Volkmann kam, holte er noch ein starkes Fernglas aus dem Kofferraum.


  Sie beschlossen, nicht die schmale Straße zu nehmen, die Kesser hinaufgefahren war, sondern kletterten statt dessen durch den dichten Kiefernwald. Auf den Lichtungen lag vereinzelt Schnee, und der Regen war zu einem sanften Nieseln abgeklungen. Sie kreuzten zweimal die Straße, die mit Kieselbruch bedeckt war. Als sie etwa hundert Meter weit durch den Wald gegangen waren, tippte Iwan Molke Volkmann auf die Schulter und deutete auf eine Stelle zwischen den Bäumen.


  Mit dem starken Zeiss-Fernglas konnte Volkmann eine kleine Wachhütte erkennen, vor der zwei Männer standen. Rechts von der Hütte war ein graues Metallgitter heruntergelassen. Die beiden Männer trugen Zivilkleidung und hatten Heckler-&-


  Koch-Maschinenpistolen umgeschnallt. Einer rauchte eine Zigarette. Hinter der Barriere bemerkte Volkmann einen schmalen Weg, der weiter den Berg hinaufführte.


  Hinter einigen Bäumen befand sich das geneigte graue Schieferdach eines traditionellen alpenländischen Hauses, aber das Blickfeld war zu eingeschränkt, um das große Gebäude ganz sehen zu können. Der Gipfel des Berges dahinter war noch immer mit grauen Wolken umhangen. Volkmann glaubte, eine Terrasse mit niedrigem Geländer an der Rückseite zu erkennen, war sich aber nicht sicher. Hinter dem Haus ragte die Spitze eines großen viereckigen, nüchternen Beton- oder Stahlbaus auf.


  Er maß etwa zwanzig Meter im Quadrat, aber aus der Entfernung war das schwer zu schätzen. Rechts davon standen mehrere Holzscheunen mit geneigten Dächern.


  Eine Viertelstunde später hatten sie den Wald verlassen und saßen wieder in Molkes Wagen.


  Er zündete ihnen beiden eine Zigarette an und reichte eine Volkmann. »Was halten Sie davon, Joe?«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Hat die Regierung versteckte Forschungseinrichtungen in diesem Teil Deutschlands?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Kesser hat vor ein paar Jahren für eine Forschungsanstalt der Regierung gearbeitet. Und diese Wachen vor dem Tor trugen keine Uniformen, hatten aber Heckler-&-Koch-Maschinenpistolen.«


  »Bayern bietet viele Verstecke, das ist sicher. Aber wo und für wen, das weiß ich auch nicht. Soll ich versuchen, etwas herauszufinden?«


  Volkmann dachte einen Augenblick nach, bevor er antwortete.


  »Wenn, dann sehr diskret, Iwan. Ich will nicht, daß Berlin oder London Ferguson die Hölle heiß macht, weil er in verbotenem Terrain herumschnüffelt.«


  »Gut, ich überprüfe es. Aber wenn es zu haarig wird, muß ich mich still zurückziehen. Wollen Sie Feierabend machen?«


  Volkmann nickte. »Aber ich möchte, daß Kesser in den nächsten paar Tagen überwacht und über seine Bewegungen Buch geführt wird. Mit wem er redet und wen er besucht.«


  »Soll ich das machen?«


  »Das wäre mir lieb, Iwan. Ich will es nicht an die große Glocke hängen. Andernfalls müßte ich meine eigenen Leute verständigen, und das könnte Probleme mit der Deutschen Sektion geben. Bis sie eingewiesen sind, haben wir schon ein paar Tage verloren.«


  Molke nickte. »Ich nehme ein paar Leute aus meiner Firma, kein Problem.« Er dachte kurz nach. »Soll ich Kessers Telefon anzapfen?«


  »Meinen Sie, das geht?«


  Molke zuckte mit den Schultern. »Wenn die Frau lange genug aus dem Haus bleibt, dürfte es möglich sein.«


  »Sie sollten Ihren Leuten einschärfen, vorsichtig zu sein, falls Kesser bewaffnet ist. Kann ich Sie zu Hause anrufen?«


  »Sicher. Wenn ich nicht da bin, hinterlasse ich eine Nachricht.


  Ich fange heute abend mit der Überwachung an.«


  Volkmann zahlte seine Hotelrechnung und gab den Wagen ab.


  Zwei Stunden später fuhren sie zur Brienner Straße und bogen nach rechts in Richtung Flughafen ab.


  Als sie die Dachauer Straße kreuzten, bog ein grün-weißer Touristenbus auf die Straße zum Konzentrationslager ein.


  Das alte KZ Dachau war nach dem Krieg wiederhergestellt worden und lag ein paar Kilometer weiter nördlich. Hierher kamen Touristen und Schaulustige, um sich eines der wenigen Vermächtnisse des Dritten Reichs anzusehen, das für die Nachwelt erhalten worden war. Volkmann hatte die Gedenkstätte bereits einmal besucht, nach seinem letzten Semester in Cambridge. Auf dem berüchtigten Appellplatz hatte sein Vater vielleicht an kalten Wintermorgen gestanden und auf den Fünf-Uhr-Appell gewartet. Die Stacheldrahtzäune, die Wachtürme, die Gaskammern und die Öfen … alles düstere und konkrete Erinnerungen an die Alpträume seines Vaters.


  Hinter den mit Regentropfen bedeckten Scheiben des Busses sah er die Gesichter der Passagiere. Junge Menschen, die mit ernsten Mienen die Nasen gegen das feuchte Glas preßten.


  Volkmann sah, daß viele von ihnen jüdische Schertelkäppchen trugen, und ein Schild an einem Fenster verkündete, daß sie eine Touristengruppe der Universität von Tel Aviv waren.


  Als sie den Bus überholten, bemerkte Volkmann den grimmigen Ausdruck auf Molkes Gesicht, aber keiner der beiden Männer sagte ein Wort.


  Als er wieder in Straßburg ankam, war es fast neunzehn Uhr, aber trotzdem fuhr er zuerst ins Büro und sah nach seiner Post.


  Es gab keine Nachrichten, und weder Peters noch Ferguson waren da. Zwei italienische Beamte hatten noch Dienst, standen an der Kaffeemaschine und plauderten mit Jan de Vries.


  Volkmann redete zehn Minuten mit ihnen, bevor er Erika anrief und in seine Wohnung fuhr.


  Sie schien froh zu sein, daß er wieder da war, und Volkmann fiel auf, daß er die Frau in den letzten achtundvierzig Stunden vermißt hatte. Er reservierte einen Tisch in einem Restaurant in Petite France, und beim Essen fragte sie ihn, was er in den beiden vergangenen Tagen gemacht hatte. Volkmann ging nicht ins Detail und erzählte auch nicht, was er mit Kesser erlebt hatte. Aber er verriet ihr, daß er zwar mehr über ihn und Winter in Erfahrung gebracht habe, die Informationen zunächst aber vertraulich behandeln müsse. Sie fragte nicht weiter, obwohl er ihren neugierigen Blick bemerkte.


  Nach dem Essen spazierten sie durch Petite France zurück.


  Das alte Stadtviertel mit seinen hübschen alten Häusern und seine schmalen, mit Steinen gepflasterten Straßen und murmelnden Bächen wirkte verlassen. An einem der Weiher blieb Volkmann stehen und starrte ins Wasser. Er merkte, daß Erika ihn ansah, und als er sich umdrehte, ruhte der Blick ihrer blauen Augen auf seinem Gesicht.


  Noch bevor er etwas sagen konnte, trat sie näher, und als sie mit den Lippen seine Wange berührte, roch er ihr Parfum.


  Sie hakte sich bei ihm ein, und dann drehten sie um und gingen über die leeren, holprigen Straße zurück.


  Volkmann sah sich zweimal um, aber es schien ihnen niemand zu folgen.


  38. KAPITEL


  Mexico City.


  21. Dezember.


  0.10 Uhr.


  Es war warm in dem Verhörzimmer im Kellergeschoß. Und die Luft knisterte vor Spannung und Frustration.


  Die grauen Wände waren hell beleuchtet. Gonzales knirschte mit den Zähnen und fixierte den Brasilianer mit seinem Blick.


  Ernesto Brandt saß an einem Tisch. Seine linke Schulter und der rechte Arm steckten in Verbänden, den Arm trug er in einer Schlinge, und er schien Schmerzen zu haben. Das Krankenhaus hatte seine Wunden versorgt und ihm Schmerztabletten gegeben, aber das war schon vor Stunden gewesen, und die Wirkung der Schmerzmittel ließ allmählich nach. Brandts Gesicht war blaß, ab und zu verzog er es und biß die Zähne zusammen.


  Gonzales war noch in der Villa von einem Sanitäter behandelt worden. Der Mann hatte ihm zwei gelbe Pillen gegeben und ihm dringend geraten, einen Arzt aufzusuchen. Das Pochen in Gonzales’ Arm wollte nicht verschwinden, aber der Arzt würde warten müssen, weil es zu viel zu tun gab und zu wenig Zeit war.


  Er starrte den Brasilianer finster an.


  Der Mann hatte schütteres braunes Haar und trug eine Metallbrille mit dicken Gläsern. Mit seiner hohen Stirn sah er wie ein Professor aus. Er saß passiv da, und nur ab und zu verzerrte sich sein Gesicht, wenn er Schmerzen spürte. Aber er schwieg während des ganzen, einseitigen Gesprächs, das jetzt fast schon drei Stunden dauerte.


  Gonzales hatte seine besten Verhörspezialisten auf Brandt angesetzt, und sie hatten ihn eine Stunde lang verhört, bis Gonzales selbst angekommen war. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es war schon nach Mitternacht.


  Der Dolmetscher war ein schüchterner junger Mann mit einer Brille und saß dem Verhörten gegenüber. Seine Anwesenheit war die reinste Zeitverschwendung, weil Brandt kein Wort sagte.


  Der Übersetzer hatte ihm auf portugiesisch seine Rechte vorgelesen. Gonzales sprach selbst ein bißchen Portugiesisch, zwar nicht viel, aber genug, um sich verständlich machen zu können. Kein Anwalt, bis Brandt mit der Sprache rausrückte.


  Kein Essen, kein Wasser, keine Schmerzmittel. Nichts. Das waren extreme Methoden, aber sie befanden sich auch in einer extremen Situation. Mittlerweile waren Stunden vergangen, und Gonzales hätte sich genausogut mit einem Baum aus dem brasilianischen Regenwald unterhalten können.


  Bevor er in das Zimmer gekommen war, hatte er mit dem Polizeipräsidenten von Mexico City eine erhitzte Diskussion geführt, die Gonzales erschöpft und erbost hatte. In der Zwischenzeit war Brandt bereits von seinen beiden Beamten mit Hilfe des Dolmetschers verhört worden.


  Gonzales hatte draußen kurz mit einem der Männer gesprochen, bevor er das Verhörzimmer betreten hatte. Als er den Mann herausrief, sah Gonzales sofort seinen frustrierten Gesichtsausdruck.


  »Ich rede gegen eine Wand«, meinte der Beamte.


  »Was meinen Sie?« Gonzales spie die Worte fast aus.


  »Er heißt Ernesto Brandt.«


  »Hat er Ihnen das gesagt?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Er hat uns gar nichts gesagt.


  Dem kommt kein Sterbenswörtchen über die Lippen. Er sitzt einfach nur da. Als wir ihn durchsucht haben, fanden wir eine Zimmercodekarte vom Hotel Conrad. Ich hab’ einen Mann hingeschickt, der hat sein Zimmer durchsucht.«


  »Und?«


  »Unser taubstummer Freund ist vor zwei Tagen mit einer Maschine aus Rio angekommen und hat das Zimmer gemietet.


  Der Beamte hat seinen Koffer durchsucht und den üblichen Kram gefunden. Und einen brasilianischen Reisepaß auf den Namen Ernesto Brandt mit einem Foto unseres Freundes.


  Fünfzig Jahre alt, in Rio geboren. Der Paß scheint echt zu sein.«


  Gonzales hob die Brauen. »Haben Sie sich schon mit der brasilianischen Botschaft in Verbindung gesetzt?«


  Der Kriminalbeamte nickte. »Sie fragen gerade in Brasilien nach. Sobald sie etwas wissen, melden sie sich bei uns.«


  Gonzales seufzte. Dann hatte ihn der Beamte gefragt, ob die Straßensperren schon was ergeben hätten.


  Gonzales hatte den Kopf geschüttelt. Sie hatten kein Glück gehabt, aber schließlich wußten sie auch nicht, wonach sie eigentlich suchten. Das war in einer Stadt mit über zwanzig Millionen Einwohnern ein gewaltiger Nachteil. Brandt wußte nicht, wie viele Leute sich in der Villa aufgehalten hatten und wer sie waren. Oder in welchem Wagen die Person oder Personen entkommen waren, die Sanchez ermordet hatten.


  Die einzigen aus der Villa, die eine Art Ausweis bei sich hatten, waren Lieber, und zwar mit dem falschen Reisepaß auf den Namen Julio Monck, und die beiden Butler.


  Der überlebende Butler hatte ihnen jedoch nichts sagen können.


  Sie hatten aus dem Inhalt seiner Brieftasche erfahren, daß er für einen Partyservice arbeitete, den Halder oft benutzte. Aber der Mann stand unter einem chronischen Schockzustand. Erst zwei Monate vorher war er nach einem Nervenzusammenbruch aus einer psychiatrischen Klinik entlassen worden. Und sofort nach der Schießerei in der Villa hatte der Mann hundertfünfzig Milligramm Largactil und zwanzig Milligramm Serenace geschluckt. Eine sehr wirksame Mischung aus Beruhigungs-mitteln. Und jetzt brabbelte er nur noch vor sich hin, wirkte leicht katatonisch und lag in der psychiatrischen Abteilung des Valparaiso-Krankenhauses in der Calle Cuidad. Ein Zombie.


  Der behandelnde Psychiater meinte, es würde noch vierundzwanzig Stunden dauern, bis die Polizei mit ihm reden könnte. Im Augenblick stand er zu sehr unter Drogen. »Sie könnten genausogut mit einer Wand sprechen«, hatte der Arzt erklärt. Die Schießerei, das Blut und die Leichen hatten einen schweren Rückfall bei dem Mann bewirkt. Ein Beamter saß neben seinem Bett, falls er wieder zu Bewußtsein kam. Aber das war unwahrscheinlich, jedenfalls für die nächsten Stunden.


  Und Zeit war genau das, was Gonzales nicht hatte.


  Und man hatte ihm gesagt, daß der alte Mann namens Halder noch nicht tot war, als die Schießerei aufgehört hatte. Er hatte einen Herzinfarkt erlitten. Der runzlige alte Bastard war erst gestorben, als man ihn in den Krankenwagen schieben wollte –


  genau wie Juales. Er hätte nützlich sein können, ihnen etwas verraten oder vielleicht einen Anhaltspunkt liefern können.


  Der Kriminalbeamte deutete mit einem Kopfnicken auf das Verhörzimmer. »Wollen Sie Ihr Glück mit Brandt versuchen?


  Ich glaube, daß Sie mehr Reaktion von einem Schimpansen im Zoo erhalten. Der Kerl hat Kleber zwischen den Lippen.«


  Gonzales runzelte die Stirn und nickte.


  »Okay. Lassen Sie mich mit ihm plaudern.«


  Der Mann hatte Gonzales beobachtet, als er das Zimmer betreten hatte. Weiter nichts. Er hatte kein Wort gesagt.


  Gonzales spürte, wie die Wut in ihm hochstieg. Am liebsten hätte er das Schweigen aus Brandt herausgeprügelt und ihn mit seinen Fäusten zu Brei geschlagen. Juales tot. Cavales tot.


  Sanchez tot. Und dazu noch zehn weitere Leichen.


  Dreizehn Leichen. Das reinste Blutbad.


  Und immer noch weigerte der Kerl sich zu reden. Er schien nicht einmal Angst zu haben. Er war ruhig und kontrolliert, trotz der Schmerzen. Weder Stunden frustrierten Verhörs noch Drohungen noch Hiebe auf den Tisch vor ihm hatten etwas gefruchtet.


  Gonzales versuchte es noch einmal. »Ihr Name?«


  Schweigen.


  »Warum waren Sie in der Villa?«


  Brandt sah weiter starr auf die Wand vor sich. Gonzales knirschte mit den Zähnen.


  »Nennen Sie mir die Namen der Männer, mit denen Sie in der Villa waren.«


  Keine Reaktion.


  »Reden Sie endlich!«


  Brandt leckte sich die Oberlippe, aber er zuckte ansonsten nicht einmal mit der Wimper.


  Gonzales holte tief Luft und stieß sie dann pfeifend aus. Das hartnäckige Schweigen dieses Hurensohns brachte ihn vollkommen in Rage. Er hätte dem überheblichen Mistkerl am liebsten ins Gesicht geschlagen, seine Knochen zertrümmert, gefühlt, wie Haut und Muskelgewebe unter seiner Faust zerrissen. Er wollte ihn anbrüllen, riß sich jedoch zusammen.


  »Noch einmal«, sagte er statt dessen. »Ich sage es Ihnen ein letztes Mal. Sie können es sich schwer- oder leichtmachen. Die Anklagen gegen Sie sind schwerwiegend. Beihilfe zur Ermordung von sechs Polizeibeamten. Widerstand gegen die Staatsgewalt. Versuch, vom Tatort zu fliehen. Ich könnte so weitermachen, aber mir geht die Geduld aus. Ist Ihnen das klar?«


  Gonzales hieb mit der Faust auf den Tisch. »Also reden Sie!


  Warum waren Sie in der Villa? Wer waren die Männer, die Lieber getroffen hat?«


  Schweigen.


  »Reden Sie!«


  Brandt starrte weiter vor sich hin und antwortete nicht.


  Gonzales wurde von seiner Wut überwältigt. »Du beschissener Mistkerl! Rede endlich! Verstehst du mich? Rede!«


  Brandt schwieg.


  Gonzales packte Brandts Revers auf der Seite, wo sein Arm verletzt war, zerrte ihn vom Stuhl hoch und riß den rechten Arm zurück, die Faust geballt.


  Brandt reagierte. Er schrie in Todesangst auf.


  Gonzales schlug zu.


  Die Faust stoppte kaum einen Zentimeter vor der Nase des Mannes. Gonzales seufzte frustriert auf. Sein Verhalten war untypisch und nur durch seine Frustration erklärbar. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die Beamten und der Dolmetscher ihn verblüfft anstarrten. Langsam ließ er das Revers des Brasilianers los.


  Brandts Gesicht war schmerzverzerrt. Er setzte sich langsam wieder hin und starrte Gonzales einen Augenblick an. Aber er sagte kein Wort. Immer noch zeigte sich auf seinem Gesicht keine Angst, höchstens eine leichte Beunruhigung. Dabei hatte nicht viel gefehlt und man hätte ihm seine Nase ins Gesicht geprügelt.


  Gonzales trat einen Schritt zurück. Er preßte die Zähne zusammen und spürte den Schweiß auf seinem Gesicht. Sein Hemd war ebenfalls schweißnaß.


  In all seinen Jahren als Polizist war ihm noch nie ein so hartnäckiger Kunde untergekommen. Selbst der hartgesottenste Kriminelle redete irgendwann. Man merkte es an seinem Verhalten. Zuerst spielten sie den knallharten Burschen, aber immer hatten sie diesen kaum wahrnehmbaren Ausdruck von Angst in den Augen, den wissenden Blick, der einem sagte, daß sie reden würden, vielleicht nicht sofort, aber später.


  Irgendwann. Aber Gonzales wußte, daß er bei Brandt gegen eine Mauer sprach.


  Gonzales war wieder beherrscht und ruhig, als er weiterredete.


  »Hören Sie mir zu, Brandt, oder wie auch immer Sie heißen mögen. Dreizehn Männer sind tot. Einige davon waren Polizisten, enge persönliche Freunde von mir. Gute Freunde.


  Und gute Polizisten. Männer, die engagiert waren.«


  Gonzales holte tief Luft und stieß sie vernehmlich heraus, bevor er weitersprach. »Die Anklagen gegen Sie sind ernst.


  Aber Sie können mir helfen, mit Namen, mit Beschreibungen.


  Nennen Sie mir die Zahl der Leute im Haus. Alles hilft, ganz gleich wie klein es auch sein mag. Dann werde ich dafür sorgen, daß Ihre Hilfe vor Gericht berücksichtigt wird, haben Sie das verstanden?«


  Gonzales ließ die Worte in der Luft schweben und wartete auf eine Antwort. In dem folgenden Schweigen konnte er seine Atemzüge und auch die der anderen im Raum hören. Die hellen Lichter an der Wand bereiteten ihm Kopfschmerzen.


  Schließlich, nach einer halben Ewigkeit, schienen Brandts Augen zu flackern. Er sah Gonzales mit seinem starren Blick an.


  Gonzales beobachtete das Gesicht des Mannes. Er wird reden, dachte er.


  Dann öffnete Brandt den Mund, und die ersten Worte seit Anfang des Verhörs drangen heraus: In akzentfreiem Spanisch.


  Und dabei starrte er Gonzales verächtlich an.


  »Ich habe nichts zu sagen. Absolut nichts. Außer, daß ich einen Anwalt sprechen will.«


  Gonzales stieß frustriert die Luft aus.


  Eine Sekunde lang wollte er sich auf den Mann stürzen und wieder zuschlagen, aber er wußte, daß er Brandt diesmal windelweich prügeln würde. Er würde ihm das Gesicht zertrümmern, das ihn so unbeteiligt anstarrte. Plötzlich klopfte es an der Tür, und ein junger Beamter kam herein.


  Gonzales sah den Mann wütend an. »Raus!« brüllte er fuchsteufelswild.


  Der Beamte zuckte verlegen zusammen. Dann hörte Gonzales durch die offene Tür die lauten Stimmen im Flur, bevor der junge Polizist sich wieder zu Wort meldete.


  »Señor, ich glaube, Sie sollten lieber herauskommen …«


  Das Fischerdorf lag dreihundert Kilometer nordöstlich von Mexico-City an der karibischen Küste.


  Die große Villa stand auf einem Hügel, von dem aus man einen ungehinderten Ausblick über das Meer hatte. Eine zwei Meter hohe, weiß gestrichene Mauer umgab das Anwesen und schützte die prächtigen Gärten vor den neugierigen Augen der Bewohner aus dem Dorf am Fuß des Hügels.


  Vor dem Hintereingang stand ein rostiger, alter Lieferwagen.


  Die Männer kletterten erschöpft heraus. Ein fauliger, scharfer Geruch nach Fisch stieg von dem kleinen Hafen des Dorfs hinauf. Selbst die duftenden Blüten im Garten kamen gegen den durchdringenden Gestank nicht an.


  Die Männer trugen die traditionellen Bauernponchos, hatten Strohhüte aufgesetzt und sahen wie Arbeiter aus, die nach einem schweren Tag in den Feldern nach Hause kamen, als sie von dem rostigen Wagen wegtraten.


  Ein Wächter trat aus dem Schatten und schloß hastig das Tor auf. Die Männer gingen hinein, und das Tor wurde hinter ihnen wieder verschlossen. Es duftete nach Hyazinthen und Weihnachtssternen.


  Ein anderer Mann kam ihnen aus der Villa entgegen. Er war dünn, mittelalt und trug einen weißen Leinenanzug mit Hemd und Krawatte. Er lächelte, als wäre es eine Ehre, diese Bauern auf seinem Grundstück zu empfangen.


  Die Männer gingen nebeneinander zur Villa. Der Gestank nach Fisch war verschwunden, statt dessen wurde man vom Duft der Blumen beinahe überwältigt.


  »Ist alles organisiert?« wollte Krüger wissen.


  Der Villenbesitzer nickte. »Das Schiff ist bereit und wartet. Wir hielten dieses Transportmittel für geeigneter als ein Flugzeug. In dieser Gegend werden Flugzeuge gründlicher überprüft und sind entsprechend angreifbarer. Die Reisepässe sind vorbereitet. Von Vera Cruz an ist der Weitertransport ebenfalls vorbereitet. Sie fliegen mit einer gecharterten Maschine nach Miami. Ich erwarte keine Probleme.«


  Der große, silberhaarige Mann legte dem Besitzer der Villa eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen einen dringenden Anruf tätigen, Friedrich.«


  Der Angesprochene sah den Silberhaarigen mit unverhohlener Schwärmerei an.


  »Selbstverständlich. Folgen Sie mir.«


  Der Hausherr ging durch den Garten voraus ins Haus und zeigte seinen Gästen das Telefon.


  Der Mann war groß, grauhaarig und trug einen teuren, hervorragend geschneiderten Anzug. Er war braungebrannt und sah gut aus.


  Sie saßen in Gonzales’ Büro, nur der Mann und der Chefinspektor. Draußen blinkten bereits die Lichter der Stadt.


  Gonzales hielt in der linken Hand die gaufrierte Visitenkarte des Mannes, die er ihm vor kaum zwei Minuten unten im Flur gegeben hatte. Jetzt warf er wieder einen Blick darauf. Goldene Serifenschrift mit erhabenen Buchstaben. Gonzales strich mit dem Finger darüber.


  Stellvertreter Seiner Exzellenz des Botschafters von Brasilien.


  Unter dem Titel stand der Name des Mannes.


  »Vielleicht sollten Sie mir besser die Lage erklären«, sagte der Mann in perfektem, kultiviertem Spanisch, als Gonzales wieder aufsah.


  Gonzales ignorierte die Nettigkeiten. Er kam ohne Umschweife zum Punkt und erzählte, was in der Villa passiert war. Ergebnis: Dreizehn Tote.


  Der Diplomat schwieg und zeigte keine Reaktion, bis Gonzales die Zahl der Toten nannte. Er hob eine Braue und seufzte.


  Nachdem Gonzales fertig war, herrschte eine längere Pause, die der Stellvertretende Botschafter schließlich brach.


  »Nachdem Ihr Beamter in unserer Botschaft angerufen hat, haben wir uns mit dem Polizeipräsidium in Brasilia in Verbindung gesetzt. Der Reisepaß dieses Brandt ist gültig.


  Außerdem wird unser Polizeipräsident aus der Hauptstadt Brasilia Ihren entsprechenden Beamten in Mexico City anrufen und mit ihm diese Angelegenheit besprechen.«


  Der Mann hielt inne, und Gonzales sah, daß ihm der Schweiß auf der Oberlippe stand. Als hätte er Angst. Oder machte sich Sorgen. Als Gonzales ihm im Flur entgegengetreten war, wollte der Diplomat Brandt sehen. Nur sehen, nicht mit ihm reden. Er hatte Brandt lange schweigend betrachtet, war blaß geworden und hatte Gonzales zugenickt, bevor der ihn nach oben in sein Büro geführt hatte.


  »Weiter«, forderte Gonzales ihn jetzt auf.


  Der Diplomat zögerte, als wäre er unsicher. »Das ist eine sehr


  … heikle Angelegenheit. Ich glaube, ich sollte lieber zuerst mit Ihrem Polizeichef sprechen.«


  Gonzales runzelte die Stirn, holte wütend Luft und blickte dem Mann in die Augen.


  »Ich leite diesen Fall. Sie reden nur mit mir. Dreizehn Leute sind tot, und Ihr Landsmann da unten ist in den Fall verwickelt.


  Ich will Antworten, und zwar schnell. Wer ist dieser Brandt?


  Warum interessiert er Ihre Leute so sehr, daß der Stellvertretende Botschafter höchstpersönlich hier aufläuft?


  Sagen Sie es mir, und zwar auf der Stelle!«


  Der Diplomat lief rot an. Anscheinend war er es nicht gewohnt, daß man so mit ihm sprach. Scheiß drauf! dachte Gonzales. Zur Hölle mit dem Protokoll. Seine Stimme klang fest entschlossen, und dem Brasilianer wurde klar, daß sein Gegenüber keine Ausflüchte akzeptieren würde.


  Er sah Gonzales an, nahm ein silbernes Zigarettenetui aus der Tasche, zog eine Zigarette heraus und sagte nichts, während er sie anzündete und rauchte. Seine Miene wirkte verdrossen, als hätte Gonzales’ Mangel an Respekt ihn zutiefst gekränkt. Die Verkörperung des Privilegierten aus der Oberschicht. Und dennoch wirkte er noch immer beunruhigt. Und er schwitzte nach wie vor.


  »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, Señor«, sagte Gonzales schließlich ungeduldig. »Also reden Sie bitte.«


  Er hätte gern noch › Sie affektiertes Arschloch‹  hinzugefügt, widerstand aber im letzten Moment der Versuchung.


  Der Diplomat warf ihm einen kurzen, finsteren Blick zu. Die Barschheit von Gonzales’ Verhalten und Ton empfand er eindeutig als Affront. Er inhalierte tief den Rauch seiner Zigarette, und dann änderte sich sein Tonfall, wurde fast vertraulich.


  »Also gut, Chefinspektor. Ihr Vorgesetzter wird diese Geschichte zweifellos bestätigen, sobald er mit unserem Polizeipräsidenten gesprochen hat. Dennoch werde ich sie Ihnen erzählen. Vorausgeschickt sei jedoch, daß es sich hier um eine höchst vertrauliche und heikle Information handelt …«


  2.02 Uhr.


  Das Wasser im Golf lag spiegelglatt, und die Luft war mild, als das Schiff den Hafen verließ und einen östlichen Kurs einschlug.


  Eine Stunde nach dem Auslaufen trat der silberhaarige Mann aus dem grünen Licht der Backbordlaterne und ging zum Heck.


  Der Himmel war klar und sternenübersät. Er trug frische Kleidung, eine Windjacke und eine dicke Baumwollhose, unter der Jacke einen Wollpullover. Eine kurze, heiße Dusche hatte den Gestank der alten Kleidung und den Fischgeruch von seiner Haut gewaschen, der sich während der Fahrt durch den Hafen auf ihr festgesetzt hatte. Jetzt fühlte er sich gestärkt.


  Er betrachtete das Wasser, das von den Schiffsschrauben aufgewühlt wurde und am Heck des Schiffes brauste, als arbeitete unter der Oberfläche ein Backofen.


  Der Anruf war erledigt, die Information weitergegeben. Mit höchster Prioritätsstufe.


  Knapp war es gewesen. Sehr knapp.


  Fast wären ihre Pläne zuschanden gemacht worden.


  Aber er hatte überlebt. Schmidts Tod war zwar bedauerlich, aber zweckdienlich gewesen.


  Halder war ein alter Kamerad gewesen. Nur war nicht mehr viel Leben in ihm, der Tod nur noch einen Hauch entfernt.


  Trotzdem wäre sein Rat für die kommenden Tage nützlich gewesen.


  Brandt, der Mischling, hatte natürlich seinen Zweck erfüllt und die Fracht sicher überbracht. Die Fracht – einer der wesentlichen Punkte in dem Plan.


  Das Schiff tanzte auf den Wellen und beruhigte sich wieder.


  Dem Silberhaarigen brannte der Magen, und er hielt sich an der Reling fest.


  Zwei Dinge wußte er gewiß.


  Erstens: Der Plan wurde weiter durchgeführt.


  Zweitens: Die Leute, die für den Vorfall in Mexico-City verantwortlich waren, würden sterben. Sie und alle anderen, die eine Bedrohung darstellten. Der Anruf gab dem Befehl Top-Priorität.


  Mit dem Mädchen hatte es natürlich eine ganz andere Bewandtnis. Sie war eine von ihnen, gehörte zum Netz. Wie ihr Vater. Was sie wußte, konnte entscheidend sein. Und es wurde Zeit, sie ins Netz zu ziehen. Meyer würde sich darum kümmern.


  Er sah zum Himmel hinauf.


  › Die Zukunft liegt nicht in den Sternen, sondern in uns selbst. ‹


  Dabei stimmte beides: In den Sternen und in uns selbst.


  Er sah wieder auf das Meer hinaus, drehte sich um und kehrte ins grüne Licht der Backbord-Laterne zurück.


  Der Diplomat brauchte weniger als fünf Minuten, um alles zu erklären.


  Gonzales hörte schweigend zu, ohne den Mann zu unterbrechen. Ab und zu starrte er ihn in blankem Entsetzen an.


  Die Ungeheuerlichkeit dessen, was der Mann sagte, ließ ihn sogar Brandts Weigerung zu sprechen verstehen.


  Als der Diplomat schließlich geendet hatte, schwieg Gonzales lange. Als er schließlich glaubte, daß der andere ihm alles gesagt hatte, bedankte Gonzales sich, führte ihn zur Tür und ging sofort zu seinem Schreibtisch zurück.


  Der Anruf des Polizeipräsidenten erfolgte fast augenblicklich.


  Das Gespräch dauerte fast zwei Minuten. Dann drückte Gonzales die Gabel herunter und machte sofort die erforderlichen Anrufe. Alle Grenzposten, alle Flug- und Seehäfen wurden vierundzwanzig Stunden lang in Alarmbereitschaft versetzt.


  Dann versuchte er, das Polizeipräsidium in Asunción zu erreichen, aber alle Leitungen waren besetzt. Er rief die Vermittlung im Erdgeschoß an, gab dem Telefonisten die Nummer und trug ihm auf, es so lange zu versuchen, bis er durchkam. Dann sah er auf die Uhr. Bald würde er nach Tacubaya hinausfahren und Juales Witwe die Nachricht vom Tod ihres Mannes überbringen müssen. Ein unerfreulicher Gedanke, eine undankbare Aufgabe. Der Mann war ein guter und fähiger Polizist gewesen und außerdem ein guter Freund.


  Gonzales schmerzte der Kopf. Er stand auf, zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief, während er ans Fenster ging. In seinem Arm pochte es noch immer dumpf, aber er versuchte, den Gedanken daran ebenso zu unterdrücken wie an den unbequemen, engen Verband, den der Sanitäter um seine Schulter und seinen Arm gelegt hatte.


  Draußen erstreckten sich die Lichter bis zu den Hügeln Chapultepecs und der Sierra de las Cruces. Mexico war eine große Stadt. In einer Metropole mit über zwanzig Millionen Menschen gab es so viele Stellen, wo man sich verstecken, so viele Fluchtwege, über die man entkommen konnte. Es bestand nicht viel Hoffnung, die Flüchtigen zu erwischen.


  Gonzales zog den Rauch tief in die Lungen. Leute wie Halder hatten gute Beziehungen, und es gab noch andere Halders. Wie nannten sie es damals? › Die Spinne‹ . Er erinnerte sich an die Geschichten, die ihm die alten Kriminalbeamten erzählt hatten, als er noch ein Neuling gewesen war: über die Gringos, die nach dem Krieg mit Gold und Devisen nach Mexico gekommen waren und die großen Villen auf den Hügeln von Chapultepec gekauft hatten, und auch die entlang der Küste. Und ihre Organisation ODESSA, die sowohl absolut geheim als auch unglaublich effektiv war.


  Die Chancen, die Mörder zu erwischen, waren sehr gering.


  Aber trotzdem wollte Gonzales es versuchen – keine Frage. Er würde alte, verstaubte Akten ausgraben und telefonieren, um Männer zu reaktivieren, die an alten Fällen gearbeitet hatten.


  Dennoch spürte er, daß die Verbrecher aus der Villa längst entkommen waren. Der Tag würde schwierig, anstrengend und frustrierend werden. Dennoch mußte er tun, was er konnte – für Juales und seine Leute, für seinen toten Freund Sanchez und dessen gleichfalls toten Landsmann, für all jene die jetzt im Leichenschauhaus der Gerichtsmedizin lagen.


  Das Telefon klingelte, und Gonzales fuhr erschrocken herum.


  Er hoffte, daß es Asunción war, sein Anruf nach Paraguay.


  Sie mußten erfahren, daß und wie Sanchez und Cavales gestorben waren. Und genauso wichtig: aus welchem Grund.


  Jetzt, da er die Geschichte kannte, schüttelte er ungläubig den Kopf. Kein Wunder, daß die Männer so verzweifelt versucht hatten, aus der Villa zu entkommen. Er trat wieder an seinen Schreibtisch, drückte die Zigarette aus und nahm den Hörer ab.


  39. KAPITEL


  Genua.


  Montag, 19. Dezember.


  Das macht die Nachtschicht, sagte sich Franco. Wenn man nachts arbeitet, kommt der ganze Metabolismus durcheinander.


  Das konnten alle bestätigen, die nachts im Hafen schufteten.


  Der halbe Liter Rotwein, den er in der Bar am Palazzo San Giorgio getrunken hatte, bevor er zur Arbeit gegangen war, hatte Franco nicht geholfen, sondern seine Magenschmerzen eher noch verschlimmert.


  Er fühlte sich lausig.


  Aber Il Peste sah auch nicht sonderlich gut aus. Franco sah den Dicken aus der Dunkelheit auf sich zukommen, als er vor dem Eingang der Lagerhalle stand und ein bißchen Luft schnappte.


  Er versuchte, die Übelkeit in seiner Magengrube zu bekämpfen.


  Il Peste sah aus, als hätte er Ärger, als ginge ihm etwas im Kopf herum. Wenn dieses Arschloch überhaupt so was wie einen Verstand hatte. Mann, du mußt ihn einfach nur programmieren, ihn in die richtige Richtung lenken …


  »Guten Abend!« begrüßte Franco ihn.


  »Was soll an diesem Abend gut sein?«


  »Was ist los? Haben Sie ein Problem?«


  »Nein, mein Freund. Sie haben ein Problem.«


  Das hatte Franco gerade noch gefehlt. Probleme. Der Beamte war stinksauer. Nachtschichten übten diese Wirkung auf die Leute aus. Franco versuchte zu lächeln, aber es fiel ihm schwer.


  Il Peste machte ihn nervös, vor allem jetzt, wo ihm ohnehin schon der Magen brannte. Er bemerkte, daß Il Peste ihn scharf anblickte.


  »Ich muß mir einige Frachtpapiere noch mal ansehen.«


  »Sie haben sie doch gesehen, als das Schiff aus Piräus vor zwei Stunden …«


  »Die nicht. Die von letzter Woche. Die von der Maria Escobar. «


  »Was soll das denn heißen?«


  »Was ich gesagt habe. Die Frachtpapiere der Maria Escobar –


  ich will sie noch mal sehen.«


  »Warum?«


  »Gehen Sie mir nicht auf die Nerven, Franco«, sagte Il Peste ungeduldig. »Ich hab’ heute noch viel zu tun.«


  »Ich verstehe nicht …« setzte Franco an. Der aggressive Unterton in der Stimme des Zollbeamten beunruhigte ihn.


  »Tun Sie einfach, worum ich Sie gebeten habe. Wo sind die Papiere?«


  »Oben, im Büro.«


  Franco schluckte. Etwas sagte ihm, daß Schwierigkeiten im Anmarsch waren, etwas in seinem Hinterkopf schickte Warn-signale wie elektrische Schläge durch seinen ganzen Körper.


  »Die Carabinieri wollen, daß wir die Frachtpapiere für alle Schiffe aus Südamerika noch einmal kontrollieren«, erklärte Il Peste ungeduldig. »Alles, was innerhalb des letzten Monats reingekommen ist. Die anderen habe ich schon abgehakt. Nur die Maria Escobar steht noch aus. Und ich kann meine Kopien nicht alle finden. Also, tun Sie bitte, worum ich Sie gebeten habe. Ich bin müde …«


  Franco war auch müde. Und ein bißchen verängstigt. Das Blut wich ihm aus dem Gesicht, und seine Beine begannen zu zittern.


  »Ich hole die Schlüssel aus dem Büro«, sagte Franco ruhig.


  »Das wäre mir sehr lieb.«


  Als sie die Treppe hinaufgingen, spürte Franco, wie ihm die Beine weich wurden. Mühsam sah er sich zu Il Peste um, der hinter ihm herging.


  »Warum interessieren sich die Carabinieri dafür?«


  »Fragen Sie mich nicht. Ich bin nicht der Polizeichef«, erwiderte der Zöllner gereizt. »Ich muß einfach nur die Frachtpapiere überprüfen, die Zollfaktura und die Zollerklärungen kontrollieren und sicherstellen, daß alles in Ordnung ist.«


  Franco hätte fast vor Erleichterung aufgeseufzt. »Das ist alles?«


  »Mir reicht es. In den beiden nächsten Stunden laufen zwei Schiffe ein. Also bringen wir es hinter uns.«


  Franco fühlte sich sofort besser. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Das Kistchen hatte selbstverständlich nicht auf den Anmeldezetteln gestanden.


  Er blieb auf dem Treppenabsatz stehen, nahm den Ersatzschlüssel vom Türsims und schloß sein Büro auf. Drinnen schaltete er sofort das Licht an und ging zum Aktenschrank.


  Nachdem er ihn aufgeschlossen hatte, zog er eine Schublade heraus, zog den Ordner heraus und reichte ihn dem Zöllner.


  Il Peste nahm den Ordner der Maria Escobar, ging zum Schreibtisch und setzte sich. Dann nahm er sein Notizbuch, einen Stift und einige zerknitterte Formulare aus der Tasche.


  Franco stand daneben und überlegte. Wonach suchten die Carabinieri? Die Kiste, die er den Männern gegeben hatte? Oder nach etwas anderem? Es mußte die Kiste gewesen sein.


  Vielleicht war etwas Wichtiges drin gewesen. Die Bullen ließen einen normalerweise in Ruhe, außer, etwas lief richtig schief.


  Seine Furcht kehrte zurück, während er den Rücken des dicken Beamten musterte. Il Peste schrieb etwas in sein Notizbuch, eine Reihe von Zahlen. Verwunderung malte sich auf seiner Miene ab, als er seine Unterlagen betrachtete. Als er fertig war, kaute er nachdenklich an seinem Bleistift.


  »Was ist los?« fragte Franco.


  Il Peste sah stirnrunzelnd hoch. »Bei einem der Container von der Maria Escobar stimmt das Gesamtgewicht nicht mit dem auf den Frachtpapieren überein.«


  »Wie groß ist der Unterschied?«


  »Zwanzig Kilo.«


  Franco zuckte mit den Schultern. »He, das ist so gut wie nichts«, sagte er liebenswürdig. »Was sind schon zwanzig Kilo?«


  Il Peste wußte das selbst am besten. Der Zoll wurde normalerweise erst mißtrauisch, wenn das Gewicht um mindestens fünfzig Kilo abwich.


  »He … Kommen Sie schon, Paulo. Ich stecke bis zum Hals in Arbeit«, protestierte Franco.


  Il Peste ignorierte ihn und deutete mit dem Finger auf eine Zahl auf dem Papier vor ihm. »Diesen Container habe ich doch überprüft, stimmt’s?«


  Franco sah herunter. Der dicke Finger des Beamten zeigte auf eine Zahl auf dem Zollbogen: die Nummer des Containers mit dem Geheimfach. Sein Magen brannte.


  »Das weiß ich nicht mehr«, log Franco.


  »Aber natürlich weißt du das noch«, widersprach Il Peste. »Ich habe den ›Tupfer‹ benutzt. Und ich mußte früher gehen, weil ich zur Taufe von Stefanos Kind wollte. Erinnerst du dich jetzt?«


  »Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Klar.«


  Franco sah, wie es in Il Pesto arbeitete und sich die hohe Stirn des Mannes in Falten legte.


  »Zwanzig Kilo …« murmelte der Zollbeamte und starrte auf die Unterlagen.


  Der Unterschied war vernachlässigbar, das wußte Franco.


  »Was soll’s«, entgegnete er. »So eine Diskrepanz kommt jeden Tag vor.«


  »Das stimmt. Jeden Tag stößt man auf einen Container, dessen Gewicht nicht übereinstimmt. Manchmal ist das Gewicht anders als angegeben. Oder die Zahlen auf den Formularen ergeben eine andere Summe …« Der fette Mann in der ausgebeulten Uniform blickte auf. »Aber genaugenommen dürfte das nicht passieren …«


  »Menschen machen Fehler. Ein paar Kilo hier und da …«


  Franco versuchte sein Bestes.


  »Klar. Oder die Waagen funktionieren nicht richtig, oder die Penner lesen sie nicht richtig ab.« Il Peste verzog das Gesicht.


  »Aber wenn die Leute ihre Arbeit ordentlich tun und die richtige Ausrüstung benutzen würden, dann gäbe es keine Abweichungen. Wenn die Leute das täten, wäre mein Job erheblich leichter.«


  »Sicher«, bestätigte Franco einlenkend. »Aber wo liegt das Problem?«


  Der fette Beamte kratze sich die Nase. »Das Problem, mein Freund, sind die Carabinieri. Jede Abweichung bei einer Fracht aus Montevideo nach Genua muß gemeldet werden … Und die Maria Escobar war im letzten Monat das einzige Schiff von dort.«


  Das fehlte Franco gerade noch. Daß die Polizei über den Pier ausschwärmte und möglichst noch ihre vierbeinigen schnüffelnden Freunde und Lichtsonden mitbrachte – und ihn an den Arsch kriegte.


  »Wonach suchen sie denn?« fragte er und versuchte, beiläufig zu klingen.


  »Keine Ahnung. Könnte alles sein. Aber Südamerika ist das Land des Schnees.« Der Dicke sah noch einmal in seine Unterlagen, klappte dann den Ordner zu und gab ihn Franco zurück. »Vermutlich ist es schon zu spät. Wenn etwas in diesem Container eingeschmuggelt worden ist, dürfte es schon lange weg sein. Wir sollten die Waage öfter benutzen … Eigentlich sollte das Vorschrift sein.«


  Franco tat so, als wäre er besorgt. »Da haben Sie recht, Mann.


  Wir sind viel zu lasch.«


  Il Peste wuchtete seinen fetten Körper von dem Stuhl hoch, trat ans Fenster und sah auf die Lichter des Piers hinaus. Franco merkte, daß ihn irgendwas beschäftigte und ihm Sorgen bereitete.


  »Kann ich abschließen?«


  Il Peste drehte sich zu ihm um und ignorierte die Frage.


  »Diesen Container aus der Maria Escobar habe ich doch gründlich untersucht, oder nicht?«


  Franco zwang sich zu einem Lächeln. »Sicher, da erinnere ich mich wieder.«


  »Ich habe ihn sogar mit dem Schlagring abgeklopft.«


  »Ja.« Franco fühlte sich plötzlich wieder schwach.


  »Warum?«


  »Meine Tochter Bianca spielt wirklich gut Klavier. Sie sagt, ich hätte ein gutes Ohr für Musik. Ich weiß, wann Musik gut ist und wann sie schlecht ist.«


  Franco lächelte, obwohl es ihm schwerfiel. »Tatsächlich?«


  »Ja, ich kann zwar keine einzige Note lesen, aber wenn eine nicht stimmt, dann höre ich es sofort. Wissen Sie, was ich meine?«


  »Sicher, klar.« Das Lächeln verging Franco allmählich, und er mußte jetzt wirklich seine Wangenmuskeln anstrengen. Lächle!


  Und Franco lächelte.


  »Dieser Container …« Il Peste brach ab und ließ den Satz in der Luft hängen. Er starrte ins Leere, nicht auf Franco, auf nichts, einfach nur ins Leere.


  »Was ist damit?« fragte Franco nervös.


  »Als ich ihn mit dem ›Tupfer‹ abgeklopft habe, waren die Töne nicht richtig. Ich erinnere mich daran. Irgend etwas klang nicht richtig.«


  Franco zuckte mit den Schultern und fühlte, wie ihm am ganzen Leib der Schweiß ausbrach. »He, ich bin nur ein Angestellter, wissen Sie? So was überlasse ich euch vom Zoll.


  Ich tue nur meinen Job.«


  Il Peste starrte ihn an, und Franco erwiderte den Blick. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, und er zwang sich dazu, ruhig zu bleiben.


  Langsam drehte sich Il Peste herum und sah aus dem Fenster.


  »Aber ich erinnere mich auch daran, daß ich an diesem Tag keine Zeit hatte. Hätte ich mir die Zeit gelassen, dann hätte ich den Container vielleicht genauer untersucht.« Er hielt inne. »Ich habe die Containernummer. Laut unseren Unterlagen müßte er in ein paar Tagen wieder hier sein, mit der Ladung aus Piräus.


  Vielleicht überprüfe ich ihn, wenn ich Zeit habe.« Er ging zur Tür und verschwand.


  Franco blieb mitten im Büro stehen. Er zitterte am ganzen Körper und hörte, wie sich die Schritte des Dicken langsam entfernten. Er seufzte sorgenvoll und rieb sich den Nacken. Er fühlte sich mies. Wirklich mies. Und er machte sich Sorgen.


  Mann, er machte sich riesige Sorgen.


  Was, zum Teufel, ging hier vor? Wenn Il Peste das Versteck fand, würde er wissen, daß etwas nicht stimmte. Nur war die Fracht längst verschwunden. Franco konnte sich dumm stellen.


  Ihm konnte man nichts nachweisen. Absolut nichts. Und da der Hohlraum leer war, hatte man nichts gegen Franco in der Hand.


  Er wischte sich die Stirn ab. Du bist in Sicherheit, Mann. Kein Grund zur Sorge. Entspann dich.


  Er holte tief Luft und ließ den Atem langsam entweichen.


  Dann atmete er noch einmal so tief ein, daß er spürte, wie die Luft in seine Lungenspitzen strömte.


  Plötzlich verkrampften sich sein Magen und sein ganzer Bauch. Er schaltete das Licht aus, schloß die Tür ab und eilte rasch nach unten auf die Toilette.


  40. KAPITEL


  Straßburg.


  Dienstag, 20. Dezember.


  Am Dienstag morgen war Volkmann schon um zehn Uhr im Büro. Auf seinem Schreibtisch erwarteten ihn zwei telefonische Nachrichten. Die eine stammte von Ted Birken aus Zürich. Er bat um Rückruf. Die andere war ein Anruf von Iwan Molke, der dringend darum bat, daß er sein Büro in München anrief.


  Volkmann rief zuerst bei Molke an, aber dessen Sekretärin sagte ihm, daß Molke in einem Treffen sei und Volkmann zurückrufen werde.


  Als er sich bei Birken meldete, nahm der Mann sofort ab. Er hörte die höfliche, freundliche Stimme des alten Geheimdienstlers.


  »Ich bin einen Schritt weiter gekommen, Joe. Haben Sie Bleistift und Papier zur Hand?«


  Volkmann griff nach einem Notizblock und einem Stift.


  »Gute Nachrichten?«


  »Schwer zu sagen, jedenfalls besser, als ich erwartet habe.


  Meine Kontaktperson beim Bundesarchiv in Koblenz ist mittlerweile versetzt worden, aber er hat meine Bitte an einen Freund weitergeleitet, den Direktor des Document Center in Berlin, einen Burschen namens Maxwell. Er hat ihn gebeten, die frühen Nazimitgliedsnummern zu durchforsten und möglichst eine Liste von Mitgliedern zu erstellen, die dicht an der Nummer von Erhard Schmeltz liegen.


  Maxwell wußte, daß Ihre Dienststelle um Informationen über Schmeltz gebeten hat, und rief mich an, ob ich wüßte, worum es dabei geht. Ich habe ihm erzählt, daß Sie mich um Hilfe gebeten haben und daß wir dringend noch ein lebendes Parteimitglied bräuchten, dessen Nummer in der Nähe von der Schmeltz’ liegt.


  Nachdem er mich überprüft hatte, rief er mich an und sagte, daß seine Leute fünfzig Nummern in der Nachbarschaft von Schmeltz’ Mitgliedsnummer überprüft hätten. Fünfundzwanzig höhere und fünfundzwanzig tiefere.


  Ich habe mich anschließend mit der WASt und den entsprechenden Behörden in Verbindung gesetzt. Von den fünfzig Leuten leben noch vier, und zwei davon sind in Südamerika. Die beiden anderen wohnen in Deutschland. Der eine heißt Otto Klagen. Seine Mitgliedsnummer ist Sechs-acht-neun-vier-acht. Er wurde 1910 in Berlin geboren und war noch ziemlich jung, als er in die Partei eintrat. Sein Mitgliedsantrag trägt das Datum vom 1. November 1927.«


  »Wo ist Klagen jetzt?«


  Volkmann hörte Birken seufzen. »Das ist das Problem. Seine letzte Adresse ist ein Altersheim in Düsseldorf. Ich habe dort angerufen und bekam zur Auskunft, Klagen habe vor zwei Monaten einen Schlaganfall erlitten und sein Gesundheitszustand sei noch immer sehr schlecht. Der Mann kann kaum sprechen.


  Jetzt liegt er in der Klinik in der Graulinger Straße. Offenbar ist sein Gesundheitszustand tatsächlich nicht sonderlich gut, und er ist kaum bei Bewußtsein. Ich bezweifle, daß er Ihnen weiterhelfen kann, selbst wenn er Erhard Schmeltz gekannt haben sollte. Sie können es natürlich trotzdem gern ausprobieren, aber ich bezweifle, daß er Ihnen nützt. Außerdem sagte Maxwell, die deutschen Behörden hätten vor zwanzig Jahren gegen Klagen ermittelt. Er war ein SS-Mann bis ins Mark. Man wollte ihn wegen mehrerer Kriegsverbrechen festnageln, die er in Polen begangen haben soll, aber die Staatsanwaltschaft hat nicht genug Beweise zusammenbekommen und mußte die Anklage fallenlassen. Das ist natürlich schon alles lange her, aber kein Leopard gibt seine Flecken ab.«


  Volkmann notierte sich den Namen des Krankenhauses.


  »Und der zweite Mann?«


  »Walter Busch. Mitgliedsnummer Sechs-acht-neun-sieben-acht.


  Er ist wie Schmeltz in München in die NSDAP eingetreten.«


  »Haben Sie seine Adresse?«


  Birken gab Volkmann die Adresse des Mannes. Er wohnte in dem Vorort Dachau im Norden Münchens.


  »Der Mann müßte Anfang Achtzig sein. Hoffentlich ist er in besserer Verfassung als Klagen. Sonst verschwenden Sie nur Ihre Zeit.«


  »Haben Sie eine Telefonnummer von Busch?«


  »Leider nicht. Ich habe die Auskunft angerufen, aber seine Nummer steht nicht im Buch. Vermutlich sollten Sie sowieso besser spontan vorbeifahren und ihn überrumpeln. Sonst will er vielleicht nicht einmal mit Ihnen sprechen.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wie seine Laufbahn im Krieg ausgesehen hat, Ted?«


  »Laut Maxwell ist Busch beim militärischen Geheimdienst gelandet, bei der Abwehr. Er war einer von Admiral Canaris’


  Leuten. Er war also kein SS-Mann, sondern gehörte zur Wehrmacht, man hat ihn niemals irgendwelcher Kriegsverbrechen bezichtigt, und 1945 war er Hauptmann. Das ist eigentlich ein bißchen überraschend, denn normalerweise galten die, die sich von 1930 den Nazis angeschlossen haben, als Parteiaristokraten.


  Busch hätte eigentlich einen höheren Dienstgrad haben müssen, wenn man seine Laufbahn bei der Abwehr berücksichtigt. Es sei denn, er hätte sich irgendwann einmal in die Nesseln gesetzt.«


  »Wissen Sie, was er nach ’45 gemacht hat?«


  »Maxwell hat unter der Hand mit der Berliner CIA geplaudert, die Buschs Werdegang untersucht hat. Busch hat zehn Jahre in der ›Organisation Gehlen‹ gearbeitet, dem Vorläufer des Bundesnachrichtendienstes. Sie bestand natürlich aus ehemaligen Wehrmachtssoldaten, wie Sie vermutlich wissen, also wird ihm seine Vergangenheit sicher den Weg geebnet haben. Er ist aber vor über dreißig Jahren aus dem Verein ausgetreten und zu einer privaten Sicherheitsfirma gewechselt.


  Mittlerweile ist er ein sehr alter Mann, der sich längst zur Ruhe gesetzt hat und von seiner Rente lebt.«


  »Danke, Ted, ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«


  »Keine Ursache, mein Junge. Wenn Sie Hilfe vom Document Center in Berlin brauchen, dann können Sie den Burschen auch direkt fragen. Verlangen Sie einfach nach Ed Maxwell und nennen Sie meinen Namen. Es tut gut, mit Ihnen zu reden.«


  Gegen Mittag klingelte das Telefon auf Volkmanns Schreibtisch. Iwan Molke war am Apparat.


  »Wir müssen uns treffen und miteinander reden, Joe.«


  Molkes Stimme klang drängend. »Gibt es ein Problem, Iwan?«


  »Das kann man wohl sagen. Ich habe meine Leute von der Überwachung Kessers abgezogen.«


  »Wo liegt das Problem?«


  »Darüber möchte ich am Telefon nicht sprechen, Joe. Können wir uns treffen? Ich muß Ihnen etwas zeigen.«


  »Ich könnte nach München kommen. Gegen drei bin ich da.«


  »Treffen wir uns lieber in Augsburg. Dann müssen Sie nicht so weit fahren, und außerdem komme ich mal aus meinem Büro raus. Wissen Sie, wo der Hauptbahnhof in Augsburg liegt?«


  »Nein, aber den finde ich schon.«


  »Gut, ich bin um halb drei da. Wir treffen uns in der Bahnhofsgaststätte. Noch eins – tun Sie mir einen Gefallen.«


  »Was?«


  »Achten Sie bei der Fahrt auf Verfolger.«


  Volkmann runzelte die Stirn. »Was ist los, Iwan?«


  »Das sage ich Ihnen, wenn wir uns sehen. Tun Sie jetzt einfach, worum ich Sie bitte«, gab Molke zurück und hängte auf.


  Es war fast halb drei, als Volkmann den Hauptbahnhof betrat. Er hatte in einer Tiefgarage in der Nähe geparkt und war das letzte Stück zu Fuß gegangen.


  Auf der Fahrt nach Augsburg hatte er ständig den Rückspiegel im Auge behalten und die Wagen hinter sich beobachtet, aber niemand schien ihn zu verfolgen. Er hatte auf mehr als einem Dutzend Rastplätzen angehalten, um ganz sicher zu gehen.


  In einer Ecke der Bar sah er Iwan Molke sitzen. Vor ihm stand eine Tasse Kaffee und ein Aschenbecher mit einer halbgerauchten Zigarette. Volkmanns einstiger Kollege wirkte eindeutig nervös. Molke nickte ihm angespannt zu. Volkmann bestellte sich ein Bier, und nachdem er sich gesetzt hatte, bemerkte er die dunklen Ränder unter Molkes Augen.


  »Keine Schatten unterwegs?«


  »Keine. Was ist los, Iwan?«


  Molke drückte die Zigarette aus. »Sie haben mir alles über Lothar Kesser erzählt, Joe? Nichts zurückgehalten, was ich wissen müßte?«


  »Natürlich nicht, warum?«


  Molke sah Volkmann aufmerksam an. »Ich habe vorgestern zwei meiner Leute auf Kesser angesetzt. Erst gestern abend konnte einer in Kessers Wohnung vordringen. Seine Freundin war fast die ganze Zeit da und ist nur mit Kesser zu ihrem Arzt gegangen. Sie heißt Ingrid und wohnt bei Kesser. Ich schätze, sie ist etwa im sechsten Monat schwanger.«


  »Und?«


  »Mein Mitarbeiter hatte zehn Minuten, bevor Kesser allein zurückkam. Der zweite Mann hat Kesser vom Arzt aus beschattet. Der in der Wohnung hatte nicht viel Zeit, aber er hat es geschafft, ein Notizbuch von Kesser zu finden und einen zweiten Schlüsselbund zur Wohnung. Leider reichte die Zeit nicht mehr aus, um eine Wanze an Kessers Telefon zu installieren, aber er konnte noch ein paar Seiten aus dem Buch fotografieren, bevor Kesser die Treppe heraufkam. Meine Männer haben gestern gegen neun Uhr Bericht erstattet und mir einen Abdruck der Schlüssel und die Abzüge der Notizbuchseiten gegeben.«


  Molke seufzte, zündete sich die nächste Zigarette an und inhalierte tief. »Mitten in der Nacht habe ich im Abstand von zehn Minuten zwei Anrufe bekommen. Und zwar von den Jungs, die Kesser beschattet haben. Einer berichtete, seine Frau sei um drei Uhr morgens aufgewacht und nach unten gegangen, um sich ein Glas Wasser zu holen. Sie hat gesehen, daß die Tür zum Arbeitszimmer offenstand. Als sie das Licht anmachte, sah sie einen Mann, der die Aktentasche ihres Mannes durchsuchte.


  Sie hat aufgeschrien. Daraufhin hat der Kerl eine Waffe gezogen und sie auf sie gerichtet, als wollte er ihr den Kopf wegschießen.


  Als der Ehemann runterkam, war der Eindringling fort, und die Frau lag ohnmächtig auf dem Boden.«


  Molke sah Volkmanns Miene und machte eine Kunstpause, bevor er weitersprach. »Der nächste Anrufer war Pieber, der zweite Mann. Er war bei seiner Freundin und ist erst spät nach Hause gekommen. Dabei merkte er, daß man ihm folgte. Zwei Typen in einem grauen VW. Aber er konnte die Nummer nicht erkennen, weil das Nummernschild schmutzig war. Als er in seiner Wohnung ankam, ist er ins Schlafzimmer, hat das Licht ausgelassen und ist ans Fenster gegangen. Aber unten schien niemand zu sein. Eine halbe Stunde später hat er vor der Tür flüsternde Stimmen gehört. Er hat die Stereoanlage angestellt, ist in der Wohnung herumgelaufen und hat Geräusche gemacht, damit alle wußten, daß er wach war. Anschließend hat er mich angerufen. Ich war zehn Minuten später da, aber vor der Wohnung war niemand. Aber ohne jeden Zweifel hat sich jemand am Türschloß zu schaffen gemacht.«


  Volkmann schwieg lange und sah Molke dann an.


  »Sind Sie sicher, daß das etwas mit der Überwachung von Kesser zu tun hat?«


  »Joe, meine Leute arbeiten im Moment an keinem anderen Fall, der solchen Wirbel wert wäre. Und schon gar nicht, wo Schußwaffen ins Spiel kommen würden.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich habe meine Leute seit gestern abend von Kesser abgezogen. Ihre Kollegen können offiziell tätig werden und dürfen Waffen tragen. Meine Leute dürfen das nicht, und es wird mir zu gefährlich.« Molke schüttelte heftig den Kopf und drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Ich will nicht riskieren, daß ihnen etwas zustößt, Joe, verstehen Sie das?«


  Volkmann nickte. »Glauben Sie, daß Kesser und seine Leute bei Ihrem Angestellten in der Wohnung waren?«


  »Das ist das Eigenartige an der ganzen Sache. Dieselbe Frage habe ich ihnen auch gestellt, und sie schworen Stein und Bein, daß Kesser keinen Verdacht geschöpft und nicht gewußt hätte, daß sie ihn beobachten.«


  »Und sie haben auch niemand anderen gesehen, der Kessers Wohnung observiert hat?«


  »Jedenfalls haben sie keinen bemerkt. Aber ich vermute, daß die Jungs zu sehr mit der Beobachtung von Kesser beschäftigt waren, um noch darauf zu achten.«


  »Was hat Kesser in den beiden letzten Tagen gemacht?«


  Iwan Molke zog ein Notizbuch aus der Tasche und schlug es auf. »Er ist zweimal auf den Berg gefahren. Er heißt tatsächlich Kaalberg. Gestern und auch vorgestern. Er ist gegen sieben losgefahren und war gegen Mittag wieder da.«


  »Haben Ihre Männer noch andere Leute dort oben gesehen?«


  »Außer Kesser hat niemand das Grundstück betreten oder verlassen. Die bewaffneten Wächter sind noch immer da.«


  »Haben Sie die Adresse überprüft, wie ich Sie gebeten hatte?«


  »Sie meinen, ob es ein geheimes Forschungslabor der Regierung sein könnte?«


  »Ja.«


  »Ich habe mit ein paar Leuten aus dem Ministerium gesprochen, die ich noch kannte. Sie haben mir bestätigt, daß es etwa ein Dutzend Stellen in Bayern gibt, an denen sich geheime Forschungslabors befinden. Hauptsächlich militärisches Kommunikationswesen und Waffentechnik. Aber ich bekam das Gefühl, als wollten meine Kontaktpersonen nur ungern reden, also habe ich lieber keinen Druck ausgeübt und es auf andere Weise versucht. Ich bin in das Dorf gefahren, wo wir die Ausrüstung gekauft haben, und habe mich ein wenig umgehört.«


  »Und?«


  »Die Leute, mit denen ich gesprochen habe, wußten nur, daß es dort oben einen großen Brocken Privatbesitz gibt, ein ziemlich unwegsames bewaldetes Gebiet. Dieser solide Felsbrocken, den wir gesehen haben, das ist der Kaalberg. Er ist weder fürs Skifahren noch für irgendeine andere Sportart geeignet. Da oben gibt es eine große Berghütte, und zwar die, die wir gesehen haben. Dahinter befinden sich ein paar Holzscheunen und ein flaches Betongebäude, das als Labor dienen könnte. Bis auf das Wachhäuschen gibt es keine anderen Gebäude am Weg nach oben. Das Haus, der Berg und das Geländer ringsum gehörten einem privaten Sanatorium, aber das hat vor etwa zehn Jahren geschlossen. Vor einigen Jahren hat jemand das Anwesen gekauft, aber die Einheimischen wissen nicht, wem es jetzt gehört, oder was da oben vorgeht. Sie glauben, daß das Haus der Regierung gehört, aber genau wissen sie es auch nicht. Sie sagen, daß überall auf dem Gelände Schilder mit der Aufschrift ›Zutritt verboten‹ hängen.«


  Volkmann seufzte und betrachtete die Menschentrauben auf den Bahnsteigen. »Was halten Sie davon, Iwan?« fragte er schließlich und sah sein Gegenüber an.


  Molke zuckte mit den Schultern. »Es könnte natürlich ein Forschungslabor der Regierung sein. Sie sagten doch, in Kessers Wohnung hätte es Bücher über militärisches Kommunikationswesen gegeben. Vielleicht ist Kesser an einem geheimen Projekt beteiligt. Das wäre nicht unwahrscheinlich, wenn man seinen Werdegang bedenkt. Und nach dem, was meinen Männern passiert ist, halte ich das für noch naheliegender. Mir sieht alles danach aus, als hätte das Landesamt die Finger im Spiel. Sie beobachten ihre Schäfchen, und wenn ihnen jemand folgt, oder es passiert sonst was Ungewöhnliches, dann ermitteln sie genauer. Nur kann ich in meinem Gewerbe keinen Streß mit dem Verfassungsschutz gebrauchen. Man könnte mir die Lizenz entziehen, und dann wäre ich draußen. Deshalb ziehe ich mich lieber zurück und überlasse die Angelegenheit Ihnen.«


  Volkmann dachte einen Moment nach. »Angenommen, Kesser arbeitet wirklich für die Regierung und ich fordere vom Landesamt seine Akte an, dann würde ich sie doch wohl kaum einsehen dürfen?«


  Iwan Molke sah ihn verblüfft an. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Werner Bargel hat mir eine Zusammenfassung von Kessers Werdegang gezeigt. Daten über Forschungspersonal der Regierung unterliegen normalerweise der Geheimhaltung.


  Würde Kesser also für die Regierung arbeiten, hätte Bargel mir die Akte niemals zugänglich gemacht.«


  Molke zuckte mit den Schultern. »Es sei denn, Bargel hätte vermutet, Sie wären etwas auf der Spur, was auch die Regierung gern wüßte, und Kesser hätte damit zu tun. Hat Bargel Sie gebeten, sich bei ihm zu melden, wenn Sie was rausfinden?«


  »Ja.«


  »Sehen Sie, vielleicht ist das die Lösung.«


  »Vielleicht. Und Sie? Haben Sie Zweifel?«


  Molke überlegte kurz. »Weil die Seiten aus dem Notizbuch in Kessers Wohnung nicht dazupassen. Laut Pieber gab es da ein Dutzend Seiten mit Namen von Leuten und ein weiteres Dutzend mit einer Art von Diagrammen. Aber Pieber hatte leider nur Zeit, zwei Seiten zu fotografieren.«


  Die Kellnerin hinter dem Tresen ersetzte den vollen Aschenbecher durch einen leeren. Erst als sie gegangen war, zog Molke einen Umschlag aus der Tasche und schob ihn Volkmann zu.


  »Vielleicht sollten Sie sich die Fotos mal ansehen.«


  Volkmann öffnete den Umschlag und schüttelte den Inhalt heraus. Es handelte sich um zwei Vergrößerungen schmaler, schwach linierter Heftseiten. Auf der ersten standen drei Namen mit einem X dahinter.


  Auf der zweiten Seite befand sich der grob gezeichnete Grundriß eines Gebäudes. Daneben eine Karte mit einer Wegbeschreibung. Bei genauerem Hinsehen erkannte Volkmann das Wort ›Kloster‹ in Tinte eingekreist über der Zeichnung.


  Volkmann betrachtete wieder die Namen.


  Horst Klee.


  Jürgen Trautmann.


  Friederich Henkle.


  Er sah Molke an. »Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?«


  »Nein. Und wie gesagt, in dem Buch standen noch viel mehr Namen. Dutzende. Mein Mann hatte leider nur Zeit, eine der Seiten mit den Namen darauf zu fotografieren.«


  »Und was ist mit dieser Karte?«


  »Das hab’ ich heute morgen überprüft.«


  »Und?«


  »Die Richtungsangaben waren deutlich genug. Es ist ein altes, verlassenes Kloster an der Autobahn nach Salzburg, etwa eine Stunde Fahrt von München entfernt. Es steht schon seit Jahren leer, scheint sich aber noch in einem recht guten Zustand zu befinden. Sie können es sich gern mal ansehen. Ich habe Ihnen eine ordentliche Karte gezeichnet, mit Richtungsangaben, wie Sie am besten dort hinkommen.« Molke zog einen weiteren Umschlag aus der Tasche.


  »Wissen Sie, wem das Kloster gehört?« fragte Volkmann und nahm den Umschlag entgegen.


  »Nachdem der Orden es vor über zwanzig Jahren aufgegeben hat, wurde es von der Bundesregierung erworben, bis jetzt jedoch nicht weiter genutzt.« Molke zuckte mit den Schultern.


  »Wenn Kesser tatsächlich noch für die Regierung arbeitet, dann könnte es sich natürlich um ein Areal handeln, das man heimlich ausbaut und benutzt. An Ihrer Stelle wäre sich sehr vorsichtig, wenn ich dort hinginge, Joe. Die Beamten, die für Spezialprojekte zuständig sind, zeigen sich sehr empfindlich, wenn es um Geheimhaltungsfragen geht.«


  Volkmann tippte auf die beiden Fotos aus Kessers Notizbuch.


  »Darf ich die behalten, Iwan?«


  »Unter einer Bedingung.«


  »Und welche?«


  »Wenn das Landesamt eines Tages an meine Tür klopft, möchte ich Ihr Wort, daß Sie bestätigen, meine Leute hätten in offiziellem Auftrag gehandelt. Und daß ich für Sie gearbeitet habe.«


  »Das haben Sie, Iwan.«


  Molke griff in die Tasche und holte einen Ring mit zwei Schlüsseln heraus. »Sie gehören zu Kessers Wohnung. Ich habe sie von den Wachsabdrücken machen lassen, für den Fall, daß Sie die Angelegenheit näher untersuchen wollen. Aber ich steige aus, Joe. Von jetzt an müssen Sie die Sache übernehmen. Und die Schlüssel haben Sie nicht von mir bekommen.«


  Volkmann nickte und schob die Schlüssel in die Tasche.


  Molke leerte seine Tasse und stellte sie ab.


  »Außerdem hätte ich gern etwas Schriftliches, Joe. Für alle Fälle.«


  »Verstehe. Ich lasse Ferguson eine Spesenrechnung erstellen und schreibe selbst noch ein paar Zeilen dazu. Danke für Ihre Hilfe, Iwan.«


  »Noch eins. Es geht um das Foto von dem Mädchen, das sie im Chaco gefunden haben.«


  »Was ist damit?«


  »Ich habe bei der Spezialistengruppe nachgefragt, von denen ich Ihnen erzählt hatte.« Molke hielt inne. »Unter ihnen ist eine Historikerin, die sich auf die NS-Zeit spezialisiert hat und so gut wie alle Schlüsselfiguren kennt. Sie könnte Ihnen vielleicht bei dem Foto weiterhelfen oder kennt zumindestens jemanden, der das kann.« Molke hob bedauernd die Schultern. »Mehr kann ich leider nicht für Sie tun, Joe.«


  »Wie heißt sie?«


  »Johanna Richter. Sie hat an der Universität Stuttgart Geschichte gelehrt. Aber das war vor mehr als zwanzig Jahren, und schon damals war sie nicht mehr die Jüngste. Vermutlich ist sie längst emeritiert. Ich weiß nicht einmal genau, ob sie noch am Leben ist.«


  »Gut, ich lasse das von den Kollegen überprüfen.«


  Volkmann ging zu seinem Wagen zurück und unternahm dabei die üblichen Vorsichtsmaßnahmen, um sicherzustellen, daß er nicht verfolgt wurde.


  Die Straßen waren voll mit Weihnachtseinkäufern, aber niemand verfolgte ihn. Als er das Auto erreichte, stieg er ein, zündete sich eine Zigarette an und blieb zehn Minuten dort sitzen, während er über das nachdachte, was Molke ihm über Kesser erzählt hatte. Es ergab keinen Sinn, überhaupt keinen Sinn, und er fragte sich, ob er sich in Lothar Kesser geirrt haben könnte.


  Außer Wolfgang Lubschs Wort und den beiden Fotos in Kessers Wohnung sprach nur wenig gegen ihn. Das eine Foto hatte einen Mann in Uniform gezeigt, von dem er annahm, daß es Kessers Vater war, und das andere zeigte ihn mit Winter. Und alle übrigen Anhaltspunkte deuteten eher darauf hin, daß Kesser noch immer an einem Forschungsauftrag für die Regierung arbeitete. Er drückte die Zigarette aus und zündete sich die nächste an, während er überlegte, was er nun tun sollte.


  Das beste wäre vermutlich, sich auf die Informationen zu konzentrieren, die er besaß: die Namen der beiden Männer, die Birken ihm genannt hatte, und deren Mitgliedsnummern dicht an der von Erhard Schmeltz gewesen waren: Otto Klagen und Walter Busch. Und an die Zeichnung aus Kessers Notizbuch, die Molke ihm gegeben hatte. Er konnte den Diensthabenden bei der DSE anrufen und die drei Namen aus Kessers Notizbuch überprüfen lassen. Dann fiel ihm ein, daß es sich dabei vielleicht um Kollegen aus der Forschungsabteilung handeln könnte, mit denen Kesser zusammenarbeitete, und dann müßte er die Finger von ihnen lassen. Er schüttelte verwirrt und unwillig den Kopf, bevor er die Zigarette im Aschenbecher ausdrückte und den Wagen anließ.


  Er fuhr aus der Tiefgarage und nahm die Straße nach Friedberg, wo er auf die B 2 Richtung München kam. In Friedberg hielt er am ersten Hotel, an dem er vorbeikam, und telefonierte von einer der Nischen im Foyer aus.


  Er ließ sich von der Auskunft in Nordrhein-Westfalen die Nummer des Krankenhauses in Düsseldorf geben, in dem Otto Klagen Patient war.


  Der Telefonistin, die das Gespräch entgegennahm, sagte er, er wäre ein Verwandter von Otto Klagen, und fragte, ob der Mann noch immer Patient sei. Das Mädchen sah im Anmeldebuch nach und bestätigte das. Daraufhin verlangte er einen Arzt zu sprechen, der mit Klagens Fall vertraut war.


  Nach zehn Minuten kam eine Ärztin ans Telefon. Volkmann gab sich als Klagens Neffe aus, der aus Bayern anriefe, um sich nach dem Befinden seines Onkels zu erkundigen. Er wolle wissen, ob es möglich wäre, ihn zu sehen und mit ihm zu sprechen.


  »Hat man Sie nicht über seinen Zustand unterrichtet?«


  »Leider war ich im Ausland und habe gerade erst von dem Anfall gehört. Geht es meinem Onkel so schlecht, Frau Doktor?«


  »Es tut mir sehr leid, aber er hat einen Gehirnschlag erlitten, Herr Klagen. Er ist rechtsseitig gelähmt, und sein Sprachzentrum ist in Mitleidenschaft gezogen. Er spricht immer noch unzusammenhängend. Er könnte nicht mit Ihnen reden, wenn Sie kommen sollten, aber Sie sind natürlich herzlich willkommen, wenn Sie ihn besuchen wollen.«


  »Wann kann er wieder sprechen?«


  »Das hängt davon ab, welche Fortschritte die Therapie macht, Herr Klagen. Aber in diesem Stadium ist die Prognose nicht besonders gut, und er macht kaum Fortschritte. Leider ist es in seinem Alter … Sie verstehen?«


  Volkmann bedankte sich bei der Frau und versicherte ihr, daß er sich später noch einmal nach dem Zustand seines Onkels erkundigen werde. Dann legte er auf.


  Als nächstes rief er in seiner Wohnung an. Als Erika abnahm, erklärte er ihr, wo er war. Er gab Ted Birkens Informationen weiter und schilderte ihr auch, was mit Klagen passiert war.


  Aber was Iwan Molke ihm berichtet hatte, verschwieg er ihr.


  Als sie ihn aufseufzen hörte, fragte sie: »Was ist mit dem zweiten Mann, diesem Busch?«


  »Von hier ist es mit dem Auto nur eine Stunde bis Dachau, also werde ich es bei ihm versuchen. Ich kann nur hoffen, daß ich da mehr Glück habe als bei Klagen.«


  »Wann kommst du zurück?«


  »Das hängt davon ab, ob ich Busch aufspüre oder nicht. Und selbst wenn ich Glück habe, heißt das noch lange nicht, daß er mit mir sprechen wird. Aber vermutlich komme ich morgen wieder. Was machst du denn so?«


  »Ich gehe lange in der Orangerie spazieren, dann komme ich hierher zurück, trinke deinen Wein und sehe fern. Kann ich denn nichts für dich tun?«


  Volkmann lächelte. »Halt’ das Bett warm. Und drück mir die Daumen, daß es Busch bessergeht als Otto Klagen. Ich melde mich bald wieder bei dir.«


  Gegen vier erreichte er Dachau und bog auf eine Bundesstraße ab, die aus Richtung München kam.


  Die alte bayerische Stadt hatte einen ländlichen Charme und wirkte mit der Burg, die über ihr thronte, sogar pittoresk. Aber es kam Volkmann irgendwie absurd vor, daß dieselbe Stadt, die dem berüchtigten Konzentrationslager ihren Namen gegeben hatte, mit Weihnachtsschmuck prangte und hell erleuchtet war.


  In einem kleinen Park in der Nähe eines S-Bahnhofs stand ein Weihnachtsbaum, dessen bunte Glühbirnen in dem dämmrigen Licht des Nachmittags funkelten.


  Die Adresse, die Birken ihm gegeben hatte, lag in einer Straße mit tristen Einfamilienhäusern aus der Vorkriegszeit. Sie war nur zehn Minuten zu Fuß von der Straße entfernt, die zur Konzentrationslager-Gedenkstätte führte. In einem Fenster des Hauses stand ein Weihnachtsbaum, aber als Volkmann über den betonierten Fußweg zur Haustür ging und klingelte, öffnete niemand.


  Während er noch dastand und überlegte, was er tun sollte, hielt ein weißer Golf vor dem Haus, und eine junge Frau stieg aus.


  Sie mußte Ende Zwanzig sein und trug mehrere Einkaufstüten zur Haustür. Volkmann ging ihr entgegen und half ihr.


  »Danke schön.«


  Die junge Frau lächelte, während sie den Hausschlüssel aus der Tasche zog. Doch dann sah sie Volkmann etwas mißtrauischer an. »Tut mir leid, aber ich glaube, ich kenne Sie überhaupt nicht …«


  Volkmann bemerkte, daß sie keinen Ehering trug. »Ich suche Walter Busch. Er wohnt doch hier, stimmt’s?«


  »Sind Sie ein Freund meines Großvaters?«


  »Nein, wir sind uns noch nie begegnet.« Volkmann zog seinen Ausweis heraus, und die junge Frau betrachtete ihn kurz.


  Sie wurde plötzlich blaß. »Sind Sie von der Polizei? Mein Großvater ist doch nicht in Schwierigkeiten, oder?«


  Volkmann lächelte. »Keineswegs, das versichere ich Ihnen.«


  »Kann ich mit ihm sprechen?«


  »Er ist leider nicht zu Hause.«


  »Würden Sie mir sagen, wo ich ihn finden kann?«


  »Mein Freund hat ihn nach Salzburg gefahren, wo er eine Verwandte besucht. Meiner Großtante geht es nicht gut.«


  »Wann kommt Ihr Großvater zurück?«


  »Irgendwann morgen im Lauf des Tages. Vielleicht können Sie ja anrufen. Soll ich ihm sagen, worum es geht?«


  »Eine private Angelegenheit, Frau Busch. Das würde ich ihm lieber selbst sagen.«


  Die Frau zuckte mit den Schultern. »Auch gut. Ich sage ihm, daß Sie hiergewesen sind.«


  Mit diesen Worten schloß sie die Tür auf und verschwand im Haus.


  Volkmann suchte sich ein kleines Hotel gegenüber dem Park in der Nähe der S-Bahn-Station und buchte ein Zimmer für eine Nacht.


  Das Warten gefiel ihm nicht besonders, aber er konnte nichts anderes tun. Er hatte nicht einmal Kleidung zum Wechseln dabei, nur eine leere Reisetasche im Kofferraum. In der Nähe vom Rathaus fand er eine Drogerie und kaufte sich eine Packung mit Wegwerfrasierern und eine Dose Rasierschaum.


  Auf dem Weg zurück zum Hotel erstand er noch Socken, Unterwäsche und ein Hemd.


  Von seinem Zimmer aus sah er den Park und gegenüber den S-Bahnhof. Nachdem er sich rasiert und geduscht hatte, ging er in die Hotelbar und bestellte sich ein Bier. Er aß in einem Restaurant am Ende der Straße zu Abend und fuhr noch einmal an Buschs Haus vorbei, nur für den Fall, daß der alte Mann früher nach Hause gekommen war. Aber es stand noch immer nur der weiße Volkswagen vor der Tür. Das Licht im Erdgeschoß brannte. Der Weihnachtsbaum im Fenster blinkte bunt.


  Volkmann wendete am Ende der Straße, um wieder in die Stadt zu fahren und bemerkte dabei die Straße, die zum alten KZ


  führte. Er parkte den Wagen auf dem Hotelparkplatz. Dann ging er auf sein Zimmer und rief den diensthabenden Beamten in Straßburg an.


  Ein junger französischer Beamter namens Delon antwortete auf den Anruf. Volkmann erklärte ihm, daß er eine Liste von drei Namen überprüfte haben wollte. Er las ihm die Namen von Kessers Notizbuch vor und buchstabierte sie.


  »Haben Sie deren Adresse oder eine Beschreibung?«


  »Bedauerlicherweise nicht, André.«


  »Das macht es schwieriger. Wonach suchen Sie, Joseph? Nach etwas Bestimmtem?«


  »Ich möchte einfach nur wissen, ob die Namen bei uns aktenkundig sind und ob irgendeine Verbindung zwischen den drei Männer besteht.«


  »Welches Gebiet? Verbrechen?«


  »Das weiß ich auch nicht, André. Lassen Sie es besser ganz allgemein durchlaufen. Aber am wichtigsten ist mir die Frage, ob es eine Verbindung gibt.«


  Der junge Franzose seufzte. »Ich werde mein Bestes tun. Aber das bedeutet, daß wir zunächst eine allgemeine Überprüfung der Namen durchführen müssen. Das kann etwas dauern.«


  »Das weiß ich, aber es hat Priorität. Wenn Sie kein Glück mit dem Computer haben, dann bitten Sie die Deutsche Sektion um Hilfe. Bei den Namen fällt es höchstwahrscheinlich sowieso in ihr Ressort. Aber es besteht auch die Möglichkeit, daß die drei für Forschungsaufträge der Regierung arbeiten. Wenn die Deutsche Sektion Ihnen sagt, daß ihre Akten Verschlußsache sind, dann winken Sie einfach ab, ohne etwas zu erklären. Sehen wir mal, was wir als erstes finden.«


  Er gab dem Franzosen auch Iwan Molkes Einzelheiten über Johanna Richter und bat ihn, sich mit ihr in Verbindung zu setzen.


  »Gut, das sollte mich in meiner Schicht eigentlich genügend beschäftigen. Wo kann ich Sie erreichen?«


  »Wenn ich nicht im Büro bin, dann hinterlassen Sie bitte eine Nachricht in meiner Wohnung. Wenn eine junge Frau antwortet, sagen Sie nur, sie möge mir ausrichten, daß Sie, oder wer gerade Dienst hat, angerufen habe.«


  »Eine junge Frau? Wollen Sie mir nicht verraten, wie sie aussieht?«


  »Hübsch, sehr hübsch. Seien Sie schön brav, André.«


  Volkmann machte einen Spaziergang durch die Stadt, um frische Luft zu schnappen. Er war ruhelos.


  Die alte Burg auf dem Berg wurde von gelben Scheinwerfern angestrahlt, und Volkmann fiel auf, daß nichts einem Besucher, der keine Ahnung von der Vergangenheit der Stadt und dem Lager hatte, an die Brutalität und die Morde erinnerte, die nahe dieser Ortschaft geschehen waren.


  Es war nur eine kleine Stadt in Deutschland wie so viele andere, mit gutgelaunten jungen Menschen, die jetzt in der Vorweihnachtszeit auf den Straßen flanierten und in den Wirtshäusern saßen. Er sah sie an, während er an den vollen Kneipen vorbeiging. Sie hatten die Gläser gehoben, und redeten laut und überzeugt.


  Es war fast Mitternacht, als er endlich zurück zum Hotel ging.


  Er bestellte sich beim Nachtportier einen Drink und trank den doppelten Scotch, damit er besser schlief.


  Während er im Bett lag, hörte er die Stimmen auf den Straßen, als die Wirtshäuser sich leerten. Sie trugen hoch bis zu seinem Fenster, und einige Leute schrien, wie nur Deutsche schreien können. Dann wurden die Stimmen schwächer, und kurz nach Mitternacht lief rumpelnd ein Zug im S-Bahnhof ein.


  41. KAPITEL


  Volkmann wachte am nächsten Morgen auf, bezahlte nach dem Frühstück seine Hotelrechnung und fuhr zu Walter Buschs Haus.


  Es war zwar unwahrscheinlich, daß der alte Mann schon wieder zu Hause war, aber Volkmann wollte sichergehen. Der weiße Volkswagen stand nicht mehr vor der Tür, und auf sein Klingeln antwortete niemand.


  Volkmann fuhr wieder in die Stadt zurück und spazierte fast eine Stunde durch die Straßen. Immer noch zehrte diese Rastlosigkeit an ihm.


  Eine Stunde lang lungerte er frustriert in dem Park vor der SBahn-Station herum und las die FAZ. Die Wettervorhersage verkündete für die nächsten vierundzwanzig Stunden Schnee, und er beschloß, nach Salzburg zu dem alten Kloster zu fahren, bevor das Wetter schlechter wurde, falls Busch nicht bis zum Mittag zurückgekommen war. Er konnte später nach Dachau zurückkehren.


  Das Warten zehrte an seinen Nerven. Er ging zum Wagen und fuhr auf den Hügel am Rand der Stadt. Nachdem er an der anderen Seite heruntergefahren war und die Ampel überquert hatte, erblickte er das Straßenschild der Nibelungenstraße.


  Fünf Minuten später erreichte er das alte Konzentrationslager.


  Der Parkplatz für Touristenbusse war leer. Volkmann parkte seinen Ford in der Nähe des neuen Eingangs und ging zum Tor.


  Die Bahngleise waren nicht mehr da, aber den alten Graben gab es noch. Er war mit Unkraut und Brombeerbüschen überwachsen, und Volkmann konnte die Wachtürme sehen, die sich noch immer ringsum erhoben.


  Das Tor stand offen, aber ein Schild daran verkündete, daß das Lager im Moment für Touristen geschlossen sei. Ein Lastwagen mit Baumaterial parkte im Innenhof, aber Volkmann konnte niemanden sehen. Also ging er einfach hinein.


  Das Lager sah fast noch genauso aus, wie es während des Krieges gewesen sein mußte, war allerdings gesäubert und etwas verschönert. Das Wirtschaftsgebäude, die U-förmige Baracke, die einmal als Lager und Verwaltungsgebäude gedient hatte, beherbergte jetzt ein Museum und ein Kino. Dahinter lagen die Zellen, in denen die SS einzelne Häftlinge isoliert hatte, der


  ›Bunker‹.


  Noch immer umgaben die alten Betonmauern und Stacheldrahtzäune das Lager, die einzigen Zeugnisse aber von den langen Reihen der Häftlingsbarracken, die hier einst gestanden hatten, waren zwei einzelne Nachbauten aus Holz. Sie sollten den Besuchern zeigen, wie die Häftlinge in dem Elend des Lagers dahinvegetiert hatten. Vor dem Blockhaus lag der Appellplatz, wo die Häftlinge jeden Morgen hatten antreten müssen. Im rechten Winkel zum Gebäude verlief die Lagerstraße, an deren Seiten die überfüllten Unterkünfte für die Lagerinsassen gestanden hatten.


  Die Originaltore des Lagers, über ihnen noch immer der höhnische Satz ARBEIT MACHT FREI, erhoben sich links im


  ›Jourhaus‹, dem Wachgebäude aus Beton, das einmal den Zugang zum KZ Dachau kontrolliert hatte. Volkmann konnte etwas weiter entfernt zwischen Tannen einen roten Ziegel-schornstein erkennen, dort, wo die alten Krematorien standen.


  An der Wand des modernen Anbaus an der linken Seite des Wirtschaftsgebäudes hing ein Schild mit der Aufschrift: Verwaltung.


  Volkmann öffnete die Tür und stand in einem großen, leeren Büro. An den Wänden standen Reihen von mit Büchern vollgestopften Metallregalen. Sie bildeten die Archivbibliothek, wie ein weiteres Schild verkündete. Nach rechts ging eine Tür ab, an der ein anderes Schild hing: Museum.


  Er öffnete die Tür. Das Museum des Blockhauses war lang und breit. Jemand hatte die Deckenlichter angelassen, und in den dicken Wänden gab es in Abständen von zwei Metern Fenster.


  Das blasse winterliche Sonnenlicht fiel herein, und Staubflocken schwebten in der Luft.


  Vergrößerte Fotos hingen von den Wänden herunter, und einige Ausstellungsstücke befanden sich in Glaskästen. In einem ein Berg von Brillengestellen, wie ein groteskes Kunstwerk, in einem anderen die zerschlissene, gestreifte Häftlingskleidung des Lagers, an der ein zerrissener gelber Judenstern aufgenäht war. In der Mitte des Zimmers stand ein finsteres Erinnerungsstück an die Brutalität, die im Lager herrschte: ein hölzerner Peitschblock, wie ihn die Wärter benutzt hatten.


  An der linken Wand hingen mehrere Fotoserien. Opfer der Lagerexperimente, ein Viehwaggon, beladen mit Leichen, Reihen abgezehrter Körper, die einst Männer, Frauen und Kinder gewesen waren. Sie lagen in der Sonne. Auf einem Bild sah man eine zierliche junge Frau mit im Tod weit aufgerissenen Augen, die ein kleines Mädchen umklammerte, dessen Beine nur noch streichholzdünn waren. Sie lehnten gegen eine Barackenwand, und ein SS-Offizier grinste auf die Leichen herunter. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt.


  Volkmann wußte nicht, warum er hierhergekommen war, aber starrte lange auf die Bilder, bis er den Alptraum aus Brutalität und Folter nicht mehr ertragen konnte.


  Hinter sich hörte er ein Geräusch und drehte sich um. Eine Frau stand in der Tür. Sie hatte einen Stapel Papiere in der Hand.


  Vermutlich war sie eine Angestellte der Lagerverwaltung, und Volkmanns Anwesenheit schien sie zu erschrecken.


  »Gehören Sie zu den Bauarbeitern?«


  Volkmann schüttelte den Kopf.


  »Das Lager ist für Besucher geschlossen. Haben Sie nicht das Schild am Tor gesehen?«


  Er schob sich einfach an der Frau vorbei, ohne ein Wort zu sagen, und ging nach draußen.


  Als er ein paar Minuten später vom Parkplatz fuhr, dachte er an seinen Vater und bemerkte nicht den grünen Volkswagen, der hundert Meter hinter ihm ebenfalls den Parkplatz verließ.


  Als Volkmann wieder an Buschs Haus vorbeifuhr, stand noch immer kein Wagen in der Einfahrt, aber er beschloß, dennoch anzuhalten und einfach sein Glück zu versuchen.


  Beim zweiten Klingeln sah er einen Schatten hinter dem Milchglas. Die Tür wurde von einem Mann geöffnet. Trotz seines Alters war er groß und stämmig und sah gesund und braungebrannt aus. Er trug eine Brille mit dicken, getönten Gläsern und eine dicke Wollweste. Sein weißes, dichtes Haar hatte er aus der runzligen Stirn nach hinten gekämmt.


  Er blickte Volkmann streng an.


  »Ja?«


  Die Stimme war scharf und aggressiv, und als Volkmann den Mann näher betrachtete, bemerkte er, daß die Gesichtshaut eher gelblich war. Die Farbe kam nicht von der Sonne, sondern wohl eher von einer Krankheit.


  »Herr Walter Busch?«


  »Ja, ich bin Walter Busch. Was wollen Sie?«


  »Herr Busch, kann ich mich mit Ihnen unterhalten?«


  »Worüber? Wer sind Sie?«


  Volkmann holte seinen Ausweis hervor. Der alte Mann streckte eine gelbliche, verwitterte Hand aus, nahm den Ausweis und musterte ihn lange, bevor er Volkmann wieder ansah.


  »Sie sind der Bursche, der gestern vorbeigekommen ist. Meine Enkelin hat mir davon erzählt. Was wollen Sie?«


  In der Stimme des alten Mannes war ein einschüchternder Unterton, als er Volkmann den Ausweis zurückgab.


  »Ich hatte gehofft, daß Sie mir vielleicht helfen könnten, Herr Busch. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  »Fragen worüber?« wollte der alte Mann wissen.


  »Können wir nicht drinnen weiterreden?«


  Busch wollte etwas erwidern, aber ein Hustenanfall unterbrach ihn. Er zog ein Taschentuch heraus und hielt es sich vor den Mund. Volkmann hörte Buschs pfeifenden Atem. Nachdem sich der alte Mann erholt hatte, wischte er sich den Mund mit dem Taschentuch ab. »Kommen Sie rein«, sagte er brüsk.


  Er führte Volkmann in den Flur. Kaum hatten sie ihn durchquert, überfiel den alten Mann der nächste Hustenanfall.


  Er hustete erneut in sein Taschentuch und wischte sich den Mund ab. Er deutete auf eine Tür, die rechts vom Flug abging.


  »Warten Sie im Wintergarten«, befahl er barsch.


  Damit ließ er Volkmann stehen und verschwand durch eine andere Tür. Volkmann tat, wie Busch ihn geheißen hatte.


  Er kam in ein geräumiges Wohnzimmer, an dessen Ende eine kleine Treppe zu einem Wintergarten hinabführte. Die Wintersonne schien durch die Fenster und die Glasdecke, und es war sehr warm. Die Möbel bestanden aus Rattan, die Kissen waren mit pastellfarbenem Stoff bezogen. Der Raum wirkte sehr gemütlich. Eine angelehnte Tür führte aus dem Wintergarten in einen großen Garten, auf dessen Rasen vier solide Holzstühle um einen ebenso massiven Picknicktisch standen. In einer Ecke waren Gemüsebeete angelegt, kahle Obstbäume reckten ihre Äste in den Himmel, und am Ende des Gartens stand ein Bretterschuppen.


  Die gerahmten Fotos im Wohnzimmer zeigten vermutlich Buschs vielköpfige Familie, und Volkmann sah auch eine alte Schwarzweißaufnahme von Busch in Offiziersuniform.


  Er setzte sich in einen der Rattansessel.


  Einen Augenblick später kam Busch herein. Wenn man sein Alter berücksichtigte, war er noch gut zu Fuß, doch als er sich Volkmann gegenüber hinsetzte, legte er sich eine Hand auf die Brust und sah seinen Besucher an. »Das sind die Folgen von hohem Alter und zu vielen Zigaretten, Herr Volkmann. Die Medizin hilft, zumindest eine Weile. Also, worum geht es?«


  Die Stimme des Mannes klang immer noch barsch, was Volkmann ärgerte. Vermutlich war Busch ein befehlsgewohnter Mensch. Die Bilder an der Wand des Museums im Konzentrationslager standen Volkmann noch frisch vor Augen, und als er auf das Foto von Busch in Uniform blickte, wallte Zorn in ihm hoch. Sein Tonfall war kühl und sachlich, als er Busch antwortete.


  »Kennen Sie die DSE, Herr Busch?«


  »Ich habe davon gehört, ja.«


  »Sie waren nach dem Krieg in der Organisation Gehlen als Geheimdienstler tätig.«


  »Das ist richtig. Aber was hat das mit …«


  »Während des Krieges waren Sie Offizier der Abwehr …?«


  Buschs wasserblaue Augen blickten plötzlich mißtrauisch.


  »Das ist schon lange her. Vielleicht erklären Sie mir, was Sie eigentlich wollen?«


  »Ich arbeite an einem Fall und habe gehofft, daß Sie mir helfen könnten.«


  Als Busch antwortete, schien sein Tonfall etwas sanfter geworden zu sein, und der Anflug eines Lächelns huschte um seinen Mund. »Herr Volkmann, ich habe mich vor vielen Jahren von der Geheimdienstarbeit zurückgezogen. Mittlerweile bin ich nicht einmal mehr indirekt damit befaßt. Deshalb begreife ich nicht, wieso Sie ausgerechnet meine Hilfe suchen.«


  Volkmann berichtete dem Mann von Hernandez’ Ermordung und der Story, an der der Journalist gearbeitet hatte. Als er von dem Haus im Chaco sprach, und dem Mann, der es besessen hatte, sah er die Verwirrung auf Buschs Gesicht.


  »Herr Busch«, fuhr er fort, »der Mann, dem das Haus gehörte, ist 1927 in München in die NSDAP eingetreten. Seine Mitgliedsnummer ist Sechs-acht-neun-sechs-vier, nur zwölf Nummern von Ihrer entfernt.«


  Buschs Miene veränderte sich. Die Verwirrung wurde von Verständnis abgelöst. »Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen …«


  Er sah kurz zur Seite und richtete seinen Blick dann wieder auf Volkmann. »Wie haben Sie mich gefunden, Herr Volkmann?«


  »Kennen Sie das Berlin Document Center?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich habe die Mitgliedskarten der NSDAP überprüfen und mit den Unterlagen der WASt vergleichen lassen. In ganz Deutschland gibt es nur noch zwei Männer, deren Mitgliedsnummern relativ dicht an der des Mannes liegen, von dem ich gesprochen habe. Und Sie sind einer davon.«


  Volkmann erwähnte Otto Klagen, und Busch nickte. Der alte Mann sah in den Garten hinaus, während die Wärme immer drückender wurde. Schließlich rutschte Busch unbehaglich auf seinem Sessel hin und her.


  »Sie hatten gesagt, daß dieser Mann in Paraguay gestorben ist.


  Ich kann immer noch keine Beziehung zu dem Tod des Journalisten erkennen.«


  »So leicht ist das auch nicht, Herr Busch. Aber ihm hat einmal das Haus und das Grundstück gehört, auf dem wir das Foto gefunden haben, und seine Vergangenheit ist sehr unklar. In dem Haus hat ein Verwandter von ihm gewohnt, der möglicherweise in den Mord verwickelt ist. Es würde mir weiterhelfen, wenn ich mehr über diesen Mann erfahren würde, dessen Nummer so dicht an Ihrer liegt. Damit könnte ich eine Lücke in meinen Ermittlungen schließen.« Volkmann hielt kurz inne. »Ich habe außerdem herausgefunden, daß der Fragliche große Geldsummen aus Deutschland erhalten hat, während er in Paraguay lebte. Und zwar vor und auch während des Krieges.


  Nur weiß ich leider nicht, warum. Ihre Parteinummer war dicht an seiner. Ich hatte gehofft, daß Sie sich vielleicht an ihn erinnern und etwas Licht in die ganze Angelegenheit bringen könnten.« Volkmann musterte Busch forschend. »Mir ist zwar klar, daß es unwahrscheinlich ist, Herr Busch, aber Sie sind meine einzige Verbindung.«


  Busch lächelte und schüttelte den Kopf. »Herr Volkmann, wir sprechen über eine Zeit, die schon sehr, sehr lange zurückliegt


  …«


  »Das ist mir klar. Ich bitte Sie auch nur darum, einen Blick auf das Foto zu werfen und mir zu sagen, ob Sie den Mann erkennen.«


  Noch bevor Busch antworten konnte, holte Volkmann das Foto von Erhard Schmeltz aus seiner Brieftasche und gab es ihm.


  Der alte Mann seufzte und nahm dann zögernd die Fotografie in die Hand. Er betrachtete sie eingehend, richtete seinen Blick dann wieder auf Volkmann und schüttelte den Kopf.


  »Das Gesicht … Tut mir leid, aber ich fürchte, ich habe es noch nie gesehen. Meine Augen sind nicht mehr so gut wie früher. Leider haben Sie nur Ihre Zeit verschwendet.« Er sah Volkmann an, während er ihm das Foto zurückgab. »Wie, sagten Sie, war sein Name?«


  »Erhard Schmeltz. Er kam aus Hamburg. Aber er ist, wie gesagt, in München in die Partei eingetreten.«


  Plötzlich kniff der alte Mann die Augen leicht zusammen, und er sah noch einmal auf das Foto. Als er dann Volkmann anblickte, zeichnete sich ungläubiges Staunen auf seinem Gesicht ab.


  »Erinnern Sie sich an ihn?« fragte Volkmann.


  »Ja«, sagte Busch langsam. »Ich erinnere mich.«


  »Sind Sie sicher?«


  Busch war blaß geworden. »Ich habe ihn sogar oft getroffen.«


  Er suchte einen Moment nach Worten. »Und den Namen … Ja, an den erinnere ich mich auch. Erhard Schmeltz. Aus Hamburg.«


  »Können Sie mir etwas über ihn erzählen?« fragte Volkmann.


  Busch sah in den Garten hinaus und wirkte plötzlich sehr unbehaglich. Er drehte sich zu Volkmann um.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir uns in den Garten setzten, Herr Volkmann?« Seine Stimme klang fast sanft.


  »Diese Hitze hier … ich brauche etwas frische Luft.«


  Als Volkmann nickte, stand der alte Mann unsicher auf und ging voraus.


  Sie saßen an dem hölzernen Picknicktisch einander gegenüber.


  Busch hatte noch immer das Foto von Erhard Schmeltz in der Hand und blickte kurz darauf. Seine Stimme klang zittrig, als er sprach, und er richtete seinen Blick dabei nicht auf Volkmann, sondern auf die kahlen Obstbäume am Ende des Gartens.


  »Erhard Schmeltz aus Hamburg. Ja, Herr Volkmann, den kannte ich.«


  »Was können Sie mir über ihn erzählen?«


  »Was wollen Sie denn wissen?«


  »Was für ein Mann er war, woher Sie ihn kannten … Alles, was mir vielleicht weiterhelfen könnte.«


  Busch wirkte, als wäre er tief in Erinnerungen versunken.


  »Er kannte meinen Vater. Über ihn habe ich Erhard Schmeltz kennengelernt. Er hatte im Ersten Weltkrieg gedient, war also erheblich älter als ich. Mein Vater und er haben eine Zeitlang zusammengearbeitet. Was für ein Mann Schmeltz war, fragen Sie? Rein körperlich war er groß. Zäh und zuverlässig. Aber er war ein Bauer, kein Intellektueller. Der Typ, der Befehle ausführt, nicht der, der welche gibt.«


  »Wann haben Sie ihn kennengelernt?«


  Busch überlegte kurz. »Ende 1927, kurz bevor ich in die Partei eingetreten bin. Damals gewann die Nazibewegung an Boden.


  Deutschland war mit nichts aus dem Weltkrieg herausgekommen.


  Die Leute behaupten, heute stünden die Dinge schlecht, aber damals war es noch viel schlimmer, glauben Sie mir. Wissen Sie, was das für ein Gefühl ist, wenn Sie einen Mann sehen, der mit einer Schubkarre voll Papiergeld zum Bäcker geht, um dafür dort einen Laib Brot zu kaufen, Herr Volkmann? Es ist Wahnsinn.


  Aber so war es in den zwanziger Jahren.


  Jeden Tag gab es Aufstände und Protestmärsche und bewaffnete Anarchisten, die die Straßen unsicher machten. In Deutschland herrschte Chaos. Und als die Leute sahen, daß selbst Universitätsprofessoren so tief gesunken waren, daß sie an der Straßenecke Streichhölzer verkaufen mußten, da wußten sie, daß wir verloren waren.« Busch setzte seine Brille ab und rieb sich die Augen. »Mein Vater war wie Schmeltz Soldat im Ersten Weltkrieg gewesen. Als er nach dem Waffenstillstand nach Hause zurückkehrte, gab es dort keine Arbeit für ihn, außer einer Reihe minderwertiger, schlecht bezahlter Handlanger-dienste. Wir sind von Pension zu Pension gezogen und fristeten unser Dasein mehr schlecht als recht. Und es war nie genug Brot im Haus, um eine hungrige Frau zu ernähren.


  Dann kamen die Nazis. Sie versprachen Wohlstand. Sie versprachen Arbeit. Sie versprachen Hoffnung. Sie versprachen, Deutschland wieder groß zu machen. Ertrinkende greifen nach Strohhalmen, und wir Deutschen waren dabei, zu ertrinken, glauben Sie mir das. Natürlich mußte man dafür einen Preis zahlen, aber die Rechnung wurde erst viel später präsentiert. Nach der Machtergreifung, da war es bald deutlich zu sehen für jeden, der Augen im Kopf hatte und nicht Blindekuh spielte. Ich habe mich damals von den Parteiaktivitäten distanziert, aber Austreten stand außer Frage … ich hatte schon Familie, wissen Sie.«


  Busch rieb sich wieder die Augen und starrte Volkmann an.


  »Sie werden sich fragen, was das alles mit Erhard Schmeltz zu tun hat. Nichts, außer daß ich Ihnen den Hintergrund erklären möchte, vor dem wir uns kennengelernt haben.«


  »Erzählen Sie mir von ihm«, erwiderte Volkmann ruhig.


  »Schmeltz hat in derselben Fabrik in München gearbeitet wie mein Vater. Eines Tages, im Winter 1927, wurde die Fabrik geschlossen. An dem Abend sind mein Vater und seine Kollegen weggegangen, um sich zu betrinken und ihre Sorgen zu vergessen. Danach hat mein Vater einige von ihnen mit nach Hause gebracht, damit sie seine Familie kennenlernten.«


  Busch machte eine kleine Pause. »Mein Vater und seine Freunde waren sehr betrunken und sehr verzweifelt. Einer der Männer war Erhard Schmeltz. Sie setzten sich an den Küchentisch und aßen etwas Suppe und Brot. Und sie redeten über Deutschlands hoffnungslose Lage. Ich saß bei ihnen.


  Schmeltz, das weiß ich noch, war ein sehr ruhiger Mann. Er war Vorarbeiter gewesen. Fleißig und zuverlässig. Der Verlust seiner Stellung ließ ihn völlig verzweifeln. Am Tisch brachte er das Gespräch auf die Nazis. Die meisten anderen Männer waren Kommunisten oder Sozialisten, und mein Vater war unpolitisch.


  Aber Schmeltz erklärte, daß er sich den Nazis anschließen und in die Partei eintreten würde. Er behauptete, sie wären die einzige echte Hoffnung für Deutschland, und schlug meinem Vater und den anderen vor, es ihm nachzutun. Als sie ablehnten, versuchte Schmeltz, mich zu interessieren. Ich war noch jung und von Schmeltz’ Begeisterung beeindruckt. Schmeltz behauptete, einige Nazigrößen und sogar Adolf Hitler persönlich zu kennen – mit ihm habe er im Ersten Weltkrieg zusammen gedient. Nach einer Woche beantragte ich die Mitgliedschaft und wurde angenommen.«


  »Wie oft haben Sie Erhard Schmeltz getroffen?«


  Busch schüttelte den Kopf. »Nach diesem Abend habe ich Schmeltz wenigstens ein Jahr lang nicht wiedergesehen. Ich bin der Partei beigetreten, aber ohne Schmeltz’ Hilfe oder Empfehlung. So gute Freunde waren wir nicht, und er war viel älter als ich. Aber ich sollte ihn noch kennenlernen.«


  »Sie sagten, er hätte einige der Nazigrößen persönlich gekannt.


  Welche waren das?«


  Busch ließ seinen Blick über die winterlichen Bäume gleiten.


  »Himmler und Göring. Und er und Hitler waren angeblich gute Kameraden gewesen. Sie hatten im selben Regiment gedient.


  Ich habe später gehört, daß Heinrich Himmler selbst Schmeltz’


  Aufnahme in die Partei empfohlen hat. Aber mehr weiß ich auch nicht. Nach dieser Nacht habe ich nie wieder gehört, daß Schmeltz seine Beziehungen erwähnt hätte. Er war wirklich ein sehr zurückhaltender Mann. Aber das verlieh ihm einen gewissen Status in der Partei.«


  »Welche Funktion hatte Schmeltz in der NSDAP?«


  Busch zuckte mit den Schultern. »Keine besondere. Er war einfach nur ein Parteifunktionär, half bei Wahlen und spielte Leibwächter. Ich habe ihn oft bei Parteiversammlungen oder in den Münchner Bierhallen bei den großen Bonzen gesehen. Vor allem mit Himmler. Aber er war nicht der Typ, der es bis an die Spitze schaffen konnte. Er stammte aus einer einfachen Bauernfamilie. Bis ihn die wirtschaftliche Situation ruinierte, war er Bauer gewesen, und ist dann mit seiner Schwester nach München gekommen. Er hatte mehr Muskeln als Hirn, aber er war loyal und ein vertrauenswürdiger Parteigänger.«


  »Trug Schmeltz Uniform?«


  Busch nickte. »Ja, er trug eine Uniform. Schwarze Schaft-stiefel, Käppi und Braunhemd. Die übliche SA-Uniform.«


  »Wußten Sie, daß Schmeltz nach Südamerika emigriert ist, Herr Busch?«


  »Nein, das wußte ich nicht. Dadurch, daß Sie es mir gesagt haben, ist auch ein altes Rätsel gelöst.«


  »Und welches?«


  »Irgendwann im Jahre ’31 war Schmeltz plötzlich wie vom Erdboden verschwunden. Keiner wußte, wohin. Aber wenn das, was Sie erzählt haben, stimmt, dann weiß ich es jetzt.«


  Volkmann ließ seinen Blick durch den Garten schweifen, bevor er den alten Mann wieder anblickte. »Können Sie sich einen Grund denken, aus dem Schmeltz nach Paraguay gegangen sein sollte? Wenn er ein so loyales Parteimitglied war, wie Sie behaupten, warum sollte er dann Deutschland verlassen?«


  Der alte Mann betrachtete Volkmann mit seinen wäßrigen blauen Augen ernst durch seine dicken Brillengläser.


  »Warum ist das so wichtig, Herr Volkmann? Das alles ist vor über sechzig Jahren passiert. Welche Bedeutung hat das noch für die Gegenwart?«


  »Das weiß ich auch nicht genau, aber ich glaube, es hat eine.


  Wissen Sie, warum Schmeltz nach Paraguay gereist ist, Herr Busch?«


  Busch schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das weiß ich nicht.


  Aber ich erinnere mich noch an die Gerüchte, die es nach seinem Verschwinden gab.«


  »Was für Gerüchte?«


  »Daß er jemandem in der Partei quergekommen und ermordet worden sei.« Busch zuckte mit den Schultern. »Aber damals gab es so viele Gerüchte. Zum Beispiel munkelte man auch, daß er auf eine geheime Mission geschickt worden wäre. Daß er in Ungnade gefallen und gezwungen worden wäre, das Land zu verlassen. Welche Geschichte stimmt, kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, daß er an dem einen Tag noch da und am nächsten fort war. Damals passierte soviel in Deutschland, daß ein Mann wie Schmeltz schnell vergessen wurde.«


  Er hielt inne. »Sie sagten, Sie hätten noch die Fotografie einer


  … Frau?«


  »Ja.«


  »Darf ich sie sehen?«


  Volkmann holte den Abzug aus seiner Brieftasche und reichte sie dem alten Mann. Busch musterte sie mit zusammengekniffenen Augen.


  »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen, Herr Busch?«


  Der Mann blickte hoch. »In meinem Alter, Herr Volkmann, erinnert man sich nur noch sehr schwer an Gesichter. Das Mädchen könnte jede X-beliebige sein … Und meine Augen sind leider nicht mehr die besten. Kennen Sie den Namen des jungen Mädchens?«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Nein. Auf der Rückseite des Originalfotos stand nur ein Datum. 11. Juli 1931.«


  »Das ist alles?«


  »Ja, das ist alles.«


  Busch betrachtete das Bild noch einmal ganz genau, zuckte dann mit den Schultern und gab es Volkmann zurück.


  »Vielleicht. Möglich wäre es. Es hätte unter Umständen seine Schwester sein können. Ich habe sie oft gesehen, aber sie ist es wohl doch nicht.«


  »Und seine Frau oder seine Freundin?«


  Busch schüttelte entschieden den Kopf und lächelte. »Nein, absolut nicht. Schmeltz war kein Frauenheld, sondern ein großer tölpelhafter Bauer, der sich in Gegenwart von Frauen immer unwohl zu fühlen schien.« Busch machte eine Pause, schien dann etwas sagen zu wollen und überlegte es sich anders.


  Als Volkmann das Foto in die Brieftasche steckte, überwand er sich doch. »Sie sagen mir nicht alles, Herr Volkmann, hab’


  ich recht?«


  Es wurde langsam grau, und die Sonne verschwand hinter Wolken. Die Luft kühlte ab, und ein Windstoß fuhr raschelnd durch die trockenen Blätter auf dem Boden.


  »Erhard Schmeltz ist im November 1931 nach Paraguay emigriert …«, sagte Volkmann. »Laut Unterlagen in Asunción hatte er seine Frau Inge und ihr gemeinsames Kind, einen Jungen namens Karl Schmeltz bei sich. Außerdem befanden sich fünftausend amerikanische Dollar in seinem Besitz. Zwei Monate später bekam er eine Banküberweisung aus Deutschland über ebenfalls fünftausend amerikanische Dollar. In exakt sechsmonatigen Abständen erhielt er später jeweils fünftausend Dollar. Zuerst wurden die Überweisungen von einem Privatkonto getätigt. Doch nach der Machtergreifung übernahm die Reichsbank diese Zahlungen, bis Schmeltz 1943 bei einem Autounfall in Asunción ums Leben kam. Danach wurden die Zahlungen an seine Frau Inge weitergezahlt, bis zum Februar 1945. Dann hörten sie auf.« Volkmann dachte kurz nach. »Ich wüßte gern, warum Schmeltz dieses Geld bekommen hat, Herr Busch. Es hat vielleicht keine Relevanz für den Fall, an dem ich arbeite, aber darüber hätte ich gern Gewißheit. Solange bleibt es ein Teil des Puzzles.«


  Selbst in dem schwächer werdenden Licht sah Volkmann, daß der alte Mann blaß geworden war. Er starrte Volkmann an, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schwieg dann aber.


  »Haben Sie etwas?« wollte Volkmann wissen.


  Busch schüttelte langsam den Kopf. »Nein.«


  »Hat Sie etwas an dem, was ich Ihnen erzählt habe, überrascht?«


  Busch schwieg längere Zeit. »Bis jetzt hat mich alles überrascht, was Sie mir über Erhard Schmeltz erzählt haben«, meinte er schließlich und blickte zur Seite. Sein Gesicht war noch immer kreidebleich. »Wissen Sie denn, wer Schmeltz das Geld aus Deutschland geschickt hat?« fragte er dann.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Volkmann. »Aber jemand in einer hohen Position. Schließlich war die Reichsbank darin verwickelt.«


  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Herr Volkmann?«


  »Selbstverständlich.«


  »Warum wurde das Geld Ihrer Meinung nach geschickt?«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber es überrascht Sie, daß man Erhard Schmeltz so große Geldsummen geschickt hat?«


  »Selbstverständlich. Er war kein wohlhabender Mann.


  Jedenfalls nicht, solange ich ihn kannte. Ich kann mir jedenfalls keinen Grund vorstellen, aus dem er soviel Geld hätte bekommen sollen.«


  »Halten Sie es für möglich, daß Schmeltz den Bankier für jemanden gespielt und nur dabei geholfen hat, das Geld unauffällig beiseite zu schaffen? Für ein hohes Parteimitglied?«


  Busch dachte einen Moment nach und zuckte dann die Schultern. »Gut möglich. Als ich nach dem Krieg in der Organisation Gehlen gearbeitet habe, sind solche Informationen ans Licht gekommen. Deutsche im Ausland haben den Nazis geholfen, geheime Bankkonten einzurichten. Aber das ist meistens gegen Ende des Krieges passiert, als alle wußten, daß die Niederlage unabwendbar war. Vorher nicht. Und die meisten Konten wurden in der Schweiz geführt.«


  »Haben Sie jemals gehört, daß Erhard Schmeltz etwas Diesbezügliches erwähnt hat?«


  »Nein, Herr Volkmann.«


  Volkmann betrachtete den alten Mann. Etwas schien Busch zu beschäftigen, aber er schwieg und dachte mit gerunzelter Stirn nach.


  »Eine letzte Frage noch, Herr Busch«, sagte Volkmann.


  Busch sah gedankenversunken auf.


  »Als Sie in der Abwehr tätig waren, kannten Sie da Offiziere der Leibstandarte-SS?«


  »Einige schon.«


  »Sagen Ihnen die Namen Heinrich Reimer und Manfred Kesser etwas?«


  »Waren das Offiziere der Leibstandarte?«


  »Beide. Der erste stand 1944 im Range eines Majors. Und der zweite war ein General.«


  Busch dachte einen Augenblick nach. »Der Name Reimer sagt mir nichts, und ich erinnere mich auch nicht an einen Sturmbannführer dieses Namens. Aber den Namen Manfred Kesser habe ich schon einmal gehört. Jedoch nur beiläufig. Ich glaube nicht, daß ich dem Mann einmal begegnet bin.«


  »Haben Sie jemals etwas von dem Brandenburger Testament gehört?«


  Buschs Kopf ruckte herum, und er starrte Volkmann scharf an.


  »Hat das etwas mit dem zu tun, worüber wir uns hier unterhalten?«


  »Sagen wir, es tauchte in einem Gespräch auf. Warum? Haben Sie schon einmal davon gehört?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Erzählen Sie mir etwas darüber.«


  »Es ist nur alte Nazipropaganda, Herr Volkmann.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ende Februar 1945, zwei Monate vor Kriegsende, wurde angeblich eine Versammlung im Berliner Führerbunker abgehalten, der unter der Reichskanzlei in der Nähe des Brandenburger Tores lag. Der Inhalt dieser Konferenz sollte eigentlich absolut geheimgehalten werden, aber anschließend hörten wir in der Abwehr Gerüchte darüber. Hitlers loyalste SS-Offiziere seien bei diesem Treffen anwesend gewesen.


  Hauptsächlich Offiziere der Leibstandarte, seine Leibwächter.


  Die Leute, die ihm seiner Meinung nach am treuesten ergeben waren. Selbst sie wußten, daß die Niederlage unmittelbar bevorstand, aber keiner hätte gewagt, das öffentlich zuzugeben.


  Statt dessen redeten sie von einer Umgruppierung, um den Krieg fortzusetzen. Das Testament war eine Art Vermächtnis.


  Himmler hatte es entworfen, und Hitler hatte es abgesegnet.«


  »Was für ein Vermächtnis?«


  »Herr Volkmann, ich versichere Ihnen, daß es sich dabei wirklich um Propagandagewäsch gehandelt hat.«


  »Erzählen Sie es mir trotzdem.«


  »Für den Fall, daß das Reich besiegt würde, sollten Gold- und Silberbarren, die im Besitz der Reichsbank und der SS waren, zum Teil heimlich nach Südamerika verschifft und zum Teil in Deutschland versteckt werden. Man glaubte, daß die Partei wiederauferstehen würde, wenn die Zeit reif wäre. Man könnte sagen, das Testament war ein Entwurf, wie man heimlich wieder eine Nazipartei etablieren könnte.« Busch dachte nach. »Als wir bei der Abwehr von diesem Plan hörten, haben wir nur gelacht.


  Leise, denn wir waren bereits im Jahr zuvor vom Reichssicherheitshauptamt übernommen und in den SD


  eingegliedert worden. Canaris war schon tot.


  Jedenfalls, wie vieles andere, was knapp vor Ende des Krieges noch versprochen wurde, hielten wir auch das für leere Worte, die närrische Hoffnung verzweifelter Männer, Herr Volkmann.


  Wie Goebbels Werwölfe, diese Untergrundarmee, die Deutschland destabilisieren sollte, nachdem die Alliierten das Land besetzt hatten.« Busch sah Volkmann an. »Und aus dem Testament ist ja auch nichts geworden. Sicher sind nach Kriegsende Gold- und Silberbarren nach Südamerika verschwunden. Aber das meiste wurde nur dazu benutzt, einigen wenigen einen geruhsamen und sicheren Lebensabend zu bereiten. Die Summen, die Schmeltz erhalten hat, und auch der Zeitpunkt, zu dem er sie bekam, dürften ihn doch von einer Verbindung zu diesem Testament reinwaschen, oder?«


  Volkmann nickte.


  Busch dachte wieder lange nach. Es wurde immer kälter im Garten. Schließlich blickte er auf die Uhr und stand langsam auf. »Leider muß ich mich von Ihnen verabschieden. Ich habe noch einiges zu tun.«


  Volkmann stand ebenfalls auf. »Danke für Ihre Hilfe.«


  Busch ging voraus. An der Haustür drehte er sich noch einmal um. »Glauben Sie, daß es sich bei dieser Schmuggelaktion, von der Sie gesprochen haben, um Gold gehandelt hat, Herr Volkmann?«


  »Das weiß ich wirklich nicht, Herr Busch.«


  Busch lächelte und sah Volkmann mit seinen blauen Augen durchdringend an. »Dieses Brandenburger Testament, nach dem Sie mich gefragt haben, ist eine Ausgeburt der Phantasie, Herr Volkmann, glauben Sie mir.«


  Volkmann nickte, und Busch rang einen Moment nach den richtigen Worten, bis er weitersprach.


  »Da ist noch eine Sache. Etwas, was Sie vielleicht erfahren sollten. Ich weiß zwar nicht, ob es von Bedeutung ist, und ich wollte es schon vorher erwähnen, aber unser Gespräch ist irgendwie davon abgegangen.« Der alte Mann zögerte. »Erhard Schmeltz. Sie sagten, er wäre mit seiner Frau und seinem Kind nach Südamerika ausgewandert.«


  »Das steht jedenfalls in den Einwanderungspapieren in Asunción.«


  »Wie hieß der Junge doch gleich?«


  »Karl.«


  »Und wann wurde er geboren?«


  »Laut Unterlagen, vier Monate bevor Schmeltz in Paraguay ankam.«


  Busch schüttelte heftig den Kopf. »Herr Volkmann, das können nicht Erhard Schmeltz’ Frau und auch nicht sein Sohn gewesen sein.«


  Volkmann sah den alten Mann verwirrt an.


  »Warum nicht?«


  »Weil Erhard Schmeltz niemals geheiratet hat, Herr Volkmann. Jedenfalls nicht in Deutschland. Außerdem hat er auch meines Wissens nach keine Kinder gehabt. Die Frau, die mit ihm nach Südamerika emigriert ist, muß seine Schwester gewesen sein. Ich dachte, daß sie vielleicht die Frau auf dem angesengten Foto wäre, aber das war sie nicht. Sie hieß Inge, daran erinnere ich mich noch. Und sie war eine ziemlich unattraktive, plumpe Bauersfrau, die nie geheiratet und auch keine Kinder bekommen hat. Sie hat bei ihrem Bruder als Haushälterin gelebt und ist zur gleichen Zeit verschwunden wie er.« Busch schöpfte Luft und schüttelte erneut seinen grauen Kopf. »Wer auch immer dieser Junge war, den die Schmeltz’


  mit nach Paraguay genommen haben, Herr Volkmann – es war jedenfalls nicht ihr Sohn.«


  42. KAPITEL


  Volkmann erreichte Schliersee kurz vor halb sechs. Zwanzig Minuten später hatte er Birkenstein hinter sich gelassen und fuhr mit dem Ford langsam die sanft ansteigenden Hügel hinauf, wo der Wendelstein beginnt.


  Er orientierte sich an Molkes Zeichnung. Eine kleinere Straße führte nach Birkenstein, und auf Molkes Plan lag das Kloster etwa acht Kilometer von der Stadt entfernt, an einer Straße namens Waldweg, die südöstlich in Richtung Wendelstein führte. Auf den Bergen in der Ferne lag Schnee, und es herrschte reger Feierabendverkehr. Die Pendler kehrten aus der Stadt zurück. Zehn Minuten lang war dichter Verkehr hinter ihm, bis er von der Landstraße abbog und die Straße mit dem Namen Waldweg fand.


  Es war eine unbeleuchtete, einsame, gewundene Straße, und Volkmann folgte ihr, bis sie aufhörte. Sie wirkte wenig benutzt und war an beiden Seiten von hohen Tannen gesäumt. Als er um eine Ecke bog, beleuchteten die Scheinwerfer des Fords eine schmale Brücke aus Granit, und dahinter die massiven Doppeltüren aus Eiche, die den Eingang des Klosters markierten. Darüber erhoben sich ein gewaltiges Portal und hohe Wände aus Sandstein.


  Er ließ die Scheinwerfer brennen, als er ausstieg, aber ein Instinkt riet ihm, die Beretta mitzunehmen. Er öffnete das Handschuhfach, schob die Pistole in die Tasche und nahm die Lampe und Reservebatterien an sich.


  Die Sandsteine wiesen an einigen Stellen Risse auf, und die Figuren zerfielen bereits, aber die hohe Mauer, die das Kloster umgab, stand noch immer. Hoch über dem uralten hölzernen Tor hing ein rostiges Metallkreuz. Eine braune Rostspur lief über den hellen Sandstein. Im Tor befand sich eine kleine Pforte.


  Volkmann schaltete die Taschenlampe ein, dann die Autoscheinwerfer aus.


  Mit der Lampe leuchtete er in die Pforte, und als er gegen das Tor drückte, schwangen die Flügel quietschend auf.


  Hinter dem Tor erstreckte sich ein großer, gepflasterter Hof.


  Volkmann leuchtete umher und erblickte die Kreuzgänge mit Bögen an den Seiten. Der Schein der Lampe fiel auf einen verrosteten Handkarren und Schutthaufen, die überall auf dem Pflaster verstreut lagen. Er trat vor, in die Mitte des alten Hofes, und seine Schritte hallten laut in der Dunkelheit.


  Dahinter lag ein Gebäude, dessen Dach offenbar höher aufragte als die Kreuzgänge, und daneben stand etwas, das ein Glockenturm zu sein schien.


  Volkmann betrat den linken Kreuzgang.


  Es roch nach Exkrementen, und der Gips war an etlichen Stellen abgebröckelt. Vom Gang führten mehrere Türen ab. Eine hing nur noch locker an zerbrochenen Angeln, und Volkmann entschied sich für sie. Der Raum dahinter war anscheinend einmal eine Art Büro gewesen. Reste alter Möbel waren zu sehen, ein zerbrochener Stuhl und ein massiver Schreibtisch, dessen Holz bereits nach Auflösung roch. Er blieb einen Moment stehen, bis der Modergeruch ihn beinahe überwältigte und er sich wieder in den Kreuzgang zurückzog.


  Durch einen Torbogen aus Sandstein gelangte Volkmann auf einen weiteren Hof. Vereinzelte verwitterte Obstbäume standen in einem winzigen Garten, dessen Steinwege lange überwuchert waren. Ein alter Brunnen befand sich in der Mitte, der Schöpfeimer stand voller Regenwasser. Volkmann blieb dort stehen und leuchtete mit der Lampe umher, bis ihr Strahl das Gebäude und den Turm am Ende des Gartens erfaßte.


  Anscheinend handelte es sich um eine kleine Kirche, die aus einem Hauptschiff, einem Glockenturm und einem winzigen Altarraum bestand. Die Tür zur Sakristei stand halb offen, und die Umrandung war von Efeu bewachsen. Die Blätter zitterten im Strahl der Lampe. Volkmann ging zur Tür und öffnete sie.


  Die alte Tür schwang mit einem lauten Knarren auf. Die Sakristei war leer. Er durchquerte sie und trat in das Hauptschiff. Hoch oben in den Wänden waren Kirchenfenster aus bemaltem Glas eingelassen, die das fahle Mondlicht färbten.


  Viele Scheiben waren zerbrochen, und hier und da lag eine uralte Kirchenbank umgestürzt auf der Seite.


  Es roch nach Moder und Verfall, doch als Volkmann den Raum wieder verlassen wollte, zögerte er. Im Strahl der Lampe hatte er einen Schatten in der Wand links von sich entdeckt. Er leuchtete noch einmal genauer auf die Stelle und sah, daß sich dort der Eingang zu einer Treppe befand. Steinerne Stufen führten nach unten in die Finsternis. Volkmann streifte mit dem Lampenstrahl über Wände und Treppe, konnte jedoch nichts entdecken.


  Er stieg vorsichtig die Stufen hinunter, bis er sich in einem Kellergewölbe unter der Kirche wiederfand. Am Ende der Treppe versperrte eine uralte, aber massive hölzerne Tür den Weg. Volkmann drückte die schmiedeeiserne Klinke herunter.


  Mit einem unheimlichen Knarren öffnete sich die Tür.


  Volkmann stand in einem großen Vorratsraum.


  Säcke voll Gips und Zement waren säuberlich an den Wänden gestapelt und Farbeimer ordentlich aufeinandergestellt worden.


  Volkmann untersuchte das Material. Alles neu und unbenutzt, ein beträchtlicher Vorrat. Als er sich wieder aufrichtete, hörte er das Geräusch.


  Volkmann blieb wie angewurzelt stehen.


  Irgendwo über ihm hörte er hallende Schritte.


  Er zog die Pistole aus der Tasche und entsicherte sie. Die Schritte kamen offenbar aus der Kirche.


  Er lief zur Tür, ging dann langsam bis an die Treppe und löschte die Lampe erst, als er die erste Stufe erreicht hatte. Als er oben angekommen war, spähte er in die dunkle, nur spärlich vom Mondlicht beschienene Kirche, konnte jedoch weder jemanden sehen noch hören.


  Doch einen Moment später hörte er das Geräusch erneut. Es kam von rechts, aus der Sakristei, durch die er die Kirche betreten hatte, und klang wie das Klacken eines Absatzes.


  Er hob die Beretta und tauchte ins Dunkel hinein. Als er den Eingang zur Sakristei erreichte, blieb er stehen und lauschte. Die Tür stand einen Spalt offen, und er hörte ein schwaches, schabendes Geräusch aus dem Raum dahinter.


  Volkmann stand der Schweiß auf der Stirn, als er vorsichtig lauschte. Erneut ertönte dieses Schaben, und dann wieder Schritte.


  Volkmann hob die Pistole, schaltete die Lampe an und trat gleichzeitig schnell in den Raum. Er schwenkte die Taschenlampe hin und her, um ein Ziel zu finden. Doch der Strahl der Lampe fiel nur auf nacktes Mauerwerk.


  Der Raum war still und leer.


  Eine weitere Tür führte hinaus. Als Volkmann sie durchschritt, fand er sich in einem anderen, größeren Garten wieder. Er sah drei Kreuzgänge mit Bögen, und hinter einem vierten lag ein offener Platz in völliger Finsternis. Er konnte in dem fahlen Mondlicht die Grabsteine erkennen, die schief und geneigt in der Mitte der offenen Fläche standen.


  Dann hörte er die Schritte erneut, aber diesmal waren sie langsam und schallend.


  Er schaltete die Lampe an und leuchtete die Kreuzgänge ab.


  Eine dunkle Gestalt floh in Richtung des Gartens hinter ihm. Als sie im Schatten verschwand, hörte er laute Schritte auf dem Kopfsteinpflaster.


  Volkmann lief in den ersten Garten zurück. Die Beretta hielt er schußbereit in der Hand, und als er um die Ecke bog und auf den Hof kam, erblickte er die Gestalt vor sich zwischen den Kreuzgängen.


  Plötzlich blieb sie stehen, drehte sich um und schoß zweimal, alles in einer einzigen, flüssigen Bewegung. Die Kugeln schlugen über Volkmann in die Wand. Er zog sich in den schützenden Schatten zurück, hob die Beretta und feuerte dreimal kurz hintereinander in Richtung des dunklen Kreuzgangs. Er hörte, wie die Kugeln in den Sandstein einschlugen, aber die Gestalt war bereits verschwunden. Als das Echo der Schüsse verhallte, hörte Volkmann hastige Schritte.


  Plötzlich heulte ein Motor auf, Augenblicke später ertönten zwei weitere Schüsse. Dann schlug eine Wagentür zu, und Reifen quietschten.


  Volkmann rannte bereits auf das Klostertor zu, und als er durch die kleine Pforte trat, erblickte er noch die Rücklichter eines Wagens. Instinktiv sah er nach dem Ford und stellte fest, daß die beiden Vorderreifen zerschossen worden waren.


  Fluchend blickte er wieder auf und sah die roten Rückleuchten des Wagens zwischen den Bäumen in der Dunkelheit verschwinden.


  Volkmann brauchte fast eine Stunde, bis er die Tankstelle an der Autobahn erreicht hatte. Nachdem er einen Reservereifen aufgezogen hatte, mußte er auf einem Platten weiterfahren.


  Dann dauerte es noch eine halbe Stunde und kostete zehn Mark Trinkgeld extra, bis der mürrische Mechaniker an der Tankstelle beide zerschossenen Reifen gewechselt hatte. Mittlerweile war es fast neun Uhr. Volkmann fuhr noch einmal zum Kloster zurück, um sich genauer umzusehen. Diesmal ließ er den Wagen aber einen halben Kilometer vor dem Abzweig des Waldwegs stehen und ging den Rest zu Fuß. Die Taschenlampe und die Reservebatterien nahm er mit.


  Der Wagen hatte deutliche Spuren im Kies aufgewühlt, wo die Männer mit durchdrehenden Reifen geflohen waren. Aber abgesehen davon stieß er auf nichts Ungewöhnliches, während er einmal um das Kloster herumging. An der Brücke blieb er stehen und entdeckte im Schein der Lampe einen kleinen Bach, der in den Klostergraben floß.


  Er schätzte, daß der Besitz mehrere Morgen groß war. Die Sandsteinmauer umschloß ihn, und in Anbetracht seines Alters befand er sich in recht gutem Zustand. Aber weder im Kloster noch in den Außengebäuden oder dem Garten fand Volkmann etwas Auffälliges. Er überlegte, was das Anwesen so wichtig machte, daß es in Kessers Notizbuch stand.


  Er leuchtete mit der Lampe den Kreuzgang ab, aus dem der Flüchtige auf ihn gefeuert hatte, aber er fand keine Patronenhülsen. Anscheinend hatte der Schütze keine Pistole, sondern einen Revolver benutzt.


  Danach inspizierte Volkmann den alten Friedhof, richtete den Strahl der Lampe auf die alten Grabsteine und leuchtete die Gänge dazwischen ab. Die meisten Gräber stammten noch aus der Zeit vor dem Krieg. Die jüngsten Gräber waren zwanzig Jahre alt, und er vermutete, daß der Friedhof zum Kloster gehörte und privat gewesen war. Er fand weder ein Anzeichen für ein frisch ausgehobenes Grab noch dafür, daß eines der Gräber geschändet worden wäre.


  Volkmann fuhr über die Autobahn zurück nach Augsburg und machte zwei Kaffeepausen, um festzustellen, ob ihm jemand folgte. Aber ihm fiel kein Beschatter auf. Um diese Zeit war der Verkehr so spärlich, daß er jeden Verfolger bemerkt hätte.


  Wer immer in diesem Auto gesessen hatte, beschäftigte seine Gedanken. Gehörten sie zu Kesser oder zum Verfassungsschutz? Beamte vom Landesamt hätten sich anders verhalten und weder auf ihn geschossen noch seine Reifen durchlöchert.


  Blieben also nur Kessers Leute übrig. Er hatte den ganzen Weg von Straßburg nach Augsburg in den Rückspiegel geschaut und war eindeutig nicht verfolgt worden. Die einzige Person, die wußte, daß er nach Dachau fahren wollte, war Erika Kranz.


  Als er von Dachau losfuhr, war er zu sehr in Gedanken gewesen, um auf irgendwelche Verfolger zu achten, und nun bedauerte er, daß er nicht auf Iwan Molkes Ratschlag gehört hatte.


  Es war fast drei Uhr in der Nacht, als er in seiner Wohnung ankam. Erika schlief in seinem Bett. Die Nachttischlampe war an und bestrahlte ihr langes blondes Haar, das wie ein Fächer auf dem Kissen ausgebreitet war. Volkmann blieb einige Augenblicke dort stehen und durchdachte noch einmal die Geschehnisse. War es leichtsinnig gewesen, ihr zu vertrauen?


  Schließlich löschte er das Licht, schloß die Tür und ging in die Küche. Dort schenkte er sich einen Scotch ein und trank fast die Hälfte in einem Zug. Als er die Küche verließ, bemerkte er den Zettel mit der Notiz am Telefon.


  › André hat angerufen. Du sollst zurückrufen‹ , stand darauf.


  Volkmann rief im Büro des Diensthabenden an, und der Franzose meldete sich verschlafen.


  »Haben Sie Glück mit den Namen gehabt?« wollte Volkmann wissen.


  »Das kommt darauf an, was Sie unter Glück verstehen, Joseph.


  Die drei Namen, Henkle, Trautmann und Klee, sind nicht in unserem Computer gewesen. Es gibt zwar einen Franz Henkle, aber der ist Holländer und wird wegen Drogenhandels gesucht.


  Ich habe alle Gebiete abgeklappert, aber ich bin einfach nicht fündig geworden. Also habe ich es an das deutsche Ressort weitergegeben, wie Sie gesagt haben.«


  »Und?«


  »Sie haben sich recht schnell wieder gemeldet und wollten wissen, ob wir irgend etwas über die Namen wüßten und welche Geschichte dahinterstecke. Ich hab’ behauptet, ich wüßte von nichts und sollte nur eine Liste mit Namen überprüfen. Wenn wir etwas rausfänden, würde ich mich wieder bei ihnen melden.«


  »Was hatten die Deutschen denn zu bieten?«


  »Wenn es dieselben Leute sind, dann sind sie in den letzten sechs Monaten gestorben.«


  »Wie sind sie gestorben?«


  »Henkle war Opfer eines Unfalls mit Fahrerflucht. Man vermutet jedoch einen Mord. Das war vor sechs Monaten. Klee wurde erschossen, Trautmann auch. Der Mord an Klee ist vor vier Monaten passiert, der an Trautmann vor fünf. Keines der Opfer hatte irgendwelche Vorstrafen. Sie waren alle um die Fünfzig, gehörten zur Mittelschicht, und ihre Vergangenheit ist nicht der Rede wert. Es gab keine Zeugen für die Morde, und es wurden keine Verdächtigen festgenommen. Deshalb interessieren sich die Deutschen so dafür, ob wir etwas wissen.«


  Der Franzose machte eine Pause. »Was steckt dahinter, Joe?«


  »Das weiß ich noch nicht, André.« Volkmann schrieb die Informationen auf den Notizblock neben dem Telefonbuch.


  »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«


  »Ich habe nur grobe Einzelheiten. Henkle und Trautmann kamen aus Essen, Klee aus Rostock. Henkle war ein Berufssoldat der Bundeswehr im Dienstgrad eines Majors, zweiundfünfzig, verheiratet, zwei erwachsene Kinder.


  Trautmann war ein Jahr älter und geschieden. Klee war ein hoher Staatsbeamter, der nach der Wiedervereinigung in die neuen Bundesländer versetzt wurde. Er war verheiratet und kinderlos. Achtundvierzig. Das ist alles. Wenn Sie die Berichte der Mordkommissionen sehen wollen, müssen Sie sich die Akten vom BKA schicken lassen.«


  »Und gibt es irgendeine Verbindung, André?«


  »Ich habe mich bei den Deutschen danach erkundigt.


  Abgesehen davon, daß alle drei ermordet worden sind, gibt es keine bekannte Verbindung zwischen den Männern, aber die Deutschen wären sehr daran interessiert, ob es eine gibt. Hilft Ihnen das weiter?«


  »Ich weiß nicht, André. Aber es ist immerhin etwas. Was ist mit dieser Frau, Johanna Richter?«


  »Im Moment sind gerade Semesterferien. Aber ich habe die Privatnummer des Dekans ergattern können und ihn angerufen.


  Er hat sich an die Frau erinnert. Sie wurde vor ungefähr zehn Jahren emeritiert und ist wieder nach Berlin-Nikolassee gezogen, wo ihre Familie herkommt. Er hatte ihre Adresse noch in einem alten Adreßbuch, aber leider keine Telefonnummer dabei. Also habe ich die Auskunft angerufen. Frau Richter ist eingetragen. Ich habe ihre Nummer und ihre Adresse. Soll ich sie durchgeben?«


  Volkmann notierte sich beides. »Danke für Ihre Hilfe, André.«


  »Gern geschehen. Und grüßen Sie das Mädchen. Sie klingt wirklich nett.«


  Volkmann saß auf der Couch, nippte an seinem Scotch und dachte über die Informationen nach, die der Franzose ihm gegeben hatte.


  Es gab jetzt also ohne Zweifel eine Verbindung zu Kesser, und er fragte sich, was der Grund für den Mord an den drei Leuten gewesen war. Die Namen hatten in Kessers Notizbuch gestanden. Selbst wenn er für die Regierung arbeitete, bedeutete das, daß er in diese Verbrechen verwickelt war. Vermutlich wäre der nächste Schritt, Kesser festzunageln, aber das konnte Volkmann nur unter Einbeziehung der Deutschen Sektion.


  Aber noch immer fehlten in dem Mosaik etliche Steinchen.


  Die Mordopfer, Henkle, Trautmann und Klee, stammten aus der Mittelschicht und waren normale Fach- oder Geschäftsleute.


  Wie Rauscher und die Frau, Hedda Pohl. Alle waren um die Fünfzig, und die einzige Verbindung, die Volkmann außer ihrer Standesherkunft erkennen konnte, bestand darin, daß sie alle geboren worden waren, als die Nazis sich noch an der Macht befanden, aber das brachte ihn auch nicht weiter.


  Er legte sich auf die Couch und dachte an die dunkle Gestalt auf dem Hof des Klosters. Der Wagen hätte ihm mit abgeschalteten Scheinwerfern über die Autobahn und aus weiter Entfernung in den Waldweg folgen können. Vermutlich war es auch genau so passiert.


  Er stand auf, nahm die Kassette aus dem Koffer und schob sie ins Tapedeck. Eine Weile blieb er auf der Couch sitzen und rauchte eine Zigarette. Dann setzte er die Kopfhörer auf und spielte das Band ab.


  » Die Lieferung? «


  » Die Ladung wird wie vereinbart in Genua abgeholt. «


  » Und der Italiener? «


  » Er wird beseitigt, aber ich möchte sichergehen, daß wir mit der Fracht keinen Verdacht erregen. Es wäre klug, zu warten, bis Brandenburg einsatzbereit ist. Dann wird mit ihm genauso verfahren wie mit den anderen. «


  » Diejenigen, die uns ihre Loyalität versprochen haben … wir müssen uns ihrer absolut sicher sein. «


  » Ich habe sie genau überprüft. Ihr Abstammung steht außerhalb jeder Diskussion. «


  » Was ist mit dem Türken? «


  » Da sehe ich keine Probleme. «


  » Und das Mädchen? Sind Sie absolut sicher, daß wir uns auf sie verlassen können? «


  » Sie wird uns nicht enttäuschen, das versichere ich Ihnen. «


  Pause. » Es gibt keine weiteren Änderungen auf der Namensliste? «


  » Sie werden alle getötet. «


  Als Volkmann schließlich die Müdigkeit überkam, schaltete er den Kassettenrekorder aus und setzte die Kopfhörer ab.


  Er stand auf, trat ans Fenster und blickte hinunter in den Hof.


  Es waren weder eine Bewegung noch ein unbekannter Wagen zu sehen, und als er sich umdrehte, hörte er, wie sich Erika regte und dann weiterschlief.


  Im Wohnzimmer war es warm, und er beschloß, auf der Couch zu schlafen. Er war zu müde, um noch in das freie Schlafzimmer umzuziehen. Außerdem wollte er die junge Frau nicht wecken und auch nicht mit ihr sprechen, weil ihm zu viele Dinge im Kopf herumgingen.


  Sein Schädel schmerzte. Er legte sich zurück, massierte sich die Schläfen und schloß die Augen. Dabei versuchte er, seine Gedanken zu vertreiben, an nichts zu denken, aber die Stimmen auf dem Band setzten ihm zu. Was war das für eine Lieferung?


  Wer war der Italiener? Und wer der Türke? Und wer waren die Leute, die getötet werden sollten? Gab es noch andere Leute als die, von denen Lubsch ihm erzählt hatte? Lubsch hatte erklärt, daß Winter und Kesser mit anderen Terrorgruppen außer seiner zusammenarbeiteten, mit ihnen jedoch dieselben Abmachungen trafen. Waffen gegen Anschläge. Waren das die Leute, über die die Männer auf dem Band sprachen? Die Leute von der Namensliste in Kessers Notizbuch?


  Und wer war Erika wirklich? Ihr Vater war Offizier der Leibstandarte gewesen, wie Tscharkin, wie Kessers Vater. Und sie kannte Winter aus Heidelberg. Volkmann schüttelte den Kopf. Er hätte ihr gern vertraut, wollte glauben, was sie ihm erzählt hatte, aber er hegte Zweifel an ihr, die einfach nicht verschwinden wollten.


  Die Stehlampe am Couchtisch brannte noch, und während er eindöste, schossen ihm die Bilder von den Wänden der Gedenkstätte von Dachau durch den Kopf. Die bleichen Leichname, die in Reihen im Sonnenschein lagen, die großen toten Augen der toten jungen Frau, die ihr gleichfalls totes Kind an sich klammerte, und die grinsende Fratze des SS-Offiziers, der auf sie herabsah.


  Er schloß die Augen, als könnte er so die Bilder vertreiben.


  Der letzte Gedanke, der ihm durch den Kopf ging, unmittelbar bevor er in den Schlaf sank, war ein Satz aus der Tonbandaufnahme.


  Etwas in seinem Gehirn rastete ein.


  Sein Herz raste plötzlich, und er war hellwach. Eins gab es, was er noch nicht überprüft hatte, dabei war das so offensichtlich, daß er richtig unruhig wurde. Jetzt war es zu spät, und er würde bis morgen warten müssen, um mit Berlin zu sprechen. Aber vielleicht, so hoffte Volkmann, konnte es Licht in das Dunkel bringen.


  43. KAPITEL


  Drei Stunden später wachte Volkmann auf, duschte und rasierte sich und fuhr ins Büro. Erika schlief noch, und er hinterließ ihr eine Nachricht, daß er bald zurück sein würde.


  Die normalen Geschäftsstunden der deutschen Behörden sind von acht Uhr bis halb fünf, und als das Telefon im Berlin Document Center klingelte, war es Schlag acht.


  Volkmann verlangte Maxwell zu sprechen, und die Stimme, die nach einiger Wartezeit antwortete, klang leise und hatte unverkennbar einen amerikanischen Akzent.


  Volkmann erklärte, daß Ted Birken ihm geraten hatte, Maxwell persönlich anzurufen, wenn er Informationen vom Zentrum brauche. Maxwell schien etwas verärgert, als Volkmann ihm die Liste der Namen durchgab und beschrieb, welche Informationen er benötigte.


  »Was hat die DSE denn plötzlich gestochen, daß es all diese Namen überprüft, Volkmann? Wir haben schon eine ganze Reihe Nachfragen von Ihren Kollegen aus Straßburg gehabt, mal ganz abgesehen von denen, die Sie über Birken an uns gestellt haben.«


  »Ich fürchte, das ist noch geheim, Mr. Maxwell. Glauben Sie, daß Sie die Bereiche überprüfen können, die ich Ihnen genannt habe?«


  Maxwell seufzte. »Ich denke schon … aber das dauert eine Weile.«


  »Wie lange?«


  »Einen oder zwei Tage vielleicht. Wir sind ziemlich unterbesetzt, wissen Sie. Und Weihnachten steht vor der Tür. Im Augenblick arbeiten wir auf halber Kraft. Geht es nicht nach den Feiertagen?«


  »Ich weiß, daß ich viel verlange, aber es ist äußerst wichtig.


  Ich brauche die Informationen noch heute. Glauben Sie, daß Sie das schaffen?«


  Maxwell seufzte erneut. Es war ein resignierter, schwerer Seufzer. »Das hängt davon ab, wieviel Glück ich habe. Es bedeutet eine Menge Arbeit. Also, Sie suchen eine Verbindung zwischen all diesen Namen, richtig? Wo die Leute in der von Ihnen angegebenen Zeit stationiert waren. Und wenn Sie Kinder hatten, brauchen Sie auch deren Vornamen und Geburtsdatum.«


  »Genau.«


  Maxwell stieß vernehmlich die Luft aus. »Das bedeutet, daß ich mich durch einen riesigen Haufen Akten wühlen muß, um die richtigen Namen zu finden, falls sie überhaupt existieren. Ist Ihnen das klar? Sie haben mir nur Namen gegeben, keinen Dienstgrad, kein Geburtsdatum.«


  »Das ist mir klar, Mr. Maxwell. Aber wie gesagt, es ist sehr wichtig.«


  Maxwell zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Na gut, dann erledige ich das wohl besser selbst. Mal sehen, was ich tun kann. Aber ich kann Ihnen nicht versprechen, daß ich alle Namen finde.«


  Volkmann dankte ihm, drückte die Gabel herunter und wählte die Nummer von Johanna Richter, Berlin-Nikolassee.


  Eine Frau antwortete und erklärte Volkmann, daß Johanna Richter nicht da sei und erst später am Vormittag zurück erwartet werde. Volkmann hinterließ Namen und Telefonnummer und trug der Frau auf, Johanna Richter zu bitten, ihn zurückzurufen.


  Der Anruf kam eine Stunde später. Die Frau hatte eine tiefe und befehlsgewohnte Stimme und stellte sich als Johanna Richter vor.


  »Worum geht es, Herr Volkmann?«


  Volkmann erklärte ihr, daß er für die DSE arbeite, und wie er an ihren Namen gekommen war. Er wisse, daß sie bei Strafverfolgung gegen Kriegsverbrecher als Gutachterin gearbeitet habe und eine Expertin für die NS-Ära sei. Er sei mit einer Ermittlung befaßt und wolle sie um einen Gefallen bitten.


  Ob sie wohl einen Blick auf ein Foto werfen könne, das Foto einer jungen Frau, das Anfang der dreißiger Jahre aufgenommen worden war? Er schilderte ihr das Foto und beschrieb die Hakenkreuzbinde auf dem Bild. Vielleicht könne sie die junge Frau identifizieren oder wüßte jemanden, der es könnte.


  »Handelt es sich um eine offizielle Ermittlung?«


  »Jawohl.«


  »Sind Sie eine Art Nazi-Jäger?«


  »Nein, Frau Richter.« Er könne nicht mehr erklären, würde ihre Hilfe aber sehr zu schätzen wissen.


  »Sie fragen da nach einer weit zurückliegenden Zeit, Herr Volkmann. Einer sehr weit zurückliegenden Zeit.«


  Er wollte wissen, ob er am nächsten Tag in Berlin vorbeikommen könne, aber das schlug die Frau ihm ab.


  »Sie haben mich in einem sehr ungünstigen Moment erwischt.


  Ich fahre morgen früh nach Leipzig, übernachte bei Freunden, komme erst nach den Feiertagen zurück. Außerdem habe ich schon vor langer Zeit mit dieser Arbeit aufgehört, Herr Volkmann.«


  »Ich weiß, daß es vielleicht Umstände bereitet, Frau Richter, aber kann ich noch heute abend zu Ihnen nach Berlin kommen?«


  »Ist es denn so wichtig?«


  »Allerdings. Und ich würde mich über Ihre Hilfe wirklich sehr freuen, Frau Richter.«


  »Haben Sie denn keine Ahnung, wer diese junge Frau sein könnte?«


  »Vielleicht die Frau oder Freundin eines hohen SS-Offiziers oder Parteimitglieds. Aber ich kann nur raten. Das Foto wurde 1931 aufgenommen.«


  Die Frau seufzte. »Herr Volkmann, man hat Ihnen vielleicht erzählt, daß ich eine Expertin für die NS-Zeit sei, aber mein Wissen erstreckt sich gewiß nicht auf jede Gespielin jedes einzelnen Nationalsozialisten. Und Sie reden über eine Zeit zwei Jahre vor der Machtergreifung durch die Nazis. Ist Ihnen das klar?«


  »Das weiß ich natürlich, Frau Richter«, antwortete Volkmann hartnäckig. »Aber wenn Sie trotzdem einen Blick auf das Foto werfen könnten …«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte ein längeres Schweigen, und dann seufzte die Frau erneut tief auf. »Also gut, Herr Volkmann. Dann erkläre ich Ihnen wohl besser, wie Sie mein Haus finden.«


  Er beantragte bei der Ausgabestelle ein Rückflugticket nach Berlin. Die Flüge von Frankfurt aus waren zwar alle belegt, aber in der Sechs-Uhr-Maschine von Stuttgart waren noch Plätze frei.


  Stuttgart lag nur zwei Autostunden entfernt. Es war fast zwei Uhr, als Maxwell zurückrief.


  Er hörte gespannt zu, was der Direktor des Document Center ihm zu sagen hatte und schrieb alles ein sein Notizbuch.


  Schließlich war der Amerikaner fertig. »Sind Sie noch dran?«


  fragte er.


  »Ja, ich bin noch dran.«


  »Haben Ihnen die Informationen genützt?«


  Volkmann lächelte, obwohl der andere das nicht sehen konnte.


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Würden Sie mir jetzt sagen, worum es geht, oder ist es immer noch Geheimsache?«


  »Ich muß erst noch bei der WASt rückfragen, aber sobald ich mir sicher bin, lasse ich es Sie wissen. Eins noch, Mr. Maxwell


  …«


  »Was?«


  »Frohe Weihnachten.«


  »Danke, gleichfalls.«


  Volkmann legte den Hörer auf die Gabel, überflog seine Notizen und griff erneut nach dem Hörer. Er hatte einige Anrufe zu erledigen.


  Volkmann brauchte weniger als eine halbe Stunde, um die Informationen zu erhalten, die er brauchte. Als er seine Anrufe erledigt hatte, spürte er, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief.


  Auf der Fahrt in seine Wohnung hämmerte ihm das Herz spürbar in der Brust. Erika war nicht da, aber sie hatte eine Nachricht hinterlassen, daß sie einen Spaziergang im Park mache.


  Volkmann fuhr zur Orangerie und stellte den Wagen ab. Er fand Erika am See, und sie setzten sich auf eine der Bänke am Ufer.


  Dort erzählte er ihr alles, was am Tag zuvor geschehen war, bemerkte die Überraschung auf ihrem Gesicht, als er ihr von Busch und den Ereignissen im Kloster berichtete.


  »Wer dort auch auf mich geschossen hat, wollte mich nicht töten. Ich war ein leichtes Ziel, aber er hat weit über mich gezielt. Und noch etwas ist sehr merkwürdig.«


  »Was?«


  »Ich hatte ein merkwürdiges Gefühl an dem Ort. Als wäre ich schon einmal dagewesen. Nicht genau da, aber an einer ähnlichen Stelle.«


  »Was meinst du damit, Joe?«


  »Ich kann es nicht näher erklären. Es war wie ein Dejà-vu-Erlebnis.«


  Sie strich ihm mit den Fingern über das Gesicht. »Versprich mir, daß du vorsichtig bist. Ich habe Angst. Was ist mit Iwan Molkes Leuten passiert? Glaubst du, daß das alles zusammenhängt? Meinst du, daß dieselben Leute dahinterstecken?«


  »Vielleicht.«


  »Der Verfassungsschutz?«


  »Falls Kesser immer noch an einem Forschungsprojekt der Regierung arbeitet, könnte es eine ihrer Spezialeinheiten gewesen sein.«


  »Glaubst du, daß sie ihn beschützen?«


  »Möglich, aber ich bin mir nicht ganz sicher.«


  Dann eröffnete er ihr, daß er am Abend nach Berlin fliegen werde, um sich mit Johanna Richter zu treffen, und erklärte Erika, wer das war. »Sie hilft mir vielleicht, die junge Frau auf dem Foto zu identifizieren. Falls sie das nicht kann, kennt sie möglicherweise jemanden, der dazu in der Lage ist.«


  »War sich dieser Busch denn sicher, was Erhard Schmeltz und den Jungen angeht? Daß es weder sein Kind noch das seiner Schwester gewesen sein kann?«


  »Busch war richtig liebenswürdig. Und wie gesagt, die Frau wäre zu alt gewesen, um selbst ein Kind haben zu können. Die Frage ist, von wem war das Kind, wenn nicht von den Schmeltzens?«


  »Glaubst du, daß von Bedeutung ist, was Busch dir über das Brandenburger Testament erzählt hat?«


  Volkmann sah sie an. »Ja.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wieso bist du dir da so sicher, Joe?«


  Er betrachtete ihre blauen Augen und ihr hübsches Gesicht.


  Einen Moment zögert er, ihr davon zu berichten, dann rang er sich dazu durch.


  »Weil ich das Document Center einige Nachforschungen für mich habe anstellen lassen. Nehmen wir zuerst Manfred Kesser.


  Die alten Unterlagen weisen ihn als General der Leibstandarte aus. Er war zu der Zeit, als das Testament laut Busch abgefaßt und unterschrieben worden ist, in Berlin stationiert. Was Kesser also laut Lubsch gesagt haben soll, scheint richtig gewesen zu sein.« Er sah Erika an. »Ich bat darum, noch sieben andere Namen zu überprüfen.«


  »Welche Namen?«


  »Die in Kessers Notizbuch: Trautmann, Klee, Henkle. Und die Namen der Leute, die Lubsch töten sollte: Massow, Hedda Pohl und Rauscher.«


  »Aber welchen Sinn macht es, diese Namen von dem Document Center überprüfen zu lassen? Du hast selbst gesagt, daß nur Rauschers Vater ein NS-Offizier gewesen ist.«


  


  »Ein Wort auf dem Tonband gab den Ausschlag. Lubsch hat dasselbe Wort benutzt, als er von Kesser gesprochen hat:


  ›Abstammung‹. Das war das eine. Aber geklickt hat es bei mir erst, als ich über das Foto aus dem Chaco nachgedacht habe.


  Und an die Hakenkreuzbinde am Arm des Mannes.« Volkmann dachte kurz nach. »Es war die einzige Verbindung, die mir auffiel, abgesehen einmal von ihrem Alter und ihrer Zugehörigkeit zur Mittelschicht. Und die Informationen, die ich vom Document Center bekommen habe, stellten eine Verbindung zwischen all diesen Namen her. Massow, Rauscher, Pohl, Trautmann, Klee und Henkle.«


  »Welche Verbindung? Sie waren alle zu jung, um im Krieg gedient zu haben.«


  »Ich spreche auch nicht von ihnen, sondern von ihren Vätern.


  Alle ihre Väter waren hohe Offiziere der Leibstandarte. Und alle waren sie vor Ende des Krieges in Berlin stationiert. Zu genau der Zeit, in der das Testament unterzeichnet wurde.«


  »Wieso bist du dir da so vollkommen sicher?«


  »Es gab drei Leibstandartenoffiziere mit den Namen der drei Leute, die Kesser töten lassen wollte, Erika. Massow, Rauscher und Pohl. Und alle hatten den Rang Sturmbannführer, also Major. Dasselbe gilt für die drei Namen aus Kessers Notizbuch, Trautmann, Klee und Henkle. Auch mit diesen Namen gab es drei Leibstandartenoffiziere von wenigstens Majorsrang. Und alle waren zu dem Zeitpunkt, von dem Busch gesprochen hat, in Berlin oder in der Nähe stationiert. Ich vermute, sie alle könnten das Testament unterzeichnet haben. Und die drei, die ermordet worden sind, waren Kinder dieser Offiziere.«


  »Aber könnte es nicht Hunderte von Offizieren mit diesen Namen gegeben haben? Wie kannst du so sicher sein, daß die Mordopfer ausgerechnet Kinder dieser SS-Offiziere waren?«


  »Jede Personalakte führt an, ob der Betreffende verheiratet war oder Kinder hatte. Name und Geburtsdatum der Frau und der Kinder standen ebenfalls in diesen Akten. Und die Namen und Geburtsdaten der drei Personen, die Kesser von Lubsch umbringen lassen wollte, von Massow, Rauscher und Pohl, waren in den Akten ihrer Väter aufgeführt. Nachdem ich diese Informationen bekommen hatte, habe ich Walter Massow in Berlin angerufen. Sein Vater war Offizier in der Leibstandarte.


  Er wurde wegen Kriegsverbrechen verfolgt, angeklagt und verurteilt. Vielleicht ist Massow deshalb ein linker Politiker geworden und setzt sich für Ausländer ein, als eine Art Sühne für die Sünden seines Vaters. Ich habe auch das Standesamt in Friedrichshafen angerufen. Dort hat man mir bestätigt, daß Hedda Pohls Vater Offizier in der Leibstandarte gewesen ist.«


  »Und Herbert Rauscher?«


  »Das Document Center in Berlin hat eine Akte über einen Wilhelm Rauscher, einen Sturmbannführer in der Leibstandarte.


  Als ich seinen Namen bei der WASt überprüfen ließ, erfuhr ich, daß er bei der Schlacht um Berlin im April 1945 von den Russen gefangengenommen worden ist. Er wurde in ein Kriegsgefangenenlager nach Sibirien geschickt und ist dort vermutlich umgekommen. Es muß derselbe gewesen sein. Der Wohnort seiner Familie war Leipzig, wo Herbert Rauscher geboren wurde.«


  Volkmann ließ die Informationen einwirken und sah, wie die junge Frau ihn nachdenklich betrachtete.


  »Eins verstehe ich nicht. Warum wollte Kesser diese Leute umbringen lassen? Kesser ist ein Faschist, ein Neonazi. Warum sollte er Massow, Rauscher, Pohl und die anderen umbringen lassen? Aus welchem Grund sollte er die Kinder von ehemaligen SS-Offizieren töten?«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur eins genau. Hier geht es nicht mehr nur um den Tod von Rudi und den anderen.


  Diese Sache zieht viel größere Kreise. Es geht um ein Ereignis von vor langer Zeit. In den letzten Kriegsmonaten in Berlin haben diese Offiziere Hitler ihre Treue geschworen. Es muß einen Grund geben, warum ihre Kinder getötet werden.


  Vielleicht wußten sie zuviel. Möglicherweise gibt es ja ein Geheimnis, das jemand nach wie vor verbergen möchte. Irgend etwas Verheerendes, wofür sich zu töten lohnt. Und wir sprechen nicht nur von sechs Menschen. In Kessers Notizbuch standen noch mehr Namen, und die Menschen könnten alle tot sein oder zum Sterben verurteilt. Vielleicht hat die Stimme auf dem Band ja genau das gemeint, als sie sagte, die Leute auf der Liste würden alle getötet. Die Frage ist nur, warum? Worin waren die Kinder dieser Offiziere verwickelt, oder was wußten sie, daß Kesser sie umbringen mußte?«


  »Massow ist nicht getötet worden. Kannst du ihn nicht fragen, ob er die anderen kannte?«


  Volkmann nickte. »Ich habe ihm alles erzählt, was ich wußte.


  Er schien von der ganzen Sache völlig überrumpelt zu sein.


  Niemand hat sich ihm genähert, so gut wie keiner kennt die Vergangenheit seines Vaters, und so will er es auch halten. Er kannte keinen einzigen der anderen Leute. Er wußte von keinen Geheimnissen, die sein Vater gehütet hätte, und außerdem ist der vor über zwanzig Jahren im Gefängnis gestorben.«


  »Willst du mit Ferguson darüber reden?«


  »Erst, wenn ich herausgefunden habe, warum all diese Menschen umgebracht worden sind. Diese Geschehnisse haben mit der Leibstandarte-SS und ihren hohen Offizieren zu tun. Mit diesem Schwur, den sie am Ende des Krieges getan haben. Und die Mordopfer, die Kinder dieser Offiziere, haben irgendwie mit dringehangen. So sehe ich das jedenfalls. Vielleicht hat es etwas mit der Fracht zu tun, die geschmuggelt worden ist.«


  »Glaubst du, daß Rodriguez Gold geschmuggelt hat?«


  »Vielleicht. Aber mich beschleicht so das Gefühl, daß auch da noch mehr dran ist, daß es keine reine Schmuggeloperation war.


  Wir müssen Kesser festnehmen und mit ihm plaudern.«


  Er sah Erika an, betrachtete die blauen Augen und das hübsche Gesicht.


  »Du hast gesagt, daß du sieben Namen neben dem von Manfred Kesser überprüft hättest«, sagte die junge Frau nach einer Pause. »Du hast aber nur sechs erwähnt. Wer war der siebte?«


  Auf diese Frage hatte Volkmann gewartet. Er suchte ihren Blick. »Dein Vater. Er war zur selben Zeit wie all die anderen in Berlin stationiert. Seit Januar 1945 war er auf einer SS-Kriegsschule in Lichterfelde.«


  Sie schwieg lange, wandte den Blick ab, ließ ihn über den Park gleiten und sah dann wieder Volkmann an.


  »Warum hast du meinen Vater überprüft?« fragte sie abwehrend.


  »Weil er ein Offizier war wie die anderen. Und weil er einer von den Leuten gewesen sein könnte, von denen mir Busch erzählt hat.«


  »Das ist nicht die ganze Wahrheit, hab’ ich recht, Joe? Der Grund ist, daß du mir nicht traust, und daß du meine Reaktion sehen wolltest, wenn du es mir erzählst. Du traust mir immer noch nicht, stimmt’s? Obwohl du mir das alles erzählst. Du siehst mir in die Augen, und ich merke, daß du dort nach Antworten suchst. Du willst herausfinden, ob ich die Wahrheit sage oder lüge.«


  »Ich möchte dir gern glauben, Erika.«


  Lange Zeit erwiderte sie nichts. »Wenn ich einer von Kessers Leuten wäre, wieso wäre ich dann überhaupt zu euch gekommen? Warum hätte ich gewollt, daß du Rudis Tod untersuchst? Warum, Joe? Warum hätte ich das tun sollen?«


  Darauf wußte er keine Antwort.


  »Joe, ich habe meinen Vater kaum gekannt. An seine Ideale habe ich niemals geglaubt, und ich bin auch keine von Kessers Rechtsradikalen. Das mußt du mir glauben, und du mußt mir vertrauen. Daß mein Vater zur gleichen Zeit wie die anderen in Berlin gewesen ist und das Testament mit unterzeichnet haben könnte, habe ich erst von dir erfahren.«


  Volkmann sah ihre blauen Augen, erinnerte sich an ihren warmen Körper und ihre Hände, die ihn in der Dunkelheit berührt hatten, daran, wie nah er sich ihr gefühlt hatte. Und wie er sie so ansah, fragte er sich, wieso er an ihr hatte zweifeln können.


  Sie berührte sein Gesicht und strich ihm über die Wange. Ihre Stimme klang leise, beinahe flehend.


  »Beweise mir, daß du mir vertraust, Joe. Bitte.«


  »Wie denn?«


  »Glaub mir einfach. Und laß mich nicht immer allein. Ich werde noch verrückt, wenn ich den ganzen Tag in deiner Wohnung eingesperrt bin. Nimm mich mit nach Berlin. Nach dem, was dir und Iwan Molkes Leuten passiert ist, würde ich mich sicherer fühlen.«


  »Wann geht dein Flug nach Berlin?« fragte Erika, als er zögerte.


  »Um sechs.«


  »Nimmst du mich mit, Joe?«


  Er zögerte noch immer und spürte, wie sie ihn beobachtete.


  »Ich spreche mit der Ausgabestelle, daß sie noch ein Ticket besorgen sollen«, versprach er schließlich.


  »Mußt du dafür ins Büro zurückgehen?«


  »Warum?«


  »Wir haben noch eine Stunde Zeit. Ich möchte, daß du noch etwas für mich tust.«


  »Und was?«


  »Schlaf mit mir. Ich hab’ dich so vermißt.«


  Sie sah ihn mit ihren blauen Augen an, und als sie lächelte, stand er auf und nahm ihre Hand in seine.


  Sie lehnte sich an seine Schulter, als sie durch den Park zurückschlenderten.


  Keiner der beiden bemerkte die beiden Männer in dem Wagen, der etwas weiter entfernt parkte, und die Joe Volkmann und Erika Kranz zwischen den kahlen, winterlichen Bäumen hindurch beobachteten.


  44. KAPITEL


  Bayern.


  22. Dezember.


  23.58 Uhr.


  Meyer sah die Lichter des kleinen Alpendorfs in dem Tal weiter unten immer wieder durch die Bäume flackern, während der große Mercedes die steile Bergstraße zum Kaalberg hinaufbrummte.


  Auf den dichtbewaldeten Händen funkelte hier und da Schnee, und als sie um eine Kurve der bewaldeten Straße bogen, gelangten sie auf eine kleine ebene Fläche. Die Scheinwerfer des Wagens beleuchteten ein dichtes Nadelholzwäldchen, das das kleine Plateau in einem Halbkreis einschloß. Die geschlossenen Metallgitter befanden sich rechts von ihnen, und ein Schild verkündete in dicken, roten Buchstaben: Zutritt verboten! Die schmale Straße dahinter führte durch einen dichten Wald.


  Meyer bremste auf der Lichtung und stellte den Motor ab.


  Er ließ dreimal die Scheinwerfer aufblinken, dann stellte er sie ganz ab und ließ per Knopfdruck die Fenster herunterfahren.


  Mit der kühlen, frischen Luft drang der intensive Duft nach Kiefernharz ins Wageninnere. Meyer hörte ein Geräusch auf der rechten Seite. Einer der Wächter trat hinter einem dicken Kiefernbaum heraus. Dort befand sich, gut vor neugierigen Blicken geschützt, das Wachhäuschen.


  Der Mann hatte eine Heckler-&-Koch-Maschinenpistole umgehängt, und als er sich dem Wagen näherte, flammte in seiner rechten Hand plötzlich eine starke Taschenlampe auf. Er richtete den Strahl auf Meyer, leuchtete das Innere des Mercedes ab und nickte schließlich Meyer zu, daß er weiterfahren könne.


  Als der Wachtposten zurücktrat, stellte Meyer die Scheinwerfer wieder an. Ein anderer Wächter tauchte auf, öffnete das Tor und winkte Meyer herein.


  Meyer startete den Mercedes und fuhr langsam vor.


  Kesser und Meyer gingen über die kiesbestreute Auffahrt zu dem flachen Betongebäude. Kesser öffnete die doppelten Schlösser an der grau gestrichenen Stahltür mit einem Schlüssel an dem Ring, den er aus der Hosentasche zog. Drinnen betätigte er einen Schalter, und der große Raum wurde von gleißendem Licht durchflutet.


  Es war zwar eiskalt in dem Raum, aber der Kontrast zu dem neutralen, funktionalen Äußeren war erstaunlich.


  Die keilförmige Stahlrampe nahm die Mitte des Raums ein.


  Die Abschußrampe, die darauf befestigt war, hielt den länglichen, grau gestrichenen Gefechtskopf in einem Winkel von fünfundvierzig Grad. Unter der Startrampe befand sich eine quadratische Betongrube von etwa drei Metern Kantenlänge, die komplett mit Asbestmatten ausgekleidet war. Sie sollten die Rückstoßflammen absorbieren, soviel wußte Meyer.


  In das flache Dach waren zwei Metallschiebetüren eingelassen, und die Wände des Gebäudes waren militärisch grau gestrichen.


  Rechts von der Startrampe stand der IBM-Großrechner. Sein Gehäuse war einen Meter breit und einen Meter tief. Darauf befanden sich ein Bildschirm und eine normale Tastatur, davor zwei Stühle. Ein verzinkter Leitungsschacht führte vom Fuß der Konsole zur Abschußrampe. Darin verliefen die Kabel, die die Rakete, die Rampe und den Start kontrollieren würden.


  Auf einem hölzernen Tisch befanden sich ein graues Telefon und Kessers geöffneter Aktenkoffer, der einen Stapel gefaltetes Computerpapier mit handschriftlichen Anmerkungen Kessers enthielt. Daneben standen eine Thermoskanne und ein Plastikbecher, halbvoll mit schwarzem Kaffee.


  Kesser führte Meyer an der Abschußrampe und dem Computer vorbei und setzte sich auf einen der Stühle vor den Bildschirm.


  Er betätigte einen Schalter, und der Bildschirm flackerte einmal blau auf. An der Kontrolltafel blinkten Lichter auf.


  »Ich habe das Programm geprüft«, erklärte Kesser. »Es ist in Ordnung. Keine Fehler mehr.«


  »Ist es gesichert?«


  »Selbstverständlich.«


  Meyer wirkte noch immer beunruhigt, aber Kesser schüttelte den Kopf.


  »Der Gefechtskopf ist noch nicht aktiviert worden.« Er deutete auf den Computer. »Das Programm lädt sich nur. Es dauert etwa eine Minute.«


  Meyer sah, wie der Bildschirm schwarz wurde, dann wieder blau aufleuchtete und Zahlenkolonnen über den Bildschirm liefen. Schließlich hörte es auf, und ein weißer Cursor blinkte in der oberen linken Ecke.


  »Jetzt ist das Programm geladen«, sagte Kesser und deutete auf den Bildschirm. »Sehen Sie.«


  Er tippte eine Reihe von Befehlen ein. Der Bildschirm wurde erneut schwarz, aber diesmal baute sich anschließend eine Computergrafik auf, weiß vor blauem Hintergrund. Meyer sah die groben Umrisse von Deutschland, und graue Linien liefen kreuz und quer über den Schirm.


  Als Kesser eine andere Taste drückte, hörte Meyer ein donnerndes Geräusch über sich. Er blickte hoch. Die Metalltüren in dem Betondach öffneten sich langsam auf ihren stählernen Rollen. Ein eiskalter Windhauch fegte durch das Gebäude, und Meyer erschauerte, als der Nachthimmel mit hell funkelnden Sternen sichtbar wurde.


  Als Kesser erneut etwas eintippte, drang das laute Surren des Elektromotors durch den Raum. Meyer sah, wie sich die graue Rakete auf der Startrampe hob, bis sie den errechneten Winkel erreicht hatte. Dann erstarb der Motor wieder, und es herrschte Ruhe.


  »Jetzt werfen Sie einen Blick auf den Bildschirm«, sagte Kesser.


  Meyer sah einen weißen, winzigen Kreis in dem Netzwerk auf dem Bildschirm auftauchen. Er befand sich in der Gegend von Berlin. Der weiße Kreis blinkte und hörte dann auf. Aber er verschwand nicht vom Schirm.


  »Jetzt ist das Ziel erfaßt«, sagte Kesser. »Die Mitte des Kreises ist das Epizentrum. Ich kann die Skala vergrößern, damit Sie den genauen Zielpunkt in Berlin sehen, aber Sie wissen ja, wie das funktioniert. Im Augenblick befindet sich der Zielpunkt exakt zwischen dem Brandenburger Tor und dem Reichstagsgebäude.«


  Meyer holte tief Luft. Die Luft in dem dunklen Betongebäude war unglaublich kalt geworden, seit die Metalltüren über ihnen sperrangelweit offen standen. Als er den Kragen seines Lodenmantels hochzog, lief ihm ein Schauer über den Rücken.


  War es Kälte oder Furcht? Er wußte es nicht genau.


  »Es wird selbstverständlich nicht zu einer Konfrontation kommen«, sagte Kesser. »Die Amerikaner, die Briten und auch die anderen, sie alle werden zurückschrecken, sobald wir Ihnen unsere guten Absichten erklärt haben, stimmt’s?«


  Meyer antwortete nicht, aber er machte ein paar Schritte auf die graue Metallstartrampe zu.


  Sie schwiegen beide lange, bis plötzlich das Telefon auf der Konsole klingelte. Das schrille Geräusch hallte laut durch das Gebäude. Kesser beugte sich vor und nahm den Hörer ab. Er hörte zu, antwortete kurz und drehte sich dann zu Meyer um.


  »Der Anruf ist für Sie. Dringend.«


  Der Flug nach Berlin hatte Verspätung, und sie landeten erst kurz nach acht Uhr in Tegel.


  Mit dem Taxi fuhren sie vom Flughafen zum Kurfürstendamm, und Volkmann bat den Taxifahrer zu warten, während sie sich in einem kleinen Hotel anmeldeten. Der Empfangschef gab ihnen Zimmer mit Blick auf die Gedächtniskirche. Eine halbe Stunde später hielten sie vor dem Haus am Ufer des Nikolassees.


  Es war eines der alten Vorkriegshäuser aus Holz, die den Nikolassee umringen, braun und weiß gestrichen. Die Fensterläden waren geschlossen, um den eiskalten Ostwind abzuhalten, der im Winter über den See fegt. Dunkle Wolken zogen über das mondbeschienene Wasser hinweg.


  Es war bitterkalt, als sie aus dem Taxi stiegen. Volkmann bat den Fahrer zu warten. Das Licht im Entree ging an, und eine Frau erschien hinter der gläsernen Vortür. Sie schien Ende Sechzig zu sein und wirkte noch sehr lebhaft. Sie trug eine gesteppte blaue Jacke. Um die Kälte zu vertreiben, rieb sie sich die Hände und wartete bis zum letzten Moment mit dem Öffnen der Tür.


  »Es ist sehr freundlich von Ihnen, uns so spät noch zu empfangen, Frau Professor«, sagte Volkmann.


  Die Frau lächelte ihnen zu. »Bitte, kommen Sie herein, Herr Volkmann.«


  Im Haus war es warm. Die Frau führte sie in ein Arbeitszimmer, von dem man wohl einen Blick über den ganzen See hatte. Das konnte Volkmann jedoch nur vermuten, weil im Winter die Fensterläden fest geschlossen waren. Vor dem Fenster stand ein großer, ordentlich aufgeräumter Schreibtisch mit einem Aschenbecher, in dem sich ein halbes Dutzend Kippen befanden. An den Wänden standen Regale mit Büchern, und Volkmann fiel auf, daß die meisten vom Dritten Reich handelten. An der Wand neben dem Fenster hing ein gerahmtes Schwarzweißfoto von Konrad Adenauer.


  Volkmann stellte Erika vor. Die beiden Frauen gaben sich die Hand, und ihre Gastgeberin bot ihnen Platz an.


  Johanna Richter war eine große Frau mit attraktivem Gesicht.


  Ihr graues Haar hatte sie zurückgebunden, was ihre hohe Stirn betonte. Ihre Augen waren strahlend blau und funkelten, sie vermittelten den Eindruck, die Historikerin hätte ihr Leben mit viel Begeisterung gelebt.


  Kurz darauf kam eine ältere Frau in das Zimmer. Sie trug ein Tablett mit dampfenden Bechern.


  »Etwas heiße Schokolade«, sagte Johanna Richter. »Mein abendliches Ritual. Vielleicht wärmt es Sie ja auf, bevor Sie wieder zurückfahren müssen, und bietet Ihnen einen kleinen Trost, falls Ihre Reise vergeblich gewesen sein sollte. Das ist Hildegard. Sie ist Haushälterin in unserer Familie, seit ich ein Kind war.«


  Sie bedankte sich bei der alten Frau, die zur Erwiderung lächelte und sich mit einem Gutenachtwunsch zurückzog.


  Johanna Richter trank von ihrer Schokolade und sah ihre beiden Besucher an. Ihre intelligenten Augen musterten sie aufmerksam, bevor sie sich eine Zigarette anzündete. Ihre Finger hatten Nikotinflecken. Sie zog den Rauch tief ein und sah dann Volkmann an. »Was ist nun also so besonders an diesem Foto, Herr Volkmann?«


  »Vielleicht ist es nicht wichtig, aber das müssen wir genau wissen. Es zeigt eine junge Frau und ist offenbar am 11. Juli 1931 aufgenommen worden …«


  Johanna Richter unterbrach ihn freundlich. »Vielleicht sollten Sie mir das Foto einfach zeigen.«


  Volkmann zog seine Brieftasche hervor und reichte der Historikerin die Fotografie, das Bild der jungen blonden Frau, die vor dem Hintergrund der Berge in die Kamera lächelte, und sich bei ihrem unsichtbaren Begleiter eingehakt hatte. Johanna Richter setzte ihren Becher ab und legte die Zigarette fort, nahm das Bild und hielt es mit beiden Händen fest. Dann blickte sie es eine Weile an, bevor sie wieder aufsah.


  »Sie sagten, es sei am 11. Juli 1931 aufgenommen worden?«


  »Das stand jedenfalls auf der Rückseite des Originalfotos.


  Aber selbstverständlich können wir nicht überprüfen, ob das Datum stimmt.« Volkmann hielt inne. »Warum?«


  Johanna Richter schüttelte den Kopf, als wolle sie seine Frage abwehren, und blickte dann erneut prüfend auf das Bild.


  Gleichzeitig griff sie in ihre Tasche, zog eine Lesebrille heraus und setzte sie vorsichtig auf.


  Mit undurchdringlicher Miene starrte sie lange das Foto an.


  Der Wind pfiff wütend um das Haus und ließ die Fensterläden leise klappern, aber die Historikerin sah nicht auf.


  »Erkennen Sie das Mädchen auf dem Foto?« fragte Volkmann schließlich.


  Johanna Richter blickte langsam zu ihm hoch. »Ja«, antwortete sie.


  SECHSTER TEIL


  45. KAPITEL


  Berlin-Nikolassee.


  »Sie hieß Angela Raubal.«


  Johanna Richter blickte wieder auf das Foto. Im gleichen Moment brachte ein Windstoß die Fensterläden zum Klappern.


  Das Feuer knackte und prasselte im Kamin und ließ die Schatten im Raum tanzen.


  »Wer war das?« fragte Volkmann, als die Historikerin aufblickte.


  »Sie war Adolf Hitlers Nichte. Die Tochter von Hitlers Halbschwester, die ebenfalls Angela Raubal hieß. Das junge Mädchen wurde Geli gerufen, um sie von ihrer Mutter zu unterscheiden.«


  »Sind Sie sich vollkommen sicher, was ihre Identität angeht?«


  fragte Volkmann ernst.


  »Ziemlich sicher. Ich habe ihr Bild schon sehr oft gesehen.


  Dieses hier allerdings noch nie. Es ist in keinem Geschichtsbuch abgebildet.«


  Volkmann musterte die Historikerin aufmerksam. »Und sie haben keinerlei Zweifel, daß es sich um dieselbe Person handelt?«


  Johanna Richter schüttelte den Kopf. »Nicht den geringsten Zweifel. Während meiner akademischen Laufbahn habe ich mehrere Artikel über die Periode von 1929 bis 1931 geschrieben


  – wie sie Hitlers Privatleben beeinflußt hat. Das Mädchen, Geli Raubal, hat darin eine sehr große Rolle gespielt. Ich habe ihren Werdegang so gründlich wie möglich studiert. Es war eine sehr schwierige Zeit für Hitler. Alle möglichen Probleme stürmten auf ihn ein, nicht nur die persönlicher Natur. Und diese Frau war eins davon.« Johanna Richter deutete auf das Foto und legte es dann auf den Tisch. Sie blickte Volkmann ins Gesicht. »Darf ich fragen, woher Sie dieses Foto haben?«


  »Aus Südamerika.«


  Die Frau hob kurz die Augenbrauen. Sie schien weitere Fragen stellen zu wollen, änderte dann jedoch ihre Meinung.


  »Sie sehen nicht sehr überzeugt aus, Herr Volkmann«, sagte sie. »Was die Identität der jungen Frau angeht, meine ich.«


  Volkmann sah Erika an. Sie sagte nichts, warf ihm aber einen langen Seitenblick zu. Dann betrachtete sie das Foto. Volkmann wandte sich wieder an Johanna Richter.


  »Hier geht es um Gewißheit. Wir müssen absolut sicher sein.«


  »Wenn Sie mir nicht glauben wollen, kann ich Ihnen gern einige andere Fotos von demselben Mädchen zeigen. Dann können Sie sie vergleichen und Ihre eigenen Schlüsse ziehen.


  Würde Ihnen das weiterhelfen?«


  »Das wäre großartig, Frau Professor.«


  »Lassen Sie den Titel nur weg – auch das ist lange her.«


  Die ältere Frau stand auf, ging zu einem Bücherregal und setzte ihre Brille wieder auf. Sie suchte die Regale ab, zog zwei Bücher heraus und kam wieder zu Erika und Volkmann zurück.


  Sie legte die Bücher nebeneinander auf den Tisch und schob dann eins unter die Leselampe. Zwischen den Seiten lugten gelbe Papierstreifen heraus, offenbar Lesezeichen.


  »Das sind Standardwerke, die sich mit dieser Periode beschäftigen. Das eine ist Tolands maßgebende Hitler-Biographie. Der Mann ist ein absoluter Experte auf diesem Gebiet. Ich habe ihn einmal bei einem Kolloquium in Harvard kennengelernt. Ein faszinierender Mensch. Das zweite Buch habe ich selbst geschrieben.« Sie lächelte kurz. »Meine eigenen


  ›fünfzehn Minuten‹ literarischen Ruhms.«


  Volkmann sah auf das Buch mit dem blauen Einband, auf das sie eine Hand gelegt hatte. »Ich bin sicher, daß Sie noch Exemplare in einschlägigen Antiquariaten finden«, sagte sie leicht amüsiert. »Leider hat mein Buch nur mäßiges akademisches Interesse erregt.«


  Sie schlug Tolands Biographie auf und blätterte die Seiten mit den Schwarzweißfotografien durch, bis sie gefunden hatte, was sie suchte.


  Ihr Finger deutete auf das Porträt eines jungen, dunkelhaarigen Mädchens, das vor einem schwarzen Daimler stand. Dahinter erhob sich verschwommen ein Wald. Volkmann schätzte aufgrund des Aussehens des Wagens, daß es sich um ein Modell der 20er Jahre handelte. Das Mädchen hatte einen Fuß auf das Trittbrett gestellt und stützte eine Hand in die Hüfte. Sie trug eine ärmellose, hellblaue Sommerbluse und einen dunkleren, knielangen Rock.


  »Dieses Foto ist irgendwann im Sommer 1930 aufgenommen worden.«


  Volkmann und Erika betrachteten das Bild genauer. Das Mädchen war dunkelhaarig und hübsch. Sie hatte zwar ein breites, kantiges Kinn, aber attraktiv war sie trotzdem. Sie wirkte wie ein fröhliches Mädchen, das sich bemühte, ernst in die Kamera zu blicken. Es bestand zwar eine schwache Ähnlichkeit zu der jungen Frau auf Volkmanns Foto, aber sie fiel nicht sofort ins Auge.


  »Sie ist gar keine Blondine?« Volkmann sah Johanna Richter an.


  Die ältere Frau lächelte und sah Erika einen Augenblick an, bevor sie Volkmann antwortete.


  »Damals wie heute war es unter Frauen üblich, sich die Haare zu färben. Das Wasserstoffsuperoxid verändert vielleicht das Äußere, nicht aber die Gesichtsstrukturen. Sie bleiben gleich.


  Die junge Frau hat oft ihre Haarfarbe geändert. Auf manchen Fotos ist sie dunkelhaarig, auf anderen blond. Wenn Sie jedoch genauer hinsehen, werden Sie feststellen, daß es sich um dieselbe Frau handelt.«


  Johanna Richter öffnete eine Schublade ihres Schreibtisches, nahm ein Vergrößerungsglas heraus und reichte es Volkmann.


  »Hier, bitte.«


  Volkmann hielt das Glas über das Bild und veränderte die Höhe, bis er das Gesicht scharf sah. Die Gesichtsstruktur der Frauen auf den beiden Fotos war zweifellos gleich. Beide hatten sie ein breites Gesicht, ausgeprägte Wangenknochen, intelligent blickende Augen und einen dünnen, breiten Mund.


  »Erkennen Sie die Ähnlichkeit?«


  Volkmann nickte.


  »Aber Sie sind immer noch nicht überzeugt, hab’ ich recht?«


  fragte Johanna Richter. »Liegt es an der Haarfarbe?«


  »Daran und an ihrer Figur.«


  Die Historikerin lächelte. »Das stimmt, auf dem Foto in dem Buch sieht das Mädchen viel schlanker aus, auf Ihrem dagegen wirkt sie ziemlich plump. Ich zeige Ihnen noch eins, das im Frühjahr 1931 aufgenommen worden ist.«


  Johanna Richter öffnete das zweite Buch. In der Mitte befand sich eine Reihe von Fotos, und sie blätterte sie kurz durch, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Dann deutete sie darauf.


  Es war in einem bayerischen Restaurant aufgenommen worden.


  Vier Leute saßen an einem Tisch, zwei Frauen und zwei Männer.


  Die Frauen waren beide blond, die eine war noch jung, die andere etwa vierzig. Die jüngere der beiden ähnelte eindeutig der Frau auf Volkmanns Foto. Ihre Gesichtszüge waren voller und bemerkenswert ähnlich. Sie hatte blondes Haar, das sie zu Zöpfen geflochten hatte, wie es damals bei jungen Deutschen Mode war.


  Sie trug ein traditionelles bayerisches Dirndl mit Spitzenbesatz.


  Sie lächelte in die Kamera, als hätte jemand gerade einen Witz gemacht.


  Volkmann erkannte die beiden Männer, die bei ihr am Tisch saßen, sofort. Bei dem Mann links von ihr handelte es sich um Adolf Hitler, der die Arme verschränkt hatte und ein wenig lächelte. Ihm gegenüber saß der kleine, grinsende Josef Goebbels, der spätere Propagandaminister des Dritten Reiches.


  Die ältere blonde Frau, die neben ihm saß, hatte ihren Arm durch seinen geschlungen.


  »Die junge Frau neben Hitler ist Geli Raubal. Diesmal trägt sie blond. Die Frau an Goebbels Arm ist seine Gattin Magda. Und an diesem Foto ist noch etwas interessant. Ein Hinweis, der zu Ihrer Aufnahme paßt. Geben Sie mir bitte kurz einmal das Vergrößerungsglas, wenn Sie so nett wären.«


  Volkmann tat wie geheißen, und Johanna Richter legte Volkmanns Foto neben das in dem Buch.


  »Jetzt sehen Sie bitte genau hin.«


  Sie schob das Glas über das Foto, und Volkmann hielt es fest, bis das Bild scharf zu sehen war. Erika beugte sich dichter heran. »Wenn Sie jetzt bitte das rechte Handgelenk des Mädchens betrachten, dann werden Sie etwas Interessantes erblicken.«


  Am Handgelenk der jungen Frau glänzte schwach ein Armband. Als Johanna Richter das Vergrößerungsglas über Volkmanns Foto schob, sahen sie auch dort deutlich das gleiche Schmuckstück an der gleichen Stelle.


  »Das Armband war ein Geschenk Hitlers an seine Nichte vom Oktober 1929, als er sie auf eine Parteiversammlung in Nürnberg mitgenommen hatte. Es bestand aus massivem Weißgold, und war mit Rubinen und Saphiren besetzt. Hitler erwähnte es in einem Brief an einen engen Freund. Dieses Weißgoldarmband trug Geli Raubal später immer um ihr rechtes Handgelenk.« Johanna Richter sah ihre beiden Gäste an. »Und ganz abgesehen davon schließen die Gesichtszüge der jungen Frau auf den beiden Fotos jeden Irrtum aus, das versichere ich Ihnen. Es ist eindeutig dasselbe Mädchen.«


  Volkmann nahm erneut das Vergrößerungsglas und hielt es über die Fotos. Erika stand neben ihm, und zusammen verglichen sie die Bilder. Derselbe breite, dünnlippige Mund, dieselben Wangenknochen, dieselben Augen, dieselbe Gesichtsform. Er sah Erika an, aber sie schwieg und erwiderte seinen Blick unbewegt, bis er wieder Johanna Richter ansah.


  »Mir ist klar, wie spät es ist, Frau Richter, aber können Sie uns noch etwas mehr über das Mädchen erzählen? Sie sagten, daß sie ein Problem für Hitler war. Inwiefern war sie ein Problem?«


  »Weil sie Selbstmord begangen hat.«


  »Wann?«


  »Etwa zwei Monate nachdem Ihr Foto aufgenommen worden ist. Nach einem heftigen Streit mit Hitler in seiner Wohnung in München hat sich das Mädchen ins Herz geschossen. Verstehen Sie, die beiden waren lange Zeit ein Liebespaar.«


  Volkmann und Erika starrten Johanna Richter ungläubig an.


  Die ältere Frau erwiderte ihren Blick gelassen. »Sie machen mich tatsächlich neugierig. Ist das sehr wichtig?«


  »Vielleicht«, antwortete Volkmann ausweichend.


  »Würden Sie mir sagen, warum?«


  Volkmann zögerte. »Es hat mit einer Ermittlung in einem Kriminalfall zu tun, Frau Richter. Mehr darf ich Ihnen leider nicht verraten.«


  Die Historikerin wirkte einen Augenblick verwirrt, faßte sich aber rasch. »Was meinen Sie mit Kriminalfall? Einer, in den das Mädchen verwickelt war?«


  »Nein, nicht das Mädchen. Wir ermitteln gegen jemand anderen.«


  »Aber was hat dann dieses Mädchen mit der Sache zu tun? Sie ist doch vor so langer Zeit gestorben.«


  »Tut mir leid, Frau Richter, mehr darf ich Ihnen nicht sagen.«


  Die Historikerin warf Volkmann einen leicht gereizten Blick zu, und ihre Enttäuschung war ihr deutlich anzumerken. »Na gut, was wollen Sie über Geli Raubal wissen?«


  »Alles, was Sie uns sagen können«, antwortete Volkmann.


  Johanna Richter bot ihnen Zigaretten an und gab ihnen der Reihe nach Feuer.


  »Sie sagten, daß Hitler und die junge Frau ein Liebespaar gewesen sind«, meinte Volkmann und beugte sich vor. »Können Sie uns darüber Näheres erzählen?«


  Die Historikerin zog an ihrer Zigarette und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Die beiden hatten mit Sicherheit eine Beziehung. Und zwar eine, die weit über ein normales Onkel-Nichten-Verhältnis hinausging. Die junge Frau hat zum Beispiel lange Zeit in demselben Haus gelebt wie Hitler, und sie sind sich sehr nahegekommen. Als Hitler 1927 in sein Berghaus in der Nähe von Berchtesgaden gezogen ist, ist seine Stiefschwester als Haushälterin mitgegangen. Hitler hat schon damals vielen Menschen in seiner unmittelbaren Umgebung mißtraut, also war eine Verwandte eine naheliegende Wahl. Sie hat sich um seinen Haushalt gekümmert, sein Essen gekocht und für seine Kleidung gesorgt. Und natürlich hat sie ihre Töchter Friedl und Geli mitgenommen.«


  »Was war mit ihrem Mann?« wollte Volkmann wissen.


  »Der ist gestorben, als Geli noch sehr jung war«, erwiderte Johanna Richter. »Vielleicht machte das auch einen Teil der Anziehung aus, die Hitler auf sie ausübte. Er war schon sehr früh eine Art Vaterfigur für sie. Sie war ein sehr lebhaftes Kind, ein bißchen frivol, wenn man den Geschichtsbüchern Glauben schenken darf.« Frau Richter lächelte. »Sie ist in Wien geboren worden, also war es vielleicht eher ihr Wiener Charme.


  Selbstverständlich spielt Eva Braun die Hauptrolle, wenn es um Hitlers Privatleben geht. Sie war die offizielle Geliebte Hitlers, jedenfalls steht das in allen Geschichtsbüchern. Aber vor ihr gab es Geli Raubal. Ihr gegenüber hatte Adolf Hitler zum erstenmal echte romantische Gefühle empfunden. Das Wort Liebe möchte ich vermeiden, weil dieser Mann zu menschlicher Liebe nicht fähig gewesen ist. Aber sagen wir mal, es war eine romantische Zuneigung, die erwidert wurde. Sie hat ihren Onkel bewundert, und er sie. Eine Zeitlang tauchten sie überall zusammen auf, und als Hitler von Berchtesgaden in eine Wohnung in München umgezogen ist, ging Geli Raubal mit. Sie studierte damals Medizin an der Münchner Universität, also war dieser Umzug sehr bequem für sie und außerdem eine Entschuldigung für beide, weiter zusammenbleiben zu können.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Die Historikerin sah Volkmann und Erika lächelnd an.


  »Denken Sie doch einfach mal nach. Es war eine sehr merkwürdige Beziehung. Die beiden, Onkel und Nichte, lebten in derselben Wohnung. Und Geli war erst dreiundzwanzig, als sie gestorben ist. Natürlich gab es in der NSDAP Getuschel über dieses Arrangement. Hitler hat immer schon junge, frische Mädchen bevorzugt, je jünger, desto besser, weil er keine Beziehung zu Frauen in seinem Alter aufrechterhalten konnte.


  Außerdem konnte man jüngere Frauen leichter manipulieren, und sie fielen seiner Ausstrahlung eher zum Opfer. Von den sieben Frauen, mit denen er relativ gesichert intime Beziehungen hatte, waren die meisten noch sehr jung. Und von den sieben haben sich sechs umgebracht oder zumindestens ernsthafte Versuche dazu unternommen. Geli Raubal war diesbezüglich nicht die einzige.


  Hitler scheint eine faszinierende Wirkung auf Frauen gehabt zu haben. Und zwar auf die, mit denen er intim war ebenso wie auf die große Masse der deutschen Frauen, als er zum ›Führer‹


  wurde.


  Wie viele Frauen in Deutschland fühlte sich auch Geli Raubal wie magnetisch zu ihm hingezogen. Sie hätte alles für ihn getan.


  Auf jeden Fall wollte sie ihn heiraten, trotz des Umstandes, daß sie verwandt waren. Eine Zeitlang hat Hitler auch tatsächlich den Freier gespielt. Er hat sogar einigen seiner engsten Parteifreunde gegenüber Andeutungen fallenlassen, er wolle das Mädchen heiraten.«


  Johanna Richter sah Erika und Volkmann bedeutungsvoll an.


  »Wenn Ihnen das widerlich vorkommt, müssen Sie bedenken, daß sich zu dieser Zeit Hitlers ganze Brutalität noch nicht zeigte.


  Seine Karriere war noch im Aufwind begriffen, und er begann gerade erst, sich politisch einen Namen zu machen. Vielen schien er dazu bestimmt, Deutschland zu führen. Geli Raubal hätte ihren Onkel nur zu gern geheiratet, trotz des Altersunterschiedes von neunzehn Jahren und der Tatsache, daß ihr Verwandtschaftsgrad geradezu nach Inzest roch. Also flirtete sie heftig mit ihm und hat ihn wohl verführt, wenn Sie so wollen.«


  Der Wind klapperte wieder an den Fensterläden, und die Holzscheite im Kamin loderten auf. Volkmann starrte einen Moment in die Flammen, und sah dann wieder Johanna Richter an, die weitersprach.


  »Es war natürlich eine absurde Situation, und sie konnte nicht ewig währen. Die Leute in der NSDAP, die Hitler nahestanden und wußten, was da vorging, waren außer sich. Ein Mann um die Vierzig, der seine blutjunge Nichte heiraten will! Im öffentlichen Leben verhielten sich die meisten Nazis zumindest nach außen hin streng moralisch. Wir wissen heute, daß sie im Inneren die reinsten Giftschlangen waren. Sie waren strikt gegen diese Verbindung, und zwar um so mehr, als der Wahlkampf vor der Tür stand. Hitler kandidierte als Reichspräsident. Es war eine entscheidende Zeit. Ein Sieg der Nazis war lebenswichtig für die Partei. Dafür hatte sie gekämpft. Geli Raubal war Hitlers Nichte und halb so alt wie er. Mit Sicherheit hätte eine Ehe oder auch nur der Hauch eines Skandals verheerende Folgen für die Partei gehabt. Sie müssen sich die moralischen Werte dieser Zeit vor Augen halten. Diese Sache hätte Hitlers Bild in der Öffentlichkeit nicht gerade aufgewertet. Aber am Ende, denke ich, hätte er mit dem armen Mädchen nur ein hübsches Tänzchen veranstaltet, bis er sie satt hatte, und sich dann Eva Braun zugewandt.«


  Volkmann warf einen Blick auf das Foto auf dem Tisch.


  »Und warum hat Geli Raubal sich umgebracht?« wollte er wissen.


  Johanna Richter überlegte einen Augenblick. »Wenn wir den Geschichtsbüchern glauben wollen, dann machte das Mädchen gerade eine emotional sehr schwierige Phase durch. Vermutlich merkte sie, daß sich Hitler allmählich von ihr zurückzog. Am 17. September 1931 hatten die beiden jedenfalls einen heftigen Streit in Hitlers Münchner Wohnung am Prinzregentenplatz. Als Hitler die Wohnung verließ, verabschiedete sich Geli Raubal ruhig von ihm, ging in ihr Zimmer und schloß sich ein. Am nächsten Morgen wurde sie tot aufgefunden. Sie hatte sich aus nächster Nähe ins Herz geschossen. Auf dem Boden neben ihr lag eine Kleinkaliberwaffe. Die bayerische Polizei fand heraus, daß sie in den frühen Morgenstunden des 18. September gestorben sein mußte.


  Hitler war schon in Nürnberg, als er die Nachricht von ihrem Tod erfuhr. Nach außen hin wirkte er am Boden zerstört, einige enge Parteifreunde jedoch munkelten, daß er eigentlich erleichtert war. Damit war das Mädchen wenigstens aus seinem Leben verschwunden. Und natürlich gab es jede Menge Gerüchte. Die Presse lief Amok und streute jede Menge Geschichten und Legenden unters Volk.«


  »Was für Gerüchte?«


  Johanna Richter lächelte ihn an. »Sie reichten von ›kaum zu glauben‹ bis ›schlicht lächerlich‹.«


  »Nennen Sie mir ein paar.«


  »Zum Beispiel glaubte man, daß Hitler das Mädchen in einem Eifersuchtsanfall umgebracht hätte, weil sie sich heimlich mit jemand anderem traf. Natürlich war Hitler zu Eifersuchtsanfällen fähig. Einmal soll er ihr während eines Streits die Nase gebrochen haben. Es wäre möglich, daß er sie umgebracht hat.


  Er wäre auch dazu ohne weiteres fähig gewesen.


  Ebenso existiert die Theorie, daß seine Parteifreunde sie ermordet hätten, weil sie seine Beziehung zu dem Mädchen als einen Skandal betrachteten, der ihre Chancen auf die Machtergreifung schmälerte. Aber wahrscheinlicher ist, daß das Mädchen sich aus Verzweiflung tatsächlich selbst umgebracht hat. Wenn Sie meine Meinung hören wollen: Ich würde sagen, daß es sich um eine Kombination aus Zufall und Verzweiflung gehandelt hat. Sie hat einfach begriffen, daß Hitler sie niemals heiraten würde, und wollte ihre Beziehung beenden.


  Gleichzeitig war sie deprimiert. Die Wahrheit werden wir jedenfalls nie erfahren.«


  »Was stand noch in den Zeitungen?«


  »Es gab viele Gerüchte, und nur wenige waren einigermaßen glaubhaft. Die sensationslüsternsten unterstellten, daß Hitler seine Nichte getötet hätte, weil die Affäre ihm über den Kopf wuchs und sein Bild in der Öffentlichkeit zu ruinieren drohte.


  Die Polizei ermittelte wegen des Selbstmordes und eben wegen dieses Gerüchts, aber es kam nichts dabei heraus, und es wurde auch nie Anklage erhoben. Es gab allerdings Stimmen, die den damaligen bayerischen Justizminister Gürtner beschuldigten, alle aktenkundigen Beweise unterschlagen zu haben. Die Akte jedenfalls ist verschwunden, und mit ihr sämtliche Beweise gegen Hitler. Und sie ist nie wieder aufgetaucht.


  Als Hitler an die Macht kam, ist Gürtner sehr schnell in der Hierarchie aufgestiegen, wurde Reichsjustizminister, was für sich selbst spricht und das Rätsel eher noch vertieft. Vielleicht hat er Hitler tatsächlich geholfen, die Wahrheit zu vertuschen.«


  Johanna Richter zuckte mit den Schultern. »Es gab sicher ein Geheimnis um den Tod des Mädchens, aber die meisten Angehörigen, die der jungen Frau nahestanden, glaubten, daß der Selbstmord nur ein tragischer und dramatischer Unfall gewesen war, als sie gerade besonders labil gewesen ist. Sie vermuteten, daß sie mit der Waffe nur herumgespielt hatte, als sie losging. Und ich bin geneigt, ihnen zu glauben.«


  Volkmann betrachtete das Bild des Mädchens aus dem Chaco, die Berge im Hintergrund, den Arm des unsichtbaren Begleiters, in den sie sich einhakte, und die Hakenkreuzbinde.


  »Wer, glauben Sie, war die andere Person auf dem Foto?«


  fragte er die Historikerin.


  »Vermutlich Hitler. Sie haben sich damals noch getroffen, obwohl Hitler eigentlich auf Druck der Partei versuchte, sich aus der Beziehung zu lösen. Das Mädchen hatte ihn eifersüchtig machen wollen und sich heimlich mit Hitlers Chauffeur Emil Maurice getroffen, sich sogar insgeheim mit Maurice verlobt.


  Als Hitler das herausfand, tobte er vor Wut und entließ seinen Chauffeur. Danach traf er sich wieder heimlich mit dem Mädchen – bis zu ihrem Tod.«


  Volkmann überlegte. »Ist der 11. Juli 1931 in irgendeiner Weise von Bedeutung? Können Sie sich an etwas Besonderes erinnern, was damals passiert ist?«


  »Sie meinen besonders für Geli?«


  »Ja.«


  Johanna Richter dachte einen Augenblick nach. »Das Mädchen ist am 18. September gestorben, also muß das Foto mehr als sechs Wochen vor ihrem Tod gemacht worden sein. Sie war eine Woche vor diesem Datum wegen eines geringeren Problems in einer Klinik. Etwa zwei Wochen später war sie bei einigen Freunden in Freiburg. Dazwischen hat sie Hitler mehrmals getroffen, aber er war vollkommen mit seiner Wahlkampagne beschäftigt und hatte nur wenig Zeit für das Mädchen.« Johanna Richter dachte angestrengt nach und runzelte die Stirn. »Nein, es tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Dieses Datum ruft keinen besonderen Zusammenhang in mir wach. Ich würde mich erinnern, wenn es anders wäre, glauben Sie mir.«


  »Ich habe noch eine Frage. Hat das Mädchen jemals Südamerika besucht?«


  Die ältere Frau schüttelte den Kopf. »Nein, bestimmt nicht. Sie ist nur innerhalb Deutschlands und Österreichs gereist.«


  Sie sah zwischen Erika und Volkmann hin und her. »Hat Ihre Frage etwas damit zu tun, wie Sie an das Foto gekommen sind?«


  Volkmann nickte. »Sagt Ihnen der Name Erhard Schmeltz etwas?«


  »In welcher Beziehung?«


  »In Beziehung zu Geli Raubal.«


  Die Historikerin runzelte die Stirn. »Wer war Erhard Schmeltz?«


  »Ein NSDAP-Mitglied. Jemand, der Hitler noch aus dem Ersten Weltkrieg kannte.«


  Die Historikerin schüttelte langsam den Kopf. »Wer er auch war, er kann nicht sonderlich wichtig gewesen sein. Ich habe diesen Namen weder in Verbindung mit Hitler noch mit dem Mädchen jemals gehört. Nie.«


  »Haben Sie eine Vorstellung, Frau Richter, wie dieses Foto in Südamerika gelandet sein könnte?«


  »Sind Sie absolut sicher, daß es ein Original und kein Abzug war?«


  »Ja.«


  »Am Ende des Krieges sind so viele Deutsche nach Südamerika emigriert. ODESSA, Sie wissen sicher davon. Das Foto hätte sich im Besitz von jemandem befinden können, der dem Mädchen oder Hitler nahegestanden hat.« Johanna Richter zuckte mit den Schultern. »Aber wer das gewesen sein könnte, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Leute wie Eichmann oder Mengele haben sie nie kennengelernt. Und Bormann, sicher, der kannte sie und hat sie gewiß oft bei offiziellen Anlässen getroffen, aber die Wahrscheinlichkeit, daß er den Krieg überlebt hat und nach Südamerika flüchten konnte, ist wissenschaftlich eindeutig ausgeschlossen. Vermutlich gehörte das Foto einem engen Freund, einem Vertrauten oder einem SS-Mann. Leider kann ich nicht sagen, wer das gewesen sein könnte.« Die Historikerin machte eine Pause und fragte dann: »Beantwortet das Ihre Frage?«


  Volkmann starrte auf das Foto in seiner Hand, blickte dann wieder die Frau an und nickte. »Danke, daß Sie uns Ihre Zeit geopfert haben, Frau Richter. Entschuldigen Sie, daß wir Sie so lange aufgehalten haben.«


  »Das ist nicht so schlimm.« Die Frau lächelte und stand auf.


  Volkmann schob das Foto wieder in die Brieftasche.


  »Ich hätte gern eine Kopie für meine Unterlagen«, sagte Johanna Richter. »Könnten Sie mir eine zusenden?«


  »Selbstverständlich.«


  Johanna Richter schüttelte ihnen die Hände und geleitete sie zur Tür. Das Taxi wartete noch draußen. Als sie im offenen Entree standen, drehte Volkmann sich noch einmal zu der Frau um. »Wissen Sie, wo Geli Raubal begraben worden ist?«


  »In Wien, auf dem alten Zentralfriedhof.«


  »Ist das Grab noch da?«


  Johanna Richter schüttelte den Kopf. »Leider haben die Reichsbehörden in Wien diesen Teil des Friedhofs 1941


  zerstören lassen. Geli Raubals Grab und alle anderen ringsum wurden dem Erdboden gleichgemacht.«


  »Warum?«


  »Das weiß niemand. Eine äußerst merkwürdige Sache.


  Niemand, mit dem ich über diese Angelegenheit gesprochen habe, konnte mir sagen, wer den Befehl dazu gegeben hatte.


  Vermutlich trägt das nur zu dem ganzen Rätsel um den Tod des Mädchens bei.«


  »Könnte es sein, daß die Nazis etwas vertuschen wollten?«


  »Sie meinen, was den Tod des Mädchens angeht? Das wäre gut möglich, wenn man bedenkt, daß die Umstände ihres Todes niemals ganz geklärt worden sind. Aber das werden wir nie erfahren.«


  Volkmann zögerte. »Ich habe noch eine letzte Frage, Frau Richter.«


  »Ja, bitte?«


  »Sie haben gesagt, daß Geli Raubal Patientin in einem Krankenhaus gewesen ist. Wann war das?«


  »Ende Juni 1931. Sie hat einige Tage in einer Privatklinik im heutigen Garmisch-Partenkirchen verbracht.«


  »Weswegen wurde sie behandelt?«


  »Angeblich wegen Depressionen, weil Hitler sie verschmähte und sich heimlich mit seiner neuen Geliebten Eva Braun traf.


  Andere behaupten, daß sie wegen einer kleineren Operation dort gewesen wäre. Ich weiß es nicht. Und Sie werden gewiß keine Krankenunterlagen finden. Die sind sicherlich schon längst verschwunden oder zerstört worden. Warum fragen Sie?«


  Volkmann spürte den eiskalten Wind, der über den See fegte und sah, wie der Taxifahrer ungeduldig mit den Fingern auf dem Lenkrad tippte, während er sie durch die Scheibe beobachtete.


  Er drehte sich um und sah Erika an, die den Kragen ihres Mantels gegen den Wind hochschlug. Johanna Richter wartete zitternd darauf, daß er ihre Frage beantwortete.


  Volkmann ließ sich Zeit, bis er endlich sprach. »Diese Behauptung mag Ihnen absurd erscheinen, Frau Richter. Aber könnte Geli Raubal schwanger gewesen sein?«


  Johanna Richter hob die Brauen und sah ihn an.


  »Diese Behauptung wurde tatsächlich als einer der Gründe angeführt, aus denen sie angeblich von Hitler oder einem seiner Leute ermordet worden sein könnte. Bewiesen werden konnte sie nie. Ein Journalist aus der Zeit, ein Mann namens Fritz Gerlich, hatte behauptet, daß Geli Raubal schwanger gewesen sei und Hitler sie deshalb getötet hätte. Aber die Geschichte wurde niemals veröffentlicht.«


  »Was ist aus Gerlich geworden?«


  »Er wurde nach der Machtergreifung verhaftet und später in Dachau ermordet. Und seine Behauptungen sind niemals bestätigt worden. Abgesehen einmal von dieser Geschichte gab es auch noch andere Gründe, aus denen die Nazis Gerlichs Tod wollten.«


  »Welche Gründe, Frau Richter?«


  »Gerlich gehörte die Zeitung, in der er schrieb. Sie verfolgte einen scharfen antinazistischen Kurs. Viele Artikel und Kommentare haben Hitler verdammt, lange bevor er an die Macht gelangte.« Johanna Richter schwieg kurz. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Und wenn Geli Raubal schon vor ihrem Tod ein Kind hatte?«


  bohrte Volkmann weiter.


  »Sie meinen von Hitler?«


  »Ja.«


  Volkmann sah, wie sich die Miene der alten Professorin veränderte. Sie stand mit offenem Mund in der Tür, vollkommen überrumpelt von der Frage. Auch Erika sah ihn an. Sie war vor Entsetzen blaß geworden, so blaß, daß sie beinahe krank wirkte.


  Schließlich erholte sich Johanna Richter. »Also wirklich, Herr Volkmann, so etwas wäre den Historikern niemals entgangen!«


  Ihr Gesicht verzog sich erneut. Statt Überraschung malte sich jetzt Ungläubigkeit darauf ab.


  Und diese Ungläubigkeit wurde zu Verärgerung, während sie die Schultern gegen die Kälte zusammenzog und erschauerte.


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Herr Volkmann?«


  »Nein, natürlich nicht, Frau Richter«, antwortete Joseph Volkmann. Ruhig. »Sie waren sehr freundlich. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  46. KAPITEL


  Während der ganzen Rückfahrt vom Nikolassee sprachen Erika und Volkmann kein Wort. Der Engländer betrachtete durch das Wagenfenster schweigend die Lichter Berlins.


  Als sie vor dem Hotel am Kurfürstendamm hielten, blickte Erika ihm ins Gesicht. Ihre beunruhigte Miene verriet, daß sie noch immer von der Frage schockiert war, die Volkmann der Historikerin eine halbe Stunde zuvor beim Abschied gestellt hatte.


  Im Zimmer ging Volkmann sofort zur Minibar und schenkte ihnen beiden einen Drink ein. Erika nahm den Scotch, den er ihr reichte, trat damit ans Fenster und wandte sich schließlich zu Volkmann um. Nach wie vor war ihr Gesicht leichenblaß.


  »Du hast die Frage wirklich ernst gemeint, die du Johanna Richter gestellt hast, stimmt’s, Joe? Daß das Mädchen schwanger gewesen sein könnte? Daß sie ein Kind von Adolf Hitler hätte haben können?«


  »Ja.«


  »Aber das ist absurd, Joe.«


  Volkmann stellte das Glas ab. Mit angespannter Stimme sagte er: »Erika, es paßt genau ins Bild. Es paßt zu allem, was wir über Karl Schmeltz wissen. Und selbst Frau Richter hat zugegeben, daß Geli Raubal sehr gut hätte schwanger sein können. In der damaligen Zeit ein triftiger Grund, entweder getötet zu werden oder Selbstmord zu begehen. Alles, was Johanna Richter uns heute abend erzählt hat, lüftet ein wenig den Schleier über diesem mysteriösen Karl Schmeltz. Ist dir das nicht klar?«


  Erika Kranz blickte ihn fassungslos an. »Gut, das Mädchen könnte schwanger gewesen sein. Aber daß sie das Kind tatsächlich bekommen hat? Wie denn, Joe? Nach Johanna Richters Worten könnte das den Historikern einfach nicht entgangen sein. Wenn Hitler ein Kind gezeugt hätte, wie hätte man das all die Jahre geheimhalten sollen?«


  Volkmann vernahm angespannten Unglauben in ihrer Stimme.


  Sie beachtete ihren Drink nicht, aber Volkmann leerte sein Glas in einem Zug und stellte es dann zur Seite.


  »Es mag verrückt klingen, Erika, sicher, aber es ergibt doch einen gewissen Sinn. Überleg mal: zwei Monate nach Geli Raubals Tod emigrieren Erhard Schmeltz und seine Schwester unter geheimnisvollen Umständen Ende 1931 nach Südamerika.


  Sie nehmen einen vier Monate alten Knaben mit, der aber nicht ihr Kind ist. Erinnerst du dich daran, was Walter Busch über Schmeltz gesagt hat? Er hatte keine Kinder und hat auch niemals geheiratet. Schmeltz’ Schwester war älter als ihr Bruder und zu alt, um noch ein Kind zu bekommen. Das hast du selbst gesagt. Also scheiden die beiden damit als Elternteile aus.«


  Erika sah ihn an. »Aber trotzdem, das Kind hätte von einem der beiden gewesen sein können, Joe. Das ist nicht auszuschließen. Jeder von beiden könnte ein leibliches Elternteil des Kindes gewesen sein.«


  »Wenn das Kind von ihnen war, warum haben sie dann Deutschland so klammheimlich verlassen? Warum sind sie plötzlich von der Bildfläche verschwunden? Ich habe dir doch berichtet, daß Busch die Gerüchte erwähnte, die nach dem Verschwinden von Schmeltz und seiner Schwester aufkamen.


  Eines besagte, daß Schmeltz auf eine Geheimmission geschickt worden wäre. Die Umstände weisen darauf hin, daß der Junge höchstwahrscheinlich nicht von ihm oder seiner Schwester war.


  Also, zu wem gehörte er?«


  Volkmann sah Erika zwingend an und sprach mit Erregung in der Stimme weiter: »Erhard Schmeltz war loyal und ein Freund Adolf Hitlers. Sein Aufnahmeantrag in die Partei wurde von Himmler persönlich befürwortet. Er war also gut Freund mit der Nazi-Führungsriege. Er konnte diese Leute Freunde nennen, und sie wußten, daß sie sich seiner Loyalität sicher sein konnten.


  Jetzt zieh in Betracht, was Johanna Richter gesagt hat: Hitler hatte eine Affäre mit Geli Raubal, eine Affäre, die seinen Freunden und engsten Vertrauten durchaus bekannt war.«


  Volkmann trat ans Fenster und drehte sich dann wieder zu Erika um. »Laut Johanna Richter war Geli Raubal zwei Monate, bevor sie tot in der gemeinsamen Wohnung mit Hitler gefunden wurde, Patientin in einer Privatklinik. Als sie wieder entlassen wurde, stand sie unter Streß, und etwas beunruhigte sie. Es muß etwas Wichtiges gewesen sein, weil das Mädchen sich zwei Monate später anscheinend umbrachte. Ob Hitler sie nun ermordet hat oder sie Selbstmord begangen hat, ist dabei zunächst einmal nicht relevant.


  Aber der Grund, weswegen sie sich Sorgen machte, ist bedeutsam. Das Mädchen liebte Hitler. Sie wollte ihn sogar heiraten. Warum hat sie sich dann umgebracht? Johanna Richter sagte, daß Hitler das Mädchen abgeschoben hätte. Er bereitete sich auf den Wahlkampf vor, und es war absolut wichtig für ihn, die Reichspräsidentschaft zu gewinnen oder doch zumindestens Boden für die NSDAP gutzumachen. Das letzte, was er brauchen konnte, war der Skandal, den seine Beziehung zu dieser jungen Frau möglicherweise losgetreten hätte …«


  »Aber Joe, das ist doch einfach undenkbar!«


  »Wirklich? Du hast selbst eingeräumt, daß die junge Frau hätte schwanger sein können. Wenn sie nun ein Kind von Hitler erwartet hätte? Laut Johanna Richter waren die beiden ein Liebespaar. Wenn der Grund für ihren Krankenhausaufenthalt in Garmisch-Partenkirchen der war, daß sie ein Kind von ihrem Onkel erwartete? Hitler wußte es oder hat es erfahren – und sofort begriffen, daß die Affäre ihm die Karriere ruinieren könnte. Denk mal nach! Wenn das Mädchen tatsächlich schwanger gewesen und diese Nachricht an die Öffentlichkeit gedrungen wäre, hätte Hitler einpacken können, politisch und auch in jeder anderen Hinsicht. Wie Johanna Richter gesagt hat: durch diesen Skandal hätte er vielleicht sogar die NSDAP mit sich in den Abgrund gezogen. Also haben er oder seine engsten Vertrauten einen Plan ausgeheckt. Sie haben das Kind fortgeschickt, irgendwohin, weit weg von Deutschland, und jemandem in Obhut gegeben, dem Hitler bedingungslos vertrauen konnte. Ein Pärchen wie die Schmeltzens schickte ihm der Himmel. Erhard Schmeltz war ein treuer, loyaler Nationalsozialist und enger Freund Hitlers. Und der Ort, wohin sie mit dem Kind emigriert sind, hätte kaum abgelegener sein können: ein Schulungsgebiet in Paraguay. Also war das Geheimnis sicher.«


  Er erwiderte Erikas Blick. Sie war noch blasser geworden.


  »Dieses Szenario würde gleich drei Punkte erklären, Erika«, fuhr er fort, »drei entscheidende Punkte. Erstens: die Geldsumme, die Erhard Schmeltz bei sich hatte, als er in Paraguay angekommen ist. Zweitens: die Tatsache, daß er unmittelbar vor Hitlers Wahlkampagne emigriert ist; und drittens: die Überweisungen, die von der Reichsbank bis 1945 nach Paraguay geschickt worden sind. Jemand ganz oben in der Hierarchie mußte Zahlungen dieser Höhe genehmigen. Und nur jemand ganz oben hätte genug Macht gehabt, diese Zahlungen geheimzuhalten und durchführen zu lassen, ohne daß ein Beleg darüber existierte.


  Wenn wir Walter Busch glauben wollen, dann war Erhard Schmeltz kein reicher Mann. Ein Mann, der bei der NSDAP in Ungnade gefallen worden wäre, hätte kein Geld von der Reichsbank bekommen. Und hätte auch seine Mitgliedschaft nicht in absentia weiterlaufen lassen. Erpressung kommt auch nicht in Frage, denn dann hätte Schmeltz das Kind nicht bei sich gehabt.« Volkmann sah Erika eindringlich an. »Bleibt noch offen, ob Schmeltz das Geld für jemand anderen gehortet hat.


  Das glaube ich nicht. Das Geld ist ihm über die Reichsbank geschickt worden, und niemand, der irgendwo ein geheimes Konto anlegen wollte, hätte das über die Reichsbank abgewickelt, sondern eine Schweizer Bank dazu benutzt. Nur Hitler oder ein sehr hochrangiges Parteimitglied hätte die Autorität gehabt, sich der Reichsbank zu bedienen. Damit bleibt eigentlich nur noch die Möglichkeit übrig: das Geld wurde geschickt, um Schmeltz, seine Schwester und den Jungen zu unterstützen. Geli Raubals und Hitlers Sohn.


  Allein die Tatsache, daß wir dieses Foto im Haus im Chaco gefunden haben, bestätigt die Verbindung zwischen Erhard Schmeltz und Geli Raubal. Und du hast gehört, was Johanna Richter über die Beziehung zwischen dem Mädchen und Hitler gesagt hat: Wenn sie eine Affäre mit ihm hatte, konnte sie auch ein Kind mit ihm haben.«


  Erika schüttelte den Kopf. »Wenn das stimmt, was du sagst, warum hat Hitler sie dann nicht einfach gezwungen abzutreiben?«


  »Vielleicht hat das Mädchen ihm nichts gesagt, bis es zu spät war. Vielleicht wollte sie das Kind bekommen und schwieg, bis es für diese Lösung zu spät war. Wenn das Mädchen Selbstmord begangen haben sollte, muß sie aus irgendeinem Grund sehr verzweifelt gewesen sein. Etwas hat sie emotional zutiefst aufgewühlt. Vielleicht hat sie nach der Geburt Depressionen bekommen. Und wenn Hitler sich geweigert hat, sie zu heiraten oder das Kind anzuerkennen, und die Affäre aus der Welt schaffen wollte, indem er den Jungen fortschickte, dann könnte das Geli den Rest gegeben haben.«


  »Aber es müssen doch noch mehr Personen davon gewußt haben«, wandte Erika ein. »Menschen, mit denen sie darüber geredet hat. Es kann doch nicht all die Jahre ein Geheimnis geblieben sein! Das ist einfach unvorstellbar.«


  »Geli Raubal war Medizinstudentin, Erika. Sie könnte Unterstützung von Freunden oder Kommilitonen bekommen haben, von Leuten, die ihr Geheimnis wahrten und ihr Geburtshilfe geleistet haben. Wäre das nicht möglich? Und erinnerst du dich an das, was Johanna Richter über den Journalisten gesagt hat, der nach Dachau verschleppt wurde?


  Wenn er nun die Wahrheit geschrieben hätte? Wenn man Geli Raubal tatsächlich deswegen getötet hat?«


  Erika sah ihn lange an und schüttelte dann den Kopf. »Joe, mir gibt es dabei einfach zu viele ›Wenns‹. Ich muß zugeben, daß dein ›Szenario‹ im Grunde einen gewissen Sinn ergibt. Aber etwas in mir sträubt sich dagegen. Die Geschichte ist einfach zu


  … zu bizarr.«


  Volkmann sah sie eindringlich an. »Dann erklär mir eins: Warum haben die Nazis den Friedhof in Wien dort verwüsten lassen, wo das Mädchen begraben lag? Warum wollten sie ausgerechnet Geli Raubals Grab vernichten? Nur ein einziger Grund ist denkbar: das Geheimnis dort sollte für alle Zeiten begraben bleiben – Geli Raubals Geheimnis. Eine Obduktion hätte ergeben, daß das Mädchen entbunden hat. Durch die Vernichtung des Grabes beseitigte man sämtliche Beweise.«


  Erikas Blick war ins Leere gerichtet, als hätte sie aufgegeben, Volkmann zu widersprechen. Er hörte sich selbst stoßartig atmen, ihm war schwindlig von seinen eigenen Worten. Abrupt richtete Erika die Augen auf ihn.


  »Dann beantworte mir eine Frage, Joe. Warum hat, wer auch immer die Affäre geheimhalten wollte, nicht einfach Geli Raubals Leichnam beseitigt? Warum wurden die Beweise nicht auf diese Art aus der Welt geschafft?«


  »Vielleicht ist genau das geschehen?«


  »Wie? Was willst du damit …«


  »Möglicherweise hat man sich folgendes überlegt: Wenn man den Leichnam des Mädchens aus dem Grab holt und die Gräber ringsum verwüstet, dann wäre es hinterher völlig unmöglich, festzustellen, ob Geli Raubals Leiche entfernt worden ist oder nicht, denn es wäre nur ein Gewirr unidentifizierbarer Knochen übrig geblieben. Keine sich etwa anschließende gerichtsmedizinische Untersuchung hätte noch irgendwelche Zuordnungen treffen können.«


  Seine Stirn war schweißnaß. »Nimm all das zusammen und bring es mit der Gegenwart in Verbindung – zu all dem, was passiert ist. Zu Rudis Tod, zu den anderen Toten. Warum sollte man ein Haus mitten im entlegensten Dschungel so ratzekahl leerräumen? Warum waren die Unbekannten so fanatisch auf Sicherheit bedacht? Was hatten sie wirklich in diesem Haus im Chaco verborgen, Erika? Hier ging es nicht um eine kleine Schmugglerbande und auch nicht um die Verbindung zwischen Rodriguez’ und Rudis Tod, sondern um etwas viel Größeres. Es geht nicht nur um die Gegenwart, sondern auch um die Vergangenheit. Du selbst hast etwas in diesem Haus im Chaco gespürt, erinnerst du dich? Wir alle haben es gespürt.«


  »Joe …« Das Mädchen wollte etwas sagen, aber sie brach ab.


  Er betrachtete forschend ihr angespanntes Gesicht und ihre fest zusammengepreßten Lippen, sie aber wandte rasch den Blick ab.


  Sie wirkte verzweifelt, als hätte sie vergeblich versucht, ihn zu überzeugen, und wäre gescheitert.


  Natürlich mußte das, was er sich da zusammenreimte, irreal sein, trotzdem aber enthielt die Gedankenkette auf merkwürdige Weise den Anschein von Wahrheit, und Volkmann schüttelte sich heftig bei dem Gedanken. Seine Stimme klang belegt, als er fortfuhr: »Nach alldem kann Karl Schmeltz’ Existenz nur durch eine Schlußfolgerung erklärt werden, Erika: Karl Schmeltz ist Adolf Hitlers Sohn!«


  Aus Erikas Gesicht war alle Farbe gewichen, und gequält blickte sie Volkmann an, als versuchte sie, sich zu einer Entschuldigung durchzuringen.


  Lange Zeit sprach keiner von beiden ein Wort, und als würden sie ein Eigenleben führen, hingen Volkmanns Worte weiterhin im Raum. Dann hörte er, wie Erika heiser und wie aus weiter Entfernung fragte: »Was wirst du jetzt unternehmen, Joe?«


  Ihre Stimme klang völlig emotionslos, und er bedachte sie mit einem wachsamen Blick.


  »Ich werde Ferguson und Peters berichten, und kann nur hoffen, daß sie mir glauben.«


  »Rechnest du damit?«


  »Wenn sie die Beweislage prüfen, werden sie zum gleichen Schluß kommen wie ich.«


  »Und dann?« fragte sie leise.


  »Will ich Karl Schmeltz finden. Denn er hat Anteil an allem, was hier vorgeht, Erika. Und an allem, was noch geschehen wird.«


  Er hielt ihrem Blick stand. Als er jedoch mit ruhiger, entschlossener Stimme weitersprach, bemerkte er zum erstenmal eine Spur von Furcht in seiner eigenen Stimme.


  »Die Stimmen auf Rudis Bandaufnahme sprechen von dem, was Busch mir über den Schwur im Führerbunker erzählt hat, Erika. Die Stimmen auf dem Band reden vom Brandenburger Testament. Was vor über sechzig Jahren in Deutschland passierte, als die Nazis die Macht ergriffen …«


  Volkmann hielt inne und sah sie eindringlich an. »Ich befürchte, daß sich das alles noch einmal wiederholen wird.«


  Stockholm.


  23. Dezember.


  6.15 Uhr.


  Die junge Frau hinter dem SAS-Schalter vom Stockholmer Arlanda-Flughafen sah auf, als der dunkelhäutige junge Mann näher trat.


  Über dem hellgrauen Armani-Anzug, der gut zu seinem dunklen Teint paßte, trug er einen teuren Kamelhaarmantel. Der Mann war gutaussehend und etwas über dreißig, besaß eine gute Figur, aber traurige Augen.


  Das Mädchen lächelte. »Guten Morgen, mein Herr.«


  Der Mann nickte nur und reichte ihr sein Erste-Klasse-Ticket.


  Sie tippte die Daten in ihren Computer ein. Von Stockholm nach Amsterdam, dann mit dem Anschlußflug nach Berlin. Als sie den Koffer des Mannes auf die Waage hob, warf sie ihm erneut ein Lächeln zu, das er schüchtern erwiderte. Wie schade, daß er ihre langen Beine hinter dem Tresen nicht sehen konnte.


  Vielleicht hätte sie eine Verabredung herausschlagen können.


  Sie gab den Rest ein und reichte dem Mann sein Ticket und die Bordkarte zurück, wobei sie sich den Namen merkte. Doch als der Reisende sein Ticket vom Tresen nahm, fielen ihr seine Hände auf. Es waren kräftige Hände, aber sie waren mit einem ganzen Netz aus rosa Narben überzogen, die ihr einen Schauer über den Rücken jagten. Die Anziehung war mit einem Schlag verflogen.


  »Sie können sofort an Bord gehen, Herr Kemal.«


  »Danke.«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Reisen Sie geschäftlich oder zum Vergnügen, Herr Kemal?«


  »Geschäftlich.«


  »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug.«


  Der Mann drehte sich um, ohne zu lächeln, und ging weiter in die Abflughalle.


  47. KAPITEL


  Genua.


  Donnerstag, 22. Dezember.


  23.57 Uhr.


  »Franco?«


  Die Stimme kam aus der Dunkelheit hinter ihm.


  Franco Scali wälzte sich schlaftrunken herum. »Was …«


  murmelte er.


  Jemand stieß ihm unsanft einen Finger in den Rücken.


  »Franco, da ist jemand an der Tür.«


  Franco schlug die Augen auf. Es war stockfinster im Schlafzimmer.


  »Wie spät ist es denn?« knurrte er seine Frau gereizt an.


  »Mitternacht.«


  Franco stöhnte, als er das gedämpfte Klingeln an der Tür hörte. Er blinzelte und schaute aus dem Schlafzimmerfenster.


  Die Vorhänge waren noch zugezogen, aber durch einen Spalt sah er den blauschwarzen Himmel dahinter. Er und Rosa waren früh zu Bett gegangen, nachdem sie tagsüber Weihnachtseinkäufe in der Loggia del Mercanti erledigt hatten. Die Kinder waren für diese Nacht bei den Großeltern untergebracht, während er und seine Frau die Weihnachtsgeschenke einpackten. Anschließend hatten sie zu Abend gegessen und waren völlig erschöpft ins Bett gefallen. Jetzt rüttelte Rosa ihn heftig an der Schulter.


  »Franco?«


  »Ja, ich hab’s gehört, Weib!«


  Wütend schlug er die Laken zurück und wuchtete sich aus dem warmen Bett. Im Raum war es kühl. Er schaltete die Nachttischlampe an, und das grelle Licht blendete ihn. Er drehte sich um und hörte, wie Rosa sich stöhnend das Plumeau über den Kopf zog. Franco sah einen kurzen Moment ihre fleischigen, blassen Beine, während die Klingel unten Sturm läutete – kleine, drängende Salven.


  »Wer kann das denn um diese Stunde sein?« knurrte Franco gereizt.


  »Ich glaube, es ist Aldo Celli. Als ich die Klingel gehört habe, bin ich aufgestanden und ans Fenster gegangen. Ich meine, ich habe unten seinen Wagen gesehen.«


  »Und warum hast du nicht aufgemacht?« Franco stöhnte.


  »Vielleicht ist er es ja gar nicht«, erwiderte seine Frau ebenfalls gereizt. »Ich habe nur gesagt, ich glaube, daß er’s ist.


  Genau weiß ich das auch nicht.« Sie stöhnte, drehte sich wieder um und zog das Laken mit.


  Franco seufzte. Faules Miststück! dachte er.


  Aldo. Aldo, der Falke. Der Kranführer am Hafen. Was konnte der um diese Zeit hier wollen, zum Teufel? Franco zog seinen Morgenmantel an und ging hinunter. Als er die Haustür aufgeschlossen und geöffnet hatte, sah er im Licht der Lampe den großen Aldo vor der Tür stehen. Der Falke hatte den Jackenkragen hochgeschlagen, um sich gegen die Kälte zu schützen. Franco schauderte es, als ein Windstoß eiskalte Luft durch die offene Tür wehte.


  »Was soll das, Aldo? Weißt du, wie spät es ist?«


  »Kann ich reinkommen, Franco?«


  Franco zögerte, seufzte und ließ den Mann ins Wohnzimmer.


  Er schaltete erst das Licht an und schob Aldo dann einen Stuhl hin.


  »Was willst du?« fragte Franco.


  Auf Aldos breitem, fleischigem Gesicht zeichnete sich Besorgnis ab. »Einer der Brummer hat heute abend einen Container reingebracht, gegen zwanzig Uhr. Il Peste hatte Spätschicht. Nachdem ich den Container abgesetzt habe, ist Il Peste angekommen und hat sich die Nummer angesehen. Dann mußten wir den Container aufmachen, und er hat drin rumgeschnüffelt. Dabei hat er sogar den ›Tupfer‹ benutzt.«


  »Ach ja?«


  Aldo sah Franco unsicher an. »Ich hab’ ihn gefragt, was los wär’. Er meinte, es wäre derselbe Container, der vor zwölf Tagen aus Südamerika angekommen ist. Der, den er noch mal überprüfen wollte.«


  Francos Magen brannte.


  »Er hat was gefunden, Franco«, fuhr Aldo fort.


  Franco sah ihn mit gespielter Überraschung an. »Was soll das heißen?«


  »An der Seite des Containers war ein Geheimfach, das von ein paar Schrauben gehalten wurde. Ziemlich gute Arbeit, man wär’


  nie drauf gekommen, daß so was da war. Aber Il Peste hat so lange geklopft, bis er es gefunden hat.«


  Franco versuchte krampfhaft, seine Furcht zu verbergen, und das fiel ihm nicht leicht. Er fühlte schon den Schweiß auf seinen Handflächen, aber er spielte weiter den Überraschten.


  »Und warum erzählst du mir das alles?«


  »Die Bullen sind angerauscht. Sie scheinen sich verdammt stark dafür zu interessieren. Sie haben von uns allen Fingerabdrücke genommen und meinten, daß wir vielleicht noch bis über das Ende unserer Schicht dableiben müßten, falls sie mit uns reden wollten. Irgendwas ist mit dem Container …«


  Franco spürte, wie ihm die Beine weich wurden.


  »Red weiter …«


  »Dann wollte Il Peste wissen, wann du wieder Dienst hast. Ich hab’ ihm gesagt, daß du über Weihnachten ein paar Tage Urlaub genommen hast. Er hat einem der Bullen deinen Namen genannt. Einem Zivilen namens Orsati. Und dann hab’ ich gehört, wie einer meinte, daß sie irgendwann morgen früh bei dir vorbeikommen würden.«


  Francos Magen rebellierte, und er versuchte krampfhaft zu verhindern, Aldo auf die Schuhe zu kotzen.


  Der Kranführer stand auf. »Ich hab’ mich einfach davon-geschlichen, um es dir zu erzählen. Schließlich bist du der Boß.


  Du sollst wissen, was los ist. Ich hab’ so das Gefühl, es steht ’ne Menge Ärger an, Franco. Die Bullen und der Zoll krabbeln auf dem Gelände rum wie ’ne Horde wildgewordener Ameisen.«


  Franco nickte und zwang sich zu einem schwachen Lächeln.


  »Das hast du gut gemacht, ich meine, daß du hierhergekommen bist. Wenn es Ärger gibt, sollte ich lieber darauf vorbereitet sein.«


  »Genau das hab’ ich mir auch gedacht.« Der Kranführer sah auf die Uhr. »Ich muß wieder zurück. Die Bullen werden vielleicht mißtrauisch, wenn ich zu lange wegbleibe.«


  Franco wollte aufstehen, aber seine Beine gaben plötzlich nach, und er mußte sich auf die Lehne des Stuhls abstützen. Er riß sich mühsam zusammen. Jesus Maria …!


  »Da ist noch was«, meinte Aldo und blieb auf denn Weg zur Tür noch einmal stehen. Er sah noch immer besorgt aus.


  »Was denn noch?« Francos Stimme klang krächzend.


  Schlimmer konnte es doch kaum noch werden.


  »Sie durchsuchen alle Spinde. Vor einer Stunde haben sie damit angefangen. Ein paar Jungs wollten das nicht.« Aldo schluckte. »Vielleicht hatten sie ja Zeug drin, du weißt schon.


  Sachen, die sie nicht haben dürfen. Aber die Bullen haben sie dazu gezwungen …« Aldo hielt inne. »Sie werden deinen Spind auch aufmachen, Franco.«


  Franco schluckte. »Haben sie was gefunden? Ich meine, in denen, die sie schon überprüft haben?«


  »Nichts Erwähnenswertes. Jetzt sind nur noch deiner und vier andere Spinde übrig.«


  Franco nickte. Er schwitzte, spürte, daß ihm sein Pyjama am Leib klebte, und seine Beine zitterten heftig. Er folgte Aldo zur Tür, und sah, wie der Hüne sie öffnete, gehen wollte …


  »Aldo …« Francos Stimme war ein flehentliches Flüstern.


  »Ich muß dich um etwas bitten …«


  »Um was denn?«


  »Die Bullen … Wo sind sie? Auf dem Pier?«


  »Da und überall. Sie schnüffeln überall rum. Sie haben sogar ihre vierbeinigen Freunde mitgebracht. Das ist ein schönes Weihnachtsgeschenk von Il Peste, was?«


  Franco kaute auf der Lippe. »Mein Spind …« sagte er dann.


  »Glaubst du, daß du rankommst, ohne daß man dich sieht?«


  Aldo wollte etwas sagen, überlegte es sich dann jedoch anders.


  In der Dunkelheit konnte Franco sein Gesicht nicht genau erkennen, und darüber war er auch ganz froh. Jetzt begriff er es endlich. Jetzt wurde ihm klar, warum der große Mann tatsächlich gekommen war. Es war ein unausgesprochenes Gesetz unter den Männern am Hafen. Ärger für einen bedeutete Ärger für alle.


  »Franco, ich will keine Schwierigkeiten mit der Polizei bekommen …«


  »Aber Aldo, es ist nichts. Nichts Wichtiges. Nur was Persönliches.«


  Aldo dachte lange nach und zuckte schließlich mit den Schultern. »Also gut, was soll ich tun?«


  »Im obersten Fach steht eine alte Keksdose. Wirf sie für mich weg.«


  »Was ist da drin?«


  »Irgendwelches Zeug. Kleinkram.«


  »Franco, es wimmelt da von Zöllnern und Bullen …«


  »Aldo, bitte, tu, worum ich dich bitte!«


  »Ich will keinen Ärger, mein Freund …«


  »Ich verspreche dir, daß du keinen Ärger bekommst. Nimm einfach die Dose und wirf sie ins Wasser. Aber nicht in der Nähe des Piers.« Er hielt inne und legte dem Kranführer die Hand auf die Schulter. »Wenn du mir den Gefallen tust, stehe ich tief in deiner Schuld.«


  Aldo überlegte und wog seine Möglichkeiten ab. »Ich brauch’


  den Schlüssel, Franco«, sagte er schließlich. »Den von deinem Spind.«


  »In der untersten Schublade vom Aktenschrank in meinem Büro liegt noch ein Ersatzschlüssel. Wenn jemand kommt, sagst du einfach, du kontrollierst irgendwelche Frachtpapiere. Es wird kein Problem geben.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher, das schwör’ ich dir.«


  Aldo schluckte, bevor er endlich nickte. »Na gut, ich mach’s.«


  Franco strahlte. »Danke, Aldo.« Er ließ die Hand von der Schulter des Kranführers fallen und schüttelte ihm über-schwenglich die Hand. »He, Kumpel, das werde ich dir nie vergessen, echt nicht.«


  Franco kehrte ins Schlafzimmer zurück, zog seinen Pyjama aus und stieg hastig in seine Kleidung. Er fühlte sich hundeelend und wäre am liebsten gestorben.


  Rosa wachte auf. »Was ist los?«


  »Nichts, schlaf weiter«, sagte Franco.


  Sie setzte sich schwerfällig auf. »Wer war denn da an der Tür?«


  »Keiner. Du mußt geträumt haben, Weib.«


  »Ich hab’ aber die Klingel gehört und auch Stimmen, unten.«


  »Du hast nichts gehört. Ich muß mal zehn Minuten raus, frische Luft schnappen. Du hast mich wach gemacht, und jetzt kann ich nicht mehr einschlafen.«


  Rosa protestierte, aber Franco hörte ihr einfach nicht zu. Er brauchte nur drei Minuten, um sich anzuziehen, die Treppe hinunterzugehen, auf die Straße zu treten und in seinen Fiat zu steigen. Dabei hatte er Rosa noch eingeschärft, auf keinen Fall an die Tür zu gehen, wenn jemand klingelte. Sie hütete sich, Streit mit ihm anzufangen.


  Er fuhr zur Piazza della Vittoria, wo eine internationale Telefonzelle war, und steckte die Telefonkarte in den Schlitz, die er immer im Handschuhfach verwahrte. Dann nahm er den Papierstreifen aus seiner Brieftasche und wählte die Nummer, die darauf stand.


  Die Piazza war noch belebt, und die Leute in den Restaurants und Bars feierten vergnügt. Ihre gutgelaunten Stimmen deprimierten Franco noch mehr. Autohupen schallten über den Platz, und ein Schwarm schlafender Tauben an der Statue stob plötzlich flügelschlagend auf. Das plötzliche Geräusch erschreckte Franco, und sein Herz hämmerte wie rasend.


  Das Telefon am anderen Ende der Leitung klingelte. Es dauerte einige Sekunden, eine Ewigkeit voll Frucht für Franco, bis der Hörer abgenommen wurde und die Stimme am anderen Ende antwortete.


  »Ja?« fragte sie auf deutsch.


  Franco sprach kein Deutsch. Er zögerte verlegen, und seine Beine zitterten heftig.


  »Ja?« wiederholte die Stimme ungeduldig.


  »Sprechen Sie italienisch?« fragte Franco.


  » Sì« , sagte die Stimme nach einer Pause.


  Franco seufzte erleichtert auf. Ein langer, tiefer Seufzer. »Dann hören Sie gut zu, mein Freund. Wir haben ein Problem …«


  Straßburg.


  23. Dezember.


  Sie bekamen die letzten Plätze in der Sieben-Uhr-Maschine von Berlin und landeten kurz nach acht in Frankfurt.


  Volkmann hatte den Ford in Stuttgart am Flughafen stehen lassen, wo er von der Fahrbereitschaft abgeholt worden war, deshalb nahmen sie sich einen Mietwagen. Sie fuhren nach Straßburg und kamen gegen halb zwölf im DSE-Hauptquartier an.


  Er hatte auf dem Weg vom Flughafen bei Peters Sekretärin angerufen und ihr gesagt, daß er vor Mittag in Straßburg ankommen würde und sich unbedingt mit Peters und Ferguson treffen müsse. Die Sekretärin versicherte ihm, sie werde Peters seine Nachricht ausrichten.


  Sie fuhren mit dem Lift aus der Tiefgarage hoch, und Erika wartete in seinem Büro, während er sich auf die Suche nach Peters machte.


  Er fand ihn in seinem Büro. Dort plauderte er mit Fergusons Sekretärin. Als Volkmann eintrat, ging Peters sofort auf ihn zu.


  »Joe, ich bin froh, daß Sie wieder da sind. Es hat sich etwas ergeben …«


  »Wir müssen uns unterhalten, Tom. Und zwar dringend.


  Haben Sie meine Nachricht nicht bekommen?«


  »Doch, hab’ ich.« Peters sah den Ausdruck auf Volkmanns Gesicht. »Stimmt was nicht, Joe?«


  »Wo ist Ferguson?«


  »Beim Weihnachtsessen der Sektionschefs.«


  Peters sah Volkmanns frustrierte Miene und drehte sich zu der Sekretärin um. »Lassen Sie uns bitte einen Augenblick allein, Marion?«


  »Worum geht es, Joe?« fragte er, nachdem die Frau hinausgegangen war.


  »Ich würde gern warten, bis Ferguson da ist, Tom. Ich möchte die Angelegenheit mit Ihnen beiden besprechen.«


  Peters bemerkte den drängenden Unterton in Volkmanns Stimme. »Ich fürchte, das muß warten. Es gibt Neuigkeiten. Und zwar möglicherweise entscheidende Neuigkeiten. Und Ferguson kommt erst am Nachmittag wieder.«


  »Was sind das für Neuigkeiten?«


  »Es wird Ihnen gefallen, mein Junge. Das Carabinierihaupt-quartier aus Genua hat angerufen. Sie glauben, daß ihre Leute etwas gefunden haben, das mit unserer Anfrage beim italienischen Ressort zu tun hat. Sie wollen, daß wir uns einen Container ansehen, der mit einem Schiff namens Maria Escobar am Neunten dieses Monats angekommen ist.«


  »Von wo?«


  Peters lächelte. »Aus Montevideo. Ich habe gesagt, daß Sie mit der nächsten Maschine hinfliegen.«


  »Wieviel Zeit habe ich?«


  »In knapp zwei Stunden geht eine Maschine der Al Italia von Frankfurt. Rückflug um einundzwanzig Uhr. Sie sind auf beiden Maschinen gebucht. Ihre Tickets liegen am Flughafen. Sie sollten dafür sorgen, daß Sie eiligst zurückkommen, es sei denn, etwas Wichtiges hält Sie ab. Ich habe bereits eine private Chartermaschine von Straßburg nach Frankfurt geordert. Sie wartet am Flughafen.«


  »Was ist mit unserem Treffen?«


  »Ich habe es für heute abend bei Ferguson festgesetzt. Rufen Sie mich an, sobald Sie wieder da sind.«


  »Tun Sie mir einen Gefallen, Tom«, sagte Volkmann.


  »Bleiben Sie bei dem Mädchen, solange ich weg bin.«


  Peters runzelte die Stirn. »Hat das einen besonderen Grund?«


  »Ich glaube, daß sie sich dann sicherer fühlt.«


  Er sprach mit Erika, bevor er zum Flughafen fuhr. Er schärfte ihr ein, nicht mit Peters oder Ferguson über irgend etwas zu sprechen, was den Fall anging, bevor er wieder da war. Das sei eine Frage des Protokolls.


  Einige Augenblicke später kam Peters ins Büro, und Volkmann stellte die beiden einander vor.


  »Wie wäre es, wenn ich mit der reizenden jungen Dame essen ginge, Joe?« schlug Peters charmant vor. »Danach fahre ich sie in Ihre Wohnung.« Er lächelte. »Die meisten machen früh Feierabend wegen der Feiertage. Ich hinterlasse Ferguson eine Nachricht wegen unseres Treffens und sage ihm, daß wir uns unbedingt sprechen müssen.«


  Fünf Minuten später war Volkmann zum Flughafen unterwegs.


  Der Knoten in seinem Magen fühlte sich wie ein Ball aus Stahl an, so groß war seine Anspannung.


  48. KAPITEL


  Straßburg.


  23. Dezember.


  15.02 Uhr.


  Es hatte zu schneien begonnen, als Peters vor Volkmanns Wohnung am Quai Ernest hielt.


  Er parkte auf dem Hof und ging mit dem Mädchen nach oben.


  Sie war während des Essens in Petite France ziemlich schweig-sam gewesen, und Peters vermutete, daß ihr irgend etwas Sorgen bereitete. Aber er hatte sie nicht zum Reden gedrängt.


  Als sie Volkmanns Wohnung betraten, sah Peters, daß sie sich häuslich eingerichtet hatte. Die Räume waren sauber und aufgeräumt und hier und dort waren Kleinigkeiten umgestellt, seit er das letzte Mal hiergewesen war. Peters spürte, daß zwischen Volkmann und dem Mädchen etwas lief.


  Kurz darauf ging er ins Bad, während sie Kaffee aufbrühte.


  Auf dem Rückweg warf er einen kurzen Blick in Volkmanns Schlafzimmer. Das Bett war zwar gemacht, aber er nahm den schwachen Duft von Erikas Parfum wahr. Ihre Kleidung hing in dem offenen Kleiderschrank, und neben dem Bett lag ihr Kulturbeutel mit den Kosmetika.


  Peters schloß die Tür und öffnete die des zweiten Schlafzimmers. Auch hier war das Bett gemacht, aber die Luft roch neutral, und der Raum wirkte unbenutzt.


  Als er wieder ins Wohnzimmer kam, kehrte sie gerade aus der Küche zurück. »Ich habe vergessen, Sie zu fragen, ob Sie Milch und Zucker nehmen.«


  Er lächelte. »Beides. Zwei Löffel, bitte.«


  Sie ging wieder in die Küche, und Peters zündete sich eine Zigarette an. Er trat ans Fenster. Schneeflocken klatschten gegen das Glas, und Peters dachte über die Situation nach. Ob Volkmann und das Mädchen etwas miteinander hatten, ging ihn nichts an. Er war schon zu lange im Geschäft, um noch zu glauben, daß die menschliche Natur unterdrückt werden konnte, selbst wenn Volkmanns Vorgeschichte und die des Mädchens so vollkommen entgegengesetzt waren. Ferguson würde es vielleicht nicht gefallen, weil Volkmanns Verhalten nicht professionell war, aber selbst die ganz oben wußten, daß so etwas manchmal vorkam. Vor allem, wenn der weibliche ›Fall‹, den man betreute, jung, hübsch und intelligent war.


  Aber bei Volkmann überraschte es Peters trotzdem. Nach allem, was er von Joe Volkmann wußte, paßte das nicht zu seinem Stil. Er hatte seine Jobs immer untadelig und vorschriftsmäßig erledigt, und es gehörte nicht zu seinen Schwächen, daß er sich mit Frauen einließ, die in seine Fälle verwickelt waren. Schon gar nicht mit einer Deutschen – und erst recht nicht mit dieser, dachte Peters, als ihm ein Satz aus ihrer Akte einfiel. Als er vom Fenster wegtrat und mit der Fernbedienung den Fernseher einschaltete, kam das Mädchen mit zwei Bechern dampfendem Kaffees zurück. Peters nahm seinen Becher, setzte sich hin und schnipste sich etwas Zigarettenasche vom Hemd.


  Als er sich vorbeugte, um seinen Becher wieder vom Tisch zu nehmen, bemerkte er, daß das Mädchen kurz auf seine Hüfte blickte. Er sah an sich herunter. Die Pistole im Gürtelhalfter war deutlich zu sehen. Peters blickte hoch und ertappte sie dabei, wie sie die Waffe anstarrte, bevor sie den Blick abwandte.


  Wortlos stand er auf, schnallte die Waffe ab und legte sie auf seinen Mantel. Dann setzte er sich wieder hin.


  Der Mercedes fuhr viermal am Quai auf und ab, bevor er vor dem Wohnblock anhielt. Es herrschte noch immer dichter Schneefall, gegen den die Scheibenwischer des Wagens ankämpften.


  Der Beifahrer überprüfte die Adresse und nickte dem Fahrer zu, bevor er den Kragen hochklappte und hinaus in den Schnee trat.


  Während der Mann im Hof verschwand, blieb der Fahrer sitzen und trommelte nervös mit den Fingern auf das Lenkrad.


  Er ließ den Motor laufen und musterte aufmerksam die Wagen, die am Quai entlangfuhren. Es herrschte nicht viel Verkehr, und die gelben Scheinwerferkegel der Fahrzeuge huschten in der stärker werdenden Dämmerung an ihm vorbei. Außerdem wußte der Mann, daß die Leute bei einem solchen Wetter weniger darauf achteten, was um sie herum vorging, und sich mehr auf die Straße konzentrierten.


  Drei Minuten später kam der Beifahrer zurück und stieg ein.


  Sein Haar und sein Mantel waren mit Schneeflocken bedeckt.


  Der Fahrer schaltete die Heizung eine Stufe höher, und der Mann wischte sich mit einer großen Hand das Gesicht ab.


  »Es ist die richtige Wohnung«, sagte er auf deutsch. »An der Klingel steht Volkmann. Nach hinten ein Fenster. Sie sind zu zweit: Ein Mann und eine Frau.«


  Der Fahrer blickte auf die Uhr. »Gut, fahren wir noch einmal um den Block und kommen dann zurück.«


  Als der Mercedes sich in den Verkehr einfädelte, griff der Beifahrer unter seinen Sitz und zog zwei Pistolen mit Schalldämpfer heraus.


  Genua.


  3.15 Uhr.


  Franco Scali stand am Eingang des Lagers, als der Wagen der Zivilstreife vorfuhr und die Beamten ausstiegen. Ihre Waffen in den Gürtelhalftern waren unter den offenen Wintermänteln deutlich zu sehen.


  Als der Kerl auf dem Rücksitz ebenfalls ausstieg und mit einem der Beamten Englisch sprach, verspürte Franco große Erleichterung, den Anruf erledigt zu haben. Die ganze Angelegenheit verhieß großen Ärger, das spürte Franco in der Magengrube.


  Er fühlte sich mies und erschöpft, denn nach dem Telefonat hatte er nicht mehr schlafen können. Die Angst hielt ihn wie mit eiserner Faust gepackt. Er war angespannt und hatte Schmerzen in der Brust, die ihm arg zusetzten, und es überraschte ihn, daß er überhaupt noch stehen konnte. Seine Beine fühlten sich an wie Gummi.


  Um acht Uhr morgens waren zwei Polizisten bei ihm zu Hause aufgekreuzt und hatten ihm gesagt, daß sie ihn zum Hafen mitnehmen, seine Unterlagen über den Container kontrollieren und ihm einige Fragen stellen wollten. Franco hatte versucht, es herunterzuspielen. Klar, kein Problem. Aber diese Kerle konnten riechen, wenn einer Schiß hatte, sie hatten eine Nase dafür. Franco ahnte, daß sie seine Angst witterten.


  Zuerst hatten sie ihm im Büro im ersten Stock die Fingerabdrücke abgenommen und damit einen Polizisten aufs Präsidium geschickt. Das bereitete Franco kein Kopfzerbrechen.


  Er hatte Handschuhe getragen, als er die Kiste aus dem Abteil geholt hatte. Dann hatten die Polizisten ihm Fragen über den Container gestellt. Als einer von ihnen wissen wollte, ob er etwas zu erzählen habe, hatte Franco mit den Schultern gezuckt.


  Nein, natürlich nicht. Wie sie nur darauf kamen?


  Sie hatten nichts gegen ihn in der Hand. Selbst das Zeug aus dem Spind war verschwunden, dafür hatte Aldo gesorgt. Der gute alte Aldo. Dafür schuldete er ihm etwas.


  Der Mann, den Franco angerufen hatte, wollte ihm helfen. Wie genau, das vermochte Franco sich nicht vorzustellen. Aber der Kerl sollte sich beeilen. Franco spielte auf Zeit, mehr nicht. Er versuchte, alles zu durchdenken und ein Schlupfloch zu finden, und dabei wäre er vor Erschöpfung beinahe zusammengebrochen. Als die Polizisten mit dem Verhör fertig waren, fragte er sie, ob er gehen dürfe.


  »Wir müssen noch warten«, antwortete der Polizist. »Da haben noch ein paar Leute Fragen an Sie.«


  »Welche Leute? Was für Fragen?« wollte Franco wissen.


  »Warten Sie einfach. Es dauert nicht lang«, hatte der Beamte ausweichend erwidert.


  Franco war vor das Lagerhaus gegangen, um eine Zigarette zu rauchen und zu versuchen, eine kleine Pizza herunterzuwürgen, die einer der Polizisten ihm gebracht hatte. Er mußte sich dazu zwingen. Er hatte keinen Appetit, aber er wollte sich normal verhalten. Schließlich hielt er schon seit über sieben Stunden durch, wenn auch nur mit Mühe. Es wurde schon langsam wieder dunkel, und die Stunden verrannen so zäh wie Jahre.


  Sein Magen brannte so sehr, daß Franco vor Übelkeit beinahe ohnmächtig wurde. Er hatte dagegen protestiert, daß man ihn festhielt, aber die Carabinieri ignorierten ihn einfach.


  Dann war der Wagen vorgefahren, und die Männer waren ausgestiegen. Nun geriet Franco wirklich ins Schwitzen.


  Dennoch zwang er sich zu einem Lächeln, als ein italienischer Kriminalbeamter mit einem buschigen Schnauzbart erst sich und dann den anderen Mann vorstellte. Der Italiener hieß Orsati.


  »Signore Volkmann, das ist Franco Scali.«


  Franco schüttelte dem Mann fest die Hand, damit der nicht merkte, wie seine eigene Hand zitterte. Die Männer betrachteten ihn mit Argusaugen.


  » Ciao« , begrüßte Franco freundlich den Mann.


  »Fangen wir mit dem Container an«, erwiderte der Kriminalbeamte.


  Francos Muskeln schmerzten, als er zu lächeln versuchte.


  »Sicher.«


  Der Beamte ging voraus.


  25.35 Uhr.


  Beck und Klein fuhren mit ihrem Fiat auf den Pier und hielten etwa hundert Meter vor dem Lagerhaus. Es standen so viele Polizeiwagen auf dem Dock, daß niemand sich die Mühe machte, sie aufzuhalten.


  Als Beck den Motor ausstellte, warf Klein einen Blick auf die Uhr und sah dann zu den Wagen vor dem Lagerhaus hinüber.


  Hundert Meter weiter weg stand eine kleine Gruppe von Männern an einem blauen Container.


  Klein griff auf den Rücksitz, nahm das starke Zeiss-Fernglas und betrachtete die Männer genauer.


  Volkmann stand auf dem Vorfeld in dem leichten Wind, der von der See über den Hafen blies. Die starken Scheinwerfer über ihnen waren eingeschaltet und tauchten das ganze Gelände in grelles Licht. Die Carabinieri hatten diesen Teil des Piers mit ihrem gelben Polizeiband abgeriegelt.


  Orsati hatte Volkmann erklärt, daß ein Zollbeamter das Geheimfach in dem Container entdeckt habe. Dieser Beamte trat jetzt zu ihnen und redete hastig auf den Polizisten ein. Dann führte der dicke Zöllner sie zu dem blauen Container mit den drei grauen, umlaufenden Streifen.


  Volkmann betrachtete die Platte, die man von der Seitenwand abgenommen hatte. Sie paßte fugenlos in die etwa einen Quadratmeter große Öffnung. Der fette Zollbeamte strahlte sie an.


  »Wie hat er es gefunden?« wollte Volkmann von dem Polizisten wissen.


  »Er klopft die Innenwände immer mit seinem Schlagring ab«, erklärte Orsati. »Es gab einen leichten Unterschied im Klang an der rechten Außenwand. Aber er kannte den Container schon.


  Als der das letzte Mal hier war, hatte der Beamte bereits Verdacht geschöpft, aber er hatte nicht genug Zeit, um ihn gründlich zu untersuchen.«


  Orsati kniete sich neben den Container und sah in das tiefe Loch hinter der Öffnung. »Wollen Sie auch mal einen Blick riskieren?« fragte er Volkmann.


  Der nickte, und Orsati reichte ihm die dünne Taschenlampe.


  Volkmann kniete sich hin, schaltete die Lampe ein und leuchtete in der schmalen Kammer umher. Er sah die beiden Zwingen, die an dem inneren Rahmen befestigt waren. Sie mochten etwa fünfundzwanzig Zentimeter Abstand haben. Die Kammer roch nach Farbe und Rost. Er stand auf und sah Scali an. Der Angestellte erwiderte seinen Blick unsicher.


  »Spricht Scali Englisch?« fragte Volkmann Orsati.


  Der Beamte drehte sich um und stellte dem Mann eine Frage auf italienisch, die dieser mit einem Schulterzucken quittierte.


  »Er behauptet, er verstünde kein Englisch«, erklärte Orsati.


  »Glauben Sie, daß er was weiß?«


  »Ja, das glaube ich allerdings«, entgegnete Orsati grinsend.


  »Wer immer diese Kammer benutzt hat, brauchte Hilfe von Leuten aus dem Hafen. Jemand wie Scali wäre dazu hervorragend geeignet.«


  »Haben Sie Fingerabdrücke in der Kammer gefunden?«


  »Nein, aber etwas anderes. Ich habe noch eine kleine Überraschung für ihn in petto.«


  Als Volkmann wissen wollte, worum es sich handele, erklärte der Inspektor es ihm. Volkmann nickte und sah den Angestellten wieder an. Der Mann wirkte zweifellos beunruhigt, wenn er sich auch alle Mühe gab, es zu verbergen.


  »Im Lagerhaus befindet sich ein Büro«, erklärte Orsati. »Aber lassen Sie mich zuerst mit ihm sprechen. Wenn ich fertig bin, wird Franco Scali uns alles sagen, was wir wissen wollen, glauben Sie mir.«


  »Soll ich lieber draußen warten?«


  »Klar, warum nicht?« antwortete der Beamte gleichgültig.


  »Wenn Franco uns seine Arie vorgesungen hat, rufe ich Sie.«


  Klein beobachtete, wie die Gruppe vom Container zum Lagerhaus ging. Mit Hilfe des Fernglases entdeckte er Scali und nickte Beck zu, der hinter sich auf den Rücksitz griff und die beiden schweren Aktentaschen nach vorn holte.


  Sie brauchten weniger als eine Minute, um die beiden Maschinenpistolen vom Typ Heckler-&-Koch MP5K


  zusammenzusetzen und die Magazine hereinzuschieben. Als sie wieder aufsahen, hatte die Gruppe bereits den Eingang zum Lagerhaus erreicht.


  Klein lud seine Waffe durch und entsicherte sie. Beck folgte seinem Beispiel.


  Straßburg.


  15.55 Uhr.


  Ferguson saß in seinem Büro und betrachtete den Schneefall vor dem Fenster. Er war erst spät von seinem Essen mit den Sektionschefs zurückgekehrt und sah die Notiz Peters’, mit der er das Treffen mit Volkmann ankündigte und darauf hinwies, daß es dringend sei. Ein Nachtrag informierte ihn, daß Peters mit dem Mädchen in Volkmanns Wohnung war. Ferguson konnte sich keinen Reim darauf machen und kam zu dem Schluß, daß es etwas mit Volkmanns Ermittlungen zu tun haben mußte. Gerade wollte er bei Volkmann anrufen, als sein Telefon klingelte. Jan de Vries war am Apparat und teilte Ferguson mit, er habe eine Geheimnachricht aus Asunción erhalten, die für den Sektionschef bestimmt sei – eine dringende Nachricht, die er ihm persönlich überbringen wolle.


  Drei Minuten später betrat de Vries das Büro. Er wirkte niedergedrückt, und Ferguson wartete, bis der Mann wieder gegangen war, bevor er das Wachssiegel brach und den Umschlag öffnete.


  Drinnen lag ein Funkspruch, den er aufmerksam las. Während seine Augen über den Text glitten, wich sämtliches Blut aus seinem Gesicht. Ferguson legte den Funkspruch weg, stand auf und trat ans Fenster. Mit aschfahlem Gesicht blieb er dort eine Weile reglos stehen und starrte ungläubig hinaus, ohne den Schnee wahrzunehmen, der an das Fenster schlug. Dann ging er zum Schreibtisch zurück, nahm das Telegramm wieder zur Hand und las den Text erneut.


  Als er diesmal zu Ende gelesen hatte, griff er nach dem Hörer und wählte eilig. Am anderen Ende antwortete niemand, und Ferguson drückte die Gabel mit der freien Hand herunter und dachte angestrengt nach. Dann ließ er die Gabel los und wählte die andere Nummer.


  Wäre er am Fenster geblieben, hätte er den schwarzen Mercedes draußen vorfahren sehen. Zwei Männer in Trenchcoats stiegen aus. Einer von ihnen hatte eine Aktentasche in der Hand.


  Zehn Sekunden später betraten sie das Gebäude, zeigten dem Sicherheitsbeamten ihre Ausweise und gingen durch die Lobby zum Lift.


  Einen Kilometer weiter entfernt stiegen zwei andere Männer aus ihrem Mercedes und traten in das Schneetreiben hinaus.


  Sie überquerten zielstrebig den weißen Hof und stiegen die Treppe hinauf. Vor Volkmanns Wohnung blieben sie stehen, und der Fahrer nickte seinem Gefährten zu. Beide Männer öffneten ihre Regenmäntel und zogen die Pistolen mit den langen Schalldämpfern heraus.


  Während der Fahrer den Hof vor dem Haus beobachtete, holte der zweite Mann einen schweren Schlüsselbund aus der Tasche.


  Er wählte einen aus und steckte ihn ins Schloß.


  49. KAPITEL


  Genua.


  15.55 Uhr.


  Die Luft in dem Büro im Erdgeschoß des Lagerhauses war verbraucht und der winzige Raum beengend, obwohl man durch zwei breite Panoramafenster einen wunderbaren Blick auf die Hafenanlage und den Pier hatte.


  Kaum hatte man Franco in den Raum geführt, spürte er die Panik in sich hochsteigen. Er warf dem Kriminalbeamten, Orsati, einen kurzen Seitenblick zu, und der Mann starrte zurück, ohne eine Miene zu verziehen.


  Franco schluckte, denn er ahnte, was ihn erwartete. Aber er wußte, daß er diese Nummer bis zu Ende durchspielen mußte.


  Sonst war er erledigt.


  Ein Tisch diente als Schreibtisch, und davor standen zwei Stühle. Jemand hatte den Tisch freigeräumt, und Orsati befahl Franco, sich hinzusetzen.


  Der zweite Beamte war noch jung, zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahre alt. Er hatte seine schwarzen Haare aus seinem ernsten Gesicht zurückgekämmt. Er und Il Peste blieben stehen, während Orsati ein Notizbuch und einen Stift herausholte, als wollte er Notizen machen. Il Peste ist bestimmt hier, weil er seine verdammte Verdienstmedaille haben will, dachte Franco gereizt. Scheiß drauf! Ich werde alles ableugnen.


  Orsati schlug den Mantel zurück, stemmte die Hände in die Hüften und ließ Franco den Knauf seiner Waffe sehen. Er lächelte und zeigte beim Sprechen perfekte weiße Zähne.


  »Ich möchte Ihnen gern ein paar Fragen stellen, Franco. Ich will Ihnen helfen, also rate ich Ihnen, genau nachzudenken, bevor sie antworten. Lügen zu erzählen, ist nicht schwer, mein Freund. Aber damit manövrieren Sie sich nur noch tiefer in den Schlamassel. Und das wollen Sie doch nicht, oder?«


  Das Lächeln des Beamten wurde noch strahlender. Franco schwieg. Orsatis Lächeln verflog mit einem Schlag. »Sagen Sie mir, was Sie über den blauen Container da draußen wissen.«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich diese verdammten Dinger nur ein- und ausführe. Ich weiß nichts über ein Geheimfach.«


  »Haben Sie die Frachtpapiere abgewickelt, als die Maria Escobar aus Montevideo angekommen ist?«


  »Ja, sicher.«


  »Und sind Sie auch so sicher, daß Sie nichts von dem Geheimfach wußten, das wir gefunden haben?«


  »Ganz bestimmt nicht, das schwöre ich!«


  »Und Sie möchten Ihre Meinung auch nicht ändern, nein?«


  Franco sah vorsichtig auf. »Warum sollte ich?« fragte er dann.


  »Hören Sie, ich habe Ihnen doch gesagt …«


  Orsati hob die Hand und brachte ihn zum Verstummen. Dann blickte er ihn einen Moment finster an, drehte sich zu seinem Kollegen um und nickte.


  Der andere Beamte ging zur Tür, und Franco wußte sofort, daß etwas nicht stimmte. Der Mann machte die Tür auf und winkte mit dem Finger jemanden herein.


  Aldo Celli trat mißtrauisch in das Büro. Franco hielt sich mit der Hand am Schreibtisch fest. Er war erledigt. Seine Haut brannte, und er konnte kaum schlucken, so trocken war seine Kehle.


  Aldo stand verlegen und mit gesenktem Kopf da, während er die Hände rang. Schließlich raffte er allen Mut zusammen und sah Franco an.


  »Tut mir leid, Franco. Sie haben mich gezwungen, von dem Zeug im Schrank zu erzählen.«


  Franco bewegte die Lippen und öffnete den Mund, aber es drang kein Laut heraus. Statt dessen schüttelte er hilflos den Kopf. Orsati schickte den Kranführer mit einer Handbewegung heraus, und die Tür wurde hinter ihm geschlossen.


  »Wenn Sie wollen, rufe ich Aldo zurück und laß ihn erzählen, welchen Gefallen er Ihnen tun sollte.« Der Beamte kratzte sich mit zwei Fingern am Schnurrbart. »Jemand hat ihn beobachtet, als er das Zeug aus Ihrem Schrank ins Meer geworfen hat. Wir haben bereits Taucher hinterhergeschickt. Sie sind bald da. Es wird nicht lange dauern, bis sie die Dose gefunden haben, die Aldo ins Wasser geworfen hat. Wollen Sie mir nicht lieber erzählen, was drin war?« Orsati sah auf die Uhr und richtet den Blick dann wieder auf Franco. »Sie könnten uns dadurch viel Zeit und Ärger ersparen. Wollen Sie nicht doch reden und uns diese peinliche Geschichte hier ersparen?«


  Franco blickte auf, bemerkte Il Pestes verzerrtes Grinsen und hätte am liebsten gekotzt.


  Dann blickte er durch das breite Fenster auf den Pier, beobachtete, wie der Wind Abfall in merkwürdigen Kreisen über den Asphalt scheuchte, sah den silbrigen Lichtfinger vom Leuchtturm, der die Dämmerung durchschnitt. Weiter entfernt sah er einen Mann aus einem Wagen steigen und bemerkte das Aufblitzen vor seiner Brust. Aber er war abgelenkt und erkannte nicht, daß es sich dabei um die Maschinenpistole handelte, die der Mann in den Händen hielt.


  Franco drehte sich wieder um. Er war schweißgebadet und versuchte, den Blick des Beamten zu meiden, als der sich einen Stuhl heranzog, sich verkehrt herum darauf setzte und Franco anstarrte.


  »Ich finde, Sie sollten mir jetzt wirklich die ganze Geschichte erzählen«, schlug Orsati mit fester Stimme vor.


  Ein kalter Windstoß vom Meer peitschte Volkmann ins Gesicht, als er aus dem Lagerhaus auf das Vorfeld trat. Er suchte nach Zigaretten und begriff, daß er sie in seinem Mantel in dem Polizeiwagen gelassen haben mußte.


  Er erreichte den zehn Meter entfernt geparkten Wagen und blickte auf. Ein Mann näherte sich in der Finsternis vom Hafen dem Lagerhaus und geriet einen Augenblick in den Lichtstrahl des Leuchtturms. Der Mann war höchstens fünfzig Meter weit entfernt, und in der Finsternis hinter ihm sah man schemenhaft die Umrisse eines dunklen Fiats.


  Volkmann bemerkte die Maschinenpistole in den Händen des Unbekannten und vermutete einen Augenblick, daß der Mann zu den Carabinieri gehörte. Aber er trug keine Uniform und bewegte sich in langsamem Trab.


  Volkmann erstarrte. Sein Instinkt sagte ihm, daß hier etwas faul war. Der Mann bewegte sich zu entschlossen und zielstrebig voran und hielt außerdem eine Waffe schußbereit vor der Brust.


  Volkmann drehte sich kurz herum und sah zum Lagerhaus.


  Durch das Panoramafenster sah man das hell erleuchtete winzige Büro, in dem die italienischen Beamten und der Zollbeamte Scali verhörten. Sie wirkten wie Figuren in einem modernen Theaterstück. Scali bewegte die Lippen und die anderen hörten zu. Sie waren leichte Ziele.


  Der Schweiß brach Volkmann aus, als er sich wieder zu dem Mann umdrehte. Er war jetzt noch vierzig Meter vom Lagerhaus entfernt und kam rasch voran. Als er unter einer Laterne entlanglief, sah Volkmann in deren Lichtschein den Stahl der MP aufleuchten.


  Er griff nach seiner Pistole, und als seine Hand ins Leere tastete, fiel ihm ein, daß er die Waffe auf dem Flug nach Genua nicht mitgenommen hatte.


  Fluchend rannte er zu dem Polizeiwagen zurück, riß die Beifahrertür auf und suchte hastig im Handschuhfach nach einer Waffe. Der Mann mit der Maschinenpistole hatte ein freies Schußfeld zum Lagerhaus. Volkmann begriff, daß Scali sein Opfer sein würde, und die Stimmen auf dem Band klangen wie eine Alarmglocke in seinem Schädel.


  » Und der Italiener? «


  » Er wird beseitigt. «


  Volkmann stieß eine Verwünschung aus. Das Handschuhfach war bis auf irgendwelche Papiere leer. Er versuchte nachzudenken. Kriminalbeamte hatten immer Waffen in ihren Zivilfahr-zeugen, und die Italiener machten da sicher keine Ausnahme.


  Aber wo? Manchmal im Kofferraum und manchmal in einem Fach an der Decke. Volkmann tastete den Vinylhimmel ab. Nein, da hingen keine Waffen. Er griff unter die Sitze.


  Nichts.


  Er suchte nach dem Zündschlüssel.


  Vergeblich.


  Er fluchte wieder, als er nach dem Hebel für den Kofferraum suchte, ihn fand und heftig daran riß. Ihm brach der kalte Schweiß aus. Ein Blick durch die Heckscheibe sagte ihm, daß der Mann nur noch zwanzig Meter vom Fenster entfernt war. In dem Augenblick sprang der Kofferraumdeckel auf.


  Volkmann kletterte hastig aus dem Wagen und duckte sich, während er darum betete, daß eine Waffe im Kofferraum sein möge.


  Klein bewegte sich im Trott über das Vorfeld und ließ die Gruppe von Männern hinter dem Fenster des hell erleuchteten Büros nicht aus den Augen. Er konnte die Gesichter klar und deutlich erkennen. Zwei Männer standen und zwei saßen, und einer sah aus, als würde er reden, während die andern zuhörten.


  Scali.


  Klein hatte noch fünfzehn Meter vor sich, und bis jetzt hatten die Männer im Büro ihn nicht gesehen.


  Beck wartete in dem geparkten Fiat. Sein Kumpan sollte ihm den Rücken freihalten und sich zur Flucht bereithalten. Der zweite Wagen parkte in einer Nebenstraße vier Blocks vom Hafeneingang entfernt. Alles war für den Rückzug in den sicheren Unterschlupf vorbereitet.


  Der Anschlag war schwierig und gefährlich. Unmöglich sicher nicht, aber hier liefen viel zu viele Leute herum, und zu viel konnte schiefgehen. Aber laut Brenner war es unabdingbar, daß keiner dieser Menschen mit dem Leben davonkam.


  Das Blut raste in Kleins Adern und ließ seinen Körper glühen.


  Er war ganz nah …


  Noch zwölf Meter bis zum Fenster des Lagerhauses, und die Männer hatten ihn noch immer nicht gesehen. Er legte den Finger auf den Abzug der Maschinenpistole, als er sich unter dem gelben Band hindurchduckte.


  Zehn Meter vor dem Ende des Vorfeldes und dem Anfang des Parkplatzes zögerte Klein plötzlich. Sein Instinkt verriet ihm, daß etwas nicht stimmte. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Er sah nach rechts und bemerkte, wie die Kofferraumklappe eines Polizeiwagens aufschwang.


  Klein erkannte einen Mann, der sich hinter dem Wagen duckte und zum Heck vorarbeitete. Er griff in den Kofferraum und suchte hastig nach etwas. Klein konnte zwar das Gesicht des Mannes nicht erkennen, aber das spielte auch keine Rolle mehr, der Kerl war so gut wie tot.


  Klein schwang die Heckler-&-Koch herum und betätigte noch in der Bewegung den Abzug. Die Schüsse peitschten über das Vorfeld, während der Mann hastig in Deckung sprang. Der Feuerstoß schlug dumpf in die Karosserie ein, und die Fensterscheiben des Wagens zersplitterten.


  Dann schwang Klein die Waffe wieder zurück, zielte auf das Lagerhausfenster und sah, wie die Männer in dem Büro auf die Schüsse reagierten. Sie starrten ungläubig durch das Glas auf Klein.


  Er drückte ab.


  Das Bürofenster zerbarst, und Glassplitter surrten in alle Richtungen durch die Luft, während die Kugeln in Beton, Holz und menschliche Körper einschlugen. Der tödliche Feuerstoß aus der Maschinenpistole durchsiebte den winzigen Raum und ließ die Gestalten hinter der Scheibe tanzen wie Puppen, während Klein weiter den Abzug drückte und einen langen, unaufhörlichen Feuerstoß in das Gebäude jagte.


  Dann klickte die Waffe nur noch.


  Das Magazin war leer. Klein riß es heraus, zog ein neues aus der Tasche, rammte das Ersatzmagazin in die Kammer, lud durch und hob die Waffe.


  Am Rand seines Gesichtsfeldes bemerkte er eine Bewegung, als die Gestalt hinter dem Wagen sich wieder am Kofferraum zu schaffen machte und verzweifelt versuchte, etwas herauszureißen.


  Klein schwenkte die MP herum, hob sie und drückte wieder auf den Abzug.


  Volkmann kauerte hilflos hinter dem Wagen und blickte zwischen dem Schützen, dem offenen Kofferraum und dem zersplitternden Bürofenster hin und her. Er sah, wie die Gestalten in dem tödlichen Feuerstoß aus der MP zuckten.


  Während der Mann sich auf die Ziele hinter der Scheibe konzentrierte, ergriff Volkmann die Gelegenheit, ging in die Hocke, näherte sich dem Kofferraum und griff mit der Hand hinein. Hastig tastete er nach einem Stück Metall, nach den Umrissen einer Pumpgun oder einer Maschinenpistole.


  Nichts.


  Dann fühlte er das kalte Metall eines Wagenhebers.


  Und dann …


  Eine L-förmige Klammer, dann noch eine – und den Umriß einer Waffe. Er tastete über das kalte Metall einer Uzi und packte den Griff.


  Das tödliche Hämmern der Heckler-&-Koch brach plötzlich ab. Volkmann beobachtete den Mörder beim Nachladen.


  Volkmann sprang auf. Die Uzi wurde von zwei Gummibändern gehalten. Er riß die MP an sich und hoffte inständig, daß sie geladen war.


  Der nächste Feuerstoß aus der Heckler-&-Koch war auf ihn gezielt. Er hechtete hinter den Wagen in Deckung, prallte auf den Boden und hörte, wie die Geschosse den Wagen mit der Gewalt eines Vorschlaghammers aufrissen. Er rollte zur anderen Seite des Wagens, tastete nach der Sicherungs- und Stellvorrichtung, spannte die Waffe und stellte sie auf Dauerfeuer, während ringsum die Kugeln den Asphalt aufrissen.


  Der Mann mit der Maschinenpistole eilte feuernd auf ihn zu.


  Volkmann rollte sich nach rechts, zielte und drückte ab.


  Die Uzi bellte heiser auf.


  Der Feuerstoß traf den Mann in die Brust. Sein Körper wurde zurückgeschleudert und zuckte wie an Fäden im Todestanz, dann brach er zusammen. Volkmann ließ den Abzug nicht los.


  Klick!


  Das Magazin war leer.


  Stille.


  Volkmann ließ die Uzi fallen, stand auf und ging zum Lagerhaus. Er sah keine Bewegung, hörte aber Stöhnen und Schmerzensschreie.


  In dem Augenblick röhrte ein Automotor, und links von Volkmann flammten die Scheinwerfer eines Wagens auf.


  Beck verfolgte die Ereignisse von seinem Fahrzeug aus.


  Er fluchte. Gerade noch hatte es ausgesehen, als würde es funktionieren, und nun ging alles den Bach hinunter. Er sah, wie Klein tödlich getroffen zusammensackte, der Mann die Waffe fallen ließ und aus seiner Deckung hinter dem durchsiebten Polizeiwagen hervorkam.


  Beck ließ den Motor aufheulen und schaltete die Scheinwerfer an.


  Er griff nach der MP auf dem Beifahrersitz und gab gleichzeitig Vollgas. Der Fiat machte einen mächtigen Satz nach vorn.


  Volkmann hörte Reifen quietschen, dann raste der Wagen mit aufgeblendeten Scheinwerfern aus der Dunkelheit direkt auf ihn zu.


  Noch achtzig Meter.


  Siebzig.


  Sechzig.


  Er duckte sich, als ein Feuerstoß den Asphalt neben ihm aufriß und Steinsplitter umhersirren ließ.


  Fünfzig Meter.


  Vierzig.


  Der Fiat fegte dröhnend aus dem grauen Zwielicht auf ihn zu, und das Licht der Scheinwerfer blendete ihn. Sie wirkten fast wie die Lichter eines wildgewordenen Tieres.


  Die leere Uzi lag fünf Meter entfernt. Volkmanns Gedanken überschlugen sich fast, und er war schweißgebadet.


  Er hob die Hand, um seine Augen vor dem gleißenden Licht zu schützen. Ein Glänzen erregte seine Aufmerksamkeit. Die MP des toten Attentäters. Er rannte darauf zu, warf sich zu Boden, rollte sich die letzten Meter dorthin und schnappte sich hastig die Waffe, während ein weiterer Feuerstoß den Asphalt links neben ihm aufgrub. Der Fiat hatte die Richtung geändert und hielt nun genau auf ihn zu.


  Dreißig Meter.


  Zwanzig.


  Volkmann packte die Maschinenpistole, rollte sich noch einmal um seine Achse, zielte und drückte in dem Moment ab, als der Fiat durch den Lichtkegel einer Bogenlaterne raste.


  Der Feuerstoß zertrümmerte den linken Scheinwerfer, die linke Seite der Windschutzscheibe, die im Licht der Lampe plötzlich weiß wirkte, aber der Wagen kam weiter auf ihn zu, wenn er auch heftig schlingerte. Volkmann sah einen Moment das Gesicht des Fahrers hinter dem halb zerschmetterten Glas und feuerte erneut.


  Im letzten Moment nahm Volkmann den Finger vom Abzug, rollte sich nach rechts weg und drückte dann wieder ab. Die Waffe, eine Heckler & Koch, bockte heftig in seiner Hand, während die Kugeln durch die zerschmetterte Windschutzscheibe fegten.


  Der zweite Feuerstoß enthauptete den Fahrer. Sein abgetrennter Kopf schlug gegen die Kopfstütze, und der Fiat schleuderte, völlig außer Kontrolle geraten, nach links. Er verfehlte Volkmann nur knapp. Sekundenbruchteile später ertönte ein heftiger Knall und das Knirschen von Metall auf Metall, als der Fiat auf den zerschossenen Polizeiwagen prallte.


  Mit einem lauten Krachen explodierte der Tank, und ein orangeroter Flammengeysir stieg in den grauen Himmel auf.


  Volkmann schlug die Hände vors Gesicht, um es gegen die sengendheiße Druckwelle zu schützen, die auf ihn zu fegte. Er stemmte sich vom Boden ab und rannte zum Lagerhaus, während hinter ihm ein Flammenmeer den Metallhaufen einhüllte und eine schwarze, ätzende Rauchwolke aufwaberte.


  Das Licht in dem kleinen Büro brannte noch, aber es war kein Lebenszeichen zu sehen.


  Dann endlich erhob sich schwankend eine Gestalt – Orsati.


  Blut lief ihm über das Gesicht, und er preßte die Hand gegen eine Kopfwunde, mußte sich an die Wand stützen.


  Dann brach im Hafen die Hölle los. Eine Sirene heulte auf, und Sekunden später wurde die Dämmerung von einem geisterhaft flackernden Blaulicht zerrissen, als ein Polizeiwagen aus dem Nichts herbeiraste und quietschend zum Stehen kam.


  Volkmann sicherte die MP und ließ die Waffe fallen. Sie schlug klappernd auf dem Boden auf.


  Zwei Carabinieri traten mißtrauisch hinter dem Wagen hervor, die Pistolen im Anschlag. Während sie hinter dem Wagen in Deckung gingen und auf Volkmann zielten, warfen sie ungläubige Blicke auf das zerschossene Büro und den Haufen aus glühendem Metall.


  Dann stürmten die Männer vor. Sie wußten nicht genau, wer ihr Feind war, und Volkmann streckte sicherheitshalber die Arme hoch in die Luft und legte sie auf den Kopf.


  Dann kam noch ein Polizeiwagen näher, unmittelbar gefolgt von einem dritten. Immer mehr Polizisten sprangen aus den Fahrzeugen und rissen die Waffen aus den Halftern, bis schließlich das Heulen der Sirenen aufhörte und von einem Stimmengewirr abgelöst wurde.


  Straßburg.


  16.03 Uhr.


  Die beiden Männer traten aus dem Aufzug in den leeren Flur.


  Der mit dem Aktenkoffer ging voran. Sie brauchten zwanzig Sekunden, bis sie das Büro fanden. Der Name auf dem Türschild machte es ihnen leicht.


  Ferguson telefonierte gerade und hielt ein Blatt Papier in der Hand, als die Tür aufgestoßen wurde. Er sah die beiden Männer mit den schallgedämpften Pistolen in ihren Händen und wollte etwas sagen.


  Dann trafen ihn vier Kugeln in die Brust und zwei in den Kopf. Von der Gewalt der Projektile wurde er nach hinten aus dem Stuhl geschleudert und riß dabei das Telefon und die Papiere mit sich. Sein Körper krachte gegen die Wand und sank daran herunter.


  Er hatte den Hörer noch in der Hand, während er dalag. Seine Augen waren im Sterben weit aufgerissen, und das Blut strömte im Rhythmus des Herzschlags aus seinen Wunden. Der Mann mit dem Aktenkoffer trat vor und schoß Ferguson kaltblütig noch zweimal in den Kopf.


  Die beiden Männer blieben nur noch zwanzig Sekunden im Büro. Der eine durchwühlte kurz die offenen Schränke und Schubladen, und der andere öffnete die Aktentasche, aktivierte den Zeitzünder der Bombe darin, schloß die Tasche wieder und stellte sie unter Fergusons Schreibtisch.


  Keiner der beiden Männer bemerkte den Geheimbericht aus Asunción, der auf dem Boden lag, und dessen Seiten blutverschmiert waren.


  Sie überzeugten sich mit einem kurzen Blick in den Flur davon, daß niemand sie bemerkt hatte, gingen hinaus und zogen die Tür hinter sich zu.


  Erika saß allein in ihrem Schlafzimmer.


  Peters hatte begonnen, sie mit freundlichen Fragen auszuhorchen, da hatte sie sich entschuldigt und ihm gesagt, daß sie müde wäre.


  Ein Windstoß ließ die Scheibe wackeln, und die Schneeflocken klatschten dagegen. Sie schrak zusammen. Als sie zum Fenster ging, um die Vorhänge vorzuziehen, vernahm sie das Geräusch. Es kam aus dem Flur. Hastige Schritte.


  Sie durchquerte schnell das Zimmer und öffnete die Tür. Sie hörte, daß der Fernseher lief, und sah, wie Peters hastig aufstand. Er starrte in den Flur und erbleichte.


  »Was zum …« stieß er hervor.


  Als er nach seiner Waffe griff, die auf seinem Mantel lag, stürmten die beiden Männer mit erhobenen Waffen auf Peters zu. Erika sah sie nur von hinten. Sie trugen helle Trenchcoats.


  Als Peters die Finger um den Griff seiner Waffe legte, ertönte ein merkwürdiges, helles Plopp, dann noch eins, ein helles Pfeifen. Die beiden Männer feuerten rasch mehrere Schüsse auf Peters ab. Rote Flecken erschienen auf seinem Hemd und in seinem Gesicht, und er torkelte nach hinten, stieß gegen den Stuhl und brach zusammen.


  Erika schrie gellend auf.


  Der Mercedes hielt am Quai Aperge, und der Mann auf dem Beifahrersitz sah auf die Uhr.


  Fünfzehn Sekunden später zerriß der Knall einer Explosion die Stille. Der Mann nickte, und der Fahrer fuhr los.


  Sie sahen sich nicht um, nicht einmal, als kurz darauf Sirenen aufheulten.


  Deshalb bemerkten sie auch die dunkle Limousine nicht, die sich zwanzig Meter hinter ihnen unbemerkt in den fließenden Verkehr einfädelte.


  50. KAPITEL


  Bonn.


  Freitag, 23. Dezember.


  9.30 Uhr.


  Bundeskanzler Franz Döllmann verzog das Gesicht und lehnte sich im Rücksitz des schwarzen Mercedes zurück. Hinter den kugelsicheren Scheiben der extralangen Limousine sah er die Blaulichter der Motorradeskorte, die seinen Dienstwagen durch die Straßen von Bonn geleitete.


  Als der Wagen am Münsterplatz vorbeifuhr, blickte Döllmann von seinen Akten hoch. Die Lichter des Weihnachtsbaums auf dem Platz funkelten. Der Gedanke an Weihnachten deprimierte ihn normalerweise, aber diesmal freute er sich auf ein paar entspannende Tage ohne die mörderischen Amtspflichten. Sein Kabinett hinkte dem Terminplan vor der Feiertagspause schon eine Woche hinterher, und dennoch blieben so viele Probleme ungelöst.


  Döllmann seufzte, als er sich zurücklehnte. Er war heute morgen von München hergeflogen, wo er bis spät in die Nacht mit dem bayerischen Ministerpräsidenten konferiert hatte. Er war seit sechs Uhr früh auf den Beinen, hatte seine Unterlagen zusammengerafft, rasch gefrühstückt und einen Kurzen gekippt, um sich für den Tag zu wappnen, der vor ihm lag, und auch für die Sondersitzung des Kabinetts.


  Die Mittwochmorgenkonferenzen im Bonner Palais Schaumburg glichen sich in letzter Zeit auffällig. So lief das nun schon ein ganzes Jahr – das reinste Fiasko. Döllmann erwartete von dieser Sitzung nichts anderes und überlegte, wie das Land es nur geschafft hatte, zu überleben. Er führte es auf die resolute Natur des hart arbeitenden Deutschen zurück. Sie hatten schon vorher Unglück erlebt und blickten ihm jetzt gewiß wieder ins Auge.


  Gegenüber dem Hauptbahnhof sah Döllmann die zerbrochenen Fensterscheiben der Läden, die Scherben und die beschmierten Wände: Spuren einer weiteren Demonstration, die aus dem Ruder gelaufen war. Er blickte Ritter an, seinen persönlichen Leibwächter, der neben ihm saß. Der Mann kaute völlig ungeniert einen Kaugummi.


  Döllmann deutete mit einem ernsten Nicken auf die Szenerie außerhalb des Wagens. »Was ist hier passiert?«


  Ritters Kiefer bewegte sich im immergleichen Rhythmus, während er kaute. »Hat als Protestkundgebung gegen die Arbeitslosigkeit angefangen. Dann haben sich Rechtsextreme eingemischt. Kurz danach ist es zu einem richtigen Aufstand ausgeartet.«


  »Ist jemand ums Leben gekommen?« Döllmann seufzte.


  Ritter schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. Der Bundesgrenzschutz ist ausgerückt und hat einigen heftig auf den Schädel gehauen, mehr nicht. Aber angeblich soll heute abend eine weitere Protestkundgebung auf dem Hofgarten stattfinden.


  Ein Protestmarsch von ›Einwanderern‹.« Ritter bleckte die Zähne. »Wenn Sie mich fragen, gehören diese Demonstranten alle eingelocht.«


  Die Sache gerät allmählich außer Kontrolle, dachte Döllmann, während der Mercedes in die Oxfordstraße einbog. Überall noch mehr zerstörte Ladenfronten – der Buchladen neben dem Amtsgericht ebenso wie die Musikalienhandlung daneben … die Schaufensterscheiben mit herausgerissenen Pflastersteinen eingeworfen. Der Wagen passierte den Bertha-von-Suttner-Platz und bog auf die Adenauerallee ab.


  Döllmann machte sich nicht die Mühe, auf Ritters Bemerkung zu antworten. Der Mann war ein hervorragender Leibwächter, hart, diskret und zuverlässig, aber er verfügte nur über recht begrenzte Intelligenz, so daß Döllmann Gespräche stets auf das Nötigste beschränkte. Wäre es nach Ritter gegangen, säße die halbe Welt hinter Gittern.


  Heutzutage war es überall das gleiche: Aufstände, Märsche, Proteste, Probleme mit Ausländern und Ausländergegnern. Der französische Innenminister hatte sich erst letzte Woche bei ihm über dieselbe Lage beklagt.


  »Einsperren und den Schlüssel runterspülen«, fuhr Ritter fort, der seinen Gedankengang offenbar noch nicht abgeschlossen hatte. »Das ist die richtige Antwort.«


  Wenn es nur möglich wäre, dachte Döllmann unwillkürlich. Er persönlich hätte sofort mit der Hälfte seines zänkischen Kabinetts angefangen.


  Der Dienst-Mercedes war in den Hof des Palais Schaumburg eingebogen und hatte vor dem beeindruckenden Portal angehalten. Seine Frau war sicher irgendwo in der Residenz. Ihm bliebe gerade genug Zeit, um sie nach der Kabinettssitzung zu begrüßen, dann mußte er nach Berlin ins Schloß Charlottenburg.


  Noch eine langweilige Verpflichtung, dachte er, und dann Webers Sondersicherheitssitzung morgen früh. Trotzdem paßte Webers Anliegen ihm hervorragend in den Kram. Er würde die Nacht am Wannsee verbringen, und wenigstens darauf konnte Döllmann sich freuen. Der Gedanke hob kurzfristig seine Laune, während der Chauffeur rasch ausstieg und ihm die Tür öffnete. Döllmann sammelte seine Unterlagen ein, steckte sie in die Aktentasche, schloß sie und reichte sie Ritter.


  Als der Kanzler ausstieg, wartete schon Eckart, der Finanzminister, an der Tür, um ihn zu begrüßen. Der Mann wirkte genauso finster und deprimierend wie der düstere Himmel über Bonn. Zweifellos hatte er noch mehr niederschmetternde Neuigkeiten auf Lager, die Staatsfinanzen betreffend. Die wollte er wohl loswerden, bevor die Sitzung anfing.


  Döllmann seufzte und schritt grimmig zum Eingang des Palais.


  Die Sitzung dauerte nun schon fast zwei Stunden.


  Und es geht um das gleiche wie immer, dachte Döllmann, während er die erschöpften Gesichter der Männer betrachtete, die an dem großen, ovalen Tisch saßen.


  Am Vorabend hatte es in Berlin, München, Bonn und Frankfurt heftige Demonstrationen gegeben, sogar in Döllmanns heißgeliebtem Mannheim. Die neuesten Finanzberichte waren niederschmetternd. Eckart hatte die Hände vor Verzweiflung in der Luft gerungen, als er die Einzelheiten verkündete.


  Döllmann zog ein frisches Taschentuch heraus und tupfte sich die Stirn ab. Es war heiß im Sitzungssaal. Die Heizung versuchte, gegen die Kälte von draußen anzukommen. Hinter den kugelsicheren Scheiben trieb ein rauher Wind mit den Baumwipfeln Schabernack.


  Döllmann hatte sein graues Haar aus seinem fleischigen Gesicht nach hinten gekämmt. Er war groß, gutaussehend, Anfang Sechzig und seit achtzehn Monaten Kanzler. Achtzehn harte, schwierige, aufreibende Monate. Liebend gern wäre er zurückgetreten, ja, er hatte diesen Schritt sogar schon bei mindestens zwei Gelegenheiten ernstlich erwogen, aber er wußte, daß er der einzige hier in dem Raum war, der in diesen harten Zeiten auch nur annähernd den Anschein einer Führungspersönlichkeit vorspiegeln konnte.


  Jetzt blickte er von Berichten hoch, die vor ihm auf dem Tisch lagen, und schob das Taschentuch wieder in die Brusttasche zurück. Alle Minister waren da bis auf Weber, sein Vizekanzler.


  Der wurde später erwartet. Neue Unruhen in Leipzig hatten seine Anwesenheit nötig gemacht. Döllmann beneidete seinen Stellvertreter nicht. Weber hatte den Posten haben wollen, und sein Charakter befähigte ihn auch dafür. Er verstand keinen Spaß, aber gleichzeitig sorgte dieser Job auch für einen mehr oder weniger permanenten Kopfschmerz. Andererseits war es Webers Kopf.


  Achtzehn Männer saßen um den ovalen Tisch. Achtzehn, einschließlich Döllmann.


  Er hörte ein Hüsteln und drehte sich herum. Eckart versuchte, Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Die Finanzberichte, Herr Bundeskanzler. Soll ich damit anfangen?«


  Döllmann warf einen Blick auf die Uhr. »Was haben wir noch?«


  »Nur die Finanzberichte und natürlich den Bericht über die Sicherheit der Bundesrepublik. Aber wir warten noch immer auf Vizekanzler Weber. Wenn er noch länger aufgehalten wird, müssen wir wohl nach dem Mittagessen weitermachen.«


  Döllmann seufzte. »Gut, Eckart. Fangen Sie an.«


  Döllmann lehnte sich zurück. Er wußte, was jetzt kam, als Eckarts trockene, nüchterne Stimme um die Aufmerksamkeit seiner Ministerkollegen bat. Dann begann er vorzulesen.


  Döllmanns Gedanken schweiften ab zu dem Haus in Berlin-Wannsee. Auf dem Weg nach Charlottenburg konnte er dort vorbeifahren, und auch auf dem Rückweg. Er hatte am Abend zuvor schon angerufen und gesagt, daß er über Nacht bleiben würde. Allein der Gedanke an ihre Stimme und ihre üppigen Formen bereiteten ihm erotische Vorfreude. Die Frau war der Traum eines jeden Politikers. Diskret, wunderschön, reserviert, wollüstig und hingebungsvoll im Bett. Ihre Gesellschaft stärkte ihm jedesmal den Rücken.


  Döllmann unterdrückte das zufriedene Lächeln, das sich fast auf seine Lippen geschlichen hätte. Eckarts monotoner Monolog unterbrach seine Gedanken.


  »… berichtet das Bundesfinanzministerium von Schwierigkeiten, die laufenden Sozialhilfekosten zu begleichen … Die Beiträge zur Europäischen Union sind seit drei Monaten überfällig


  … Fangel fordert, daß die internationalen Zinszahlungen durch Verhandlungen reduziert werden müssen … Die Bundesbank kündigt aufgrund unserer Zahlungsbilanz eine weitere, unmittelbar bevorstehende Abwertung der Deutschen Mark gegenüber den großen Währungen an … Das Bundesland Hessen bittet um finanzielle Unterstützung, wie auch das Land Bayern …«


  Eckarts monotone Stimme dröhnte weiter. Döllmann sah, wie die Ministerrunde vor sich hin oder aus dem Fenster starrte. Er hätte den Bericht besser selbst gelesen, und sei es auch nur, um Eckarts zähen Vortrag zu vermeiden.


  Er hatte alles unternommen, um aus dem Chaos etwas Sinnvolles zu machen. Doch jetzt, in diesem Moment, hoffte er nur noch, daß er es heute abend noch nach Berlin schaffte.


  Döllmann blickte hoch, als Eckart mit seinem Bericht endlich zu einem Ende zu kommen schien.


  »… damit möchte ich den Finanzbericht beenden. Danke für Ihre Aufmerksamkeit, meine Herren Minister.«


  Aufmerksamkeit? dachte Döllmann. Die eine Hälfte schlief oder versuchte es wenigstens, und die andere langweilte sich zu Tode. Jemand hustete heftig, und dann herrschte wieder erwartungsvolle Stille. Döllmann musterte die Gesichter am Tisch. Minister Franks hob die Hand.


  »Ja, Franks?«


  »Welche Schritte will das Kanzleramt in bezug auf die Lage in Hessen und Bayern unternehmen?«


  »Ich bin froh, daß Sie diese Frage stellen, Franks. Kollege Eckart wird sicherlich bei unserem nächsten Treffen einige Vorschläge einbringen können. Bis dahin bitte ich Sie um etwas Geduld.«


  Eine sehr politische Antwort. Döllmann wich Franks giftigem Blick aus und sah den mürrischen Ausdruck auf Eckarts von Frustration gezeichnetem Gesicht.


  »Noch weitere Fragen?«


  Einige Minister murmelten, und Streicher hob die Hand.


  Zweifellos wollte er Döllmanns glatte Antwort nicht einfach so hinnehmen. Aber genauso fühlte Döllmann sich heute morgen: glatt und deprimiert. Er ging jeder weiteren Frage aus dem Weg, indem er nachdrücklich auf die Uhr sah.


  »Meine Herren, ich schlage vor, wir versammeln uns nach dem Mittagessen, um den Bericht des Vizekanzlers zu hören.


  Ich denke, daß er in seiner Funktion als Innenminister einige sehr interessante Informationen für uns hat.«


  Kaum hatte Döllmann den Satz zu Ende gesprochen, öffnete sich die Tür des Sitzungssaals, und Konrad Weber kam herein.


  Er hatte einen dicken Aktenordner in der einen und einen Aktenkoffer in der anderen Hand. Er war ein großer, grimmiger Mann Marke ›Recht und Ordnung‹, der keinen Spaß verstand.


  Sein blasses Gesicht wirkte ernst wie immer.


  Ein guter Vizekanzler war er, einer, der seine Pflichten ernst nahm. Vielleicht ein bißchen zu ernst. Wäre es nach Weber gegangen, dann säßen jetzt alle Extremisten hinter Gittern.


  Döllmann war froh, daß er ihn auf seiner Seite hatte. Der angespannten Miene Konrad Webers nach zu urteilen, schien im Moment jedoch der Untergang unmittelbar bevorzustehen.


  »Herr Kanzler, meine Herren Minister, entschuldigen Sie meine Verspätung …«


  »Setzen Sie sich, Weber. Können Sie Ihren Sonderbericht verlesen?«


  Döllmann sah ihn an. Er war froh über die Unterbrechung, aber er fürchtete Webers Bericht. Wenigstens befreite es ihn davon, weitere Fragen beantworten zu müssen. Jetzt würde Weber das Feuer auf sich ziehen.


  Der Vizekanzler nickte Döllmann zu, während er zu seinem Platz an dem ovalen Tisch ging. Aber er blieb stehen. Er stellte seinen Aktenkoffer neben sich auf den Boden und öffnete den Ordner. Als Weber die Unterlagen vor sich ausbreitete, sah Döllmann, daß einige von ihnen den offiziellen roten Stempel des Bundesamtes für Verfassungsschutz trugen. Streng vertraulich.


  Döllmann lehnte sich zurück und seufzte unmerklich. Die Konferenz verlief schon schlimm genug auch ohne weitere, niederschmetternde Neuigkeiten. Weber hatte ihn bereits am Abend zuvor vertraulich über Telefon informiert, daß die Nachrichten, die er mitbringen würde, sehr ernst seien. Jetzt unterstrichen die strenge Miene und die breitbeinige Haltung des Vizekanzlers dessen Worte noch. Webers Miene legte nahe, daß die Kabinettsmitglieder und er selbst nach seinem Bericht am liebsten aus dem Fenster springen würden.


  Döllmann versuchte, sich zu entspannen. Wo sollte das alles nur enden? Er dachte an Lisl, die sich nackt auf ihrem Bett im Haus in Wannsee räkelte, und die Vorstellung ihres üppigen Leibes ließ ihm einen wonnigen Schauer über den Rücken laufen.


  Wäre das Mädchen nicht gewesen, hätte er sich gewiß schon längst aus dem Fenster gestürzt.


  51 KAPITEL


  Genua.


  17.30 Uhr.


  Volkmann wartete, bis er an der Reihe war, das Wort zu ergreifen. Er saß im Büro des Polizeipräsidenten an der Piazza di Fortunesca.


  Die Spannung in dem Raum war beinahe so dick wie der Zigarettenrauch, der in dichten, grauen Wolken unter der Decke schwebte. Der Kripomann, Orsati, saß mitten in dem hell erleuchteten Büro. Ein breites, fleischfarbenes Pflaster reichte unmittelbar unterhalb von seinem linken Auge bis auf die Mitte seiner Wange. Um den Kopf hatte er eine weiße Bandage. Dort hatte eine Kugel seine Haut geschrammt.


  Er hatte Volkmann nervös angelächelt, nachdem der Arzt und eine Krankenschwester ihn auf dem Pier notdürftig zusammengeflickt hatten. Das hieß, daß seine Wunden gereinigt worden waren und man ihm ein Schmerzmittel gegeben hatte.


  Die Aufforderung, sich ins Krankenhaus fahren zu lassen, hatte er brüsk abgeschmettert.


  »Eine Fleischwunde. Kein Grund für so einen Zinnober!«


  hatte er zu Volkmann gesagt. Seine Zähne unter dem Schnurrbart hatten weiß gestrahlt, aber hinter der Fassade war der Mann trotzdem tiefgehend erschüttert gewesen.


  Jetzt standen Orsati Schweißperlen auf der Stirn, und sein Gesicht war angespannt und blaß, während er darauf wartete, daß die Unterredung endlich zu einem Ende kam.


  Abgesehen von Volkmann und Orsati befanden sich noch zwei andere Männer in dem Zimmer. Der eine war der Polizeipräsident von Genua, ein gutaussehender Mann mit Brille und in Zivil. Er trug einen eleganten grauen Anzug mit einem blaßblauen Binder und einem passenden Einstecktuch. Auf den ersten Blick wirkte es etwas extravagant, aber der Mann war äußerst kompetent, und die braunen Augen hinter der Metallbrille blickten scharf und intelligent in die Runde.


  Der vierte im Bunde war der Leiter der Kriminalpolizei, ein großer Mann mit pergamentweißer Haut, einer aristokratischen Nase, hochintelligent blickenden Augen und graumeliertem Haar. Er trug legere Kleidung, eine schwarze Lederjacke, eine graue Hose und einen weißen Pullover. Seine Kleidung erklärte sich damit, daß er in aller Eile von einer Weihnachtsfeier in einem Hotel an der Via Piaggio zu seinem Vorgesetzten gerufen worden war.


  Orsati hatte bereits geschildert, was Scali ihnen verraten hatte, bevor er von den Kugeln durchsiebt worden war. Die letzte Lieferung hatte eine kleine Kiste enthalten. Der geringen Größe zum Trotz war sie schwer und im Hohlraum des Containers versteckt gewesen. Während des letzten Jahres hatte es mehrere andere Lieferungen gegeben. Scalis Vermutungen nach mußte es sich um Gold oder um Waffen gehandelt haben, beim letzten auf jeden Fall um Gold, wegen des Gewichts der Kiste. Aber sicher war der Mann sich nicht gewesen, und vom Inhalt der anderen Kisten hatte er nicht die geringste Ahnung.


  Orsati hatte erklärt, daß die Spurensicherung noch immer Tests durchführte. Der Polizeipräsident saß hinter seinem Schreibtisch, kaute auf einer unangezündeten Zigarre und rollte sie in seinem Mund hin und her, während er grimmig zuhörte.


  Im Augenblick redete der Chef der Kriminalpolizei. Er sprach lebhaft und rauchte dabei unablässig starke Zigaretten, die scharf rochen, eine nach der anderen.


  Volkmann beobachtete ihn und hörte zu, verstand jedoch nur hier und da ein Wort. Er wartete, daß der Mann endlich fertig war, damit er es übersetzt bekam. Der Chef der Kriminalpolizei sprach im Gegensatz zum Polizeipräsidenten ein gutes Englisch.


  Mittlerweile sprach der Kerl schon fünf Minuten ohne jede Unterbrechung. Volkmann hatte seine Geschichte auf englisch erzählt, und der Chef hatte dem Präsidenten gedolmetscht.


  Die Bilanz summierte sich auf vier Tote und zwei Schwerverletzte, die auf der Intensivstation im Santo-Giorgio-Krankenhaus lagen. Die Kriminalbeamten waren mit zwei minderschweren Fleischwunden davongekommen. Einer der Toten war ein Beamter des italienischen Zolls, Paulo Bonifacio, der andere Franco Scali, dazu kamen zwei Polizisten, die auf dem Pier gestanden hatten und vom Streufeuer getötet worden waren.


  Die Kleidung der Attentäter stammte aus Deutschland, aber sie hatten keinerlei Ausweispapiere dabei.


  »Sieht ganz nach einem Himmelfahrtskommando aus«, hatte Orsati bemerkt. »Verrückt!«


  Volkmann blickte auf, als der Chef der Kriminalpolizei endlich verstummte.


  Er wandte sich Volkmann zu. »Ich habe dem Präsidenten alles erklärt«, sagte er. »Genauso, wie Sie und Inspektor Orsati es mir geschildert haben. Einige Dinge bedürfen jedoch noch einer weiteren Klärung. Haben Sie eine Ahnung, warum die beiden Männer Franco Scali umgebracht haben?«


  Volkmann sah kurz aus dem Fenster. Draußen herrschte völlige Dunkelheit. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen.


  »Ich kann nur wiederholen«, antwortete er und richtete den Blick wieder auf den Polizeichef, »was Sie bereits wissen. Wir haben Informationen über eine Lieferung aus Südamerika mit Genua als möglichem Zielhafen erhalten. Wir haben es an Ihre Leute bei der DSE weitergegeben und darum gebeten, daß eine gründliche Überprüfung aller Frachten aus Südamerika durchgeführt wird, vor allem der aus Montevideo und São Paulo.« Volkmann sah den Mann eindringlich an. »Ich habe Ihnen die Namen und die Nummer in Straßburg genannt und Ihnen vorgeschlagen, daß Ihr Polizeichef Ferguson dort kontaktiert und ihm erzählt, was passiert ist.«


  Der Mann seufzte. »Signore Volkmann, wir versuchen ja, mit Ihrem Vorgesetzten in Kontakt zu kommen. Aber bis dahin würden wir Ihre Mithilfe an diesem Fall sehr zu schätzen wissen. Selbstverständlich wird keine Anklage gegen Sie erhoben. Sie haben schließlich in Notwehr gehandelt. Aber ich muß noch einmal darauf hinweisen, daß Ihre Kooperation absolut unabdingbar ist. Verstehen Sie das?«


  Der Mann hielt inne und sah Volkmann eindringlich an.


  »Können Sie uns sonst nichts sagen?«


  »Nichts.«


  Der Mann seufzte ungeduldig. »Sie müssen Verständnis für unsere mißliche Lage haben.« Er sah kurz zu Orsati hinüber und richtete den Blick wieder auf Volkmann. »Wir waren wohl mehr als kooperativ. Jetzt sind Sie dran. Wir haben vier Tote und wissen nicht, warum. Ich will aber den Grund wissen.«


  Volkmann verstand die Frustration in der Stimme des Mannes.


  Aber er benötigte Fergusons Zustimmung, bevor er mehr sagen konnte. Er beabsichtigte nicht etwa, die Kooperation zu verweigern, er mußte den Dienstweg einhalten. Ferguson oder Peters entschieden, wieviel er den Italienern verraten durfte.


  »Ich benötige die Einwilligung meiner Vorgesetzten«, erklärte Volkmann.


  Die Miene des Mannes verzog sich vor Ärger. »Das heißt, was hier passiert ist, hat weit tiefere Hintergründe?«


  Volkmann nickte.


  Der Chef der Kriminalpolizei sah ihn an. »Wir versuchen die ganze Zeit, Ihr Hauptquartier zu erreichen, aber wir kommen einfach nicht durch. Die Vermittlung hielt es zunächst für eine schadhafte Leitung, aber die Fernsprechzentrale wußte von nichts.«


  Jemand klopfte, und ein Beamter kam herein. Er bat den Chef der Kriminalpolizei um ein Gespräch unter vier Augen. Die beiden Männer gingen in den Flur hinaus, steckten die Köpfe zusammen und redeten aufgeregt aufeinander ein. Nur Momente später kam der Kripochef wieder in den Raum. Sein Gesicht war bleich, als er zunächst Orsati und dann den Polizeipräsidenten ansah. Er wollte etwas sagen, unterbrach sich dann jedoch und blickte Volkmann an.


  »Wir haben einen unserer Verbindungsoffiziere in Straßburg unter seiner Privatnummer erreicht …« Der Beamte hielt inne.


  »Er meint, es hätte in Ihrem Hauptquartier eine Explosion gegeben. Unser Beamter weiß nichts über die genaue Anzahl der Toten, nur, daß seine Leute alle davongekommen sind.«


  Der Mann warf seinen Kollegen einen kurzen Seitenblick zu, und als er Volkmann wieder anblickte, sah er, daß der kreidebleich geworden war.


  »Da ist noch etwas, Signore Volkmann. Etwas, wie ich glaube, sehr Wichtiges. Unsere Leute von der Spurensicherung am Hafen haben bei einem der Tests an dem Container einen Geigerzähler benutzt. Er hat eine extrem hohe Strahlung angezeigt.« Der Mann machte eine kleine Pause. »Das deutet darauf hin, daß die Ladung, die Scali entfernt hat, möglicherweise radioaktives Material enthalten hat.«


  Berlin-Wannsee.


  23. Dezember.


  Die langgezogene Mercedes-Limousine bog um kurz nach sechs Uhr auf das große Privatgrundstück am Wannsee ein.


  Das Haus lag zwanzig Meter vom Ufer entfernt und war von hohen Pappeln umringt. Daher konnte man den Besitz weder von der Straße noch von einer der alten Vorkriegsvillen einsehen, die den See umgaben.


  Ritter ging voran und führte Döllmann zur Vordertür. Die beiden anderen Leibwächter blieben im Mercedes sitzen.


  Eine wunderschöne junge Frau öffnete die Tür. Sie begrüßte Döllmann mit einem Lächeln und ignorierte Ritter vollkommen.


  Sobald die beiden Männer hereingekommen waren, wurde Ritter wie üblich in die bequeme Bibliothek im Erdgeschoß geführt, während Döllmann und die junge Frau anstandshalber fünf Minuten im Wohnzimmer im hinteren Teil des Hauses verbrachten, bevor sie nach oben gingen.


  Eine Viertelstunde später lag Bundeskanzler Franz Döllmann nackt auf den rosa Seidenlaken im Schlafzimmer. Die junge Frau hatte eine CD eingelegt, und Wagners Klänge erfüllten den Raum. Bei dieser Musik konnte sich Döllmann am besten entspannen. Er hielt ein Glas Champagner in der Hand und blickte an den Deckenspiegel.


  Sein Gesicht war verzückt, als er das Spiegelbild des nackten, üppigen Körpers der jungen Frau betrachtete. Und er spürte die wohligen Wellen der Lust, die ihm durch den Körper rannen. Ihr blondes Haar lag zerzaust auf seinem Bauch, und sie strich mit ihren langen Fingernägeln sanft über die Innenseiten seiner Schenkel, was ein lustvolles Prickeln in seinen Lenden auslöste.


  Sie war wirklich ein seltenes Exemplar, seine Lisl. Sie allein vermochte ihm zu helfen, die Spannungen abzubauen, die sein hohes Amt mit sich brachte. Und in letzter Zeit gab es mehr als genug davon.


  Bis er sie vor einem Jahr kennengelernt hatte, war sein Liebesleben eher trist gewesen, weil seine Frau und er kaum noch miteinander schliefen. Natürlich drückten sie in der Öffentlichkeit immer wieder ihre Zuneigung aus, für die Fernsehkameras, die Linsen der Zeitungsreporter, aber seine Karin war keine erotische Frau, eine Spur unelegant und dennoch eine perfekte Kanzlergemahlin: loyal, moralisch und konservativ.


  Lisl hingegen …


  Sie war dreiundzwanzig, und ihr Körper wie geschaffen für die Wollust.


  Sie fuhr ihm mit zwei rosa lackierten Fingernägeln über die Brust und spitzte ihre perfekt geschwungenen Lippen. Einen Augenblick später glitt sie mit der Hand weiter herunter und streichelte ihn ruhig und gelassen.


  »Gut?«


  »Fantastisch«, erwiderte Döllmann.


  Sie seufzte leise und sinnlich. »Soll ich mich für dich schick machen?« fragte sie.


  »Zieh was Nettes an«, meinte Döllmann.


  »Und wenn du zu spät zu deiner Sitzung kommst?«


  »Zum Teufel mit denen.«


  Das Mädchen lächelte, hörte auf, ihn zu streicheln, und glitt langsam, auf allen vieren vom Bett, wobei sie mit ihrem perfekt gerundeten Po wackelte.


  Döllmann sah zu, wie sie langsam und die Hüften schwingend zur Kommode wandelte. Sie öffnete die oberste Schublade, holte ein Paar korallenrote Seidenstrümpfe heraus und ließ sich den wundervollen Stoff langsam durch die Hände gleiten.


  Dann folgte ein winziger, hauchdünner Strapsgürtel, den sie sich um die Hüfte band. Döllmann sah ihr gebannt zu, wie sie sich langsam und verführerisch die Seidenstrümpfe über die langen, wohlgeformten Beine rollte. Er unterdrückte das Bedürfnis, sie zu packen und auf der Stelle zu nehmen, und verlängerte die exquisite Folter.


  Sie stieg in knallrote, hochhackige Pumps, drehte sich um und sah ihn an.


  »Komm zu mir …« sagte Döllmann heiser.


  »Nein, ich will dich erst ein bißchen quälen.«


  Sie spielte mit ihm, etwas, was sie gelegentlich ganz gern tat, und Döllmann bemühte sich, sein Begehren zurückzuhalten. Sie kam zu ihm und legte sich neben ihn aufs Bett. Mit ihren rosa Fingernägeln strich sie an seinen Beinen hoch und jagte ihm Schauer des Entzückens über den Rücken.


  Was für eine Vorstellung, Weihnachten in einem langweiligen Haus mit einer langweiligen Familie verbringen zu müssen, wenn er doch diese Frau haben konnte, eine Frau, die ihn wirklich und wahrhaftig verehrte.


  Jede andere Frau hätte herumgezickt, wenn jene unseligen Zeitpunkte nahten, in denen die Familie vorging. Lisl jedoch hatte sich noch nie mit auch nur einem Sterbenswörtchen beschwert. »Ich kann das verstehen, Liebchen«, hatte sie geflüstert. »Natürlich mußt du Weihnachten zu Hause sein.«


  Sie schnurrte, und als sie ihn wieder streichelte, entspannte sich Döllmann und genoß die erotischen Freuden.


  Er hatte es ohne großen Aufwand verstanden, sie aus dem Rampenlicht fernzuhalten. Außerdem gab es unter Kabinettsmitgliedern ein stillschweigendes Abkommen: Das Privatleben war eben genau das – privat. Es sei denn, die Presse bekam Wind davon. In dem Fall ertränkte man sie mit Dementis oder ersoff selbst kläglich. Viel kam in einem solchen Moment auf die fragliche Gespielin an und ihr Stillschweigen. In Lisls Fall war ihr Wunsch nach Geheimniskrämerei nur seinem eigenen Bedürfnis entgegengekommen. Sie war die Antwort auf seine Gebete.


  »Erzähl mir etwas von deiner Konferenz«, sagte sie.


  Ihre massierenden Bewegungen wurden plötzlich langsamer.


  ›Weiter!‹ wollte er rufen. ›Nicht aufhören!‹ Das Pochen in seinen Lenden war beinahe unerträglich.


  »Wie üblich sieht Weber unter jedem Bett Extremisten. Er hat für morgen früh eine Sondersitzung des Kabinetts einberufen.«


  »In Bonn?«


  Döllmann lächelte und schüttelte den Kopf. »Im Reichstagsgebäude.«


  Das Mädchen runzelte die Stirn. »Ist es so ernst?«


  »Weber scheint das zu glauben.«


  Döllmann führte es nicht weiter aus. Die Sicherheit der Bundesrepublik war kein Thema, das er mit seiner Geliebten diskutieren mochte. Außerdem dürfte sich Lisl wohl kaum dafür interessieren, dachte er. Mit keinem Wort beabsichtigte er zu erwähnen, daß Weber in dieser Nacht die letzte Hand an eine Notstandsverordnung anlegte, die endlich das Extremistenproblem ein für allemal lösen sollte. Und dafür brauchte er die Zustimmung des gesamten Kabinetts. Webers Pläne zur Internierung sämtlicher Extremisten würde den letzten Nagel in ihren Sarg schlagen.


  Die Konferenz im Reichtstagsgebäude würde im Raum ›4


  Nord‹ abgehalten werden, dem Geheimzimmer. Dort war es Döllmann immer ein wenig unheimlich, in diesem Raum, von dessen Existenz nur sehr wenige Deutsche wußten. Er war speziell konstruiert worden, um jede Abhörmöglichkeit oder elektronische Überwachung auszuschließen. Er hing mitten in der Luft und wurde von acht Stahldrähten an jeder Ecke gehalten, so daß kein Teil des Raumes andere Wände oder den Boden berührte.


  Lisl massierte seine Schenkel und lächelte.


  »Das bedeutet, du hast keine Ausrede, heute nicht hier zu übernachten.«


  Döllmann lächelte. Die Sitzung würde spätestens um Mitternacht zu Ende sein. Dann konnte er die Nacht mit Lisl verbringen, bevor der Weihnachtsurlaub und seine Familie ihn riefen.


  Sie hielt ihm ihre großartigen Brüste entgegen und schnurrte.


  Er umfaßte sie mit den Händen.


  »Ich koche für uns«, sagte sie. »Nur für uns beide.«


  Döllmann sah zum verhangenen Fenster. Er wußte, daß dort draußen in der Einfahrt drei bewaffnete Männer in zwei Wagen strategisch günstig postiert waren. Drei weitere warteten auf der Straße in einem unauffälligen Fahrzeug. Ritter saß wie immer im Arbeitszimmer im Erdgeschoß. Er war vielleicht nicht der Hellste, aber seine Loyalität und seine Diskretion standen außer Frage.


  Der winzige Sender, den Döllmann stets bei sich trug, lag im Nachttisch. Eigentlich sollte er auch eine Pistole bei sich haben, aber die hatte er im Mercedes gelassen. Das Ding bereitete ihm Unbehagen. Er mußte beim Anblick der Waffe immer an einen gewaltsamen Tod denken. Sicher, es war eine notwendige Vorsichtsmaßnahme, aber er ließ diese Vorsicht oft außer acht.


  Sie streichelte ihn weiter, und ihre vollen Brüste schwangen hin und her.


  Was für ein Körper! dachte er. Das Begehren brannte fast wie Schmerz in ihm.


  Sie lächelte. »Du kommst zu spät ins Schloß.«


  Döllmann erwiderte das Lächeln und betrachtete seinen sechzig Jahre alten Leib im Spiegel, bemerkte die runzlige Haut an Bauch und Beinen, das graue Brusthaar, den alten, schlaffen Körper. Dennoch war er noch hart. Nur wenig Männer seines Alters hatten so lange eine Erektion. Andererseits: Noch weniger durften auch die Vorzüge einer Frau wie dieser genießen. Was war dagegen schon eine langweilige Feierstunde im Schloß Charlottenburg mit dem Oberbürgermeister von Berlin?


  Er betrachtete die cremeweiße Haut der Innenseite ihrer Oberschenkel, ihre stolzen, großen Brüste, die seidenweiche Haut oberhalb ihrer korallenroten Strümpfe; der Anblick erregte ihn doch mehr.


  »Lisl, komm zu mir …«


  Sie hörte auf, ihn zu streicheln. Döllmann massierte behutsam ihre Brüste.


  »Wann bist du wieder da?«


  »Kurz nach Mitternacht, nicht später.«


  »Versprichst du mir das?«


  Döllmann ließ seinen Blick über ihren hinreißenden Körper gleiten, über das goldene Vlies zwischen ihren Beinen. In diesen Momenten hätte er ihr auch die Vizekanzlerschaft versprochen.


  »Ich verspreche es dir.«


  Im dunklen Arbeitszimmer im Erdgeschoß ruhte Ritter entspannt auf der Couch und hatte die Beine auf die Lehne gelegt. Das Handy steckte in seiner Tasche, und er hatte den Lautstärkeregler des Walkie-talkie heruntergedreht, der auf dem Couchtisch neben ihm lag. Seine SIG-Sauer P6,9 mm, lag in ihrem Schulterhalfter am Fußende der Couch.


  Er hörte lustvolles Stöhnen aus dem Schlafzimmer im ersten Stock, das die leisen Wagnerklänge übertönte, und grinste.


  52. KAPITEL


  Straßburg.


  Kurz nach sieben Uhr setzte der Learjet auf dem Flughafenrollfeld auf.


  Volkmann rief von einem öffentlichen Fernsprecher in seiner Wohnung an und ließ es klingeln, bis die Leitung unterbrochen wurde. Als er die Nummer seines Büros wählte, passierte dasselbe. Er vermutete, daß die Leitungen beschädigt waren, und fragte sich, ob Peters die Nachrichten gehört und Erika mit ins Büro genommen hatte.


  Er holte den Ford vom Parkplatz und stand zwanzig Minuten später am Rand der Orangerie. Die Scheinwerfer der Feuerwehrwagen tauchten das Gebäude in grelles Licht, und im Foyer hatte man eine provisorische Stromleitung gelegt. Er hörte das Heulen des Notstromgenerators, aber der größte Teil des Gebäudes lag im Dunkeln.


  Es hatte aufgehört zu schneien, und auf den Straßen lag grauer Schneematsch. Ein halbes Dutzend Streifenwagen der Gendarmerie stand vor dem Gebäude, und die grellen Blitze ihrer Blaulichter zuckten über die Szenerie. Zwei Feuerwehrwagen standen daneben, und die Männer des Zugs rauchten und unterhielten sich. Andere rollten Löschschläuche ein. Einige Leute der Spurensicherung in ihren schwarzen Overalls hatten mit der Durchsuchung des Schutts begonnen, der überall auf dem Platz herumlag.


  Im dritten Stock bewegten sich Schatten im Licht der Behelfsscheinwerfer, und Volkmann vermutete, daß dort noch mehr Leute der Spurensicherung oder Gerichtsmediziner waren.


  Der dritte Stock schien am meisten Schaden genommen zu haben. Fergusons Fenster war durch die Wucht der Explosion herausgeflogen, und dahinter sah man eine schwarze Höhle, wo einmal ein Büro gewesen war. Die Außenwände um die Fensterrahmen waren von der Glut und den Flammen geschwärzt.


  Als Volkmann vor dem Gebäude stand, bemerkte er mehrere bekannte Gesichter in der Menge. Aber weder von Peters noch von Erika war etwas zu sehen. Sein Herz raste, und seine Gedanken überschlugen sich. Einer der deutschen Beamten sprach mit einem der Polizisten.


  Er trug keine Krawatte und hatte legere Kleidung an.


  Volkmann wollte ihn schon ansprechen, aber ein Instinkt ließ ihn zögern.


  Er blieb noch fünf Minuten dort stehen, drehte sich dann um und ging die Straße entlang. Was sollte er als nächstes tun? Er beschloß, noch einmal zu versuchen, den diensthabenden Beamten zu erreichen. Volkmann ging zu einer Telefonzelle am Ende der Straße und diesmal kam er endlich durch, auch wenn die Leitung knisterte.


  Er hörte die Stimme des jungen französischen Beamten, André Delon. Volkmann nannte seinen Namen.


  »Wo zum Teufel stecken Sie, Joe?« wollte Delon wissen.


  »Sagen Sie mir, was passiert ist«, erwiderte Volkmann und ignorierte die Frage.


  Delon seufzte. »Ferguson ist tot, Joe. Vor zwei Stunden ist eine Bombe in seinem Büro hochgegangen. Ich hatte Dienst im Erdgeschoß. Wir haben ihn gefunden, nachdem das Feuer gelöscht war. Was von ihm noch übrig ist, befindet sich jetzt im Leichenschauhaus. Jan de Vries liegt mit einer schweren Gehirnerschütterung im Krankenhaus. Er war einer der Diensthabenden im zweiten Stock, als die Bombe hochging. Ich habe seinen Dienst übernommen.«


  »Wie konnte das passieren?«


  »Der Beamte am Empfang hat ausgesagt, daß zwei Männer eine Viertelstunde vor der Explosion das Gebäude betreten hätten. Sie hatten Ausweise des belgischen Ressorts, die echt wirkten. Sie sind mit dem Lift in den dritten Stock gefahren, aber nicht zurückgekommen. Im ersten Stock war ein Notausgang geöffnet. Dadurch müssen sie entkommen sein.«


  Delon hielt inne, und Volkmann hörte die Panik in der Stimme des jungen Beamten. »Hier ist die Hölle los, Joe. Keiner weiß, was eigentlich genau passiert ist.«


  »Sind Sie der einzige Diensthabende?«


  »Nein, Reauld von der Belgischen Sektion ist bei mir. Er hat die nächste Schicht. Er redet im Augenblick mit seinen Vorgesetzten in Brüssel wegen der Dienstausweise. Aber bis jetzt haben sie keine Namen.«


  »Wer saß am Empfang, als es passiert ist?«


  »Einer von uns, von der Französischen Sektion, Lamont. Er war erst seit drei Monaten bei uns. Ich werde beantragen, daß man ihn wieder dahin zurückversetzt, von wo er gekommen ist.


  Dieser dumme Hundesohn hätte sie niemals hereinlassen dürfen.«


  »Hat Lamont eine Beschreibung der beiden Männer?«


  »Ich habe ihn später befragt. Es hat geschneit, und die beiden trugen Trenchcoats mit hochgestellten Kragen. Sie waren beide groß, blond und Mitte Dreißig. Das ist alles. Sie haben kein Wort gesagt, sondern nur ihre Ausweise gezeigt. Laut Lamont schienen sie sich in dem Gebäude auszukennen und wußten genau, wo sie hingingen.«


  »Wann übernimmt Reauld?«


  »In einer halben Stunde. Er hat die Explosion in seiner Wohnung gehört und ist so schnell wie möglich hergekommen, um zu sehen, ob er noch etwas tun konnte.« Delon unterbrach sich. »Ich habe versucht, Peters zu erreichen, aber unter seiner Nummer antwortet niemand. Unter Ihrer auch nicht.


  Ferguson hat ein vertrauliches Telegramm bekommen. Es kam unmittelbar vor der Explosion an.«


  »Von wo?«


  »Aus Südamerika. De Vries hat es Ferguson kurz vor der Explosion überbracht.« Delon machte wieder eine Pause. »Ich glaube, Peters oder Sie sollten es sich ansehen, Joe. Es ist wichtig, und ich möchte darüber am Telefon lieber nicht sprechen. Eine Kopie davon liegt im Safe des Funkraums im Erdgeschoß.«


  »Ist noch einer von der Deutschen Sektion im Gebäude?«


  »Einer oder zwei.« Delon hielt inne. »Warum?«


  »Zeigen Sie niemandem das Telegramm, André. Nicht, bis ich es nicht gesehen habe. Haben Sie das verstanden?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich wohne am Quai Ernest. Kommen Sie dorthin, sobald Sie freihaben. Kommen Sie allein und sagen Sie niemandem, wo Sie hingehen. Und bringen Sie mir bitte die Kopie des Telegramms mit.«


  »Verdammt, Joe, was ist denn los?«


  »Tun Sie einfach, worum ich Sie bitte, André.« Er gab Delon seine genaue Adresse. »Wann haben Sie Peters zum letzten Mal gesehen?« fragte er dann.


  »Heute nachmittag. Er ist ziemlich früh mit der jungen Frau gegangen. Warum?« Volkmann wartete, und nach einer Weile fragte der Franzose: »Ist alles in Ordnung?«


  »Tun Sie, worum ich Sie gebeten habe. Später erkläre ich Ihnen alles.«


  Volkmann brauchte zwei Minuten bis zum Quai Ernest. Peters’


  Volvo parkte auf dem Hof, mit einer Schneehaube bedeckt. Als Volkmann die Treppe hinaufstieg, sah er die Fußabdrücke im Schlamm. Sie führten zum Hof.


  Auf dem Treppenabsatz zögerte er. Die Tür zu seiner Wohnung war geschlossen, aber es drangen gedämpfte Geräusche heraus. Das Licht hinter den Vorhängen im kleinen Schlafzimmer brannte, und er klingelte, statt die Tür aufzuschließen.


  Als niemand öffnete, zögerte er und ging langsam zum Wagen zurück.


  Volkmann zog die Beretta unter dem Fahrersitz hervor, entsicherte sie und hielt die Waffe schußbereit. Er überquerte den Hof zur Rückseite des Hauses und sah zu den Fenstern seiner Wohnung hoch. Das Licht im Wohnzimmer brannte, aber hinter den zugezogenen Vorhängen bewegte sich nichts. Nur das bläuliche Flackern verriet ihm, daß das Fernsehgerät lief. Im Schlafzimmer daneben brannte die gelbliche Nachttischlampe.


  Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er wieder herumging und erneut die Treppe hinaufstieg.


  Vorsichtig schloß er die Wohnungstür auf und ging hinein, die Beretta schußbereit in beiden Händen. Volkmann nahm sofort den stechenden Geruch nach Kordit wahr und untersuchte geübt seine Zimmer. Sein Puls raste.


  Peters’ Leiche lag quer über der Lehne des Clubsessels im Wohnzimmer. Der Raum bot einen Anblick heillosen Chaos’.


  Angst durchzuckte ihn, dann gewann die Vorsicht die Überhand, bis die Wut heiß in ihm hochstieg. Das Blut wollte ihm in den Adern gefrieren, und er wandte den Blick von der Leiche ab und musterte die Umgebung. Es stank nach Pulverdampf; auf dem Teppich befand sich ein Blutfleck. Peters’ Gesicht, sein Hals und seine Kleidung waren mit geronnenem Blut gebadet.


  Oberhalb von Peters’ rechtem Auge war eine Einschußwunde, zwei weitere in seinem Brustkorb. Die rechte Augenhöhle war mit Blut gefüllt, das linke Auge starrte Volkmann gebrochen entgegen. Er berührte Peters am Handgelenk. Der Mann war eiskalt, die Totenstarre hatte bereits eingesetzt.


  Volkmann durchsuchte rasch den Rest der Wohnung, und anschließend war er am ganzen Körper in Schweiß gebadet. Die Schlafzimmertür war zersplittert, die Telefonleitung aus der Wand gerissen. Einer von Erikas Schuhen lag an der Tür. Als er ihre Leiche nicht fand, fühlte er zuerst Erleichterung, dann Sorge – und schließlich kochte eine mörderische Wut in ihm hoch.


  Er blieb eine Zeitlang mitten im Wohnzimmer stehen und betrachtete die Szenerie. Er überlegte, was Erika zugestoßen sein könnte, seine Hände zitterten vor Zorn. Sein Herzschlag raste, und er verspürte das überwältigende Bedürfnis, etwas zu unternehmen. Er wußte, daß Kessers Leute verantwortlich waren. Sie hatten Erika entführt.


  Es dauerte einige Minuten, bis er seine Selbstbeherrschung wiedergewonnen hatte, dann atmete er tief und kontrolliert ein und aus, um den übermächtigen, allumfassenden Rachedurst unter Kontrolle zu bringen.


  Dann legte er den Sicherungshebel der Beretta wieder um, holte ein Handtuch aus dem Bad und bedeckte damit Peters’


  Gesicht. Anschließend setzte er sich in den Sessel neben der Tür und wartete auf Delon.


  Volkmann zog das blutverschmierte Handtuch zur Seite, dann breitete er es Peters wieder über das Gesicht.


  Mit bleichem Gesicht und geballten Fäusten stand der Franzose vor Peters und starrte ungläubig auf den Leichnam.


  »Meine Güte …«


  Delon schüttelte den Kopf und sah sich in dem Zimmer um.


  »Er ist schon ein paar Stunden tot«, sagte Volkmann.


  »Wer hat das getan, Joe?«


  »Dieselben Leute, die auch Ferguson auf dem Gewissen haben.«


  Der junge Franzose wirkte so elend, daß Volkmann schon befürchtete, er würde zusammenbrechen. Dann jedoch sah er den Engländer skeptisch an, und seine professionelle Haltung gewann die Oberhand.


  »Joe, Sie sollten mir sagen, was vorgefallen ist.«


  Volkmann ignorierte die Bitte. »Haben Sie die Kopie des Telegramms mitgebracht?«


  Delon zögerte und holte dann langsam einen Umschlag aus der Innentasche seines Mantels. Er öffnete ihn und reichte ihn Joe.


  »Glauben Sie, daß es etwas mit den Vorfällen von heute abend zu tun hat? Wenn ja, dann müssen Sie mich informieren, was hier eigentlich vorgeht. Ich war der diensthabende Beamte. Ich bin dafür zuständig.«


  Volkmann warf Delon einen kurzen Seitenblick zu, bevor er das Blatt Kopierpapier herauszog und las.


  AN: Den Chef der Britischen Sektion der DSE. VON: Chef der Seguridad Paraguaya. Asunción. Die folgenden Informationen sind geheim und genießen absoluten Vorrang: Mit Bedauern informieren wir Sie vom Tod des Capitán Vellares Sanchez und des Kriminalbeamten Eduardo Cavales in Mexico City etwa um 20.00 Uhr Ortszeit am 20. Dezember. Ihr Tod ereignete sich bei einem Polizeieinsatz auf einem Besitz im Vorort von Chapultepec bei dem Versuch der Festnahme von Franz Lieber, der mit einem falschen Paß unter dem Namen Julio Monck aus Asunción reiste. Lieber – alias Monck – wurde ebenfalls getötet. Lieber war ein Bekannter von Nikolas Tscharkin. Im Verlauf dieses Polizeieinsatzes konnten vermutlich zwei Bewohner entkommen, beides männliche Weiße. Bei dem einen handelt es sich vermutlich um Karl Schmeltz. Der zweite Flüchtige heißt vermutlich Hans Krüger.


  Chefinspektor Gonzales leitet den Fall in Mexico City und hat sofort eine Razzia eingeleitet, aber es wird angenommen, daß die beiden Flüchtigen Mexico bereits verlassen haben. Der Besitz in Chapultepec gehört einem gewissen Josef Halder, einem eingebürgerten mexikanischen Staatsbürger, nach dem offenbar wegen Kriegsverbrechen gefahndet wurde. Er fand ebenfalls während des Einsatzes den Tod. Die Ermittlungen werden weitergeführt. Für nähere Informationen setzen Sie sich bitte mit Chefinspektor Gonzales in Mexico City in Verbindung.


  Absolute Priorität und höchste Geheimhaltungsstufe: Wie uns von Gonzales aus Mexico City bestätigt worden ist, wurde einer der Männer, die auf dem oben genannten Besitz festgenommen wurden, als Ernesto Brandt identifiziert. Er ist im Besitz eines brasilianischen Passes. Der Verhaftete verweigert jede Aussage.


  Aber vom stellvertretenden brasilianischen Botschafter wurde bestätigt, daß Brandt von der brasilianischen Regierung in einem Kernwaffenforschungsprojekt beschäftigt wurde und dringend verdächtigt wird, am Verschwinden von 12 kg – ich wiederhole in Worten: Zwölf Kilogramm – kernwaffentauglichen Plutoniums beteiligt gewesen zu sein. Die Ermittlungen dauern an.


  ENDE.


  Volkmann sah auf. Als Delon den Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkte, fragte er: »Hat das etwas mit den heutigen Vorfällen zu tun?«


  »Ja.«


  »Dann übersteigt die Sache unsere Zuständigkeit bei weitem, Joe«, sagte der Franzose ernst. »Das muß Ihnen doch klar sein.«


  »Hat jemand außer mir und Ihnen dieses Telegramm gesehen?«


  »Nur de Vries.«


  »Bevor Sie sich jetzt mit jemandem in Verbindung setzen, hören Sie mir bitte zu. Die Leute, die Peters und Ferguson ermordet haben, haben jemanden entführt.«


  »Wen?«


  »Eine junge Deutsche. Das Mädchen, mit dem Peters das Gebäude verlassen hat. Sie hat hier gewohnt, und Peters sollte auf sie aufpassen.«


  »Wer ist sie?« fragte Delon skeptisch.


  »Eine Journalistin. Sie hat uns auf den Fall angesetzt.«


  Volkmann hielt das Telegramm hoch. »Deswegen hat man sie heute abend entführt. Wer auch immer dahintersteckt, wird herausfinden, was sie weiß und wem sie ihre Geschichte erzählt hat. Und vermutlich sind Ferguson und Peters genau deswegen umgebracht worden. Die beiden Toten in Mexico City, Sanchez und Cavales, waren ebenfalls mit dem Fall befaßt.«


  Der Franzose sah die Wut auf Volkmanns Gesicht und schüttelte den Kopf. »Joe, das reicht nicht.« Er warf einen unbehaglichen Blick auf Peters Leichnam. »Wer sind die Verantwortlichen?«


  »Neonazis, André.« Volkmann bemerkte Delons Verwirrung.


  »Die Deutschen, deren Namen Sie überprüfen sollten, sind von denselben Leuten ermordet worden, die auch die junge Frau entführt haben. Ich weiß nicht, warum sie getötet worden sind, aber es hängt mit den heutigen Ereignissen zusammen.«


  »Wollen Sie damit behaupten, daß Peters’ Mörder im Besitz des Plutoniums sind?«


  »Sie haben es während des letzten Jahres in winzigen Mengen nach Deutschland eingeschmuggelt. Die letzte Lieferung ist vor ein paar Wochen über den Seehafen von Genua gekommen.«


  Volkmann berichtete Delon die Geschehnisse in Genua und sah, daß der Mann noch blasser wurde.


  Als Volkmann ihm von dem Tonband erzählte, wurde Delon richtig wütend. »Diese Gruppe … Warum sind wir nicht informiert worden? Die Franzosen … oder die anderen?«


  »Weil ich nicht wußte, woraus die Lieferungen bestanden, bis Sie mir eben das Telegramm gezeigt haben. Wir dachten, es handelte sich um Waffenschmuggel. Oder vielleicht um Gold.


  Aber wir hatten keine Ahnung, daß es sich um Material für Nuklearwaffen handelte. Bis gerade paßten die Puzzleteile nicht zusammen.«


  Der Franzose schüttelte den Kopf. »Diese Angelegenheit geht nicht mehr nur allein die Britische Sektion an. Ich muß meine Vorgesetzen informieren.«


  »André, ich brauche noch ein bißchen Zeit, bis die Alarm-sirenen losheulen. Wenn diese Leute erfahren, daß wir von dem Nuklearmaterial wissen – wer weiß, wozu sie fähig sind.«


  Delon sah kurz zu Peters’ Leiche hinüber. »Was meinen Sie damit? Wie sollten sie es erfahren?«


  »Sie planen einen Coup, André. Einen Putsch.«


  Der Franzose wurde aschfahl und schüttelte langsam den Kopf, als könne er nicht glauben, was er soeben gehört hatte. Er starrte Volkmann an und flüsterte rauh: »Woher wissen Sie das?«


  »Vertrauen Sie mir, André. Es wird geschehen. Das Telegramm bestätigt es nur. Und die Leute, die dahinterstecken, haben Sympathisanten und Förderer in den Reihen der deutschen Polizei und der deutschen Armee. Die brauchen sie, wenn ihre Sache Erfolg haben soll. Und wenn Sie das dem Deutschen Ressort erzählen, besteht die Chance, daß die Verschwörer es ebenfalls erfahren.«


  Delon sah ihn zweifelnd an. »Ich verstehe nicht, warum sie Plutonium haben wollen.«


  »Um jeden anderen daran zu hindern, sich einzumischen. Das ist die einzig sinnvolle Antwort. Deutschland verfügte noch nie über eigene Atomwaffen. Wenn diese Leute jedoch in den Besitz solcher Waffen gelangen – nun, sie sind zu allem fähig.


  Und meiner Ansicht nach haben wir es genau damit zu tun.«


  Delon ging langsam durch das Zimmer und ließ sich auf die Couch fallen. Sein Gesicht zeigte deutlich seine Unentschlossenheit. Nachdenklich runzelte er die Stirn, seine großen Hände öffneten und schlossen sich krampfhaft.


  Volkmann beobachtete ihn. Wenn er ihm jetzt noch von Schmeltz erzählte, würde er den jungen Franzosen vollkommen verwirren, daher ließ er es sein. Delon blieb lange sitzen und wirkte wie unter Schock. Als er aufsah und Volkmanns grimmige Miene bemerkte, schien er endlich zu begreifen, daß er gerade die Wahrheit gehört hatte. Er beugte sich vor und schüttelte den Kopf.


  »Ich kann nicht tun, worum Sie mich bitten, Joe. Ich kann das Risiko nicht eingehen. Das ist zuviel verlangt.« Er überlegte kurz. »Stehen Sie dem Mädchen … nahe?«


  »Ja.«


  »Dann ist Ihr Urteilsvermögen von Emotionen getrübt. Das müssen Sie doch einsehen?«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Sie irren sich, André.


  Glauben Sie mir.«


  »Dann muß ich Ihnen eine Frage stellen. Wie viele Helfer haben diese Leute?«


  »Das weiß ich nicht, André, aber mit dem Material, das sie jetzt in den Fingern haben, brauchen sie nicht viele. Sie halten das ganze Land als Geisel.«


  Delon dachte nach. »Sie wollen Zeit gewinnen, aber was genau wollen Sie in dieser Zeit unternehmen?«


  »Einer ihrer Leute wohnt in München. Er heißt Kesser. Er weiß vielleicht, wo sie das Plutonium verwahren. Geben Sie mir acht Stunden. Wenn ich es herausgefunden habe, rufe ich Sie an.


  In der Zwischenzeit können Sie Ihre Leute verständigen. Aber rufen Sie jeden Sektionschef persönlich an, und lassen Sie nur die Deutsche Sektion aus. Sagen Sie den anderen, was ich Ihnen erzählt habe. In Berlin gibt es Leute, denen ich vertraue, aber ich muß persönlich mit ihnen sprechen. Das wichtigste ist jetzt, das Plutonium zu finden. Setzen Sie unsere Leute darauf an. Sie haben das Telegramm aus Asunción. Zeigen Sie es Ihren Kollegen und auch den anderen. Und informieren Sie sie, was ich vorhabe.«


  »Und dieser Putsch … Wann soll der stattfinden?«


  »Ich glaube, bald. Es ist Weihnachten. Alle Armeen in Europa sind wegen der Feiertage nur schwach besetzt. Und keiner erwartet so etwas.«


  Delon sah Volkmann neugierig an. »Und wenn ich von Ihnen in den nächsten acht Stunden nichts höre?«


  »Dann müssen unsere Regierungen entscheiden. Hoffentlich sind sie in der Lage, die richtige Entscheidung zu treffen, selbst wenn das bedeutet, daß sie die deutschen Grenzen überschreiten müssen, um diese Terroristen aufzuhalten.«


  Delon seufzte und wischte sich die Stirn. Der Franzose gab nach.


  »Darf ich die Kopie des Telegramms behalten?« fragte Volkmann.


  »Ja, das Original liegt noch im Safe.«


  »Geben Sie mir eine Nummer, unter der ich Sie erreichen kann, André.«


  Der Franzose schrieb eine Telefonnummer auf einen Zettel und reichte ihn Volkmann. »Sie kennen die Nummer der Sicherheitszentrale und die anderen auch. Ich bleibe im Hauptquartier. Das ist mein Privatanschluß, falls Sie nicht durchkommen. Die Leitungen sind durch die Explosion beschädigt, aber wir haben eine Notleitung zusammengeflickt, kurz bevor Sie angerufen haben. Ich rufe die Sektionschefs über eine abhörsichere Leitung an, sobald ich wieder da bin.


  Hoffentlich glaubt man mir.« Der junge Franzose sah Volkmann an. »Brauchen Sie wirklich keine Verstärkung?«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Dafür haben wir keine Zeit mehr, André.« Er sah die Schweißtropfen im Gesicht des jungen Franzosen.


  »Sind Sie sicher, daß wir das Richtige tun, Joe?«


  »Es ist unsere einzige Möglichkeit, André, glauben Sie mir.«


  »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück, mein Freund.«


  Volkmann fuhr nach Kehl. Er schätzte, daß er etwa drei Stunden bis München brauchen würde, wenn er auf der Autobahn blieb und die Straßen durch den Schwarzwald nach Herrenberg mied.


  Als er auf die Autobahn nach Ulm einbog, fing es an zu schneien, und als er fast zwei Stunden später Augsburg erreichte, herrschte dichtes Schneetreiben. Die Felder von Württemberg waren bereits von einer weißen Decke wie von einem Leichentuch überzogen.


  Es waren nur wenig Fahrzeuge unterwegs, und in der Höhe von Augsburg überholte er eine Kolonne von zwölf Mannschafts-transportern der Bundeswehr und sechs Nachschubwagen, die offenbar nach München unterwegs waren.


  Volkmanns Herz schlug heftig, als er die Militärlastwagen langsam überholte. Er versuchte, die Divisionsabzeichen zu erkennen, aber die Fahrzeuge waren vollkommen mit Schnee und Dreck verschmiert. Eine Viertelstunde später hielt er an der nächsten Tankstelle und führte ein Telefonat. Das Gespräch dauerte weniger als eine Minute.


  Als Volkmann wieder in den Wagen stieg, sah er kurz auf seine Uhr, dann ließ er den Motor an und fuhr weiter. Es war nun viertel nach zehn.


  53. KAPITEL


  Berlin.


  


  20.15 Uhr.


  Kerim Ozalid verließ die überfüllte S-Bahn an der Haltestelle Wannsee.


  Er hatte die Aktentasche in der Hand und trug einen Mantel, einen wollenen Schal und Handschuhe. Nachdem er die Straße überquert hatte, trat er in den Schatten zwischen zwei Straßenlaternen. Von dort aus konnte er die dunklen Landestege und die Touristenboote sehen, die in ihrem Winterquartier angetäut waren. Der eiskalte Wind, der über das Wasser fegte, kräuselte die Wellen, aber Kerim Ozalid war gegen die beißende Kälte immun. Das heiße Blut in seinen Adern heizte ihn auf.


  Am Ausgang des S-Bahnhof war er stehengeblieben und hatte sich nach einem etwaigen Verfolger umgesehen. Nun hielt er wieder inne und zündete sich eine Zigarette an. So konnte er sichergehen, daß ihm niemand folgte. Sein Atem schlug Wolken in der kalten Luft, während er das dunkle Wasser des Sees betrachtete und sich wieder umsah.


  Aber nur Arbeiter und Weihnachtseinkäufer strömten aus dem Ausgang der S-Bahn. Niemand schien sich auch nur im geringsten für ihn zu interessieren. Ozalid wartete noch einen Augenblick und ging dann zu der schmalen Straße, die ans Seeufer führte. Er brauchte zehn Minuten bis zum Haus.


  Im Erdgeschoß brannte Licht, und in einem der Fenster stand ein beleuchteter Weihnachtsbaum. Als er weiterging, bemerkte er, daß wie vereinbart das Licht unter dem Vordach ausgeschaltet war. Er ging über den schmalen Fußweg, der hinter dem Haus entlangführte, zu dem Törchen, das er schon vorher gesehen hatte. Lautlos schob er den hölzernen Riegel zurück und ging hinein. Dabei blickte er sich wachsam um. Die Nachbarhäuser waren von hohen Nadelgewächsen umgeben, und der Wunsch der Anwohner nach Privatsphäre sorgte gleichzeitig dafür, daß ihn niemand sehen konnte.


  Der rückwärtige Teil des Hauses war nicht beleuchtet, aber Kerim konnte trotzdem das offene Kellerfenster erkennen. Er eilte rasch über den Rasen und kniete sich vor das Fenster. Es war groß genug, daß er sich hindurchzwängen konnte. Und kurz darauf stand er in einem Kellerraum.


  Er schloß das Fenster und schob sorgfältig den Riegel vor, nahm erst danach die dünne Lampe aus der Tasche und orientierte sich.


  Die Wände waren limonengrün gestrichen. An der dem Fenster gegenüberliegenden Wand standen fünf Holzkisten aufgestapelt. Rechts daneben stand eine alte, verschlissene Ottomane, die mit abgeschabtem rotem Samt bezogen war.


  Schlichte Holzstufen führten nach oben. Ozalid stellte die Aktentasche auf den Boden und stieg langsam die Treppe hinauf. Dabei achtete er darauf, sich möglichst am Rand der Stufen zu halten, damit sie nicht knarrten.


  Als er oben angekommen war, probierte er vorsichtig die Klinke. Die Tür öffnete sich lautlos einen Spalt, und er hörte leise Musik, die irgendwo im Haus spielte. Angenehme Wärme schlug ihm ins Gesicht, und er sah die Treppe, die nach oben ins Schlafzimmer führte. Von der Frau war nichts zu hören, aber er wußte, daß sie irgendwo im Haus sein mußte. Ein schwacher Duft ihres Parfums hing noch in der Luft.


  Er schloß die Tür wieder, ging in den Keller zurück und trat vor die Ottomane. Er hob den Deckel und leuchtete mit der Lampe hinein. Ein unordentlicher Haufen Frauenkleider lag in dem Fach: alte Pullover, eine bunte Skihose und zerknitterte Seidenunterwäsche. Kerim schloß den Deckel wieder und setzte sich auf die Ottomane, bevor er seine Aktentasche heranzog und sie öffnete. Er nahm die Beretta, den Schalldämpfer und die beiden Reservemagazine heraus, klappte die Tasche zu und stellte sie neben sich auf den Boden.


  Nach zwanzig Sekunden hatte er den französischen Unique-Schalldämpfer auf die Waffe geschraubt und ein Magazin in den Griff der Pistole geschoben. Er lud sie mit einem leisen Klicken durch und steckte sich das Reservemagazin in die Tasche. Die Beretta ließ er jedoch gesichert und legte sie sich griffbereit auf den Schoß.


  Am Morgen war er, nachdem er sich in dem kleinen Hotel an der Witzlebenstraße einquartiert hatte, mit der S-Bahn nach Wannsee gefahren und zweimal an dem Haus vorbeigegangen, bevor er auf den schmalen Pfad einbog, der am rückwärtigen Teil der Villa endete. Er hatte sich die Lage des Hauses sowie des Grundstücks eingeprägt und seine Wahrnehmung mit der Karte und den Fotos in Übereinstimmung gebracht, die ihm der Deutsche in Stockholm gegeben hatte. Eine Stunde lang war er durch die engen Straßen und schmalen Wege spaziert, die am See entlangführten, um sich zu orientieren. Dann war er mit der S-Bahn zur Witzlebenstraße zurückgefahren und hatte in seinem Hotelzimmer gewartet.


  Eine Stunde später hatte es an die Tür geklopft.


  Der blonde junge Mann hatte ihn schweigend gemustert, bevor er ihm das in braunes Papier eingeschlagene Päckchen gegeben hatte. Ozalid hatte gewartet, bis der Mann wieder verschwunden war, bevor er das Paket öffnete. Es enthielt die frisch geölte Beretta, den Schalldämpfer und die beiden geladenen Magazine mit Neun-Millimeter-Patronen in einem durchsichtigen Plastikbeutel.


  An eben dieser Waffe hatte man ihn in den Wäldern vor Stockholm zehn Stunden lang ausgebildet. An zehn verschiedenen Stellen hatten zehn solide Ziele gestanden.


  Überraschenderweise erwies er sich als hervorragender Schütze.


  Ozalid vermutete jedoch, daß er das weniger einem angeborenen Talent als vielmehr seiner unbeirrbaren Motivation zu verdanken hatte.


  Er hatte die Funktionen der Waffe überprüft, den Schalldämpfer und die Magazine untersucht und sie dann umsichtig in das extra dafür ausgeschnittene Fach der Aktentasche gelegt. Anschließend hatte er sich auf das Bett gelegt und vier Zigaretten geraucht. Er schloß die Augen und wollte schlafen, aber das Adrenalin in seinen Adern ließ es nicht zu. Also stand er auf, ging ins Bad, rasierte sich und ließ sich ein Bad einlaufen. Er lag fast eine Stunde lang reglos in dem dampfenden Wasser und durchdachte immer wieder den Plan, bis ihm der Schädel brummte. Dann hatte er sich abgetrocknet und frische Kleidung angezogen. Den Koffer würde er zurücklassen.


  Diesmal hatte er seinen blauen Gebetsteppich nicht mitgenommen, aber neben dem Bett lag ein roter Läufer. Er drehte ihn vor die Wand, bevor er sich hinkniete. Er sagte ein letztes Gebet für Layla auf, bevor er den Teppich leicht mit den Lippen berührte und aufstand. Fünf Minuten später schloß er die Tür hinter sich, trat auf die Straße hinaus und ging zur S-Bahn.


  Jetzt saß er in dem kalten Keller und sah auf seine Uhr. 20.45


  Uhr.


  Noch vier Stunden.


  Vier Stunden. Dann würde Döllmann tot und Layla gerächt sein.


  Er schaltete die Taschenlampe aus und blieb geduldig in der Dunkelheit sitzen. Die einzigen Geräusche waren seine leisen Atemzüge und ab und zu Musik von oben.


  Starnberg bei München.


  Es war genau 22 Uhr 45, als Volkmann vor dem Haus in Starnberg hielt.


  Iwan Molke stand bereits unter der Laterne vor dem Eingang, als der Ford in der Einfahrt zum Stehen kam. Der ältere Mann verschwendete keine Zeit, sondern führte Volkmann in sein holzgetäfeltes Arbeitszimmer, wo im Kamin ein Feuer loderte.


  »Ihr Anruf war ja sehr knapp gehalten, Joe«, sagte Molke ernst, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Hat das etwas mit dem zu tun, was in Straßburg passiert ist? Ich habe es in den Nachrichten gehört.«


  Volkmann sah Molke einen Moment an, ohne etwas zu sagen.


  Als er dann schließlich sprach, klang seine Stimme belegt. Nach fünf Minuten hatte er erklärt, was passiert war. An Molkes Miene erkannte er dessen Reaktion: Ungläubigkeit, gemischt mit Furcht. Als Volkmann geendet hatte, starrte Molke ihn fassungslos an.


  »Soll das eine Art makabrer Scherz sein?«


  »Ich mache keine Witze, Iwan. Sie kennen mich doch.«


  Molke schüttelte langsam den Kopf und bemerkte den angespannten Ausdruck in Volkmanns Gesicht. Er nahm eine Packung Zigaretten vom Schreibtisch und zündete sich mit zitternden Händen eine an.


  »Meine Güte!« stieß er atemlos hervor. Sein Gesicht war kreidebleich, und seine Stimme zitterte. »Sind Sie sich der Identität des Mädchens auf dem Foto absolut sicher?«


  »Johanna Richter hat sie zweifelsfrei erkannt. Die Identität des Mannes beruht natürlich auf Spekulation, Iwan, aber es ergibt doch Sinn. Das Puzzle fügt sich zusammen, wenn man alles in Betracht zieht, was geschehen ist.«


  »Karl Schmeltz soll Adolf Hitlers Sohn sein?« Molke schüttelte den Kopf und stand auf. »Das klingt verrückt, Joe.«


  Sein Gesicht war leichenblaß. »Einen Neonazi-Putsch kann ich mir ja noch vorstellen, okay. Aber einen zweiten Hitler?


  Niemals, Joe. Nie und nimmer.«


  Molke schüttelte weiter den Kopf, und Volkmann zog das Telegramm aus Asunción aus der Tasche. Er legte es auf den Tisch, und Molke überflog das Blatt. Nach einer Weile blickte er mit glasigen Augen hoch, als wäre er benommen, trat an den Kamin, starrte in die Flammen und sah dann wieder Volkmann an.


  »Sag mir, daß es nicht stimmt, Joe«, stieß er rauh hervor. Er achtete nicht darauf, daß er Volkmann duzte. »Sag es mir. Sag mir, daß ich einen Alptraum habe.«


  »Ich wünschte, es wäre so.«


  »Glaubst du, daß die Leute, die meine Leute verfolgt haben, zu Kesser gehört haben?«


  »Das weiß ich nicht, Iwan. Aber es ist möglich. Hat jemand Ihr … dein Haus beobachtet oder dich verfolgt, seit wir das letzte Mal miteinander geredet haben?«


  Molke schüttelte mit finsterer Miene den Kopf. »Nicht, daß ich wüßte. Und ich war verdammt vorsichtig, Joe, das kannst du mir glauben. Nach allem, was meinen Jungs passiert ist, bin ich noch wachsamer gewesen.« Molke schob eine Hand in die Hosentasche, zog eine Browning-Automatikpistole heraus und wog sie in der Hand. »Ich bin außerdem kein Risiko eingegangen und hab’ das Baby immer mit mir herumgeschleppt.« Er schluckte, während er die Waffe auf den Schreibtisch legte. »Hast du eine Ahnung, wo sich die junge Frau jetzt befindet?«


  »Wenn sie noch lebt, dann haben Kessers Leute sie.«


  »Und wo ist Schmeltz? Weißt du das?«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Nach dem, was in Mexico City passiert ist, dürfte er bald in Deutschland ankommen. Wenn er nicht sogar schon da ist.«


  Molke sah Volkmann ausdruckslos an. »Was soll ich tun?«


  fragte er schließlich.


  »Kennst du jemanden in einer hohen Position im Innenministerium? Jemanden, dem du dein Leben anvertrauen würdest?«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich in die Hände von irgendwelchen Bonzen begeben möchte. Das sind alles Karrieregeier. Aber im Bundestag gibt es einen gewissen Grinzinger. Mit dem duze ich mich. Mir fiele im Augenblick niemand sonst ein, der mir überhaupt zuhören würde.«


  »Dann möchte ich, daß du ihm noch heute abend einen Brief übergibst. Sorg dafür, daß er ihn liest. In dem Brief steht alles, was ich vermute, bis auf das, was ich dir über Karl Schmeltz erzählt habe. Grinzinger wird dir anschließend sicherlich eine Menge Fragen über mich stellen.« Volkmann hielt kurz inne.


  »Zum Beispiel die, ob ich übergeschnappt sei. Oder ob der Brief ein Schabernack sein soll. Den Inhalt muß er selbst einschätzen.


  Was mich angeht, solltest du die Wahrheit sagen. Erzähl ihm, was ich bin, und sorg dafür, daß er mir vertraut.« Er sah Molke an. »Damals in Berlin haben wir vier Jahre zusammengearbeitet, Iwan. Du kennst meinen Charakter. Du weißt, daß man mir vertrauen kann. Erzähl ihm das, wenn er Fragen hat. Aber sag ihm vor allem, daß es absolut wichtig ist, auf den Brief zu reagieren. Sag ihm, daß er sich den Inhalt des Telegramms aus Asunción in Straßburg bestätigen lassen kann. Seine eigenen BfV-Leute können sich das Original mit eigenen Augen ansehen.«


  »Warum soll ich ihm nichts von Schmeltz erzählen?«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Das würde er dir niemals abnehmen, Iwan, das muß dir doch klar sein. Und langatmige Erklärungen wären reine Zeitverschwendung. Ich weiß nicht, wieviel Zeit uns bleibt, bis diese Leute ihren Zug machen, aber die bisherigen Ereignisse legen nahe, daß es bald geschehen wird.«


  »Und wenn Grinzinger mir nicht glaubt, was dann?«


  »Du kennst doch noch ein paar Leute in Berlin. Setz dich mit ihnen in Verbindung. Und auch mit dem hiesigen Landesamt für Verfassungsschutz. Sag ihnen, was passieren wird, erzähl ihnen dasselbe, was du auch Grinzinger erzählt hast.«


  »Glaubst du wirklich, daß sie mir glauben?«


  Volkmann schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Aber du bist meine einzige Hoffnung, Iwan.«


  »Was wirst du tun?«


  »Ich fahre zu Kesser. Wenn er selbst nicht in seiner Wohnung ist, dann vielleicht wenigstens seine Freundin. Einer von ihnen muß etwas wissen. Und wenn keiner von beiden da ist, fahre ich zum Kaalberg.«


  »Und dann?«


  »Suche ich nach Kesser. Er wird wissen, was vorgeht und wer ihnen alles hilft.«


  Molke schüttelte heftig den Kopf. »Joe, du hast doch die bewaffneten Wachen dort oben gesehen. Das ist viel zu gefährlich. Laß mich ein paar von meinen Leuten als Verstärkung zusammentrommeln.«


  »Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren, Iwan. Und außerdem würde das nur alles verkomplizieren. Gib einfach nur den Brief ab.«


  Molke seufzte. Eine Weile sagte er nichts, sondern sah Volkmann nur ernst an. Auf seiner Stirn glitzerten Schweißtropfen. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Weißt du, ich hätte nie gedacht, daß es in Deutschland noch einmal so weit kommen würde. Nie im Leben. Sicher, es hat immer verrückte Extremisten gegeben, die Asylantenheime anstecken oder Unruhe verbreiten. Diese glattrasierten Schwachköpfe mit Hakenkreuzen, die jedes Jahr zu Hitlers Geburtstag vor dem Brandenburger Tor aufmarschieren und den Hitlergruß zelebrieren.« Molke schüttelte erneut den Kopf und drückte wütend die Zigarette im Aschenbecher aus.


  »Aber so was? Nie im Leben.«


  Volkmann versuchte, nicht an Erika zu denken, aber ihr Gesicht stand ihm immer wieder wie von selbst vor Augen. Als er zwanzig Minuten später vor Kessers Wohnung in der Leopoldstraße ankam, dachte er noch immer an sie. Es hatte aufgehört zu schneien, und Volkmann zügelte seinen Ärger, als er aus dem Wagen stieg und sich überlegte, wie er Kesser und dessen Freundin behandeln wollte.


  In den Fenstern der Wohnungen ringsum brannten Kerzen und hing Weihnachtsschmuck, und gelegentlich funkelte sogar ein ganzer Weihnachtsbaum. In Kessers Wohnung dagegen brannte kein Licht, und als Volkmann auf den Eingang zusteuerte, konnte er auch keine Spur von dem grauen Golf entdecken.


  Hoffentlich sind Kesser und seine Freundin nicht ausgeflogen!


  dachte er.


  Die Beretta steckte gesichert in seiner Tasche. Diesmal benutzte er die Nachschlüssel, die Molke ihm gegeben hatte, um in das Haus zu gelangen, und stieg dann die Stufen zum zweiten Stock hoch.


  Vor der Wohnungstür blieb er stehen und klopfte dreimal. Als niemand antwortete, steckte er den Schlüssel ins Schloß. Mit etwas Mühe ließ er sich drehen.


  In der Wohnung war es vollkommen finster, und als Volkmann den Lichtschalter betätigte, passierte nichts. Plötzlich leuchtete ihm jemand mit einer starken Taschenlampe ins Gesicht. Noch während er hastig nach der Pistole griff, traf ihn ein kräftiger Schlag am Hals. Dann wallte ein furchtbarer Schmerz in ihm auf, und vor seinen Augen wurde es schwarz. Er hörte gedämpfte Stimmen. Fäuste trommelten auf seinen Leib ein, und dann spürte er einen scharfen Stich im linken Arm.


  Er war kaum noch bei Bewußtsein, wehrte sich aber blindlings, während er rückwärts die Treppe hinuntergetragen und durch die Kälte geschleift wurde. Er hörte das schwache Schlagen von Autotüren und bemerkte, daß man ihn in einen engen Raum gepfercht hatte.


  Danach nahm er nur noch blendendes Weiß wahr, das ihn zu verzehren schien.


  Als er wieder zu sich kam, sah er Scheibenwischer und heftigen Schneefall, durch den sich die Scheinwerfer des Autos tasteten. Des Autos, in dem er saß. Volkmanns Augäpfel schmerzten höllisch, und als er versuchte, den Kopf zu bewegen, glaubte er, das Bewußtsein zu verlieren. Nur schwach registrierte er die Lichter der Stadt weit unter ihm. Er hörte den Motor des Wagens laut brummen – sie fuhren einen steilen Hügel hinauf. Volkmann versuchte, etwas zu erkennen, doch der stechende Schmerz in der Stirn hielt ihn davon ab.


  Das letzte, was noch in sein Bewußtsein drang, bevor er wieder bewußtlos wurde, war die Pistole in der Hand des Mannes, der neben ihm saß.


  54. KAPITEL


  Es war fast dreiundzwanzig Uhr dreißig, als Iwan Molke den schwarzen BMW in die Einfahrt der Villa in München-Bogenhausen einbiegen ließ.


  Molke hatte Johann Grinzinger angerufen, doch man hatte ihm mitgeteilt, daß der Politiker unabkömmlich sei und an einer Weihnachtsfeier des Ministeriums im Steigenberger Hotel am Hofplatz teilnehme.


  Molke hatte das Hotel angerufen und nach mehreren Versuchen einen Kollegen ans Telefon bekommen, und der hatte Molke erklärt, daß Grinzinger das Fest schon früh verlassen habe.


  Molke war in halsbrecherischem Tempo zurück über die Isar in das exklusive Stadtviertel gerast und hatte vor Grinzingers Villa geparkt. Dem Uniformierten im Wachhäuschen hinter dem Tor zeigte Molke seinen Ausweis, und der Beamte rief im Haus an. Grinzinger war noch nicht da. Daraufhin erklärte Molke dem Polizisten, daß er warten wolle. Der Mann hatte ihn mißtrauisch beäugt und war zweimal ans Tor gekommen, um Molkes Wagen zu betrachten. Schließlich kam ein Polizist in Zivil aus dem Haus. Er erkannte Molke und trat zu ihm ans Auto.


  »Worum geht’s denn, Iwan?«


  »Ich warte auf Grinzinger. Ich hab’ was mit ihm zu besprechen, unter vier Augen.«


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein.«


  »Ich darf Sie leider nicht drinnen warten lassen, Iwan. Dazu brauche ich Grinzingers Genehmigung.«


  Als Molke kurz darauf die Scheinwerfer auf der verschneiten Allee sah, wartete er geduldig, bis der Wagen durch das Tor in die Einfahrt gefahren war. Kurz danach rief der Polizist im Haus an, und knapp eine Minute später saß Molke in Grinzingers Bibliothek, einem kühlen, holzgetäfelten Raum, dessen Bücherregale mit wertvollen in Leder gebundenen Ausgaben von Klassikern gefüllt waren.


  Johann Grinzinger war ein zweiundfünfzig Jahre alter, hochgewachsener Mann mit blondem, schütterem Haar und einer hohen Stirn. Er strahlte enormes Selbstvertrauen aus. Sein teurer, grauer Maßanzug stand ihm ausgezeichnet. Sein Gesicht war eher markant als gutaussehend, die schlanken Hände perfekt manikürt. Molke vermutete, daß er sich den Abend mit einer der hübschen Sekretärinnen aus der Belegschaft des Ministeriums versüßt hatte, anstatt lange auf der Feier zu bleiben. Frauen waren eine kleine Schwäche dieses Mannes, Molke wußte aber, daß Grinzinger dennoch einer der wenigen im Ministerium war, denen er trauen konnte.


  Der Politiker zündete sich eine Zigarette an, setzte sich hinter seinen schweren Schreibtisch und forderte Molke mit einer Handbewegung auf, sich ebenfalls zu setzen.


  Er sah auf die Uhr und blickte Molke abwartend an. »Was führt dich her, Iwan? Gibt es ein Problem?«


  Molke nickte. »Ich brauche deine Hilfe, Johann.«


  »Schieß los.« Grinzinger sah erneut ungeduldig auf seine Uhr.


  »Aber mach’s bitte kurz. Ich muß früh aufstehen und brauche meinen Schönheitsschlaf.« Seine Zähne blitzten, als er lächelte, aber Molkes Gesicht blieb unbewegt. »Wie kann ich dir helfen?« fragte Grinzinger.


  Molke griff in die Manteltasche und zog den gepolsterten Umschlag heraus. Er sah, wie Grinzinger darauf starrte. Bevor Molke die Papiere weiterreichte, sagte er: »Ich möchte, daß du zwei Dinge für mich tust, Johann. Erstens: Hör mich zu Ende an. Und Zweitens: Lies dir den Inhalt dieses Umschlags genau durch.«


  »Was soll das, Iwan?« fragte Grinzinger ungeduldig.


  »Ein Freund hat mich gebeten, es jemandem aus der Regierung zu geben, dem ich vertraue. Jemand mit Einfluß.


  Nachdem er mir gesagt hat, worum es sich handelt, habe ich mich für dich entschieden.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt, aber sprich weiter.«


  »Der Mann heißt Joseph Volkmann. Er arbeitet für die DSE in Straßburg.«


  Grinzinger hob fragend die Augenbrauen. »Berührt das die Belange der Staatssicherheit?«


  »Ja.«


  »Nur die Bayerns oder auch die des Bundes?«


  »Von beiden. Ich hätte auch zum Staatssekretär des Inneren gehen können, zu Kaindel oder zum Minister Weber selbst, aber ich kenne keinen der beiden persönlich.«


  Grinzinger zögerte, zog nachdenklich an seiner Zigarette und blies den Rauch aus.


  »Gut, sprich dich aus.«


  »Bevor du das liest, was in dem Umschlag ist, möchte ich, daß du noch zwei Dinge erfährst. Heute nachmittag wurde auf das DSE-Hauptquartier ein Bombenanschlag verübt.«


  Grinzinger nickte ernst. »Ich habe die Nachrichten schon im Wagen gehört. Hat unser Gespräch etwas damit zu tun?«


  Molke nickte. »Dann weißt du vielleicht auch schon, daß der britische Sektionschef getötet wurde. Und noch ein weiterer Mann. Ebenfalls ein Brite.«


  »Ich dachte, es würden zwei Leute vermißt. Das hat jedenfalls der Nachrichtensprecher erwähnt.«


  »Dabei handelt es sich um Volkmann. Er hat seine Leute in London noch nicht angerufen.«


  Grinzinger sah Molke scharf an. »Weiter, bitte.«


  »Zweitens: Volkmann ist vollkommen vertrauenswürdig. Ich habe mit ihm in Berlin zusammengearbeitet. Er ist einer der wenigen Menschen, denen ich mein Leben anvertrauen würde.«


  »Und warum erzählst du mir das alles?«


  »Weil du mich wahrscheinlich nach der Lektüre des Briefes als erstes fragst, ob ich Volkmann vertraue. Das möchte ich schon vorher klarstellen. Ich vertraue ihm. Absolut.«


  »Bist du mit deinem Vorwort bald fertig?« fragte Grinzinger ein wenig ungeduldig.


  »Ja.«


  »Darf ich den Brief mal sehen?«


  Iwan Molke reichte ihm den Umschlag. Als Grinzinger sich vorbeugte, sah er, daß der Mann Schweißperlen auf der Stirn hatte. Anscheinend ahnte er, daß es Ärger gab, und seine Miene verriet seine Nervosität. Grinzinger öffnete den Umschlag, nahm die Seiten heraus, entfaltete sie und begann sofort zu lesen.


  Molke sah, wie Grinzingers Gesicht wächsern wurde.


  Schließlich sah er hoch. »Meint dieser Volkmann das ernst?«


  »Absolut.«


  »Und du vertraust ihm?« Grinzingers Stimme klang eine Spur ungläubig.


  »Das habe ich dir bereits gesagt, Johann. Du kannst unbedingt glauben, was du da liest.«


  Grinzinger schüttelte langsam den Kopf. »Das übersteigt fast meine Vorstellungskraft.« Seine Stimme war zu einem heiseren Flüstern abgesunken. Er überflog die Seiten und blickte wieder zu Molke hoch. »Erwartest du wirklich, daß ich damit zum Ministerpräsidenten gehe? Und ihm sage, daß eine Bande von Neonazis die Republik im Handstreich nehmen will? Daß sie sogar eine Atomwaffe haben?«


  »Wenn du das nicht tust, mache ich es selbst. Wir haben nicht viel Zeit. Wahrscheinlich bleiben uns nur noch ein paar Stunden.«


  »Und wo befindet sich dieser Volkmann jetzt?«


  »In Straßburg.«


  Grinzinger ließ den Brief sinken. »Man wird mich auslachen.


  Das muß dir doch klar sein.«


  »Und dir sollte klar sein, daß unser ganzes Land Gefahr läuft, sechzig Jahre zurückzufallen, wenn diese Leute ihr Vorhaben durchführen.«


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Und selbst wenn es stimmt, was da steht, kann eine Demokratie wie Deutschland nicht über Nacht von solchen Leuten demontiert werden. Das ist absurd.«


  Molke sah umständlich auf seine Uhr und richtete seinen Blick dann wieder auf Grinzinger.


  »Sie haben eine Menge Helfer. Im Parlament. In der Bundeswehr und bei der Polizei. Nur so haben sie überhaupt eine Chance auf Erfolg. Und sie brauchen nicht viele Helfer, die diesen Wahnsinn unterstützen. Ein paar wenige reichen aus, um dieses Land wieder in ein Chaos zu stürzen, so daß sich der Alptraum wiederholt.«


  Grinzinger schüttelte den Kopf, aber er war leichenblaß, und seine Stimme klang heiser. »Ich kann das kaum glauben. Es ist einfach unvorstellbar.«


  Molke seufzte. »Gut. Kann ich den Brief zurückbekommen?


  Ich gehe selbst damit zum Ministerpräsidenten, und wenn ich ihm die Schlafzimmertür eintreten muß.«


  Grinzinger zögerte. Er betrachtete lange den Brief in seiner Hand und richtete den Blick dann auf Molke, als wolle er es sich anders überlegen. Molke sah die Schweißperlen auf der Stirn seines Freundes im Licht der Deckenlampe glitzern.


  »Und wenn der Ministerpräsident dir glaubt? Was soll er tun?«


  fragte Grinzinger.


  »Er soll Berlin und Bonn alarmieren. Das Bundesamt für Verfassungsschutz in Köln hat eine Liste loyaler Bundeswehroffiziere und hoher Polizeibeamter, auf die sich das Land verlassen kann. Jede vernünftige Demokratie ergreift gegen solch eine Situation Vorsichtsmaßnahmen. Gegen einen Putsch, der vielleicht ihre Existenz in Frage stellt.«


  »Und wenn der Ministerpräsident dir nicht glaubt?«


  »Ach, das wird er schon. Sonst habe ich noch Freunde in Berlin, die mir zuhören werden.« Molkes Stimme klang gepreßt.


  »Meine Güte, Johann, wir müssen doch was unternehmen!«


  Der Ärger in Molkes Worten war unüberhörbar, und Grinzinger sah aus, als würde er von einem ungeheuren Gewicht niedergedrückt. Schließlich sah er Molke in die Augen.


  »Ich möchte, daß du etwas für mich tust.«


  »Was?«


  »Gib mir fünf Minuten, um darüber nachzudenken. Du mußt meine Lage verstehen. So eine Entscheidung kann ich nicht einfach aus dem Ärmel schütteln.«


  Molke sah auf die Uhr und bemerkte Grinzingers beunruhigte Miene.


  Er nickte. »Einverstanden.«


  Grinzinger stand auf und umklammerte die Blätter des Briefes.


  »Ich lasse dich einen Augenblick hier allein. In fünf Minuten hast du meine Antwort.«


  Als die Tür hinter Grinzinger leise ins Schloß fiel, stieß Molke einen erleichterten Seufzer aus.


  Wenigstens nahm der Mann ihn jetzt ernst.


  Johann Grinzinger ging durch den Flur an dem Wachposten vorbei, der zeitunglesend unter dem Porträt von Vater Grinzinger saß, das an der Wand hing.


  Der Mann wollte respektvoll aufstehen, aber Grinzinger bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sitzenzubleiben. Er ging durch die Küche zur Hintertür, öffnete sie leise und trat hinaus.


  Der Garten war weiß von Schnee, die Luft frisch und kalt. Die kahlen Zweige der Apfel- und Birnbäume am Ende des Gartens waren mit Schnee bedeckt. Im Haus war es gespenstisch ruhig.


  Seine Frau war mit beiden Töchtern über Weihnachten zu ihrer Mutter an den Bodensee gefahren, und sogar die Hausangestellten hatten Urlaub. Grinzingers Stirn glühte, und nervös zündete er sich die nächste Zigarette an.


  Es hatte aufgehört zu schneien, aber wenn man der Wettervorhersage trauen konnte, nur vorübergehend. Die kalte Luft hatte einen beruhigenden Effekt auf Grinzinger. Genau das, was er jetzt brauchte. Ruhe. Was Molke ihm gesagt hatte, wühlte ihn zutiefst auf.


  Er stand da, dachte über die Situation nach und tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


  Achtundzwanzig Jahre war er jetzt im Staatsdienst. Und in all der Zeit hatte er sich noch nie einer Entscheidung von dieser Tragweite gegenübergesehen. Er starrte auf die Seiten in seiner Hand, deren Schrift er in dem kalten Flutlicht, das aus Sicherheitsgründen an der Rückseite des Hauses angebracht war, deutlich entziffern konnte. Was Molke sagte, stimmte. Es gab tatsächlich eine Liste mit regierungstreuen Beamten. Man konnte sie im Notfall schnellstens aktivieren. Sie würden alle größeren Städte und sämtliche Flug-, Fluß- und Seehäfen kontrollieren.


  Er überlegte, ein Telefonat zu führen, um sich Rat zu holen, entschied sich jedoch dagegen. Er war auf sich allein gestellt. Es war seine Entscheidung, die Angelegenheit zu beschleunigen.


  Und jede Verzögerung würde auf seinen Schultern lasten.


  Er mußte seine Vorgesetzten dringendst informieren. Aber natürlich würde er das meiste davon unterdrücken. Wenn er es geschickt anfaßte, bot sich hier eine großartige Gelegenheit.


  Aber wie sollte er es angehen? Wie sollte er das Problem lösen? Seine Gedanken überschlugen sich, während er fieberhaft nachdachte, ohne dabei zu vergessen, wie die Minuten verrannen.


  Drei Minuten später war ihm klar, wie er vorgehen mußte. Der Schweiß rann ihm in Strömen von der Stirn. Er tupfte sie sich ab und steckte das Taschentuch wieder in die Brusttasche. Er ging hinein, schloß die Tür hinter sich, vergaß aber, sich die Schuhe abzustreifen, durchquerte die Küche und folgte dem Flur.


  Diesmal stand der Polizist nicht auf, sondern nickte nur respektvoll und las weiter in seiner Zeitung. Nächtliche Besucher waren in Grinzingers Haushalt nichts Ungewohntes.


  Grinzinger betrachtete kurz das Porträt seines Vaters. Der Mann im blauen Anzug stand kerzengerade da. Hinter ihm sah man in der Entfernung das Rathaus von München. Die Staats-und die Bundesflagge flatterten über dem Glockenturm. Er war bis ins Mark ein loyaler Bayer gewesen. Das paßt merkwürdig ins Bild, dachte Grinzinger. Sein Vater war seit fünfundzwanzig Jahren tot. Die blauen Augen des porträtierten Politikers starrten vom Bild auf seinen Sohn herunter. Was der jetzt vorhatte, konnte ihn ruinieren, wenn es schiefging. Und es nagten schon Zweifel in ihm. Aber er wußte, daß er weitermachen mußte.


  Seine Zukunft konnte davon abhängen. Und die Zukunft seines Vaterlandes.


  Die Augen seines Vaters sahen genauso aus, wie er sie auch leibhaftig erinnerte. Blau, aufrichtig, treu. Ein fanatischer Diener von Staat und Vaterland. Nur der blaue, dreiteilige Anzug paßte nicht so recht ins Bild.


  Was noch fehlte, um das Gemälde perfekt zu machen –


  Grinzinger dachte an die alten Fotos, die er seit seiner Kindheit verwahrte, und den Siegelring, den sein Vater ihm geschenkt hatte –, was noch fehlte, war die schwarze Uniform der Leibstandarte ›Adolf Hitler‹.


  Molke drehte sich herum, als Grinzinger wieder in die Bibliothek kam und die Tür hinter sich schloß. »Hast du dich entschieden?« fragte er, nachdem der Mann sich wieder hinter seinen Schreibtisch gesetzt hatte.


  »Ja.«


  »Und wie?«


  »Ich möchte zunächst einige Dinge mit dir besprechen.«


  Molke sah, wie Grinzinger langsam in die Schublade griff.


  Sekunden später hielt er eine Walther in der Hand, deren todbringende Mündung auf Molke gerichtet war.


  Molke wollte sprechen, aber kein Wort kam über seine Lippen.


  »Ich möchte, daß du mir genau zuhörst, Molke. Was ich dir in den nächsten Minuten sage, entscheidet möglicherweise darüber, ob du weiterlebst oder stirbst.«


  Molke sagte noch immer nichts, sondern starrte nur den Mann und die Waffe an. Sein Mund stand vor Verblüffung weit offen.


  »Du bist überrascht, Molke«, sagte Grinzinger ruhig, »das kann ich sehen. Ich muß dir ein Geständnis machen, und du kannst dir zweifellos denken, wie das aussieht. Ich gehöre zu eben den Leuten, vor denen du solche Angst hast. Ich und viele, viele andere auch.«


  »Warum?« fragte Molke rauh.


  Grinzinger lächelte nervös. »Warum? Ich sage dir, warum.


  Weil dieses Land zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder die Chance bekommt, stark zu sein, wirklich stark. Wir können die alten Tugenden wieder aufleben lassen, auf die wir so stolz gewesen sind. Wir können aufhören, uns für unsere Vergangenheit zu entschuldigen. Wir können unser Vaterland von all diesen schmutzigen, blöden Rassen säubern, die unsere Politiker heuchlerischerweise hierher eingeladen haben. Wir können den Stolz wieder erwecken, ein Deutscher zu sein. Und ich möchte zu diesem Wandel gehören, der stattfinden wird. Er bietet einem wie mir eine große Zukunft, das wirst du sicher einsehen.«


  »Du bist ein Narr, Grinzinger. Du wirst für den Rest deines Lebens hinter Gittern sitzen, wenn das hier vorbei ist. Du hast keine Chance.«


  »Im Gegenteil. Wir haben viel zu lange und zu gründlich geplant, als daß es fehlschlagen könnte. Es darf nicht scheitern, und das wird es auch nicht.«


  »Döllmann und das Kabinett werden nicht tatenlos zusehen, wie dieses Land schon wieder von deinem Abschaum in die Gosse gezogen wird.«


  »Döllmann wird wohl kaum so lange leben, daß er uns noch aufhalten könnte. Und was das Kabinett angeht …«


  Grinzinger lächelte. »Ich denke, ich habe schon genug gesagt.


  Dir muß genügen, daß es nicht in der Lage sein wird, unsere Pläne zu durchkreuzen.«


  »Du bist verrückt, Grinzinger. Das ist der reine Wahnsinn. Die Deutschen werden die Ermordung des Kanzlers nicht einfach so hinnehmen. Niemals. Damit unterschreibst du dein Todesurteil.«


  »Aber natürlich werden sie es, Molke. Wir haben alles bis ins letzte geplant. Unsere Strategie wird dafür sorgen, daß die Leute in Scharen zu uns überlaufen. Und sobald sie begreifen, daß wir in der Lage sind, dieses Land wieder zu seiner alten Größe zu führen, und ein neues, blühendes und starkes Reich aufzubauen, das gewaltig und stolz und stark dasteht, werden sie uns danken.


  Es kann und es wird bewerkstelligt werden, das versichere ich dir, mehr brauchst du nicht zu wissen. Begeistern dich diese Aussichten nicht wenigstens ein bißchen?«


  Molke ignorierte die Frage und sah dem Politiker fest in die Augen. »Das ist eine schöne kleine Rede, Grinzinger. Hast du sie lange einüben müssen?«


  Grinzingers Lächeln vertiefte sich. »Wenn du mich reizen willst, Molke, und versuchst, mich abzulenken, damit du entkommen kannst, ist das vergebliche Liebesmüh. Du hättest eine Kugel im Kopf, bevor du auch nur einen Schritt getan hättest. Glaub mir, ich bin ein ausgezeichneter Schütze. Aber du kannst natürlich dein Glück versuchen, wenn du willst. Es steht mein Wort gegen das eines toten Mannes. Ein Toter, der bereits aufgeregt vor meinem Haus auf meine Rückkehr gewartet hat.


  Ziemlich verdächtig, findest du nicht? Einer der Leibwächter hat mich sogar gefragt, ob er in der Nähe bleiben soll. Er sagte, du sähst besorgt aus, Molke. Ein beunruhigter Mann ist durchaus zu merkwürdigen Taten fähig. Zum Beispiel zu einem versuchten Mord an einem Staatsdiener.« Grinzinger lächelte nervös. »Mir fällt bestimmt ein triftiger Grund ein, aus dem du mich töten wolltest. Weshalb ich mich verteidigen mußte.«


  »Die Gründe würde ich gern hören«, erwiderte Molke sarkastisch.


  Grinzinger hob die Brauen. »Du hast sie gerade gehört.«


  »Und das spaltbare Material? Sag mir, warum ihr es braucht.«


  »Aber das ist doch ganz offensichtlich, Molke. Wir haben einen Sprengkopf. Er gibt uns die Hebelkraft, mit der wir uns der NATO-Gefechtsköpfe bemächtigen können, die sich auf deutschem Boden befinden. Anschließend können wir jeden Versuch von außen abschmettern, unseren Vormarsch zu stoppen, weil man sich ansonsten der Vernichtung gegenübersieht. Und in Westeuropa hat Deutschland noch immer den längsten Arm, Molke, vergiß das nicht.« Grinzinger leckte sich die Lippen. »Mehr gibt es dazu nicht zu sagen, außer daß nach dem Putsch eine Säuberung stattfindet. Wer war für uns, wer war gegen uns. Und zum Putsch wird es kommen, Molke, er ist bereits in vollem Gang. Und mit denen, die gegen uns waren, werden wir hart umspringen, das versichere ich dir.«


  »Zweifellos seid ihr schon dabei, Blaupausen für eure ersten Konzentrationslager zu zeichnen, Grinzinger.«


  Der Politiker lächelte. »Das steht sicher auf der Liste, wenn diese ganzen Ausländer unser Land nicht verlassen wollen. Ich fürchte, es ist ein notwendiges Übel, damit wir uns von schädlichen Elementen befreien können.« Grinzinger musterte Molke. »Du bist doch ein vernünftiger Mann, Molke. Jedenfalls habe ich dich immer dafür gehalten. Du hast noch eine Möglichkeit. Rechts hinter mir ist eine Tür. Durch sie kommt man in die Garage. Ich rufe die Wache an und sage ihnen, daß wir fahren. Du kommst ruhig und vernünftig mit. Wenn du keinen Ärger machst, verspreche ich dir, daß diejenigen, die ab morgen an der Macht sind, dein … sagen wir, dein stillschweigendes Einverständnis honorieren. Du wirst ein freier Mann sein.«


  Molke sah kurz zur Tür. »Ich bin auch jetzt ein freier Mann.«


  Grinzinger grinste. »Selbstverständlich. Allerdings habe ich eine Waffe auf deine Brust gerichtet und werde nicht zögern, sie zu benutzen, wenn du die Wachen rufst oder versuchst zu fliehen.«


  Molke überlegte, während er ausdruckslos an die Wand starrte.


  Dann blickte er Grinzinger an.


  »Ich möchte dir etwas sagen, Grinzinger. Und ich möchte dich auch um deinen Rat fragen. Aber darf ich zuerst eine Zigarette haben?«


  Grinzinger zögerte und nahm dann eine Zigarette aus dem Päckchen auf dem Tisch, zündete sie an und reichte sie vorsichtig Molke. Die Walther blieb dabei unablässig auf Molkes Brust gerichtet.


  »Sag mir, was du mir zu sagen hast.« Grinzinger sah nervös auf die Uhr.


  Molke zog an der Zigarette und musterte feindselig den Mann, der ihm gegenübersaß. »Es geht um meinen Vater.«


  Molke sah, daß Grinzinger die Stirn runzelte, und sprach rasch weiter. »Ich bin sicher, daß du viel von Vater-Sohn-Beziehungen verstehst, stimmt’s? Das Porträt da draußen an der Wand ist doch dein Vater?«


  »Ja.«


  Molke nickte. »Dachte ich mir. Also standest du ihm nahe. Er hat dich geprägt.«


  »Komm zum Punkt, Molke. Ich verliere allmählich die Geduld.«


  »Es würde mich nicht wundern, wenn du mir sagst, daß er ein Nazi gewesen ist.«


  »Er war Nationalsozialist und SS-Offizier. In der Leibstandarte ›Adolf Hitler‹.«


  Molke sah den Stolz in Grinzingers Miene.


  »Weißt du etwas über diese Organisation, Molke?«


  »Es waren Mörder.«


  »Im Gegenteil. Es waren die besten, loyalsten Soldaten, die dieses Land jemals hatte. Deutschlands Elite – die Auserwählten. Und ihre Offiziere waren die Besten der SS. Die fanatischsten, unbeirrbarsten Männer, über die das Reich verfügte. Ich will dir was sagen, Molke. Mein Vater und viele andere wie er haben einen Schwur auf Adolf Hitler und das Großdeutsche Reich abgelegt. Um die Ideale weiterleben zu lassen, für die sie gekämpft und für die sie so viele Opfer gebracht hatten. Sie wollten für ihr Vaterland noch das Letzte geben. Und die einzigen Menschen, die das angeborene Recht haben, dieses Land wieder zur Größe zurückzuführen, sind ihre Kinder und Kindeskinder. Ich bin einer davon. Wir haben lange auf den richtigen Moment gewartet, und jetzt ist er gekommen.


  Sieh doch selbst, was in diesem Land passiert, Molke. Nicht nur auf den Straßen. Selbst gewöhnliche Deutsche räumen mittlerweile ein, daß das Reich auch seine positiven Seiten gehabt hat. Warum? Weil sie wissen, daß es Zeit wird, in diesem Land aufzuräumen, Molke. Es wird Zeit, aufzuwachen und sich wieder seines Deutschtums zu besinnen. Zeit, mit dieser albernen Reue wegen der Vergangenheit aufzuhören. Wir wollen dieses Land reinigen und den Schweinestall ausmisten.


  Und du hast recht, es gibt viele Menschen, einflußreiche Menschen, Menschen wie ich, Frauen und Männer, die lange auf diesen Augenblick gewartet haben. Ihnen ist durch Blutsbande bestimmt, die Schwüre ihrer Väter zu erfüllen. Glaub mir, Molke, wenn die Zeit gekommen ist, und sie kommt in den nächsten paar Stunden, werden sie ihre Pflicht erfüllen.«


  Molke sah Grinzinger an. Er war blaß. »Ich kann nicht verstehen, daß du tatsächlich glaubst, daß jeder Deutsche denkt wie du. Wenn du das wirklich tust, solltest du entmündigt werden. Es ist genauso absurd anzunehmen, daß jeder Sohn oder jede Tochter eines SS-Offiziers diesen Wahnsinn unterstützen würde.«


  Grinzinger verzog das Gesicht. »Um diejenigen, die sich weigern, wird man sich kümmern. Bei einigen ist das schon geschehen. Sie haben den Schwur ihrer Väter in den Schmutz gezogen, weil sie uns nicht helfen wollten. Aber diejenigen, die hinter uns stehen, werden die Zukunft schmieden, werden ein neues, noch größeres Deutschland schaffen. Ich rede von einer überwältigenden Streitmacht, Molke, nicht von einer halbgaren Truppe aus Feierabendanarchisten. Kannst du mir folgen?«


  Molke verschlug es für einige Augenblicke die Sprache.


  Grinzingers Gesicht hatte einen fast wahnsinnigen Ausdruck angenommen. »Ich glaube, dir wird gefallen, was ich dir zu sagen habe, weil es das Ende unseres Gesprächs bestimmen wird.«


  »Inwiefern?«


  Als Iwan Molke sprach, klang seine Stimme ruhig und beinahe emotionslos. »1935 war mein Vater noch jung, zwanzig Jahre alt, hatte eine junge Frau und ein neugeborenes Kind. Er war Sozialist und lebte in Berlin. Nachdem die Nazis an die Macht gekommen waren, begannen sie, Sozialisten und Kommunisten zu jagen, aber das weißt du ja sicher …«


  »Unser Gespräch ermüdet mich allmählich, Molke. Komm lieber schnell zum Ende.«


  »Noch etwas Geduld. Weil ich dich danach nämlich um einen Rat fragen möchte.« Molke hielt eine Sekunde inne, und Grinzinger starrte ihn fragend an. »Mein Vater wurde eines Nachts von der Gestapo abgeholt. Sie haben ihn nach Spandau verschleppt und ihn dort fast totgeprügelt. Warum? Weil er Sozialist war. Weil er es gewagt hatte, sich einer anderen Partei anzuschließen als den Nazis. Weil er, mit den Worten der Nazipropagandisten, ein ›asoziales Element‹ war. Für dieses Privileg verbrachte er zwölf Jahre in Konzentrationslagern. In Flossenbürg arbeitete er in einem Steinbruch und wurde dort schlimmer behandelt als ein Maultier. Er wurde geschlagen und gedemütigt, und man ließ ihn hungern. Er wurde ausgepeitscht, bis er nicht mehr laufen konnte, und zwar, weil er einen Knopf von seiner Häftlingskleidung verloren hatte. All diese Dinge, diese Prügelstrafen, die Demütigungen, die langsame Zerstörung seiner Menschenwürde haben ihn tief beeinflußt. Er mußte mit ansehen, wie Leute aus einer Laune eines Wachpostens heraus umgebracht wurden. Männer wurden nur deshalb getötet, weil ein sadistischer Lagerkommandant Gefallen daran fand. Er hat mit angesehen, wie vierzehnjährige Jungen gehenkt worden sind, weil die SS-Wachen ein bißchen Spaß am Nachmittag haben wollten. Sie haben Wetten abgeschlossen, wer am längsten gezappelt hat.«


  »Du strapazierst meine Geduld, Molke …«


  »Ich bin fast fertig. Mein Vater hat die Lager überlebt. Aber er war nicht mehr mein Vater. Er war innerlich tot.« Molke hob einen Finger und legte ihn gegen seinen Kopf. »Hier oben. Er war ein wandelnder Geist. Ein Vater, dem wir uns niemals nähern konnten, weil sein Schmerz ihn wie eine Mauer umgab.«


  Er sah den Politiker eindringlich an. »In Deutschland gibt es nur noch so wenig Juden, daß ihre Zahl nicht mehr der Rede wert ist, Grinzinger. Nicht mehr. Aber es gibt Türken, Serben, Polen und andere Volksstämme, die zweifellos von Deinen Neonazispießgesellen als minderwertige Rassen eingestuft werden. Sündenböcke, denen man die Schuld in die Schuhe schieben kann. Die Schuld an allem und jedem. Unreine, die man ausmerzen muß. Werden das die neuen Juden? Gehen sie auch ins Gas?«


  Molke hatte Tränen in den Augen und beugte sich ganz langsam zu Grinzinger vor. Er sah, wie der Politiker zurückwich und die Pistole hob.


  »Also hab’ ich jetzt eine Frage an dich, Grinzinger. Was würdest du in meiner Lage tun? Wenn dein Vater in Flossenbürg eingesessen hätte, würdest du dann den Mund halten und jemandem wie dir glauben? Oder selbst diesem Schmeltz? Der Mann, der angeblich Hitlers Sohn ist? Würdest du das tun, Grinzinger? Oder würdest du einfach dein Glück versuchen?«


  Grinzinger lächelte kurz, und ein fragender Blick streifte Molke, doch dann öffnete er erschrocken den Mund, als er Molkes letzte Worte begriff.


  Molke hatte die Hand blitzschnell in die Hosentasche geschoben und warf sich nach links, als Grinzinger feuerte.


  Die erste Kugel aus der Walther zerschmetterte Molkes rechtes Schulterblatt, und die Gewalt des Neun-Milimeter-Projektils schleuderte seinen Oberkörper zurück. Die zweite Kugel durchtrennte Molkes Aorta über dem Herzen.


  Die dritte Kugel kam aus Molkes Browning, die er in der rechten Tasche gehabt hatte. Er konnte nur einen Schuß abgeben, bevor die Waffe eine Ladehemmung hatte.


  Die Kugel traf Grinzinger mitten ins Gesicht, bohrte ein sauberes Loch oberhalb der Nasenwurzel des Mannes und trat aus dem Hinterkopf aus. Dicke, rote Fontänen spritzten in beide Richtungen. Ein Blutstrahl traf Molke im Gesicht, als er von dem Stuhl rutschte und auf dem Boden zusammensackte.


  Als sein Kopf auf den Teppich aufschlug, hörte er Schreie und laute Schritte von draußen. Dann wurde die schwere Tür aufgerissen, und die aufgeregten Stimmen erfüllten den Raum.


  Hände packten Molke, schüttelten ihn und zogen die Hand aus seiner Tasche.


  Während er allmählich in die Bewußtlosigkeit sank, hörte er Fluchen und sah, wie Grinzinger von Händen abgetastet wurde.


  Er war gegen die Wand geschleudert worden und daran langsam herabgesunken, nach rechts weggekippt und auf dem Boden hinter dem Schreibtisch zusammengebrochen. Sein zerschmettertes Gesicht lag direkt gegenüber von Molkes.


  Sie starrten sich im Tod gegenseitig an.


  Das letzte, was Molke wahrnahm, bevor er für immer die Augen schloß und sich dem Tod ergab, war der Ausdruck fassungsloser Überraschung auf Grinzingers Gesicht.


  55. KAPITEL


  Als der Wagen mit einem Ruck anhielt, kam Volkmann wieder zu sich.


  Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet, die Türen geöffnet. Er sah das abgelegene Haus direkt vor der Auffahrt. Links davon befand sich eine Garage, und die Haustür stand offen.


  Eine Kiefernreihe säumte die gewundene Auffahrt. Volkmann sah die Lichter der Stadt zwischen den Bäumen hindurchschimmern. Es schneite noch. Undeutlich glaubte er zwischen den Bäumen die erleuchteten Fenster von anderen Häusern zu erkennen und vermutete, daß er irgendwo in den Bergen in der Nähe von München war. Als er wieder zum Haus sah, bemerkte er Wolfgang Lubsch, der aus der erleuchteten Haustür in den Schnee trat. Er trug einen dicken Parka, und seine Brille glänzte.


  Irgendwo mußte eine Bogenlampe sein. Der Terrorist beobachtete ausdruckslos, wie Volkmann aus dem Wagen gezerrt wurde. Kurz darauf standen sie in einem wohlig warmen Wohnzimmer. Ein Balkon war durch eine Glastür erreichbar, und überall brannten Lampen. Auf einem Tisch stand eine halbe Flasche Obstler und ein paar Gläser.


  Lubsch stieß einen Stuhl mit dem Fuß vor. »Setzen Sie sich, Volkmann!«


  Volkmann ignorierte den Befehl.


  »Unter normalen Umständen würde ich nicht zögern, Ihnen eine Kugel in den Schädel zu jagen. Sie sind kein Journalist, Volkmann, oder?«


  Volkmann starrte Lubsch nur an. Die eisige Luft von draußen hatte ihn ein wenig aus der Benommenheit gerissen, aber er rang noch immer um einen klaren Kopf.


  Lubsch zündete sich eine Zigarette an und musterte den Engländer. »Es war nicht schwer rauszufinden, wer Sie wirklich sind. Volkmann. Leute wie Sie und ich erkennen uns zehn Meilen gegen den Wind am Geruch. Nach unserem Gespräch am See habe ich mir über Sie den Kopf zerbrochen. Wer waren Sie? Warum haben Sie sich so sehr für Winters Tod interessiert?


  So sehr, daß Sie sich nicht einmal von meiner Warnung aufhalten ließen?«


  Volkmann redete langsam und sah dabei dem jungen Mann aufmerksam ins Gesicht. »Waren das Ihre Leute am Flughafen in Zürich?«


  Lubsch blies den Rauch in die Luft. »Seit dem Gespräch am See haben wir Sie beobachtet. Sie und das Mädchen. Sie ahnen gar nicht, wie knapp Sie im Kloster mit dem Leben davongekommen sind, Volkmann.«


  »Wie?«


  Lubsch setzte sich. »Wie wir Ihnen gefolgt sind? Das Mädchen war kein Problem, aber Sie …« Lubsch griff in die Tasche und nahm ein kleines elektronisches Gerät mit einer winzigen Stabantenne heraus. »Ein einfacher Sender, den wir an Ihrem Wagen befestigt haben. So konnten wir Sie nicht aus den Augen verlieren. Dasselbe haben wir bei Ihrem Kumpel Molke und seinen Leuten gemacht. Sie müssen wissen, Volkmann, daß Sie uns Rätsel aufgegeben haben. Alles an diesem Unternehmen hat uns Rätsel aufgegeben. Bis jetzt.«


  »Sie gehören nicht zu Kesser und seinen Leuten?«


  »Ein bißchen mehr Respekt, Volkmann. Wir haben zwar seine Hilfe angenommen, aber nur aus bloßer Notwendigkeit.«


  »Wo sind wir?«


  »An einem ruhigen Plätzchen, wo man uns nicht stören wird.«


  Volkmann sah sich um. Zwei von Lubschs Leuten standen an der Haustür. Einer hielt eine Walther in der Hand. Volkmann erkannte beide. Der eine war Hartig, dem er in Rüdesheim schöne Weihnachten gewünscht hatte, der andere der Pockennarbige mit dem Gummiknüppel. Beide blickten ihn ausdruckslos an. Volkmann wandte sich wieder Lubsch zu.


  »Warum haben Sie mich hergebracht? Damit Ihre Freunde eine alte Rechnung begleichen können?«


  »Wohl kaum. Wir haben einiges zu besprechen.«


  »Ach ja? Und was?«


  »Etwas Wichtiges für beide von uns«, erklärte Lubsch.


  »Sie müssen das Vorgehen meiner Männer schon entschuldigen, Volkmann. Wir dachten eigentlich, daß Kessers Leute auftauchen würden und nach ihrem verschwundenen Spießgesellen suchten. Statt dessen waren Sie es. Welche Überraschung!«


  Volkmann musterte den Terroristen. »Wo ist Kesser? Haben Sie ihn?«


  Lubsch ignorierte die Frage, ging zum Fenster und drehte sich dann zu Volkmann um.


  »Wir Deutschen haben einen gewissen Hang zur Dramatik.


  Wir können laut sein, aggressiv, unsensibel. Aber wir sind nicht alle Bestien, Volkmann. Nicht mal die sogenannten Terroristen.


  Und die wollen, wie die meisten Deutschen, kein Viertes Reich.«


  »Sie wissen, was Kessers Leute vorhaben?«


  »Ja, das weiß ich, Volkmann.«


  »Hat er es Ihnen erzählt?«


  »Das konnte er nicht mehr. Er ist tot.«


  Volkmann wollte etwas fragen, aber Lubsch kam ihm zuvor.


  »Zwei meiner Leute haben vor seiner Wohnung auf ihn gewartet. Ich wollte ihn lebend haben, weil ich hoffte, daß er uns ein paar Fragen beantworten würde. Früher oder später hätte er schon geredet. Kesser ist rausgekommen und in Richtung Berge gefahren. Meine Männer haben ihn auf halber Strecke überholt und ihm dann den Weg abgeschnitten. Als Kesser kapierte, was vorging, hat er eine Waffe gezogen und einen meiner Männer erschossen. Sie haben das Feuer erwidert. Eine Kugel hat Kesser in den Kopf getroffen. Er hat noch gelebt, als sie ihn aus dem Wagen gezogen haben, aber als er hier ankam, war er schon krepiert.«


  Volkmann stieß verärgert die Luft heraus. »Wissen Sie, was Sie damit angerichtet haben, Lubsch?«


  »Auf den Kerl kann die Welt gut verzichten, Volkmann.«


  »Haben Sie Winter auch auf dem Gewissen?«


  »Den haben Kessers Leute umgelegt.«


  »Und warum?«


  »Das habe ich Ihnen schon am See erzählt, Volkmann. Winter war ein Großmaul, vor allem, wenn er getrunken hatte. Er schwafelte gern von der neuen Ordnung, die er und seine Kumpel errichten wollten. Das Neue Deutschland. Und je näher es rückte, desto geschwätziger wurde Winter. Also hat Kesser ihn immer weniger eingesetzt. Weil er immer mehr trank und immer mehr redete. Bis Kesser irgendwann von einem seiner Leute aus Berlin einen Anruf bekommen hat. Winter hockte da in einer Bar und plauderte Dinge aus, die besser ungesagt blieben. Dafür hat Kesser ihn hingerichtet. Sie haben ihn in der Nähe vom Bahnhof Zoo erschossen, damit die Bullen glaubten, daß Winter wegen einer Drogengeschichte umgelegt worden wäre.«


  Volkmann betrachtete die Lichter der Stadt durch die Scheibe.


  »Warum wollten Sie Kesser?« fragte er Lubsch schließlich.


  »Aus demselben Grund wie Sie. Wir wollten rausfinden, was diese Leute vorhaben. Zwei meiner Leute haben Ihre Wohnung in Straßburg beobachtet und gesehen, wie das Mädchen von zwei Männern in einem schwarzen Mercedes weggebracht worden ist. Dann haben sie eine Explosion gehört, sind aber dem Mercedes gefolgt. Hinter Augsburg haben sie ihn dann wegen dem schlechten Wetter aus den Augen verloren. Wir haben angenommen, daß Kessers Leute hinter den Geschehnissen steckten, also fanden wir es an der Zeit, ihm eine Stippvisite abzustatten.«


  Volkmann brach der kalte Schweiß aus. »Wissen Sie, wo Erika ist?« Er sah Lubsch eindringlich in die Augen.


  »Dort, wohin Sie Kesser gefolgt sind. Auf dem Kaalberg.«


  »Lebt sie noch?«


  »Keine Ahnung, Volkmann.«


  »Woher wissen Sie, wo sie ist?«


  »Aus demselben Grund, aus dem ich das alles über Winter weiß. Nach dem Mißgeschick mit Kesser haben wir uns seine Frau gegriffen. Nachdem wir ihr Kessers Leiche gezeigt haben, war der Rest ein Kinderspiel. Sie steckt auch mit drin, aber ihr eigenes Leben ist ihr wichtiger als ihre Gefolgschaft zum


  ›Vierten Reich‹. Das Mädchen aus Straßburg zu entführen, war Teil von Kessers Plan. Die Kerle wollten von ihr erfahren, wieviel Sie und Ihre Kollegen wissen.«


  »Was hat Kessers Freundin Ihnen noch erzählt?«


  Lubsch sah Volkmann an, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Wer dahinter steckt. Was sie vorhaben. Sie hat alles gesagt, was sie wußte.«


  »Dann reden Sie schon!«


  Lubsch zögerte, griff nach der Kornflasche und einem der Gläser. Er füllte es und reichte es Volkmann.


  Der schob es weg. »Ich will keinen Kurzen, Lubsch. Ich will wissen, was das Mädchen Ihnen gesagt hat.«


  »Trinken Sie ihn, Volkmann. Sie werden ihn brauchen, wenn Sie sich das alles anhören wollen. Und dann, mein Freund, werde ich Ihnen sagen, was wir unternehmen.«


  Die Schneeflocken wirbelten gegen die Fensterscheibe, und Volkmann stellte das leere Schnapsglas auf den Tisch zurück.


  Lubsch schenkte sich selbst einen Obstler ein und ging zum Kamin.


  »Sie haben eine Rakete auf dem Kaalberg stationiert. Und zwar mit einem Atomsprengkopf, nicht mit einem konventionellen. Sie haben Neonazizellen in der Bundeswehr und der Polizei, dazu auch Politiker, die sie unterstützen. Der Mann, nach dem Sie am See gefragt haben, dieser Schmeltz, ist dort auf dem Berg. Er ist derjenige, der die Fäden zieht. Sie versuchen, die Geschichte zu wiederholen, mit einem Putsch, genau wie die Nazis damals, 1923. Nur haben sie diesmal den Atomsprengkopf als Abschreckung in der Hinterhand. Wenn eine ausländische Macht versucht, die Grenzen von Deutschland zu überschreiten und sich einzumischen, riskiert sie eine ziemliche Schweinerei.« Lubsch kippte das Glas in einem Zug.


  »Kessers Mädchen stand nicht weit genug oben, als daß man ihr alles erzählt hatte. Aber sie wußte genug. Zunächst einmal wollen sie Döllmann und das Kabinett umbringen.«


  Lubsch sah Volkmanns Miene.


  »Wie?«


  »In Berlin-Wannsee wohnt Döllmanns Geliebte, Lisl Henning.


  Sie gehört zu Kesser. Döllmann wird irgendwann gegen Mitternacht dort ankommen, und ein Türke namens Kerim Ozalid wartet schon auf ihn, um ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen.«


  »Und das Kabinett?«


  »Das wußte das Mädchen nicht. Nur, daß es nach der Ermordung Döllmanns passieren wird. Sie werden alle umgebracht.«


  Und Volkmann begriff plötzlich, was die Stimmen auf dem Band mit ›dem Türken‹ gemeint hatten. Es war kristallklar.


  »Warum Ozalid, warum nicht einer von Kessers Leuten?« Er hatte Schweiß auf der Stirn.


  »Weil sie verdammt gerissen sind, Volkmann. Sobald Ozalid auf den Abzug drückt und das Kabinett in die Luft gesprengt wird, werden die Straßen von rachedürstigen Deutschen nur so überquellen, die alle Ausländerblut fordern. Kessers Kumpane haben es perfekt geplant. Sie werden den Tod von Döllmann und seinem Kabinett ausländischen Terroristen in die Schuhe schieben. Sie werden die Deutschen gegen die Ausländer aufhetzen. In diesem allgemeinen Durcheinander wird der Putsch der reinste Spaziergang.« Lubsch stellte sein Glas ab.


  »Sie haben alles bis ins letzte Detail ausgearbeitet. Das Kloster, in dem Sie gewesen sind – wissen Sie, wofür das dienen soll?


  Da soll das erste Vernichtungslager entstehen … für unerwünschte Personen. Ausländer und andere. Zweifellos ein zweites Dachau. Und das ist nicht das einzige. Kesser hat eine ganze Liste von solchen Orten, die in Betrieb gehen sollen, wenn seine Leute die Macht erst an sich gerissen haben. Und sie werden den größten Teil des Landes hinter sich haben, sobald Döllmann und sein Kabinett ausgeschaltet worden sind.«


  Volkmann schwieg geraume Zeit.


  »Was haben Sie vor?« fragte er Lubsch schließlich.


  »Wir können nur eins tun. Nach Berlin schaffen wir es nicht mehr, aber der Kaalberg liegt nur eine halbe Stunde entfernt.


  Meine Männer und ich werden versuchen, die Rakete aus dem Verkehr zu ziehen oder zumindest unschädlich zu machen.«


  »Sie machen einen Fehler, Lubsch. Allein schaffen Sie das nicht. Lassen Sie mich in Berlin anrufen!«


  Lubsch schüttelte den Kopf. »Wie lange werden Sie brauchen, um Ihre Vorgesetzen von dieser aberwitzigen Geschichte zu überzeugen? Bis dahin ist es vielleicht schon zu spät.«


  »Wie kommen Sie auf die Idee, daß Sie und Ihre Leute auch nur den Hauch einer Chance haben?«


  »Volkmann, bei dem Wetter können wir schon von Glück reden, wenn wir überhaupt die Steigung am Berg schaffen. Aber wenn uns das gelingt, haben wir eine gewisse Chance. Wenn wir einfach nur mit Berlin telefonieren, haben wir keine. Kessers Freundin wußte nicht, wie die Neonazis das Kabinett ausschalten wollen, aber irgend jemand dort oben weiß es ganz genau. Auch wenn Döllmann getötet wird, kann sich das Land zusammenreißen und den Ereignissen Einhalt gebieten. Ohne eine Regierung jedoch gibt es keine Chance, und Kessers Leute können tun und lassen, was sie wollen.


  Das Mädchen hat gesagt, daß nie mehr als sechs bewaffnete Posten auf dem Grundstück sind. Ich habe drei Leute bei mir.


  Mit Ihnen sind wir zu fünft, das heißt, die Chancen stehen ziemlich gleich.«


  »Sie brauchen Waffen.«


  »Die hab’ ich. Maschinenpistolen, Handgranaten …«


  Lubsch grinste. »Die Hälfte davon haben mir Kessers Leute selbst geliefert. Ironie des Schicksals, was?« Lubsch sah Volkmann an. »Also, was halten Sie davon? Machen Sie mit?«


  Volkmann sah aus dem Fenster. Die Lichter der Stadt waren in dem dichten Schneetreiben kaum zu sehen. Dann drehte er sich wieder um und musterte aufmerksam das Gesicht des Terroristen. »Warum tun Sie das, Lubsch? Warum helfen Sie mir?«


  »Den Grund habe ich Ihnen schon genannt, Volkmann. Ich will kein Viertes Reich und auch nichts Ähnliches. Für Sie bin ich einfach nur ein Terrorist. Aber ich glaube an eine bessere Zukunft für mein Land. Diese Zukunft wird Ihnen vielleicht nicht gefallen und klingt möglicherweise idealistisch für Ihre Ohren, aber eins weiß ich genau: Typen wie Kesser haben darin keinen Platz. Ich will nicht, daß sich der Völkermord der Vergangenheit wiederholt. Wenn das passiert, wird es kein anderes Deutschland mehr geben. Nie wieder.« Lubsch grinste finster. »Ich weiß, daß es absurd ist, wenn wir beide uns verbünden, aber so ist es nun mal.« Er sah Volkmann forschend an. »Sind Sie dabei?«


  »Ich möchte zwei Dinge vorher klären.«


  »Und welche?«


  »Ich rufe zuerst in Berlin an.«


  Lubsch dachte einen Augenblick nach. »Und das zweite?«


  »Dieser Schmeltz …«


  »Hm?«


  Volkmanns Blick glitt durch das Schneetreiben zu dem Gesicht des Terroristen zurück. »Wenn wir es bis in die Berghütte schaffen, gehört er mir.«


  Lubsch schwieg. »Es geht Ihnen doch nicht nur um das Mädchen, Volkmann, oder? Es geht nicht nur um Erika Kranz?«


  »Das Mädchen hat Ihnen nicht alles über Karl Schmeltz erzählt.«


  Der Terrorist schüttelte mit einem höhnischen Lächeln den Kopf, und seine Stimme klang gepreßt. »O doch, Volkmann, das hat sie. Ich habe es nur nicht erwähnt, weil ich fürchtete, Sie würden mich für verrückt erklären.« Lubsch schüttelte erneut den Kopf. »Teils will ich ihr glauben, und teils zweifle ich an meinem Verstand. Aber sie hat nicht gelogen, dessen war ich mir sicher. Und jetzt haben Sie es noch bestätigt. Es heißt ja schließlich, die Geschichte wiederhole sich. Aber wer hätte das in diesem Fall geglaubt?« Er schwieg einen Augenblick. »Was versprechen Sie sich eigentlich davon, Volkmann? Eine Gelegenheit, für die Millionen Toten zu sprechen?«


  56. KAPITEL


  Berlin.


  Samstag, 24. Dezember.


  0.16 Uhr.


  Der Mercedes hielt auf der kiesbestreuten Auffahrt.


  Das Licht an der Tür brannte, und als Ritter die Tür des Wagens aufhielt, stieg Döllmann aus der warmen Limousine.


  Das Mädchen wartete schon im Flur und blieb dort stehen, bis Ritter wie gewöhnlich in der Bibliothek verschwand. Dann schloß sie die Haustür und führte Döllmann hinein.


  Der Tisch im Eßzimmer war gedeckt. Eine Flasche Dom Pérignon stand in einem Sektkühler mit zerstoßenem Eis, daneben eine Reihe kalter Vorspeisen. Frische Blumen und ein Kandelaber mit brennenden Kerzen schmückten den Tisch. Lisl hatte die Vorhänge zugezogen, um die forschenden Blicke der Leibwächter auszuschließen. Als Döllmann sich in den Ledersessel am Kamin fläzte, lächelte sie und stellte sich hinter ihn.


  Sie massierte ihm die Schultern, und Döllmann knurrte vor Vergnügen. Einen Augenblick später fühlte sie seinen festen Griff auf ihrem Arm. Er zog sie herum. Sie sah das wölfische Grinsen auf seinem Gesicht. Sein Blick ruhte auf ihren festen Brüsten unter ihrer engen Bluse.


  »Wollen wir nicht erst essen?« fragte sie.


  Döllmann strich über ihren Schenkel, aber sie nahm seine Hand und führte ihn zum Tisch.


  Döllmann verschlang die Speisen und trank drei Gläser Champagner. Als das Dessert an die Reihe kam, stand das Mädchen auf und servierte ihm die gekühlte Mousse au Chocolat. Er sah wieder verlangend auf ihre vollen Brüste, glitt dann mit dem Blick über ihre ausladenden Hüften, ihre langen Beine, und musterte anerkennend die durchsichtigen schwarzen Strümpfe. Er berührte sie an der Hüfte und ertastete die leichte Erhebung der Strapse unter dem Rock.


  Das Mädchen lächelte ihn an. »Was wird aus dem Nachtisch?«


  Der Kanzler grinste. »Ich will lieber dich zum Nachtisch, meine Süße.«


  Sie erwiderte sein Lächeln. Döllmann stand auf, nahm sie an die Hand und führte sie ins Schlafzimmer.


  Fünf Minuten später zog Döllmann sich aus und sah Lisl zu, wie sie eine CD in die Stereoanlage schob. Sekunden später erfüllten Wagners sanfte Klänge das Schlafzimmer.


  Die junge Frau zog sich langsam aus und legte sich dann neben ihn auf die Seidenlaken. Döllmann bewunderte eine Weile ihren wundervoll geformten Körper, doch dann nahm er sie gierig. Klatschend schlugen seine Hüften gegen ihre. Fünf Minuten später erzitterte er am ganzen Körper, und endlich verflog seine Frustration.


  Er küßte ihre Schulter, und ihr Parfum vermischte sich mit dem Moschusduft nach Sex, doch als er sie streicheln wollte, um sie ebenfalls zu befriedigen, schob sie seine Hand sanft beiseite.


  »Schlaf nur, Liebchen. Du mußt ja ganz erschöpft sein.«


  Döllmann murmelte leise eine Bestätigung. Er war dankbar für diese Entlastung.


  Lisl wartete ein paar Minuten, dann glitt sie aus dem Bett. Sie trat ans Fenster und spähte durch einen Spalt im Vorhang hinaus. Sie sah die drei geparkten Wagen unten, einer auf der Straße und die beiden anderen in der Einfahrt. Nichts rührte sich, aber sie waren trotzdem da. Ritters Leute. Und Ritter selbst wie üblich in der Bibliothek.


  Sie ließ den Vorhang sacht wieder zurückgleiten, und im gleichen Moment fing Döllmann an zu schnarchen. Sein massiger Körper vibrierte unter den Laken. Sie sah auf die Uhr, bevor sie an die Stereoanlage trat. Sie senkte die Lautstärke, bis man gar nichts mehr hören konnte, blickte wieder auf die Uhr, und wartete genau eine Minute, während der sie ihren rasenden Herzschlag spürte. Als der Sekundenzeiger eine vollständige Umdrehung hinter sich gebracht hatte, verstärkte sie die Lautstärke allmählich wieder, bis die Musik so laut war wie vorher. Dann zog sie ihren seidenen Morgenmantel an und setzte sich an den Frisiertisch. Dort rauchte sie eine Zigarette.


  Furcht und Erwartung krampften ihren Magen zusammen, und ihre Hände zitterten, als sie noch einmal auf die Uhr sah.


  Zehn nach eins.


  In zehn Minuten war alles vorbei.


  Im Keller zuckte Ozalid zusammen, als die Musik erstarb. Er schaltete die Taschenlampe an, und sah zu, wie der Sekundenzeiger einmal herumtickte. Eine Minute. Die Musik wurde wieder lauter, bis sie ihre ursprüngliche Lautstärke erreicht hatte.


  Er hatte gehört, wie die Wagen vorgefahren waren, hatte die Schritte auf den Stufen gehört, als der Mann und die Frau ins Schlafzimmer gegangen waren. Aber in der letzten halben Stunde hatte er nichts gehört. Bis jetzt.


  Angespannt blickte er auf die Uhr. Es war zehn nach eins. Er schaltete die Taschenlampe wieder aus und stand in völliger Dunkelheit da. Sein Magen verkrampfte sich vor Anspannung, und die Furcht überfiel ihn wie eine Woge, fraß in seinen Eingeweiden, aber er war hellwach, und das Blut brauste ihm heiß durch die Adern.


  Seine Gliedmaßen schmerzten, weil er ihnen in seiner bewegungslosen Haltung das Blut abgeschnürt hatte. Er legte die Beretta neben sich auf die Ottomane und massierte sich einige Minuten lang die Beine. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals.


  Dann setzte er sich wieder hin, rutschte nervös auf der Stelle umher, holte tief Luft und griff erneut nach der Waffe.


  Noch fünf Minuten, um absolut sicherzugehen.


  Dann würde er beginnen.


  0.46 Uhr.


  Christian Bauer war Leiter des Berliner Landesamtes für Verfassungsschutz. Bauer war ein großer, schlanker, attraktiver Mann Mitte Fünfzig, der sein graues Haar zurückgekämmt trug.


  Er hatte einen Morgenmantel über seinen zerknitterten Pyjama geworfen, aber dennoch umgab den Mann die Aura des eleganten Diplomaten.


  Er hatte Kaffee gemacht, aber Werner Bargel ignorierte die dampfende, heiße Flüssigkeit. Als Bauer hörte, wie seine Frau im Obergeschoß schnarchte, lächelte er Bargel entschuldigend an. Doch der Mann erwiderte das Lächeln nicht. Bargel hatte vor fünf Minuten angerufen und sich angekündigt, – es sei dringend, hatte er gesagt.


  Bauer bemerkte, wie blaß sein Mitarbeiter war, und sprach ruhig mit ihm, als wäre er daran gewöhnt, daß ihn dringende Notrufe mitten in der Nacht aus dem Schlaf rissen.


  »Jetzt verraten Sie mir mal, was so dringend ist, Werner.«


  Bargel holte tief Luft, bevor er sprach. »Ich habe zwei Telefonate bekommen, bevor ich Sie angerufen habe, Chef.


  Beide aus München. Das erste kam von einem gewissen Volkmann. Er ist bei der DSE angestellt, hat aber vorher hier in Berlin bei der SIS gearbeitet.«


  »Weiter.«


  »Volkmann hat uns informiert, daß ein gewisser Kerim Ozalid ein Attentat auf Bundeskanzler Döllmann ausführen wird.«


  Bargel hielt kurz inne, als Bauer beunruhigt das Gesicht verzog.


  »Er hat außerdem gesagt, daß das gesamte Kabinett getötet werden soll.«


  Bauer fiel die Kinnlade herunter. »Wann?«


  »Heute nacht. Jetzt. Wie das Kabinett ermordet werden soll, wußte er nicht. Nur, daß das nach der Ermordung des Bundeskanzlers geschehen sollte.« Bargel schluckte. »Das gesamte Kabinett ist in Berlin, Chef. Weber hat für heute Morgen eine Sondersitzung im Reichtstag angesetzt –


  Sicherheitsfragen.«


  Bauer setzte die Tasse ab und starrte Bargel fassungslos an. Er war kreidebleich geworden.


  Sein Stellvertreter warf einen kurzen, drängenden Blick auf die Uhr, als wollte er die Dringlichkeit der Lage unterstreichen.


  »Bevor ich hierherkam, habe ich die Sicherheitsabteilung auf diesen Ozalid angesetzt. Außerdem versuchen wir, den Kanzler ausfindig zu machen.«


  Bauer war trotz seiner Beunruhigung kein Mann, der die Dinge überstürzte. »Was hat der Computer ausgespuckt?« Er sah suchend in Bargels Gesicht.


  »Es gibt einen Kerim Ozalid, Sicherheitsrisiko zwei. Er ist Türke. Als Jugendlicher nach Deutschland gekommen.


  Mittlerweile ist er siebenundzwanzig.«


  Bauer stand auf. »Na und? Wir haben eine Akte über ihn, aber was für ein Motiv sollte er haben? Warum sollte er Döllmann umbringen wollen?«


  »Vor zwei Jahren hat Ozalid drei Monate im Gefängnis gesessen, weil er einen Beamten des Innenministeriums in Bonn angegriffen und ernstlich verletzt hat. Die Strafe wäre höher ausgefallen, aber das Gericht ließ mildernde Umstände gelten.«


  Bauer hob eine Braue. »Was für mildernde Umstände?«


  »Laut Aktenlage sind er und seine junge Frau bei einer Demonstration in Essen Opfer einer Bande rechtsgerichteter Schläger geworden. Ozalid hat Verbrennungen zweiten Grades davongetragen, als Neonazis Feuerbomben auf ein Asylantenheim geworfen haben, in dem er und seine Frau gerade zu Besuch waren. Seine Frau ist ihren Verletzungen erlegen. Sie war schwanger. Die Schuldigen wurden niemals gefaßt.«


  Bargel hielt inne. »Kanzler Döllmann war damals Innenminister und verantwortlich für die innere Sicherheit.


  Offenbar hat Ozalid ihm mehrere Briefe geschrieben und ihn dafür verantwortlich gemacht, daß die Schuldigen nicht gefunden und vor Gericht gestellt wurden. Er hat Döllmann persönlich für den Tod seiner Frau verantwortlich gemacht. Und der Mann, den er in Bonn angegriffen hat, war einer von Döllmanns Leuten.«


  »Meine Güte …« Bauer sah Bargel scharf an. »Hat der Computer etwas über Ozalids momentanen Aufenthaltsort ausgespuckt?«


  »Er hat Deutschland vor einem Jahr verlassen, seine letzte bekannte Anschrift ist in Stockholm. Aber er könnte mit einem falschen Paß nach Deutschland eingereist sein.«


  »Trauen Sie diesem Volkmann?« wollte Bauer nach einer Weile wissen.


  »Ja.«


  »Wo in München ist er? Können wir mit ihm reden?«


  Bargel schüttelte den Kopf. Ihm lief der Schweiß von der Stirn, und er spürte förmlich, wie ihnen die Sekunden zwischen den Fingern verrannen. »Er hat unter meiner Privatnummer angerufen, mir die absolute Dringlichkeit der Situation deutlich gemacht und mir alle Informationen gegeben. Dann hat er aufgelegt.« Bargel hielt inne. »Es gibt noch etwas, Chef, was er mir gesagt hat. Etwas weit Beunruhigenderes.«


  Bauer warf seinem Stellvertreter einen scharfen Blick zu.


  »Was denn noch?«


  Bargel atmete einmal tief durch. »Laut Volkmann ist die Ermordung Döllmanns und des Kabinetts nur Teil eines größeren Planes. Genauer gesagt, eines Putschversuchs.«


  Christian Bauer sah Bargel fassungslos an. »Von wem?«


  Als Bargel es ihm erzählte, schüttelte Bauer den Kopf. »Lieber Himmel …«


  Bargel redete weiter. Er erzählte Bauer von der Rakete und ihrer Position, und einen Moment glaubte er schon, daß sein Vorgesetzter unter der Last zusammenbrechen würde.


  Bargel hielt nervös die Luft an. Bauer war so weiß wie die Wand geworden.


  »Wo ist Döllmann jetzt?« fragte der Chef rasch.


  »Bei seiner Freundin.«


  »Bei welcher?«


  »Bei der Blonden, glauben die Leute von der Sicherheit. Lisl Henning. Aber sie sind nicht sicher und wollen sich wieder bei mir melden.« Er schluckte. »Volkmann sagte, das Mädchen wäre ebenfalls in die Sache verwickelt.«


  »Hat er sie namentlich erwähnt?«


  »Ja, Chef. Ich habe der Sicherheitsabteilung befohlen, Döllmanns persönlichen Leibwächter Ritter ausfindig zu machen und ihn zu informieren, was wir wissen. Aber wegen der Komplexität der Lage und des Protokolls bedürfen meine anderen Befehle noch Ihrer Bestätigung.«


  »Was für Befehle haben Sie gegeben?«


  »Ich habe dem diensthabenden Beamten eine Liste hochrangiger Offiziere in der Bundeswehr und der Geheimdienste gegeben. Er wird sie aktivieren. Auf Ihr Kommando hin kommen sie augenblicklich hierher. Ein Zwanzig-Mann-Team hat sich gesammelt und ist auf dem Weg zu dem Haus in Wannsee. Ich habe mir die Freiheit genommen, den Befehl zu erteilen, sobald ich die Nachricht von Volkmann erhielt.« Bargel sah auf die Uhr. »Sie müßten innerhalb der nächsten Minuten dort ankommen. Ein weiteres Team bereitet sich in München auf den Abmarsch zum Kaalberg vor. Wir können die Koordination von hier aus über eine sichere Leitung führen.« Bargel hielt inne. »Sie können meine Befehle natürlich widerrufen, Chef.«


  »Was ist mit dem Kabinett?«


  »Ich habe bereits angekündigt, daß die persönlichen Sicherheitsbeamten alarmiert werden.«


  Bargel sah seinen Vorgesetzten erwartungsvoll an. Auf Christian Bauers Gesicht zeichneten sich Schweißperlen ab, als sich seine Anspannung zeigte. Er nickte.


  »Gut, wir reagieren. Bestätigen Sie Ihre Befehle mit meiner Zustimmung.«


  »Was ist mit dem Innenminister, Chef? Er muß informiert werden.«


  Es gibt eine strikte Kompetenztrennung in den bundesdeutschen Sicherheitskräften, und Bauer konnte seine Pflichten nicht vernachlässigen. Der Innenminister und Vizekanzler Weber stand an der Spitze der Pyramide.


  Bauer schwitzte unter Druck und spie die Worte beinahe hervor: »Ich benachrichtige Weber selbst. Sehen Sie um Himmels willen zu, daß Sie Ritter erreichen.«


  In diesem Augenblick summte das Handy in Bargels Tasche.


  Er zog es heraus, drückte einen Knopf und hörte einen Moment zu. Dann bedeckte er das Mikrofon mit einem Finger.


  »Döllmann und seine Leibwächter sind eindeutig bei Lisl Henning in Wannsee.« Bargel hörte weiter zu, dann bellte er fast ins Mikro: »Verdammt, versuchen Sie es weiter! Versuchen Sie es!«


  Bargel deckte das Mundstück wieder ab, und sah auf. Ihm lief der Schweiß über das Gesicht, und er war leichenblaß geworden.


  »Was ist los?« fragte Bauer drängend.


  Bargel schüttelte den Kopf. »Ritter … Döllmanns Leibwächter


  … Sie kommen einfach nicht zu ihm durch. Er geht nicht ran.«


  Karl Schmeltz trat auf den schneebedeckten Balkon hinaus und knöpfte sich die grüne Lodenjacke bis zum Hals zu. Er trat an das niedrige Geländer und starrte in das Schneetreiben hinaus.


  Geister.


  Sie waren überall.


  Ein eisiger Wind fegte durch das Tal und wirbelte den Schnee auf. Schmeltz sah wieder hinunter ins Tal, das hinter dem weißen Vorhang kaum zu erkennen war.


  Er war schon einmal hiergewesen, in diesen Bergen, hatte dem Fön zugehört, das wußte er noch genau. Osmose. Es steckte ihm noch in den Knochen. Die Erinnerung daran war wie ein sanftes, leises Ziehen.


  Zum ersten Mal fühlte er sich wie … Ja, wie? Zu Hause? Dort, wo er hingehörte? Sein Schicksal … Melancholie, das wußte er und versuchte immer, solche Gedanken zu unterdrücken, aber bei dieser Gelegenheit genehmigte er sich den Luxus.


  Die Schneeflocken stoben gegen seine Wangen, eiskalt und belebend.


  Die Kälte durchdrang ihn bis ins Mark.


  Er atmete tief ein und spürte, wie die eisige Luft ihm in den Lungen brannte wie Finger aus Eis.


  Gut.


  Er war in seiner Jugend zweimal hierhergebracht worden, in den Süden. Er erinnerte sich an Namen und Gesichter, bevor die Reise begonnen hatte. Bormann, Mengele, Eichmann. Es waren geheime Reisen in sichere Häuser gewesen, verstohlene Treffen.


  Ja, das ist der Junge. Seht ihn euch gut an. Eines Tages, nicht mehr zu euren Lebzeiten vielleicht, aber eines Tages … wenn die Zeit reif ist, wenn sich die Gelegenheit selbst bietet.


  Das zackige Rucken der Köpfe, die erhobenen Arme, die Gehorsamsschwüre. Alte Gesichter, neue Gesichter, Gesichter, die die Fackel weitertrugen.


  Wer hätte gedacht, daß es so lange dauern würde?


  Ein eisiger Hauch fegte über den Balkon. Er sog erneut durch seine zusammengebissenen Zähne tief die Luft ein.


  So nah … sie waren so kurz vor dem Ziel.


  Er hörte ein Geräusch und drehte sich zu der Balkontür um.


  Meyer trat hinaus auf den Balkon. Seine Schritte knirschten im Schnee.


  Schmeltz sah ihn erwartungsvoll an. »Sie ist da«, sagte Meyer.


  Schmeltz nickte, und die beiden Männer traten durch die Glastür ins Haus.


  Ozalid schaltete die Taschenlampe an.


  Ein Uhr vierzehn.


  Vier Minuten waren verstrichen. Vier Minuten, in denen er jeden einzelnen seiner Herzschläge gezählt hatte. Auf jedes Geräusch im Haus hatte er gelauscht, auf jede Bewegung draußen in dem eiskalten Garten hinter dem kleinen Fenster, an dem die Wachen regelmäßig vorbeigingen.


  Er schaltete die Lampe wieder aus.


  In der Finsternis holte er einmal tief Luft. Ungeduld machte sich in ihm breit. Er wollte, daß es endlich geschah. Wollte, daß es vorbeiging.


  Er dachte an Layla.


  An ihr wunderschönes, dunkles Gesicht und ihr Lächeln –


  daran, was die Männer ihr angetan hatten. Ihm war seltsam leicht zumute, fast ein wenig schwindlig, als ihm klar wurde, daß der Moment bevorstand.


  Tu’s. Denk nicht mehr drüber nach.


  Tu ’s einfach.


  Er hörte auf weiche Geräusche aus dem Garten. Als alles stillblieb, stand er auf, schaltete die Lampe wieder ein und ging in ihrem Schein bis zum Fuß der Treppe. Seine Beine zitterten.


  Er atmete mehrmals tief durch und zwang sich dazu, ruhig zu werden. Als er spürte, wie das Zittern in seinen Beinen aufhörte, stieg er langsam die Treppe hoch.


  Oben angekommen, entsicherte er die Pistole, schaltete die Taschenlampe aus und schob sie in seine linke Jackentasche.


  Dann drückte er vorsichtig die Klinke.


  Er öffnete die Tür einen Spalt. Die Lampe im Flur brannte, und die Tür in der Bibliothek war geschlossen. Er sah kein Licht in dem Zimmer, in dem die Wache ruhte.


  Rasch trat er in den Flur.


  Der Treppenabsatz über ihm lag im Dunklen, aber er hörte die leise Musik aus dem Schlafzimmer. Er ging zur Treppe, alle Sinne geschärft, und empfand plötzlich keine Angst mehr. Statt dessen diese Leichtigkeit, bevor sein ganzer Körper sich entspannte. Jetzt war es soweit, der Moment, auf den er gewartet hatte.


  Langsam stieg er die Treppe hinauf.


  Als er den Absatz erreichte, zögerte er. Die Musik war jetzt lauter. Die Schlafzimmertür stand einen Spalt offen, und ein dünner Lichtstrahl fiel durch die Öffnung.


  Ozalid holte tief Luft und hob lautlos die Beretta mit dem Schalldämpfer.


  Er ging auf den Lichtschimmer zu.


  In der Bibliothek schreckte Ritter plötzlich hoch, als sein Handy summte.


  Er hatte auf der Couch gelegen und die Tischlampe ausgeschaltet. Der lange Tag mit Döllmann hatte ihn ermüdet, und er hatte sich nur ausgeruht. Während er der leisen Wagnermusik zuhörte, mußte er eingenickt sein.


  Jetzt suchte er in der Dunkelheit nach dem Handy, fand es und drückte den Knopf. »Ritter«, sagte er schläfrig.


  »Ritter, hier spricht Werner Bargel. Wo zum Teufel sind Sie gewesen? Sind Sie beim Kanzler?«


  Ritter ertastete die Tischlampe und schaltete sie an. Dabei hätte er sie fast umgeworfen. Seine Stimme brach fast, als er gepreßt antwortete.


  »Warum? Was ist los?«


  »Keine Zeit für Erklärungen. Hören Sie zu, Ritter, hören Sie genau zu: Es droht ein Anschlag auf das Leben des Kanzlers.


  Bleiben Sie dicht bei ihm. Lassen Sie ihn nicht aus den Augen!


  Haben Sie verstanden? Bleiben Sie dicht bei ihm! Verstärkung ist auf dem Weg. Sie sind in ein paar Minuten bei Ihnen! Aber bleiben Sie bei Döllmann!«


  Ritter ließ das Handy fallen und sprang auf. Er war hellwach.


  Er schnappte sich das Walkie-talkie vom Tisch und sprach hastig hinein. Sein Herz hämmerte. Er wartete nicht die Antwort der Männer im Wagen draußen vor der Tür ab.


  »Wacheinheiten … Alarmstufe Rot! Ich wiederhole: Alarmstufe Rot! Wacheinheiten! Alle Ein- und Ausgänge besetzen! Sofort!«


  Ritter war mit einem Schritt an der Tür, stürmte in den Flur und hatte die Neun-Millimeter-SIG-Sauer-P6 schon schußbereit in der Hand. Sein Blick flog durch das Erdgeschoß, nach rechts, nach links. Er hörte Musik, aber auch noch andere Geräusche.


  Die Türen der Wagen, die sich in der Einfahrt öffneten. Die Männer, die auf seinen Befehl reagierten …


  Als Ritter zur Treppe hastete, sah er aus dem Augenwinkel die geöffnete Kellertür. Sein Herz setzte einen Schlag aus und seine Sinne schlugen aus. Alarm! Er zögerte nur einen winzigen Sekundenbruchteil, und seine Gedanken überschlugen sich fieberhaft. Die Tür war vorher nicht offen gewesen, und wenn sie jetzt aufstand, bedeutete das … das bedeutete, jemand mußte


  …


  Um Himmels willen!


  Er hörte, wie die Männer sich vor dem Haus hastig bewegten, aber er ignorierte die Geräusche, drehte sich um und stürmte die Treppe hinauf.


  Sein Herz raste in seiner Brust, er hatte die Waffe schußbereit erhoben und nahm drei Stufen auf einmal. Im Nu war er oben auf dem Treppenabsatz.


  Als Ozalid in das Schlafzimmer trat, sah er den Mann in dem rosa bezogenen Bett schlafen. Die wunderschöne junge Frau saß in ihrem Morgenrock am Frisiertisch und rauchte.


  Sie starrte ihn schweigend an und gab kein Geräusch von sich, aber ihr Blick verriet ihre Angst.


  Die ganze Szene erhielt etwas Surreales durch die Opernmusik, von der sie untermalt wurde, und einen Moment hielt Ozalid inne, um die junge Frau anzusehen.


  Er erkannte ihr hübsches Gesicht von den Fotos, die er gesehen hatte. Ihre Blicke begegneten sich. Als sie die Beretta mit dem Schalldämpfer in Ozalids erhobener Faust sah, schien die Furcht sie zu überwältigen. Dann glitt ihr Blick nervös zu der Gestalt im Bett hinüber, als wollte sie auf das Ziel weisen.


  Döllmanns Körper war halb von dem Laken bedeckt. Seine weißen Schultern, sein Rücken und der halbe Oberkörper waren zu sehen. Das graue Brusthaar und die mächtige Bauchdecke hoben und senkten sich unter seinen Atemzügen.


  Ozalid fühlte, wie eine Welle von Haß ihn überschwemmte.


  Als er vortrat, die Beretta senkte und zielte, hörte er den Lärm auf der Treppe. Er war lauter als die Musik.


  Schritte.


  Dann noch mehr Geräusche von unten. Splitterndes Holz, eine Tür, die eingetreten wurde …


  Ozalid drehte sich um, als die Schlafzimmertür aufflog und der Leibwächter mit der Waffe in der Hand ins Zimmer stürmte.


  Ozalid begrüßte den Tod, jetzt, wo er ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Aber vorher mußte er noch etwas erledigen …


  Der Leibwächter erblickte die Waffe in Ozalids Hand. Sie schwang herum, und Ritters Miene verriet seinen Schreck und die Erkenntnis, daß er im Nachteil war.


  Er ließ sich fallen und rollte nach rechts. Ozalid feuerte rasch zwei Schüsse ab, einer traf Ritter in die Schulter. Der Leibwächter brüllte vor Schmerzen auf, als die Kugel den Knochen durchschlug, aber der Türke kümmerte sich nicht darum. Er wandte sich seinem eigentlichen Ziel zu.


  Er zielte genau, als Döllmann plötzlich aufwachte. Verwirrt stemmte er seinen massigen Körper von den Laken hoch …


  Ozalid feuerte zweimal, noch bevor der Kanzler ein Wort sagen konnte.


  Unmittelbar unter dem Auge erschien ein roter Fleck auf Döllmanns linker Wange. Der Mann wurde zurückgeschleudert, und die zweite Kugel traf ihn mitten in die Brust.


  Noch bevor Ozalid ein drittes Mal abdrücken konnte, nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Der Leibwächter hob die Waffe.


  Ozalid kam nicht mehr dazu, ein weiteres Mal auf Döllmann zu schießen. Ein lauter Knall ertönte, und er spürte, wie ihm das glühende Blei in die rechte Seite fuhr. Dann wurde er von einer ganzen Reihe schneller Schüsse zur Seite geschleudert – der Leibwächter leerte das Magazin seiner P6 in ihn.


  Ozalid flog zurück und erblickte die Frau im rosa Nachthemd


  – hörte ihre Schreie.


  Und während er von den Kugeln um seine Achse gedreht wurde, löste sich ein Schuß aus seiner Beretta und traf die Frau in den Hals. Sie schlug heftig mit den Händen um sich und schnappte nach Luft. Schmerz und Todesangst verzerrten ihr hübsches Gesicht.


  Als die letzte Bleikugel in Ozalid einschlug, stürzte er nach vorn auf die weichen, rosa Laken und landete auf Döllmanns Leiche. Die hastigen Schritte auf der Treppe hörte er nicht mehr, die lauten Stimmen, die Befehle bellten, aber er spürte noch, daß man ihn zurückriß, vom Kanzler herunterzog.


  Und als er die schweren Lider schloß, hatte er nur noch einen zähen letzten Gedanken im Kopf: Layla.


  Vierzig Sekunden später, um ein Uhr sechzehn, wurde Konrad Weber in seiner Suite im sechsten Stock des Hotels Kempinski am Kurfürstendamm angerufen. Er bekam die Nachricht über sein Handy vom Berliner Landesamt für Verfassungsschutz.


  Man bat ihn, sich für eine dringende Nachricht bereitzuhalten.


  Trotz der späten Stunde war Weber noch angekleidet und bei der Arbeit. Er setzte sich erwartungsvoll auf und stellte seinen ledernen Aktenkoffer neben sich. Als der Anruf zehn Sekunden später durchgestellt wurde, hörte Konrad Weber bestürzt zu, wie Christian Bauer ihn von dem Anschlag auf den Bundeskanzler in Wannsee unterrichtete. Außerdem umriß er das Szenario, das Bargel ihm mitgeteilt hatte.


  Als Bauer ihm endlich alle bekannten Einzelheiten mitgeteilt hatte, herrschte einen Augenblick Schweigen. »Mein Gott!«


  stieß Weber schließlich hervor.


  Die beiden Männer besprachen sich noch genau sechs Minuten.


  Nach der deutschen Verfassung gehen nach dem Tod oder bei Handlungsunfähigkeit des Bundeskanzlers dessen Pflichten als Regierungschef auf den Vizekanzler über, bis ein neuer Kanzler nominiert und gewählt wird.


  Konrad Weber war ein pragmatischer und sehr genauer Mann und reagierte unter Druck normalerweise gelassen. Trotz des Schocks über Döllmanns Tod waren ihm seine Verantwortung und seine Pflichten als Vizekanzler klar, und er ließ bei Christian Bauer keinen Zweifel daran, daß er alles Nötige veranlassen würde, um die Sicherheit und Integrität der Bundesrepublik Deutschland zu wahren. Weber würde das Kanzleramt sofort kommissarisch übernehmen und innerhalb der nächsten Stunde eine Notfallsitzung einberufen.


  Die Drohung eines Attentats auf das gesamte Bundeskabinett mußte jedenfalls sehr ernst genommen werden. Weber stimmte mit Bauers zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen vollkommen überein. Sicherheitsbeamte des Reichstages setzten sich bereits mit den Ministern in Verbindung, die in verschiedenen Hotels in der Stadt untergebracht waren, im Interconti, im Schweizer Hof, im Steigenberger. Die Sicherheitsmaßnahmen im Reichstag mußten erhöht werden, falls in den nächsten Stunden ein Angriff gegen das Parlamentsgebäude oder die Minister erfolgen würde.


  Weber würde ein Notstandsgesetz vorlegen und sofort erlassen. Die Offiziere in Bundeswehr und Polizeikräften, die loyal waren, würden sofort benachrichtigt und in Alarmbereitschaft versetzt werden; die Grenzen müßten unverzüglich geschlossen werden.


  Weber befahl Christian Bauer, die Position der Raketenabschußrampe in Bayern festzustellen, aber von jedem Angriff abzusehen, bis er das Kabinett informiert und einen Vorgehensplan entworfen habe. Darauf bestand er trotz Bauers Protesten, weil er keine Vernichtung von Menschenleben riskieren wollte, bis er alle Fakten über den Putsch kannte und wußte, wer die Drahtzieher waren. Er wies Bauer an, bis nach der Kabinettsitzung abzuwarten. Außerdem sollte er ihn über weitere Entwicklungen auf dem laufenden halten.


  Die nächsten Minuten waren von entscheidender Bedeutung, und Bauer sollte nur ihm und niemandem sonst Bericht erstatten, ganz gleich, wer es war und welche Amtsbefugnis er hatte. Weber würde die Kontrolle über Bundeswehr und Polizeikräfte übernehmen. Alle bedeutsamen Anforderungen an diese Kräfte hatten über ihn zu laufen.


  Als er schließlich das Gespräch in seiner Suite im Kempinski beendete, war Konrad Weber, Vizekanzler der Bundesrepublik Deutschland, ein normalerweise gefaßter und beherrschter Mann, am ganzen Körper in Schweiß gebadet, und seine Hände zitterten beinahe unkontrollierbar.


  Eine ungeheure Verantwortung lastete nun auf seinen Schultern und drohte ihn zu zermalmen. Sein Blick fiel auf den ledernen Aktenkoffer neben sich. Was er für die Notfallsitzung des Kabinetts brauchte, die er im Parlamentsgebäude des Reichstags einberufen würde, hatte er bei sich. Er war fest davon überzeugt, daß seine Absichten und Handlungen zum Besten des deutschen Volkes sein würden. Die Zukunft Deutschlands hing von ihm ab – und zwar fast ganz allein von ihm.


  Er wischte sich mit zitternder Hand rasch den Schweiß von der Stirn und rief dann seinen Leibwächter und Fahrer an, der in der Suite nebenan schlief.


  57. KAPITEL


  Der Fahrer hatte auf der Bergstraße unter einer Baumgruppe gehalten. Er stellte den Motor ab und schaltete die Scheinwerfer aus. Die fünf Männer kletterten aus dem engen Fahrzeug, und plötzlich kam Leben in die Szene. Jemand öffnete die Heckklappe, und in der Finsternis und dem heftigen Schneetreiben wurden Waffen verteilt.


  Einer der Terroristen drückte Volkmann eine Kalaschnikow in die Hand. Er nahm sie und überprüfte, ob das Sturmgewehr gesichert und das Magazin voll war. Lubsch gab ihm die Beretta zurück, und Volkmann steckte sie in die Tasche.


  Dann blickte er zum Berg hoch. Das Wetter war noch schlechter geworden. Nun herrschte heftiges Schneetreiben. Ein dichtes Kiefernwäldchen verschwand hinter dem weißen Schleier, und die Sicht betrug höchstens zehn Meter. Der Berggipfel war hinter dem Schleier aus Schnee überhaupt nicht mehr zu erkennen. Sie waren den steilen Pfad nur mit Mühe hochgekommen. Der Motor des Wagens hatte gewummert, und die Reifen hatten durchgedreht, bis sie sich entschlossen, das Fahrzeug am Straßenrand abzustellen. Nun befanden sie sich fünfzig Meter vor der Einmündung des Privatwegs, der zum Kaalberg hinaufführte. Die letzten zweihundert Meter hatte der Fahrer in niedriger Drehzahl zurückgelegt, damit man nicht gleich hörte, daß sie sich näherten.


  Volkmann mußte unwillkürlich daran denken, was Erika wohl zugestoßen sein mochte, aber er verscheuchte den unliebsamen Gedanken sofort und versuchte, sich auf den Aufstieg zu konzentrieren, der vor ihnen lag. Die Schneeflocken stachen ihm ins Gesicht, und allmählich gewöhnten seine Augen sich an das dämmrige Licht. Er sah Lubsch an, welcher gerade mit dem Mann namens Hartig sprach, der nickte. Lubsch schlug ihm aufmunternd auf die Schulter, dann verschwand Hartig mit umgehängtem AK-47 im Schneetreiben.


  Lubsch trat neben Volkmann. »Wir beide arbeiten uns durch das Wäldchen vor. Sobald wir nahe genug dran sind, benutze ich das hier.« Er deutete auf ein tragbares Funkgerät.


  »Sobald die Männer weiter unten den Befehl erhalten, feuern sie auf die Wachen auf dem Plateau. Falls sie sie nicht töten können, werden sie versuchen, sie festzunageln. Hartig sucht nach der Stromversorgung und den Telefonkästen. Wenn er Erfolg hat, trennt er die Leitungen durch. Dann sind Kessers Freunde von der Außenwelt abgeschnitten. Das gibt uns einen kleinen Vorteil, weil sie keine Verstärkung mehr rufen können.


  Wenn wir selber die Telefone benutzen müssen, kann Hartig uns wieder verbinden. Für den schlimmsten Fall müssen wir zur Telefonzelle auf der Hauptstraße fahren. Sie liegt einen Kilometer entfernt.«


  »Warum die Stromversorgung? Sie haben vielleicht einen Notstromgenerator.«


  »Den haben sie bestimmt. Aber Hartig ist der Experte, und er hat vorgeschlagen, sie abzuschneiden. Wenn der Notstromgenerator anspringt, dann versorgt er nur die Lampen und Steckdosen mit Saft. Aber Starkstrom, wie ihn zum Beispiel Elektromotoren brauchen, gibt der Generator nicht her. Und damit hätten wir die Rakete aus dem Verkehr gezogen.«


  Lubsch grinste. »Aber darauf wollen wir lieber nicht setzen, Volkmann.«


  Lubsch holte tief Luft und stieß sie wieder aus. Sein Atem dampfte in der eiskalten Luft. »Wir müssen die Karten so ausspielen, wie wir sie bekommen. Noch haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite, also wollen wir hoffen, daß diese Mistkerle auf dem Plateau meine Leute nicht kommen hören.« Lubsch sah in den Himmel. »Verschwenden wir keine Zeit, Volkmann. Und achten Sie auf Stolperdrähte.


  Von denen hat das Mädchen uns zwar nichts erzählt, aber man kann nie wissen.«


  Lubsch sah auf seine Uhr und rief den Rest seiner Leute zusammen. Zwei Minuten später hatte er den Plan noch einmal geschildert, und sie verglichen zum letzen Mal die Uhren.


  Im Reichstagsgebäude auf dem Platz der Republik herrschte Betrieb wie in einem Ameisenhaufen, und es war so hell erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum.


  Werner Bargel hatte hier noch nie soviel Aktivität erlebt. Nicht seit dem Mauerfall, als die Menschenmassen vom Brandenburger Tor aus über das Reichstagsgelände ausgeschwärmt waren. Eine denkwürdige Nacht war das gewesen.


  Aber nicht denkwürdiger als die heutige.


  Bargel schritt nervös vor dem Südeingang an der Scheidemannstraße auf den Stufen auf und ab, sein Atem schlug in der kalten Dezemberluft Wölkchen. Der Schock über Döllmanns Tod saß ihm noch immer in den Gliedern.


  Das ging allen so.


  Das massive, beeindruckende Granitgebäude war in der Vergangenheit schon oft Zeuge historischer Ereignisse geworden: der Reichstagsbrand, der Sturm der Russen auf Berlin, die Berliner Mauer, sowohl ihr Bau als auch ihr Fall.


  Und jetzt würde das Gebäude erneut Zeuge der Geschichte sein.


  Bargel kam es vor, als würde die halbe Berliner Polizei um das Gebäude herumschwirren.


  Mindestens sechzig grün-weiße Streifenwagen und ebenso viele Mercedes-Transporter mit den Beamten des Einsatzkommandos standen da. Die Polizisten waren in voller Montur. Einige hatten Schäferhunde an den Leinen, weiße Helme auf, Plexiglasschilder, Tränengaspistolen. Vier Hubschrauber zogen über dem Platz Kreise. Ihre Motoren ließen die Luft wabern. Sie tauchten ab und zu im Blinklicht der Polizeiwagen auf.


  Grünuniformierte Polizeibeamte mit besorgten Gesichtern wimmelten überall umher, standen in Grüppchen zusammen und redeten nervös miteinander. Andere Gruppen durchkämmten den kleinen Park gegenüber. Scheinwerferkegel zuckten hin und her, Hunde kläfften, und rauhe Stimmen bellten Befehle.


  Walkie-Talkie und Autofunk knisterten und krachten. Überall herrschte fieberhafte Aktivität, als würde gleich der Dritte Weltkrieg ausbrechen.


  Meine Güte!


  Bargel schüttelte den Kopf. Er pochte wie verrückt, und seine Knie zitterten.


  Die Bedrohung durch eine Atomrakete war schon schlimm genug, auch ohne daß er sich noch Sorgen um das Leben der Kabinettsmitglieder machen mußte.


  Er sah auf die Uhr.


  Zwei Uhr zehn.


  Drei Minister waren bereits ohne Zwischenfall eingetroffen.


  Mit grimmigen Mienen waren sie, flankiert von zwei Reihen GSG 9, die Stufen zur Scheidemannstraße hinaufgegangen und hatten das Reichstagsgebäude betreten. Döllmanns Tod hatte sie alle erschüttert. Und zweifellos wirkte die Bedrohung ihres eigenen Lebens nicht gerade beruhigend auf sie. Streicher sah schon aus wie ein lebender Leichnam, und Eckart wie jemand, dem man eine Waffe ins Kreuz gerammt hatte.


  Bargel betrachtete die Reihen der Grünuniformierten und der Beamten in Zivil. Sie trugen gelbe Anstecker auf ihren Revers, die sie als Mitglieder der Sicherheitskräfte auswiesen. Aber so ein gelber Smily bedeutete nicht viel. Jeder dort unten auf der Straße konnte auf den richtigen Moment warten, die Leute in Uniform nicht ausgeschlossen. Bargel musterte die Gesichter einiger Beamter, die in Gruppen zusammenstanden und nervös miteinander redeten. Ein paar von ihnen beobachteten den Eingang.


  Jeder einzelne oder sogar mehrere.


  Wem konnte man trauen?


  Bargel schüttelte den Kopf.


  Aber er bezweifelte, daß jemand, der bei klarem Verstand war, jetzt noch einen Anschlag gegen das Kabinett durchführen würde. Wenn doch, war es reiner Selbstmord. Der Sicherheitskordon um den Reichstag ist so eng wie ein Entenarsch, dachte er.


  Ohne ausdrückliche Erlaubnis des Polizeichefs durfte niemand den Reichstag betreten oder ihn verlassen – außer Kabinettsmitgliedern und Sicherheitsbeamten und, auf Bauers ausdrückliche Anweisung hin, auch Bargel selbst. Der Polizeichef stand draußen auf der kalten Straße, zehn Meter von Bargel entfernt. Sein Gesicht sah aus, als hätte ihm jemand die Arterien gekappt und als würde er jetzt allmählich verbluten. Er redete mit einem korpulenten, dunkelhaarigen jungen Mann Anfang Dreißig, Axel Wiglinski, dem Chef des Reichstags-Sicherheitsdienstes. Beide Männer warfen immer wieder nervöse Seitenblicke auf die Menschenmenge.


  Und trotz aller Vorsichtsmaßnahmen wirkten sie alles andere als selbstsicher. Wiglinskis Teams hatten das Reichstagsgebäude dreimal mit Spürhunden der Polizei durchsucht, jeden Raum auf den Kopf gestellt und jede Schraube umgedreht, vom Keller bis zum Fahnenmast, jedes Stockwerk, jeden Gebäudeflügel, in allen vier Himmelsrichtungen – und dann noch einmal von vorn.


  Nichts.


  Niemand, wo er nicht sein sollte, weder Bomben noch Sprengstoffe.


  Bargel hatte mit dem Polizeichef darüber gesprochen, was als nächstes geschehen würde. Wenn die Kabinettsmitglieder ankämen, würden sie zu einem Aufzug geführt, der sie in den dritten Stock und zum Nordflügel des Gebäudes führen würde.


  Dort befand sich Raum 4-Nord, zwei Minuten zu Fuß vom Eingang Scheidemannstraße entfernt. Wenn Weber mit seinen Leibwächtern ankam, würden Bargel und Wiglinski ihn persönlich dorthin geleiten.


  Unter den Angestellten des Reichtstages hatte der Raum 4-Nord einen anderen Namen. Sie nannten ihn das ›Drahtzimmer‹.


  Er wurde nur in Notfällen und für Hochsicherheitskonferenzen benutzt.


  4-Nord war eigentlich weniger ein Raum als vielmehr eine große, schalldichte Kiste mit einer Doppeltür als Eingang, die an acht dicken Stahlseilen über dem Boden des Reichstags hing und zehn mal zehn Meter maß. Man konnte 4-Nord nicht abhören, weil weder die Wände noch der Boden und die Decke irgendwo anstießen. Es gab keine Telefone und keine Kommunikationskanäle. Der einzige Weg hinein oder hinaus führte durch die Eichentüren mit kugel- und bombensicheren Stahlplatten darin. Und der Eingang wurde schwer bewacht, zusätzlich zu den GSG-9-Einheiten und der Reichstagspolizei im Flur davor.


  Bargel musterte die Gesichter der Polizisten, pickte sich willkürlich einige heraus und dachte an das, was Volkmann ihm gesagt hatte. Jeder von ihnen konnte ein Attentäter sein, der nur auf den günstigen Augenblick wartete.


  Aber das erschien ihm mittlerweile außerordentlich unwahrscheinlich. Viel zu riskant.


  Es muß eine Bombe sein, dachte Bargel. Aber das Gebäude war gründlich durchsucht worden, sogar Raum 4-Nord, selbst die Spinde der Beamten vom Sicherheitsdienst. Nichts. Alles war sauber. Keine Spur von Sprengstoff, es sei denn, Wiglinskis Männern wäre etwas entgangen. Das bezweifelte er allerdings.


  Der Mann war extrem gründlich, und die Sprengstoffexperten hatten das ganze Grundstück und das Gebäude in drei Teams durchkämmt, eins nach dem anderen. Sie hatten schnell, aber sehr gründlich gearbeitet.


  Wenn auch keine Bombe benutzt werden konnte, wie sollte das Attentat vonstatten gehen?


  Bargel hatte dem Polizeichef zugehört, hatte alle Sicherheitsmaßnahmen durchdacht, hatte den grimmigen Gesichtsausdruck des Mannes gesehen und bemerkt, wie die Ader an seiner Schläfe pochte. Das war die Nervosität, der Streß.


  Dann war der Polizeichef zu seinen Leuten gegangen und hatte noch einmal mit Axel Wiglinski konferiert.


  Dann plötzlich heulten die Sirenen auf, und Bargels Herz machte einen Satz. Eine Kolonne aus drei Mercedes-Kraftfahrzeugen und einer Eskorte Motorradpolizei bog in die Scheidemannstraße ein. Noch mehr Minister, die mit besorgten Mienen aus ihren schwarzen Limousinen stiegen. Ihr Atem dampfte in der Luft, und die Wagen wurden sofort von Polizisten umstellt. Die Helikopter schwebten in der Luft über ihnen, die Funkgeräte knisterten.


  Die drei Kabinettsmitglieder stiegen schnell die Treppe hoch, und Axel Wiglinski begrüßte sie an der Tür. Achtzehn bewaffnete Männer warteten drinnen, und einer sollte die Minister mit einem ihrer Leibwächter in den Raum 4-Nord führen.


  Noch mehr Sirenen und Blaulichter. Vier weitere Ministerlimousinen, dann noch zwei.


  Im letzten Mercedes saß Konrad Weber.


  Die Gesichter wirkten noch gestreßter, als Weber ankam.


  Die Männer der GSG 9 umstellten schützend seinen Wagen, als trauten sie nicht einmal ihren Kollegen von der Polizei.


  Bargel betete zum Himmel, daß keiner von den GSGlern ein verkappter Terrorist war, der Weber umlegen wollte.


  Sie umgaben Weber in einer vier Mann tiefen Phalanx, und als der Vizekanzler die Treppe erreichte, knöpfte Bargel das Jackett unter seinem Mantel auf, wo die SIG-Sauer P6 an ihrem Gürtelhalfter hing. Er war bereit, aber irgendwie wußte er, daß hier draußen nichts passieren würde. Er wartete an der Glastür, bis Weber die Treppe heraufgekommen war. Der dunkle Wintermantel schlug dem Minister gegen die Beine. Ein grimmiger Ausdruck stand ihm auf dem kalkbleichen Gesicht, und seine beiden Leibwächter flankierten ihn, als trauten sie niemandem, nicht einmal dem Berliner Polizeichef, der voranging.


  Kaum war Weber durch die Glastüren getreten, nickte er Bargel ernst zu.


  Der Verfassungsschützer deutete auf den langen Flur, der zum Lift und zum Raum 4-Nord führte, und stieß erleichtert die Luft aus. Jetzt, wo Weber im Reichstagsgebäude war, fühlte er sich sicherer.


  Einen Moment stutzte Bargel. Wie sollte er Weber jetzt ansprechen? Als Vizekanzler oder Kanzler? Er entschied sich, auf Nummer sicher zu gehen.


  »Hier entlang, Herr Minister«, sagte er gemessen.


  Bargel ging durch die Marmorhalle, und Weber, seine Leibwächter und Axel Wiglinski folgten ihm.


  Meyer verließ das Haus und ging über den beleuchteten Pfad zum Betongebäude.


  Er trat ein und schaltete das Licht an. Gleißende Helligkeit durchflutete den kalten Raum. Er schloß die Tür hinter sich und ging zu der Konsole mit dem Telefon. Dabei glitt sein Blick unwillkürlich auf die Abschußrampe in der Mitte der Halle.


  Während er den Hörer abnahm, bemerkte er seine Beunruhigung.


  Er hatte Brenner vom Haus aus anrufen wollen, aber die Leitungen waren tot. Dasselbe bei der Telefonleitung im Obergeschoß.


  Brenner hatte zwanzig Minuten vorher angerufen und die Nachrichten aus Berlin durchgegeben. Döllmann war nicht der einzige Tote. Meyer hatte die Beunruhigung in Brenners Stimme gehört, und während er zuhörte, war er leichenblaß geworden.


  Und Grinzinger war auch erledigt.


  Kesser und seine Freundin waren verschwunden, ihre Wohnung durchwühlt.


  Brenner hatte angekündigt, daß er in zehn Minuten noch einmal anrufen wollte, während seine Leute Kessers Wohnung durchsuchten. Sie hofften, einen Anhaltspunkt zu finden, und er wollte weitere Informationen über Grinzinger einholen.


  Aber bis jetzt hatte er nicht angerufen.


  Und nun waren die Leitungen tot.


  Meyer fluchte, als er die einzige übriggebliebene Amtsleitung versuchte. Sein Gesicht war schweißnaß. Die anderen warteten im Haus auf seine Rückkehr, bevor Krüger zum Tor gehen und nachsehen wollte, ob dort alles in Ordnung war.


  Tot.


  Er hieb ein halbes Dutzend mal auf die Gabel, um sicherzugehen, aber die Leitung war tot. Er hämmerte den Hörer auf die Gabel, als er das gedämpfte Geräusch hörte … Ein Feuerstoß!


  Einige Sekunden blieb er lauschend reglos stehen und wagte kaum zu atmen, wie ein flüchtiges Wild, das in den Wind witterte. Sein Herz setzte einen Schlag aus, und dann pochte es wie mit Hammerschlägen in seiner Brust, als das Schießen lauter und heftiger wurde. Er riß sich zusammen und lief zur Tür.


  Es schneite noch immer heftig, als Volkmann und Lubsch aus der Baumgruppe rechts hinter der Auffahrt vorstießen.


  Scheinwerfer beleuchteten den schneebedeckten Kies, auf dem sich Reifenspuren abzeichneten. Niemand zu sehen – zwei verschneite Mercedes-Limousinen standen vor dem Haus. Das Dach des flachen Betongebäudes war ebenfalls verschneit.


  Lubsch und Volkmann eilten lautlos darauf zu und hockten sich hinter die Motorhaube eines Wagens.


  Volkmann beobachtete durch das dichte Schneetreiben das Haus. Die Lichter brannten, aber keine Bewegung war zu entdecken.


  Volkmann drehte sich nach Lubsch um. Der Terrorist nickte, schaltete das Funkgerät an und sprach rasch hinein. Dann wandte er sich Volkmann zu.


  »Hartig hat die Telefonleitungen durchtrennt. Hoffentlich findet er auch noch die Stromversorgung. Sind Sie soweit?«


  Volkmann nickte.


  Lubsch bellte ein scharfes Kommando in das Funkgerät.


  Sekunden später hörten sie Schüsse in der Ferne peitschen und aus dem Wald widerhallen.


  Volkmann hastete über den schneebedeckten Kies auf das Berghaus zu. Lubsch hielt sich dicht hinter ihm. In dem Moment hörten sie, wie die Tür des Betongebäudes aufschwang.


  Meyer trat in den Schnee hinaus und sah die beiden Männer vor sich stehen. Sie blickten ihn überrascht an und richteten gleichzeitig ihre Kalaschnikows auf ihn.


  Meyer erstarrte vor Schreck und merkte nicht, wie die Schneeflocken gegen seine Wangen fegten.


  Der dunkelhaarige Mann legte einen Finger auf die Lippen.


  »Kein Wort«, befahl er ruhig. »Nicht mal ein Flüstern. Halten Sie die Hände sichtbar an der Seite.« Er ging auf Meyer zu.


  »Wo sind Schmeltz und das Mädchen?«


  Meyer zögerte. Der Mann richtete die Mündung der Kalaschnikow direkt auf seinen Kopf.


  Meyer drohten die Knie nachzugeben, und er mußte schlucken. Der Mann kam noch näher, und preßte Meyer die eiskalte Mündung des russischen Sturmgewehrs gegen die Stirn.


  »Antworten Sie!«


  »Drinnen … im Haus …«


  »Ihr Name?«


  »Meyer.«


  Der Mann warf einen kurzen Blick auf das Betongebäude, aus dessen offener Stahltür Licht schien. »Zurück da rein, Meyer.«


  Meyer blieb stehen. Seine Gedanken überschlugen sich. Er warf einen Blick auf den zweiten Mann. Er war jung, Ende Zwanzig, und das Licht der Bogenlampen spiegelte sich in seiner Brille. Die Schüsse und Feuerstöße verstärkten sich zu einem donnernden Dauerfeuer, und Meyer fragte sich, wieso die anderen es noch nicht gehört hatten und aus dem Haus gekommen waren.


  Der Mann preßte Meyer die Mündung des AK-47 so schmerzhaft gegen den Kopf, daß er zurückweichen mußte.


  »Bewegen Sie sich, sonst puste ich Ihnen die Birne weg.«


  Der Mann wirkte wütend, fast schon am Rand des Wahnsinns, aber er hatte sich vollkommen unter Kontrolle. Er würde schießen, keine Frage.


  Meyer ging rückwärts in das Gebäude.


  Hinter ihnen ertönte ein Geräusch, und eine Sekunde später stürzte Krüger aus dem Haus. Er hatte die Walther schußbereit in der Hand.


  Krüger war für einen Augenblick unentschlossen, mußte erst die Szene in sich aufnehmen, dann jedoch hob er die Pistole.


  Noch bevor Volkmann seine Kalaschnikow herumschwingen konnte, feuerte Krüger wie wild.


  Meyers Körper wurde zurückgeworfen, und ein Streifschuß riß Volkmann das AK-47 aus der Hand.


  Ein Kugelhagel zischte durch die eiskalte Luft. Hinter Volkmann schrie Lubsch gellend auf, als er den größten Teil von Krügers Schüssen abbekam. Kugeln schlugen mit einem dumpfen Prasseln in Beton und Fleisch ein.


  Volkmann duckte sich, rollte sich nach rechts in den Schnee ab. Eine Kugel traf ihn in den rechten Arm. Gleichzeitig wich Krüger zum Haus zurück und feuerte ohne Pause.


  Volkmann packte in einer fließenden Bewegung die Kalaschnikow mit der linken Hand, riß sie hoch und drückte auf den Abzug, als Krüger gerade die Tür aufmachen wollte.


  Das Sturmgewehr zuckte wie ein ungebärdiges Füllen in seiner Hand. Die Salve glühenden Bleis hämmerte in Krügers linke Seite, und er wirbelte wie von einer eisernen Faust getroffen herum.


  Volkmann drückte noch einmal ab.


  Die zweite Salve erwischte Krüger am Hals und hätte ihn fast geköpft. Er war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.


  Das Echo der Schüsse verklang.


  Volkmann rappelte sich auf und bemerkte erst jetzt das dumpfe Gefühl in seinem Arm. Er starrte auf seine Wunde. Eine Kugel hatte ihn in die rechte Hand getroffen und war durch die Handfläche ausgetreten. Blut strömte aus der klaffenden Wunde.


  Eine zweite Kugel hatte seinen Knochen unmittelbar unter dem Ellbogen durchschlagen, und zähes, warmes Blut sickerte durch den Ärmel hervor. Aber er spürte keinen Schmerz, noch nicht, nur ein dumpfes Ziehen, doch die Pein würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  Im Schnee lagen die Leichen von Meyer und Lubsch. Meyer hatte die Augen aufgerissen, und in Lubschs Gesicht klaffte ein großes Loch. Seine Brille lag im Schnee.


  Weiter unten hörte Volkmann noch immer Gewehrfeuer.


  Lubschs Leute stießen offenbar auf energischen Widerstand, aber es kam Volkmann irgendwie weit weg vor, als passierte es in einer anderen Zeit an einem anderen Ort.


  Alles wirkte irgendwie zeitlos, aber sein Herz pochte wie rasend. Er wußte, daß die Sekunden nur so verflogen.


  Allmählich meldete sich der Schmerz, der ihm aus seiner Hand den Unterarm hinaufkroch.


  Plötzlich lag alles im Dunkeln, alle Lichter erloschen schlagartig. Volkmann stand in der Finsternis und spürte die eiskalten Schneeflocken auf seinem Gesicht. Sein Herz hämmerte wie wild.


  Sekunden später flammten die Lichter wieder auf und tauchten die Szenerie in gleißende Helligkeit.


  Hartig hatte die Stromleitungen gekappt, und die Notstromaggregate waren angesprungen.


  Das Licht am Haus und die Scheinwerfer über Volkmann flackerten einige Male, und dann kamen sie zur Ruhe. Sie strahlten schwächer und wurden dann wieder stärker, als der Generator die volle Leistung erbrachte.


  Volkmann sah zu dem Betongebäude zurück. Die Tür stand noch immer offen, aber drinnen herrschte Dunkelheit. Wenn Hartig sich geirrt haben sollte …


  Das Gewehrfeuer wurde lauter, wilder, erstarb und brandete wieder auf.


  Plötzlich herrschte eine vollkommene Stille, unheimlich in der verschneiten Finsternis, als die Gewehrschüsse abrupt endeten.


  Volkmann ging zum Haus, dessen Eingang hell erleuchtet war, und ließ die unhandliche Kalaschnikow fallen. Mit blutveschmierten Fingern zog er seine Beretta aus der Tasche, als ihn plötzlich ein Schwächeanfall überkam. Benommenheit senkte sich auf ihn, und er mußte die Augen zukneifen, als seine Wunden plötzlich fürchterlich schmerzten.


  Dann riß er die Augen wieder auf, holte tief Luft und kämpfte mit aller Kraft gegen die drohende Bewußtlosigkeit an.


  Er ging zur Tür, stieg über Krügers Leiche hinweg und betrat das Haus.


  58. KAPITEL


  Im Kamin prasselten die Holzscheite, und die Glastüren führten auf eine Terrasse hinaus. Dahinter herrschte weißgefleckte Finsternis, und das Schneegestöber trieb immer wieder Schneeflocken gegen die Scheiben.


  Der Mann stand am Kamin. Er wirkte überrascht, schien jedoch keine Angst zu haben. Erika stand neben ihm. Als Volkmann den Raum betrat, blickte der Mann auf die Beretta und wollte etwas sagen.


  »Keiner rührt sich!« befahl Volkmann.


  Er hielt die Waffe auf Armlänge vor sich, atmete schwer und versuchte, die Szene zu begreifen, die sich ihm bot. Erika und der Mann standen dicht nebeneinander, als würden sie sich kennen. Die junge Frau sah ihm bleich entgegen. Auf ihrem Gesicht malte sich der Schock ab, und Volkmann spürte ihre Verwirrung. Aus seinen Wunden rann das Blut, und ihm verschwamm alles vor den Augen.


  Dann fixierte er mühsam den Mann. Er war sonnengebräunt, und feine Runzeln ringelten sich um seine mild blickenden Augen. Ein gutaussehender Mann. Das silbergraue Haar hatte er zurückgekämmt. Es handelte sich zweifellos um Schmeltz.


  Volkmann sah, wie sein Blick kurz zu der Beretta in seiner Hand zuckte.


  Erika machte einen Schritt auf ihn zu, ohne daß der Mann Anstalten gemacht hätte, sie aufzuhalten.


  »Joe …«


  Volkmann schwang die Beretta herum und richtete sie auf sie.


  »Ich sagte, keiner rührt sich. Tu, was ich sage!« Seine Stimme klang heiser.


  Das Mädchen erstarrte mitten in der Bewegung. Ihr Gesicht war aschfahl.


  Volkmann richtete die Waffe auf den Kopf des Mannes und deutete dann auf den Tisch.


  »Weg von dem Mädchen! Aber langsam!«


  Schmeltz tat nach kurzem Zögern wie geheißen. Das Deckenlicht flackerte plötzlich und brannte dann wieder ruhig.


  Schmeltz blickte kurz hoch.


  »Setzen Sie sich an den Tisch!« befahl Volkmann. »Und legen Sie die Hände auf die Tischplatte.«


  Der Mann gehorchte, ging langsam an den Tisch, setzte sich und legte die Hände wie befohlen auf die Platte. Dann blickte er Volkmann unbeteiligt an.


  »Wer sind Sie?« fragte er ruhig.


  »Mein Name ist Volkmann.«


  Schmeltz musterte ihn ein paar Sekunden lang, dann veränderte sich der Ausdruck seiner blauen Augen. Er wurde plötzlich stahlhart. Dann senkte er den Blick auf den Boden zwischen Volkmanns Füßen.


  Volkmann sah an sich herunter. Blut tröpfelte auf den Teppich und bildete kleine, rote Flecken. Sein Lebenssaft rann aus ihm heraus, sein Gesicht brannte, und der Schweiß tropfte ihm von der Stirn.


  Er blickte auf, als er Erikas Stimme hörte. »Joe, hör mir zu, bitte.«


  Klang ihre Stimme wirklich besorgt, oder gaukelte seine Einbildung es ihm nur vor? Volkmann schwanden allmählich die Sinne, und seine Sicht trübte sich. Die ganze Szene erhielt etwas Surreales.


  Er blinzelte und versuchte, sich zu konzentrieren. Die junge Frau kam wieder auf ihn zu, langsam. Die Beretta fuhr heftig zur ihr herum. Erika zögerte und blieb stehen. Erstaunt sah sie ihn an.


  »Ich habe dir doch gesagt, daß du dich nicht bewegen sollst!


  Und sprich nicht.«


  »Wenn Sie hierhergekommen sind, um sich gegen den Lauf der Ereignisse zu stemmen, so ist das vergebens«, verkündete Schmeltz plötzlich. Er schüttelte den Kopf und bedachte Volkmann mit einem wissenden Blick. »Sie können sie nicht mehr aufhalten.«


  »Ach nein?«


  »Nein. Dazu ist es zu spät. Selbst wenn Sie mich jetzt umbringen würden, hätte das keinen Sinn mehr. Wollen sie mich umbringen, Joseph?«


  Volkmann ignorierte die Frage und versuchte, nicht zu schwanken, kämpfte gegen die Schwärze an, die ihn verführerisch lockte, während er Schmeltz anblickte.


  »In Berlin sind Leute, die Bescheid wissen. Sie werden sich Ihren Plänen widersetzen.«


  Schmeltz sah aus dem Fenster. Schneeflocken wurden gegen die Scheiben geweht. Der Silberhaarige benahm sich, als wäre ihm alles völlig gleichgültig. Schließlich schüttelte er langsam den Kopf und sah Volkmann wieder an.


  »Das spielt keine Rolle mehr. Döllmann ist bereits tot, Joseph, glauben Sie mir.«


  »Und die anderen? Was haben Sie mit ihnen vor?«


  Diese Worte lösten endlich eine Reaktion bei Schmeltz aus.


  Seine Augen weiteten sich erstaunt. Er wurde blaß und sah zwischen Erika und Volkmann hin und her.


  »Woher wissen Sie das?« fragte er flüsternd.


  »Beantworten Sie einfach meine Frage. Was passiert mit dem Kabinett?«


  »Es spielt keine Rolle mehr, glauben Sie mir. Es ist viel zu spät, um noch etwas dagegen zu tun.«


  Volkmanns Finger krampfte sich um den Abzug. »Es spielt keine Rolle, wenn Ihnen etwas an Ihrem Leben liegt.«


  Schmeltz dachte eine Weile nach. »Sie sind doch nicht allein gekommen, oder?« Er sah zum Telefon. »Haben Ihre Leute die Leitungen gekappt?«


  Volkmann nickte schwach.


  »Das war dumm von Ihnen. Das Telefon wäre Ihre einzige Chance gewesen, Berlin zu warnen. Aber dazu ist es nun zu spät. Und ob ich lebe oder sterbe, ist wirklich nicht so wichtig, weil niemand das Geschehen noch aufhalten kann, Joseph.«


  Volkmann trat näher an den Mann heran. Mit der Mündung der Waffe berührte er Schmeltz an der Schläfe, woraufhin der den Kopf zurückriß und Volkmann entsetzt ansah. Der Brite setzte nach.


  »Reden Sie, und zwar schnell, sonst drücke ich ab, das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.«


  Der Reihe nach betrachtete Konrad Weber die Gesichter der Minister, die um den Tisch in Raum 4-Nord saßen.


  In dem hellen Licht sahen sie alle aus wie Gespenster.


  Die Türen waren geschlossen worden, und die Konferenz hatte begonnen. Weber hatte fast fünf Minuten lang ohne Unterbrechung gesprochen und dem Kabinett die Lage geschildert. Nun holte er Luft und ließ die erstaunten Blicke der anderen auf sich wirken.


  Er fuhr fort und sprach die siebzehn Männer direkt an.


  »Meine Herren, ich habe einige Vorschläge, wie wir auf diesen unvorhergesehenen Notfall reagieren sollten. Wir müssen extreme Maßnahmen ergreifen.« Webers Stimme klang fest und entschlossen, aber auf seiner Stirn und seiner Oberlippe glitzerten Schweißperlen.


  »Ich rechne mit Ihrer vollen Unterstützung bei jedem einzelnen dieser Vorschläge. Der Bundespräsident ist bereits über die Lage informiert worden. Die hohen Offiziere der Bundeswehr, des Bundesgrenzschutzes und der Polizei, auf deren Loyalität absolut Verlaß ist, sind bereits auf ihren Posten.


  Die Streitkräfte der Bundesrepublik sind in Alarmbereitschaft versetzt worden. Was Kanzler Döllmann zugestoßen ist und was uns möglicherweise bevorsteht, ist Ausdruck eines abgrundtiefen Wahnsinns, der die Existenz der Republik bedroht. Die Bedrohung muß so schnell als möglich aus der Welt geschafft werden. Ich muß Sie daran erinnern, daß nicht nur unsere Bürger, sondern die Republik als ganzes in Gefahr schwebt.«


  Weber räusperte sich und sah, wie einige Minister zustimmend nickten.


  »Erstens: Es wird sofort der innere Notstand ausgerufen.


  Zweitens: Wir müssen einen Erlaß zum Schutz von Bürger und Staat verkünden, der die Bürgerrechte einschränkt, bis der Staat von den Elementen befreit ist, die die Demokratie gefährden.


  Drittens will ich, daß jeder bekannte Neonazi und jeder, der zu extremistischen Einstellungen neigt, auf der Stelle festgenommen und interniert wird. Das wird mit den verschiedenen Landes-


  ämtern und dem Bundesamt für Verfassungsschutz koordiniert.«


  Weber hielt inne und wischte sich den Schweiß mit einem Taschentuch von der Stirn. »Das Problem der Atomwaffe ist ernst und alarmierend. Sobald Bauer und das Amt für Verfassungsschutz mehr Informationen über die Drahtzieher haben und Vorschläge über geeignete Gegenmaßnahmen einbringen, wie diese Bedrohung beseitigt werden kann, handeln wir sofort. Alle anderen Reaktionen ohne vernünftige Information wären dumm. Meine Herren, ich muß um Ihre rückhaltlose Zustimmung zu all diesen Maßnahmen bitten.«


  Weber lief der Schweiß aus den Achselhöhlen, er sah die totenbleichen Gesichter und die verängstigten Gesten, als sie zustimmend nickten. Er wußte, daß Unruhe und Angst an seiner Miene zu erkennen war. In dem Schweigen hörte er ein schwaches Ticken und sah beunruhigt hinunter. Das Geräusch wurde lauter. Dann blickte er hoch und begriff, daß es von der Wanduhr stammte, deren Sekundenzeiger unaufhaltsam vorrückte. Er seufzte leise auf, als ihm seine Paranoia klar wurde, und sah die Männer am Tisch der Reihe nach an.


  »Meine Herren«, sagte er entschlossen. »Ich muß aus protokollarischen Gründen den Bundespräsidenten anrufen, bevor wir diese Vorschläge und auch andere erlassen können, die möglicherweise notwendig sind. Also fahren wir fort.


  Stimmen wir alle diesen Maßnahmen zu?«


  Weber sah die Gesichter der Reihe nach an und fragte rasch jeden einzelnen Minister unter Namensnennung, wie es das Protokoll erforderte.


  Jeder von ihnen stimmte zu.


  Es wirbelten noch immer Schneeflocken gegen die Glasscheiben der Terrassentür, und die Holzscheite im Kamin knisterten.


  Volkmann zielte mit der Beretta direkt auf Schmeltz’ Kopf. Er wurde immer schwächer, der Knauf der Waffe war schon schlüpfrig von seinem Blut, das von dort auf den Boden tropfte.


  Er vermochte kaum noch klar zu sehen. Er blinzelte, schnappte nach Luft und bemühte sich, die Benommenheit abzuschütteln.


  Als Erika sprach, war ihrer Stimme die Panik, die sie erfaßt hatte, deutlich anzumerken, und die Worte schienen von weither zu kommen.


  »Joe … laß mich dir helfen …«


  Wenn sie sich näherte, würde sie ihn ablenken, und Schmeltz konnte möglicherweise reagieren. Volkmann zwang sich dazu, ihre Bitte zu ignorieren.


  Plötzlich schoß ein stechender Schmerz durch seinen ganzen Körper. Er krümmte sich zusammen und sank auf einen Stuhl.


  Unbeirrbar hielt er die Waffe auf Schmeltz gerichtet. Die junge Frau sprach wieder.


  »Joe, bitte.«


  »Wenn du dich noch einmal bewegst, schieße ich«, erwiderte Joe heiser.


  Er sah, wie sich Schmeltz auf seinem Stuhl vorbeugte, und hörte ihn leise sprechen.


  »Sie werden verbluten, Joseph. Hören Sie lieber auf das, was das Mädchen Ihnen vorschlägt.«


  »Reden Sie schon – wie geht es weiter?«


  »Sie sind ein bemerkenswerter Mann, Joseph. Ist Ihnen das eigentlich klar?«


  »Sagen Sie mir, wie es weitergeht!«


  »Daß Sie es geschafft haben, den Plan zu enthüllen, daß Sie mich gefunden haben … Ich bewundere Ihre Fähigkeiten, Ihre unglaubliche Zähigkeit. Ihren Mut.« Schmeltz hielt inne.


  »Ihr Name ist deutsch, aber Sie sind kein Deutscher, stimmt’s, Joseph? Sie sind Brite.«


  »Spucken Sie’s aus, Schmeltz. Mir ist es scheißegal, wer Sie sind.«


  »Aber Joseph. Sie wissen, wer ich bin. Genauso wie ich weiß, wer Sie sind. Und ich weiß auch, wer Ihr Vater war.«


  Volkmanns Miene verzerrte sich vor Wut. Er warf Erika einen bösen Blick zu.


  »Sie haben mich gezwungen, alles zu erzählen, was ich weiß, Joe«, sagte sie.


  Er sah den Schmerz in ihrem Gesicht. Wahrheit oder schauspielerisches Talent? Noch vor wenigen Minuten hatte er sie fragen wollen, was sie ihnen erzählt hatte, warum, aber das spielte nun keine Rolle mehr. Jetzt war nur noch Schmeltz wichtig, Schmeltz, der redete, Schmeltz, der ihn fixierte. Das Gesicht des alten Mannes verschwamm einen Moment vor Volkmanns Augen, dann wurde es wieder schärfer.


  Schmeltz beugte sich vor. »Verzeihen Sie mir, aber ich möchte es Ihnen erklären. Die Fehler der Vergangenheit werden sich nicht wiederholen. Was Ihrem Vater widerfahren ist, wird nicht wieder geschehen, Joseph. Niemals wieder.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht, Schmeltz. Sie glauben es ja selbst nicht. Es passiert vielleicht den Juden nicht mehr, aber dafür gibt es ja jetzt andere. Ihre Uhr ist abgelaufen. Schluß mit dem Gequatsche. Sagen Sie mir, was in Berlin passieren wird, oder ich erschieße Sie. Auf der Stelle.«


  Schmeltz zuckte zurück, blickte zum Telefon und lehnte sich zurück. Seine blauen Augen strahlten Zuversicht aus.


  »Sie haben keine Chance, es aufzuhalten. Sie können weder Berlin noch das Kabinett informieren.«


  »Spucken Sie es aus, schnell.« Volkmann verkrampfte die Finger um den Griff der Pistole. »REDEN SIE ENDLICH!«


  Volkmanns Schrei hallte laut durch den Raum. Schmeltz sah zur Seite, sein Adamsapfel hüpfte.


  »Das Kabinett versammelt sich heute morgen im Reichstag.


  Weber hat Döllmanns Position eingenommen. Er schlägt Maßnahmen zur Bekämpfung der Situation vor. Aber das Treffen ist eine Täuschung.«


  »Wieso?«


  »Weil Weber sich unter einem Vorwand entschuldigt, nachdem er die Vorschläge gemacht hat. Er wird den Raum verlassen und in sein Büro gehen.«


  Schmeltz zögerte. Volkmann sah ihn an und krümmte den Finger um den Abzug.


  »Reden Sie weiter!«


  »Weber wird seinen Aktenkoffer in dem Raum lassen. Sobald er sein Büro erreicht hat, wird er mit einer Fernzündung die Bombe in dem Koffer zur Explosion bringen. Alle Anwesenden im Sitzungsraum werden sterben. Die Struktur des Raums bedingt, daß niemand darin überleben kann. Sobald das Kabinett tot ist, wird Weber die völlige Kontrolle haben.«


  Schmeltz hielt inne. Volkmann sah zur Seite, auf Erika.


  Sie sah ihn flehend an, und Tränen rannen ihr die Wangen hinab. Er wollte ihr vertrauen, wollte, daß sie ihm half, die Schmerzen zu lindern. Aber die Zweifel in seinem Hinterkopf wollten einfach nicht verstummen.


  Wieder verschwamm ihm alles vor Augen, als der Schmerz ihn zu überrollen drohte. »Und welche Rolle spielen Sie dabei?«


  »Weber wird seine Funktion nur vorübergehend ausüben.«


  Schmeltz blickte direkt auf die Beretta. »Aber meine Rolle ist nicht wesentlich. Jetzt nicht.« Er sah Volkmann an. »Selbst wenn Sie mich töten, Joseph, hätte das keine Bedeutung mehr.


  Die Saat ist gesät. Es gibt kein Zurück mehr, wenn das Kabinett erst einmal ausgeschaltet worden ist. Nur Weber kann Deutschland noch zusammenhalten. Weber und andere seines Schlages. Frauen und Männer, die das Gelöbnis ihrer Väter hochhalten.« Schmeltz beugte sich vor. »Und das tun sie, Joseph, glauben Sie mir. Das werden sie.«


  Schmeltz klang eine Spur erregt, als er sprach. Volkmann stand auf, und Schmeltz’ Gesicht verschwamm vor seinen Augen.


  Er sah kurz zur Seite und versuchte, seinen Fokus zu schärfen.


  Vergeblich. Als er Schmeltz ansah, lag ein dunstiger Schleier vor seinen Gesichtszügen.


  »Gehört sie zu Ihnen?«


  Er bemerkte Schmeltz’ Lächeln, den kurzen Seitenblick auf Erika. »Nein.«


  Wahrheit oder Lüge? Volkmann blickte kurz auf das Mädchen. Er sah sie wie durch Nebel, wie hinter beschlagenem Glas. Er holte Luft, in kurzen, schnappenden Atemzügen, zwinkerte und vertrieb endlich den Nebel vor seinen Augen.


  Volkmann wollte an sie glauben, aber nichts war eindeutig, nicht mal das, was er sah. Er versuchte, sich auf Schmeltz’


  Gesicht zu konzentrieren.


  »Nicht alle Deutschen unterstützen die Nazis. Und noch weniger werden hierbei mitmachen.«


  »Es wird reichen. Glauben Sie etwa, wir hätten das nicht bis ins letzte Detail geplant?«


  »Ach ja? Und wie?«


  »Weber wird den Mord an den Kabinettsmitgliedern als heimtückischen Anschlag ausländischer Extremisten brandmarken, die unser Vaterland destabilisieren wollen. Eine Woge des nationalistischen Fiebers wird sich erheben, wie man sie seit über sechzig Jahren in Deutschland nicht mehr gesehen hat.« Schmeltz hielt inne und sah Volkmann an.


  »Hören Sie mir zu, Joseph. Wenn Sie tun, was ich Ihnen sage, wird Ihnen nichts geschehen. Sie können von hier verschwinden. Sie haben mein Wort. Österreich ist …«


  »Aufstehen!«


  Schmeltz stand langsam auf und überragte den sitzenden Volkmann wie ein Turm. »Was haben Sie vor?« fragte er mißtrauisch.


  »Es kommt darauf an, was Sie vorhaben. Sie gehen mit der Frau zum Wagen. Wenn noch jemand von Ihren Leuten übrig sein und versuchen sollte, uns aufzuhalten, jage ich Ihnen eine Kugel durch den Kopf.«


  Schmeltz leckte sich nervös die Lippen. »Wenn Sie vorhaben, mit dem Fahrzeug ein Telefon zu erreichen, verschwenden Sie nur Ihre Zeit. Schon bald werden andere von uns hierherkommen, weil sie uns telefonisch nicht erreichen können.


  Sie haben keine Chance.«


  »Bewegen Sie sich.«


  Als Volkmann mit der Beretta winkte, tropfte Blut auf den Teppich. Er spürte, wie ihm die Sinne schwanden, und hielt sich an der Stuhllehne fest.


  »Joe, um Himmels willen … du verblutest ja.«


  Volkmann starrte Erika an. Ihr standen die Tränen in den Augen.


  Er bemerkte erst im letzten Moment, wie Schmeltz’ Hand auf ihn zuschoß. Er packte die Beretta am Lauf, wand sie Volkmann aus der Hand und richtete sie auf ihn.


  Die Waffe krachte.


  Erika schrie gellend auf.


  Volkmann spürte das heiße Blei an seinem Schädel vorbeischrammen. Sein Kopf klang wie eine riesige Glocke.


  Schmeltz umklammerte noch immer die Waffe. Volkmann packte ihn mit beiden Händen am Arm, blindlings und ohne auf den betäubenden Schmerz zu achten. Er spürte kaum das scharfe Stechen seiner Wunden, das betäubende Klingeln in seinem Kopf. Schmeltz versuchte, sich loszureißen. Volkmann riß heftig an dem Arm und hörte das scharfe Klacken, mit dem der Knochen brach. Schmeltz brüllte heiser auf und drückte unwillkürlich auf den Abzug.


  Die Waffe bellte erneut ohrenbetäubend.


  Die Kugel traf Erika in die Seite und schleuderte sie gegen die Wand.


  Als Schmeltz versuchte, sich aufzurichten, hängte Volkmann sich mit seinem ganzen Gewicht an den Körper des Alten. Die Männer stolperten zurück und prallten gegen die gläserne Terrassentür, die mit lautem Knall zerbarst. Die beiden Kämpfenden stürzten in einem Splitterregen hindurch. Schmeltz verlor die Waffe, und sie segelte in den Schnee. Eis und Glas knirschten, als die beiden Männer zu Boden gingen.


  Der Aufschlag auf dem Beton raubte Volkmann vorübergehend den Atem. Schmeltz landete einen Sekundenbruchteil später auf ihm.


  Der eisige Wind heulte und peitschte die Schneeflocken vor sich her.


  Der Schmerz stach genauso wie die eisige Kälte.


  Aber er hielt Volkmann bei Bewußtsein. Seine Brust glühte, und der Schmerz drohte seinen Schädel zu sprengen, dort, wo die Kugel ihn gestreift hatte.


  Als er versuchte aufzustehen, glitt Schmeltz von ihm herunter.


  Er schloß kurz die Augen. Dann sah er Schmeltz verschwommen vor sich, wie er auf allen vieren über den Balkon kroch und fieberhaft den Schnee durchwühlte. Er hechelte wie ein gehetztes Vieh.


  Volkmann richtete sich auf und sah, wie Schmeltz nach etwas griff.


  Er sprang.


  Volkmann landete auf Schmeltz’ Rücken und preßte ihm die Luft mit einem heiseren Bellen aus den Lungen.


  Volkmann krabbelte über ihn hinweg, fuhr mit den Fingern suchend durch den Schnee und blickte sich fiebernd nach der Waffe um.


  Schmeltz’ Arm tauchte wie aus dem Nichts auf, dann warf der alte Mann sich mit seinem ganzen Gewicht auf Volkmanns Rücken, packte ihn am Hals und drückte ihm mit den Knöcheln die Luftröhre ab.


  Volkmann rang vergeblich nach Luft, kämpfte gegen die Bewußtlosigkeit an und versuchte gleichzeitig, Schmeltz abzuschütteln. Vergeblich.


  Mit letzter Kraft wälzte er sich herum, krümmte sich zusammen und streckte sich – und schleuderte Schmeltz von sich.


  Der alte Mann schwebte einen Augenblick lang in der Luft, dann stürzte er auf Volkmann und rutschte in den Schnee.


  Einen Meter entfernt erblickte der Brite einen dunklen Fleck auf dem Weiß – die Waffe! Er kroch darauf zu und tastete mit beinahe gefühllosen Fingern danach. Es fiel ihm schwer, in der Eiseskälte das kalte Metall zu fühlen, und er vermochte sich kaum noch zu bewegen.


  Bitte, bitte, Gott …


  Er stieß gegen etwas Hartes, noch Warmes.


  Der Griff der Waffe. Er umfaßte ihn mit der Linken.


  Volkmann drehte sich mühsam herum und sah, wie Schmeltz zur Terrasse krabbelte. Volkmann hielt die Waffe auf Armlänge vor sich und zielte auf Schmeltz’ Hinterkopf. Er versuchte, den Abstand zu schätzen: weniger als zwei Meter.


  »Rühren Sie sich nicht!« Gurgelnd stieß er die Worte hervor –


  sie schmerzten in seiner Kehle.


  Schmeltz ignorierte den Befehl und richtete sich auf. Seine Brust hob und senkte sich heftig: Er rang nach Atem. Das Blut strömte ihm aus einer Wunde über der Nasenwurzel ins Gesicht.


  Er starrte Volkmann an.


  »Ich habe gesagt: Rühren Sie sich nicht.«


  Die Zeit schien stillzustehen.


  Schneeflocken tanzten. Es herrschte völliges Schweigen bis auf das angestrengte Atmen der beiden Männer.


  »Hören Sie mir zu, Joseph …«


  Volkmann stand keuchend da und starrte Schmeltz ins Gesicht. Er kämpfte gegen die Übelkeit an, die ihn zu überwältigen drohte, gegen den stechenden Schmerz an seiner Schläfe, wo die Kugel seine Haut wegrasiert hatte. Er war in Schweiß gebadet. In kalten Schweiß.


  Durch das zerschmetterte Fenster warf er einen Blick in den Raum, wo Erika noch immer zusammengesunken an der Wand lehnte. Wut überkam ihn.


  Plötzlich beherrschte das Dröhnen von Rotorblättern die Luft.


  Sie kamen von irgendwoher aus dem Schneetreiben. Volkmann hörte es und blickte hoch. Das Geräusch kam rasch näher. Es war mehr als ein Hubschrauber.


  Bargels Leute.


  Oder die von Schmeltz.


  Volkmann zielte mit der Waffe auf Schmeltz’ Stirn.


  Der riß panisch die Augen auf.


  Eine Stimme schrillte in Volkmanns Kopf.


  Tu ’s!


  Er holte tief Luft und versuchte, den Drang zu beherrschen.


  Warte auf die Justiz!


  Die Justiz hält Hof. Hier!


  Er dachte an die Bilder an der weißen Wand in der Gedenkstätte Dachau. An die tote Frau, die den leblosen Körper ihres Kindes an sich preßte. An den grinsenden SS-Mann, der neben ihr posierte.


  An die Leiden seines Vaters.


  Er holte tief Luft. Schweiß rann ihm über die Stirn und brannte ihm in den Augen.


  Tu ’s.


  Schmeltz’ Stimme drang von weit her zu ihm durch.


  »Joseph, so hören Sie mir doch zu.«


  Schmeltz kroch näher.


  Volkmann merkte, daß das Bewußtsein ihm zu schwinden drohte. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er wurde immer schwächer, und eine grauenvolle, unerträgliche Welle von Schmerz drohte über ihm zusammenzuschlagen. Er biß die Zähne zusammen und kämpfte dagegen an. Ihm fröstelte innerlich, und er schüttelte sich heftig. War das der Vorbote des Todes? Er rang erneut um Luft.


  Und atmete aus.


  Langsam.


  Schmeltz kroch näher. Immer näher.


  »Beweg dich nicht, du Arschloch!«


  Schmeltz verharrte wie angewurzelt.


  Volkmann zielte zwischen Schmeltz’ sanfte blaue Augen.


  Das dumpfe Wummern der Rotorblätter kam immer näher.


  Schmeltz blickte in das Schneetreiben hinauf und sah dann Volkmann wieder an.


  Volkmann hätte am liebsten laut geschrien, doch statt dessen kamen die Worte leise und beherrscht aus seinem Mund.


  »Man sagte, daß jede Sünde ihren eigenen Racheengel gebiert.


  Glauben Sie daran?«


  Volkmann musterte Schmeltz’ Gesicht. Und wartete nicht auf die Antwort. Die Beretta bellte einmal auf.


  Als Volkmann wieder zu sich kam, lag er auf einer Trage.


  Er sah das geisterhaft blaue Blinken in dem mittlerweile etwas ruhiger gewordenen Schneetreiben. Er hörte die Sirene und das schneidende Schlagen der Rotorblätter über ihm. Laute Stimmen schrien, wurden leiser, verschwammen. Befehle wurden gebrüllt, und die Worte verwehten im eiskalten Wind.


  Als Volkmann sich mühsam umsah, bemerkte er Gestalten in weißen Kampfanzügen, die mit schußbereiten Waffen aus dem Nichts auftauchten. Dann hüllte ihn wieder der Nebel ein, und er sank zurück.


  Ein Mann mit einem kantigen Gesicht und einer umgehängten Heckler-&-Koch-Maschinenpistole stand plötzlich vor ihm und starrte ihn aufmerksam an.


  Er lächelte und berührte Volkmann an der Schulter, als wolle er ihn beruhigen. Der Brite wollte etwas sagen, wollte ihm von Weber erzählen, und ihm einschärfen, Berlin zu verständigen, sich um Erika zu kümmern, aber als er zu sprechen versuchte, drang ihm kein einziges Wort über die gesprungenen Lippen.


  Der Mann sah zur Seite. Eine Stimme redete auf ihn ein, und dann ertönte aus der Ferne eine Maschinenpistolensalve. Der Mann fuhr hoch und bellte einen barschen Befehl. Anschließend hörte man nur noch schnelle Schritte in dem Schnee, und er war weg.


  Volkmann hatte das Gefühl, daß alles Leben aus ihm wich. Er sah nur noch einen dunstigen Schleier über sich und fühlte sich merkwürdig leicht. Sekunden später wurde die Trage angehoben und er, jedenfalls schien es so, schwebte mitten in der Luft.


  Dann schlug die Woge unerträglichen Schmerzes endgültig über ihm zusammen.


  Er versank im Dunkel.


  Konrad Weber brauchte drei Minuten, um in sein Büro im Reichstag zu gelangen.


  Werner Bargel und Axel Wiglinski begleiteten Weber und seine beiden Leibwächter.


  Als sie das Büro des Vizekanzlers erreichten, schloß Weber die Tür auf und trat ein. Er ließ die Männer im Flur stehen und schloß hinter sich ab.


  Er durchquerte den eichengetäfelten Raum und setzte sich an seinen Schreibtisch.


  Seine Handflächen waren schlüpfrig von Schweiß. Mit zitternden Händen öffnete er die Schublade, nahm den Fernzünder heraus und legte ihn sich in die linke Handfläche.


  Dann ballte er seine freie Hand zur Faust und atmete tief durch.


  Werner Bargels Handy summte.


  Bauers Stimme klang hektisch aus dem Lautsprecher. »Wo sind Sie, Bargel?«


  »Vor dem Büro des Vizekanzlers.«


  »Mein Gott, Bargel, hören Sie mir zu …«


  Konrad Weber hörte die aufgeregten Stimmen in der Halle, hörte das Krachen des Holzes, als die Tür eingetreten wurde und sah die Pistole in Bargels Hand.


  Als Bargel die Waffe hob, drückte Weber auf den Knopf.


  Nach einer Schrecksekunde rollte der Nachhall einer fernen Detonation wie ein Donnerschlag durch den Reichstag.


  EPILOG


  Zwei Tage später erwachte Volkmann kurz nach zehn Uhr morgens auf der Privatstation des Isar-Krankenhauses in München.


  Irgendwo hinter einer verschlossenen Tür spielte ein Radio Weihnachtsmusik. ›Stille Nacht, heilige Nacht‹, das Weihnachtslied, bei dem sein Vater immer hatte weinen müssen, und zwar nicht aus Rührung, sondern weil er noch atmete, noch am Leben war.


  Man hatte Volkmann an ein unüberschaubares Gewirr aus Drähten und Schläuchen angeschlossen und an seiner nackten Brust Sonden befestigt, die mit einer Maschine verbunden waren. Sein Herz schlug im gleichen Rhythmus wie das Zucken eines kleinen, weißen Punktes auf einem grünen Bildschirm neben dem Bett. Um seinen Kopf fühlte er einen Druck, nicht wie ein Stahlband, sondern weicher. Er berührte den Baumwollverband. Ein anderer war um seine gefühllose rechte Hand angelegt. Sein rechter Arm war von oben bis unten eingegipst.


  Am Fußende des Bettes saß Werner Bargel. Eine Schwester erschien wie aus dem Nichts, und plötzlich verfielen alle in hektische Betriebsamkeit.


  Bargels Stimme drang durch das Durcheinander.


  »Wie fühlen Sie sich?«


  Volkmanns Lippen klebten zusammen, und er mußte sich anstrengen, um sie zu trennen.


  »Lausig.«


  Erst zwanzig Minuten später kam Bargel dazu, weiterzureden


  – nachdem die Ärzte gerufen worden waren und Volkmann untersucht hatten, nachdem die Schwester ihn versorgt, ihm einen Becher mit kaltem Wasser an die trockenen, aufgerissenen Lippen gehalten und ihn zum Trinken gebracht hatte. Er hatte zwei gelbe Pillen schlucken müssen. Und jemand hatte mit einem feuchten Waschlappen sein Gesicht und seinen Hals abgetupft. Das war erfrischend und kühl.


  Er sah, wie Bargel außerhalb seiner Hörweite mit den Ärzten sprach. Dann leerte sich das Zimmer langsam, bis sich endlich die Tür schloß und Bargel und Volkmann allein waren.


  Der Verfassungsschützer setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett.


  »Die Ärzte haben mir versichert, daß Sie sich rasch erholen.


  Aber eine Zeitlang sah es gar nicht gut aus.«


  Volkmann richtete sich auf und ließ sich dann mit schmerzverzerrtem Gesicht zurückfallen. Das Pochen in seiner rechten Schläfe raubte ihm fast den Verstand.


  »Immer mit der Ruhe, Joe. Sie haben Ihnen etwas verabreicht, das die Schmerzen lindert. Es wird bald wirken. Sie haben verdammtes Glück, daß Sie noch am Leben sind. Abgesehen einmal von den anderen Verletzungen hat eine Kugel auch Ihren Schädel gestreift und ein Stück Knochen abgesplittert. Sie hatten eine schwere Gehirnerschütterung.« Bargel beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Die Götter scheinen es gut mit Ihnen gemeint zu haben, mein Freund. Ein paar Millimeter weiter, und der Himmel hätte einen neuen Harfenisten bekommen. Jetzt sollten Sie sich erst einmal entspannen. Sie können zunächst einmal sowieso nirgendwohin gehen.«


  »Erika …?«


  »Sie liegt in einem Privatzimmer im Stock unter ihnen. Die Sanitäter haben sie noch rechtzeitig gefunden. Keine Sorge, Joe, sie wird wieder gesund.«


  Bargel lächelte, und Volkmann drehte langsam den Kopf. Er versuchte, den Raum zu erkennen, aber er sah alles wie durch einen Weichzeichner. Behutsam drehte er sich wieder zu Bargel um.


  »Sie hat geglaubt, Sie wären übergeschnappt, als Sie Schmeltz und sie in dem Berghaus stellten.« Bargel zögerte.


  »Aber Sie wußten nicht, ob Sie ihr noch trauen konnten, stimmt’s, Joe?«


  Volkmann schüttelte langsam den Kopf. »Ich wußte nicht, was ich glauben sollte.«


  Bargel nickte. »Sie hatten viel Blut verloren. Es war ein Wunder, daß Sie sich überhaupt noch auf den Beinen gehalten haben. Und das Mädchen hat ihre eigenen Qualen durchgemacht. Man hat sie mit der Wahrheitsdroge vollgepumpt, damit sie redete.« Bargel schüttelte den Kopf. »Sie hat nie zu ihnen gehört.«


  »Hat Sie Ihnen von Schmeltz erzählt?«


  Bargel nickte wieder. Er war blaß und sah Volkmann ernst an.


  »Sie hat uns alles erzählt, was sie wußte. Den Rest konnten wir uns dann zusammenreimen.«


  »Wie lange war ich bewußtlos?«


  »Zwei Tage.«


  »Sagen Sie mir, was passiert ist.«


  Bargel brauchte fünf Minuten, um alles zu erklären. Döllmann und sein Kabinett waren tot, bis auf Weber. Der saß in Moabit im Hochsicherheitstrakt. Der Bundespräsident hatte vorübergehend die Pflichten des Kanzlers übernommen, und ein Übergangskabinett erledigte die anfallenden Regierungsaufgaben. Sie hatten eine Liste mit den Namen der Verschwörer im Safe von Grinzingers Arbeitszimmer gefunden, und alle, deren man habhaft werden konnte, leisteten Weber in Moabit Gesellschaft. Von Lubschs Leuten war einer bei dem Schußwechsel ums Leben gekommen, die anderen waren vor der Landung der Allwetter-Hubschrauber in die Berge geflohen.


  Als Bargel Iwan Molkes Schicksal erwähnte, verzog Volkmann voll Trauer den Mund.


  »Iwan war ein guter Mann, Joe. Und ein guter Deutscher.«


  Volkmann wandte den Blick ab und sah an die weiße Wand.


  Bargels Stimme holte ihn wieder in die Realität zurück.


  »Was Lubsch und seine Leute getan haben, ist wirklich bemerkenswert. Es gibt mir Vertrauen in die Zukunft unseres Landes, auch wenn sich das gerade aus meinem Munde vielleicht merkwürdig anhört.«


  Der Verfassungsschützer beugte sich vor. »Als das Mädchen uns erzählt hat, wer Schmeltz war, habe ich ihr zuerst nicht geglaubt. Es klang so verdammt absurd. Ich dachte, ihre Qualen hätten ihr einen Knacks versetzt. Die Geschichte klingt einfach unmöglich, völlig unglaublich.«


  »Und wieso glauben Sie ihr jetzt?«


  »Einer der Nazis auf Grinzingers Liste hat geplaudert. Ein Heeresoffizier namens Lindner. Alles, was Sie vermutet haben, und alles, was das Mädchen uns gesagt hat, stimmt. Geli Raubal hatte tatsächlich einen Sohn. Die Geschwister Schmeltz haben ihn 1931 mit nach Südamerika genommen und ihn an Kindes Statt aufgezogen, bis die › Spinne‹  seine weitere Erziehung übernahm.«


  »Was ist mit der Leiche?«


  »Sie wurde an einem geheimen Ort beigesetzt.«


  »Wo?«


  Bargel schüttelte den Kopf. »Das kann selbst ich nicht sagen, Joe.« Bargel hielt kurz inne. »Die Bundeswehr kontrolliert die Straßen und sorgt mit Polizei und BGS für Ordnung. Die meisten Leute wissen gar nicht, was eigentlich los war. Es wurde eine absolute Nachrichtensperre verhängt, bis die Lage sich vollkommen beruhigt hat. Dieses Land war kurz davor, einen Sprung von sechzig Jahren in der Geschichte zu machen.


  Sechzig Jahre zurück. Die Maßnahmen, die wir ergriffen haben, sind sicher extrem, aber wir wollen dafür sorgen, daß sich so etwas nicht noch einmal wiederholt.«


  Volkmann sah aus dem Fenster. »Eins verstehe ich nicht«, sagte er schließlich und blickte Bargel an. »Erikas Vater gehörte doch auch zur Leibstandarte-SS. Er war ein Stabsoffizier.


  Warum hat man nicht auch zu ihr Kontakt aufgenommen?«


  Bargel nickte. »Sie stand durchaus auf der Liste. Aber es war eine recht lange Liste, und es standen viele Namen darauf. Ich vermute, daß Winter selbst Kontakt mit ihr aufnehmen sollte, und zwar kurz, bevor er ermordet wurde. Vielleicht hat er sie nicht als höchste Priorität angesehen. Vielleicht glaubte er, daß Mädchen sei nicht wichtig genug. Oder er kannte sie noch aus Heidelberg und wußte, daß sie der Sache seiner Gesinnungsgenossen nicht helfen würde. Außerdem hatte Winter selbst schon keine Lust mehr, lange bevor seine Leute beschlossen haben, ihn mundtot zu machen. Er muß gewußt haben, daß die junge Frau ermordet worden wäre, wenn sie sich geweigert hätte, zu kooperieren.«


  Bargel zuckte mit den Schultern. »Welche Gründe Winter auch gehabt haben mag: Er hat ihr sicherlich das Leben gerettet.«


  Bargel sah Volkmanns angespannte Miene und stand auf.


  »Wir unterhalten uns weiter, Joe. Aber Sie ruhen sich jetzt erst einmal aus. Ich schulde Ihnen sehr viel. Nicht nur ich, sondern das ganze Land. Ich möchte, daß Sie das wissen.«


  Er ging zur Tür. »Ich sage Erika Kranz, daß Sie jetzt wach sind. Sie kann es kaum erwarten, mit Ihnen zu reden.«


  Es hatte zu schneien begonnen, als sie im Taxi von Heathrow wegfuhren, doch als sie den schmucken Vorplatz des viktorianischen Hauses erreichten, hörte es auf.


  Alles war weiß und verlassen an diesem Silvester.


  Der Flug von Frankfurt hatte Verspätung gehabt, und Volkmann hatte vom Flughafen aus seine Mutter angerufen und ihr eröffnet, daß er kommen würde. Sie klang überrascht und freute sich, von ihm zu hören.


  Als er ihr sagte, daß die junge Frau ein paar Tage bei ihnen bleiben würde, bemerkte er die leichte Aufregung in ihrer Stimme, die ihn an die junge Mutter am Strand von Cornwall erinnerte. Die ihr Haar zu einem Zopf zusammengebunden hatte und lächelte und glücklich war. Da hatte er gewußt, warum sein Vater sie geheiratet hatte. Sie war eine starke, glückliche Frau, die gegen die Dunkelheit angekämpft und gewonnen hatte.


  Um vier Uhr nachmittags fuhr das Taxi auf den Vorplatz. Es dämmerte bereits, und die Tore des kleinen Parks standen weit offen. Die Zweige senkten sich unter der Last des Schnees, und hier und da gab es Fußspuren, wo ein Kind umhergelaufen und ein Erwachsener ihm gefolgt war. Nun aber lag der Park verlassen da.


  Volkmann führte Erika durch die Tore, stellte die beiden Reisetaschen neben die Bank und fegte den Schnee weg. Sie setzte sich neben ihn. Von hier aus konnten sie über das Brachland und zwischen den kahlen Bäumen hindurch das Haus sehen. Aus dem Schornstein stieg eine schmale, graue Rauchfahne in den Himmel.


  In den anderen Häusern brannte ebenfalls Licht. Kerzen und Weihnachtsbäume funkelten durch die beschlagenen Scheiben, die letzten Spuren der Feiertage. Noch acht Stunden, dann begann ein neues Jahr.


  Eine Taube hockte in den Ästen über ihren Köpfen, und in einer Tanne raschelte es. Flügelschlagen ertönte.


  »Du hast mir nicht gesagt, welches Haus es ist«, sagte Erika.


  Volkmann deutete auf ein rotes Ziegelhaus, und Erika betrachtete es lange.


  »Es paßt zu dir.«


  »Wieso?«


  Sie lächelte. »Es ist solide, ein bißchen altmodisch und zuverlässig.«


  Er erwiderte das Lächeln, und Erika ließ ihren Blick durch den Park gleiten.


  »Hast du hier als Junge gespielt?«


  »Ja.«


  Erika schloß die Augen. »Ich kann dich mir genau vorstellen, weißt du das? Von dem Foto, das in deiner Wohnung steht.«


  »Was siehst du?«


  »Einen ruhigen und ernsthaften Jungen. Ein einsames Kind, aber sehr wach und neugierig. Ein Junge, der seine Eltern sehr liebt.«


  »Das alles siehst du?«


  »Hm.« Sie lächelte. »Das alles stelle ich mir vor.« Sie öffnete die Augen und strich sich eine Haarsträhne aus den Augen.


  Dann blickte sie ihn an. Sie hätte sein attraktives Gesicht gern gestreichelt, so wie er dasaß und über die verschneite Landschaft blickte.


  »Dieser Ort bedeutet etwas Besonderes für dich, hab’ ich recht, Joe?« Es war, als könne sie Gedanken lesen.


  »Ich bin hier immer mit meinem Vater hingegangen.«


  Er fühlte, wie sie ihn berührte, wie sich ihre Finger mit seinen verschränkten. Es war tröstend, und er überlegte, wie er ihr je hatte mißtrauen können.


  »Der Schmerz ist jetzt zurückgezahlt. Und auch die Schmerzen all derer, die gelitten haben.«


  »Glaubst du das?«


  »Ja, das glaube ich. Weil du verhindert hast, daß es noch einmal passiert. Nun kannst du endlich auch die Schmerzen deines Vaters begraben.«


  Volkmann blickte ihr forschend ins Gesicht. Er hob ihre Hand an seine Lippen und liebkoste ihre Fingerspitzen. Dann stand er langsam auf und sah über den Park.


  »Das würde ich gern glauben.«


  Zwischen die Bäume hindurch sah er das Haus. Mutter wartete sicher schon.


  Volkmann senkte den Blick zu den erwartungsvollen blauen Augen.


  »Komm, sie rechnet mit uns. Und ich möchte, daß du sie kennenlernst.«


  Erika stand auf, als Volkmann die beiden Reisetaschen hob, und gemeinsam gingen sie durch den Park zu der Reihe von roten Ziegelhäusern auf der anderen Seite.


  Von der Penthousesuite im Hilton hatte man einen ungehinderten Blick auf die Berge auf der anderen Seite der Stadt. Es war ein kalter, klarer Neujahrstag in Madrid, und die beiden Männer saßen am Fenster. Es gab an dieser Seite des Hotels keine Häuser, von denen aus man das Penthouse hätte beobachten können, und die Männer hatten alle denkbaren Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, bevor sie hier abgestiegen waren.


  Der jüngere der beiden mochte Anfang Dreißig sein, war schlank und wirkte durchtrainiert. Er hatte den Aktenkoffer geöffnet und einen Stapel Unterlagen auf den Couchtisch vor sich gelegt.


  Der zweite Mann war Anfang Fünfzig. Sein gebräuntes Gesicht wirkte abgezehrt und müde, nachdem er fast zwei Tage lang nicht geschlafen hatte. Im Hotel war er unter dem Namen Frederico Ramirez gemeldet, aber der Mann hatte in den beiden letzten Tagen auf dem Flug von Asunción hierher zweimal den Reisepaß und die Tickets gewechselt.


  Er verschwendete keine Zeit auf Small Talk und bot seinem jüngeren Gesprächspartner auch nichts zu trinken an.


  »Haben Sie die neuesten Zahlen über die Verhaftungen und Festnahmen?«


  Der Jüngere blickte kurz in seine Aufzeichnungen, dann antwortete er: »Wir schätzen die Zahl auf dreihundertfünfzig bis gestern um Mitternacht.«


  Das Gesicht des älteren Mannes verriet keine Emotionen, als sein Besucher diese Zahlen nannte.


  »Aber die Lage ist noch nicht übersehbar, und die Zahlen können noch steigen; wie weit, das wissen wir nicht. Abgesehen von denen auf der Liste, nehmen die Behörden einfach alle mit entsprechender Vergangenheit erst einmal fest und quetschen sie aus. Viele werden wieder freigelassen, wenn keine Anklagen erhoben werden können. – Schließlich ist Deutschland ein Rechts-staat«, fügte der Jüngere mit einem zynischen Grinsen hinzu.


  »Und die Zellen? Wie halten die sich?« fragte der grauhaarige Mann ungeduldig.


  »Im Osten sind sie noch ziemlich intakt, in den anderen drei Himmelsrichtungen jedoch schwer angeschlagen. Trotzdem ist der Schaden nicht katastrophal. Wir haben noch Glück gehabt.«


  Der grauhaarige Mann stand auf. »Glück?« fragte er scharf.


  »Was ist da passiert, Raul? Wie, zum Teufel, konnte es scheitern? Wir waren so dicht dran!« Er hielt Daumen und Zeigefinger kaum einen Millimeter auseinander.


  Der Jüngere seufzte und sah seinen Vorgesetzten an. »Sie haben den vorläufigen Bericht aus Asunción bekommen. Ich fürchte, mehr können wir im Augenblick nicht tun. Während der nächsten Tage dürften wir allerdings ein klareres Bild gewinnen.


  Das Pärchen, Volkmann und Kranz, sind offensichtlich die Hauptverantwortlichen.«


  Der junge Mann zögerte und beugte sich vor. »Allerdings hat die ganze Sache auch etwas Positives. Etwas, das nicht in dem Bericht steht. Ich wollte es ihnen persönlich mitteilen.«


  »Und was soll das sein?«


  »Viele unserer Anhänger haben nicht geglaubt, daß wir es wirklich versuchen würden. Nun, da sie es mit eigenen Augen gesehen haben, sind sie um so entschlossener weiterzumachen.«


  Er beugte sich eifrig vor. »Wir haben diesmal zwar keinen Erfolg gehabt, aber nächstes Mal sind wir besser vorbereitet.


  Wir haben aus unseren Fehlern gelernt. Sie wissen selbst, daß die westlichen Demokratien ihre Probleme nicht in den Griff bekommen. Das Nationalitätenproblem, Arbeitslosigkeit, Rezession. Sie schwanken schon. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann wir es erneut versuchen können.«


  »Wie lautet die Schätzung?«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen keine genauen Zahlen nennen. Jetzt noch nicht. Aber in der Zwischenzeit machen wir weiter und versuchen, unsere Position zu stärken.«


  »Kann ich das nach Asunción melden?«


  »Absolut. Sie wissen, daß wir die Mittel dafür haben. Es ist wirklich nur eine Frage der Zeit.«


  Der grauhaarige Mann zündete sich eine Zigarette an.


  »Wissen wir, was mit Schmeltz’ Leiche passiert ist?«


  »Er wurde vor fünf Tagen eingeäschert und in einem Wald in der Nähe der polnischen Grenze beigesetzt.«


  Der grauhaarige Mann seufzte. »Wie haben Volkmann und die Kranz es rausgekriegt?«


  »Ein halbverbranntes Foto von Geli Raubal, das sie in dem Haus im Chaco gefunden haben, war ihr erster Anhaltspunkt.


  Das und der Mord an dem Journalisten.« Der junge Mann warf seinem Vorgesetzen einen verschlagenen Blick zu. »Wollen Sie, daß wir uns um die beiden … kümmern?«


  Der Grauhaarige dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Noch nicht, Raul. Aber später, das verspreche ich ihnen, später werden sie den Preis bezahlen.«


  Er warf einen Blick auf seine Uhr und sah den jungen Mann an.


  »Fliegen Sie noch heute nachmittag nach Deutschland zurück?«


  Der andere schüttelte den Kopf. »Ich treffe mich zuerst mit unseren Freunden in Paris. Dort wird das Ausländerproblem ebenfalls immer drängender. Sie interessieren sich für unseren Schadensbericht und unsere zukünftigen Absichten, was die Kooperation angeht. Das gleiche gilt für unsere Kameraden in Rom. Kassner ist schon auf dem Weg dorthin. Und Sie?«


  »Erst fliege ich nach London, dann über Rio nach Asunción.«


  Der Jüngere sah ihn an. »Sie haben den vorläufigen Bericht, aber bitte betonen Sie, daß wir unsere Pläne weiterführen. Sie können ihnen unsere Entschlossenheit versichern.«


  Der Ältere legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich lasse es sie wissen, keine Sorge, Raul. Und danke, daß Sie gekommen sind.«


  Der Jüngere nahm seine Aktentasche hoch, schob die Unterlagen hinein, klappte die Sicherheitsschlösser zu und verstellte die Zahlen mit den Daumen. Dann nahm er seinen Mantel über den Arm, und der Grauhaarige führte ihn zur Tür.


  Sie schüttelten sich fest die Hände, und der Jüngere kontrollierte vorsichtig den Flur, bevor er hinausging.


  Er drückte den Rufknopf des Aufzugs, dessen Türen sich bereits geöffnet hatten, als er hörte, wie der Grauhaarige ihm etwas nachrief.


  »Und Raul …«


  »Ja?«


  »Fast hätte ich es vergessen. Frohes neues Jahr.«


  »Dasselbe wünsche ich Ihnen auch.«


  Nachsatz


  Im Winter 1941, zehn Jahre nachdem Geli Raubal tot in der Wohnung ihres Onkels in München aufgefunden wurde, erteilte die NS-Verwaltung in Wien einen Geheimbefehl zur vollständigen Zerstörung von Geli Raubals Grab einschließlich der Nachbargrabstätten auf dem Wiener Zentralfriedhof. Gründe wurden nicht angegeben, und der Befehl wurde unverzüglich ausgeführt.


  Bis zum heutigen Tag ist diese Parzelle mit der Nummer 23e ungenutzt, eine riesige, freie Grünfläche mitten in einem verschlungenen Labyrinth von Grabstätten und Gräbern auf dem alten Zentralfriedhof. Ob die Reste Geli Raubals dort noch liegen, bleibt ein Geheimnis. Zahlreiche Gesuche, nach den Überresten zu graben und sie zu exhumieren, sind eingereicht worden, doch in jedem Fall haben die Wiener Behörden die Genehmigung verweigert und bewahren so das Geheimnis.


  In den Monaten und Jahren nach dem Selbstmord des Mädchens haben viele Personen behauptet, die Wahrheit hinter Geli Raubals Tod zu kennen, den geheimnisvollen Grund für ihre Ermordung.


  Alle diese Personen sind eines gewaltsamen Todes gestorben, einschließlich des Journalisten Fritz Gerlich, der in diesem Buch kurz erwähnt wird.


  Aber worum handelte es sich bei diesem ›Geheimnis‹?


  Es gibt einige Anhaltspunkte.


  Ende 1931, einen Monat nach Geli Raubals Tod, ist Erhard Johann Schmeltz, ein fanatischer Nationalsozialist und ein enger Freund Adolf Hitlers, zusammen mit seiner Schwester, spurlos aus seiner Wohnung in München verschwunden. Die beiden wurden in Deutschland nie wieder gesehen.


  Siebzehn Jahre später, drei Jahre nach Kriegsende hat ein ehemaliger Offizier der Waffen-SS, den die CIA wegen seiner Beteiligung am Verschieben großer Mengen von Nazigold nach Südamerika suchte, aus seiner neuen Heimat Asunción in Paraguay einen Brief an einen Freund in München geschrieben.


  Darin schildert er schockiert die Begegnung mit der Schwester eines alten Freundes aus der Zeit vor der Machtergreifung. Sie seien sich in einer abgelegenen Ortschaft nördlich der paraguayischen Hauptstadt über den Weg gelaufen.


  Den Namen dieses Freundes hat er als Erhard Schmeltz angegeben.


  Und in Begleitung der unverheirateten, älteren Schwester von Schmeltz befand sich nach den Worten des überraschten Briefschreibers ein nachdenklich wirkender, dunkelhaariger Junge von höchstens siebzehn Jahren.
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